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Zweihundert und fünfzigſte Wadıt. 


ie Sultanin Scheberfad fuhr fort, den Sultan mit ihren 


m fhönen Geſchichten zu unterbalten, und begann nun die 


Gefchichte vom Zauberpferde. 


Herr! man erzählt: Es berrfchte einmal vor undenflihen 
Zeiten ein König in Perfien, Namens Sabur, der war dev 
größte und mächtigſte unter allen Herrfchern feiner Zeit, und 
befaß unermeßlihe Länder und Reichthümer, die von einer 
zahlloſen Armee vertbeidigt wurden. Er war aber eben fo 
berühmt wegen feiner ſchönen Tugenten, als wegen feiner 
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furdtbaren Macht und Größe, denn er war nicht allein ein Mann von ausgebreiteten 
Kenntniffen, gewandt und voll Unternehmungsgeift, fondern fein Herz war auch eben fo 
weich und theilnahnsvoll, als fein Verſtand fharf und durchdringend; feine Hand war 
eben fo milpthätig und freigebig gegen die Armen, als für den Böſen furchtbar und 
ftrafend. Er war ein Troft für den Unglüdlihen und Beladenen, und ber Berftoßene 
und Berfolgte fand ftets eine Freiftätte bei ihm. Seine Verwandten liebte er zärtlich, 
gegen die Fremden war er milde, und nie wurde ein Fall befannt, daß ein Unterdrückter 
ihn vergebens um Recht gegen die Gewalt angefleht Hätte. Er war Vater von drei 
Mädchen und einem Sohne, deren Befig ihn noch glücklicher machte, als die Bewunderung 
der Welt und die faft an Anbetung grenzende Liebe feines Volkes. 

Diefer König feierte jährlich zwei Hefte, Niradj und Murhadjam, die über fein 
unermeßliched Reich bis in die Kleinfte Hütte des kleinſten Dörfchens hinein Freude und 
Jubel verbreiteten. Was nur geben konnte Fam herbei, und mehr als einen Monat 
vor den Feſten waren ſchon alle Landftraßen voll Reifender, die zu Wagen, - zu 
Pferde und zu Fuße nad der Hauptftadt eilten, wo der König fein ganzes Volk in den 
Straßen und Plägen ber Etadt und auf einer unüberfehbaren Ebene außerhalb berfelben 
bewirthete. 

Zaufende von Gold- und Silbermünzen, Foftbare Stoffe und Waaren aller Art 
wurden unter das Volk vertheilt, und alle Gefangene begnadigt und freigelaffen. 
Alle Wachen wurden eingezogen, ja nit einmal im Palafte blieb ein Auffeher oder 
Wachoffizier ftehen, fo daß Jedermann durd die herrlichen Säle und Gänge, durch die 
Gärten und felbft die Schagfammer, wo die Reichthümer ganzer Welten aufgehäuft 
lagen, ohne Hinderniß gehen konnte. Nur der Harem allein blieb nad) Gottes Gebot 
verfchloffen,; aber die Verſchnittenen davor hatten ihre Schwerter in der Scheide und 
trugen filberne Stäbe mit goldenen Knöpfen in den Händen. Der König felbft faß in 
dem foftbarften Saale auf feinem goldenen Throne, und das Volk ging in langen 


Reihen vom Morgen big zum Abend zu ihm hinein, um ihn zu begrüßen und ihm 
Glück zu wünfdhen zu dem Feſte und der Gnade Gottes, Wer es vermochte, bradıte 
ihm ein Geſchenk, fey es ein Foftbares Erzeugniß des Bodens oder der Kunſt, oder auch 
nur eine befonders fhöne Blume und dergleihen. Der König nahm Alles, auch das 
Unbebeutendfte, mit Güte und freundlicher Herablaffung an, vorzüglih aber war er 
erfreut, wenn man ihm ſchöne Erfindungen und andere von Nachdenken und Geifl 
zeugende Dinge überreichte; denn er war ein fehr großer Freund der Philofophie, 
Mathematik, Aftrologie und anderer fhönen Wiffenfchaften. 
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Nun traf es fih an einem dieſer Fefttage, daß drei Außerft gelehrte und erftaunlich 
weile Männer in feine Stadt famen. Sie waren alle Drei aus verfchirdenen Rändern 
und ſprachen auch verfchiedene Sprachen. Der Eine war ein Indier, der Andere ein 
Grieche und der Dritte ein Perfer. 

Der Indier war cin Dann in den beften Jahren, jedoch von ſchmächtigem Körperbau, 
und in feiner ganzen Geftalt prägte fih die Ruhe und der Gleichmuth aus, die das 
Merkmal diefer Stämme find. Seine Kleidung befand aus einem Gewand, das wenig 
von dem unfrigen abwich, nur war es eher etwas einfacher; dagegen trug er auf der 
Bruft ein Amulet, das von der größten Kunft zeugte, und dem der wunderhaftefte 
Einfluß zugefchrieben ward. | 

Der Grieche war etwas älter und ſchien verfchlagener zu feyn, als die beiden 
Andern; denn während Jeder von ihnen einen gewiffen Ernſt und Selbſtgefühl zeigte, 
fpra aus jeden Zuge ſeines Antlitzes Liſt, Neid und Bosheit. 

Was jedoch den Perſer betraf, ſo war er zwar ein Mann von ausgezeichneter 
Häßlichkeit, aber doch der Klügſte von ihnen. Auch ward ſeine Häßlichkeit noch durch 
den Anzug vermehrt; denn er trug eine hohe ſchwarze Mütze, die mit Bändern an feinen 
Kopf feftgebunden war. Außerdem hatte er noch einen Tangen dunfeln Kaftan an und 




















trug einen Zauberfiab in ter Hand, fo daß feine Erfheinung der merkwürdigſten 
Art war. | > 

Der Indier ging zuerft zum König, warf fich vor dem Fuße des Thrones nieder 
und übergab ihm, indem er zum Feſte Glück wünſchte, ein höchſt bewunderungswürdiges 
Geſchenk. Es war eine mit foftbaren Ebdelfleinen verzierte goldene Bildſänle, die ein 
goldenes Horn in der Hand hielt. Alle Anwefende braden in laute Bewunderungsrufe 
aus über die Pracht und die Schönheit dieſes Geſchenkes, und nachdem der König 
daffelbe von allen Seiten genau betradhtet hatte, fagte er zu dem Indier: „Höchft 
weifer Mann, fo wunderbar ſchön auch dieſes Bildniß iſt, fo fann ih doch 
nicht einfeben, zu welchem Zwecke cd dienen foll, und Schönheit obne Nuten ift 
eine todte Geburt.” — „Großer Herr und König!” antwortete der Weiſe: „In diefem 
Bildniſſe iſt eine Kraft, die dir Tauſende von Soldaten und Polizeibeamten erfpart- 
["" dein Leben viel befler befchügen wird, als fie. Denn dieſer goldene Mann zeigt 
bir Die entferntefte Gefahr an, ehe ein Menſch fie nur ahnen kann; ja, er thut nod 
viel mebr als Died, er vernichtet die Gefahr, ehe die Böſen an tie Ausführung 
| ihre Planes kommen.” Die Hofleute faben bei diefen Worten des Indiers zuerft 
hh unter einander, dann den König, dann den Weifen an, dann lachten fie und 
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winften einander zu, ald wollten fie fagen: der gelehrte Mann da ift verrüdt und weiß 
nicht, was er redet. Der König aber beugte den Kopf zur Erde und nach einigem 
Bedenken fhüttelte er ihn ungläubig und fragte den Weifen, wie das zu verfleben fey?- 
„Herr,“ erwiderte der Indier lächelnd, indem er im Kreife um fih ſah, „dieſes 
Bildniß hat die für dich unbezahlbare Eigenfhaft, daß, wenn ein Spion in die Stabt 
fommt, oder irgendwer einen Entfhluß gegen bein Leben faßt, es fogleih in das 
goldne Horn flößt, und der Schall dieſes Horns wird in dem Herzen tes Böſewichts, 
fey er au eine Stunde von bier, am entfernteften Thore, fo furchtbar widerhallen, 
daß er fogleich zu zittern anfangen und unter brennenden Schmerzen todt nicderfallen 
wird.” Manche der Hofleute wurden bleich bei diefen Worten, und ale der Indier fie 
lächelnd fragte, ob fie einen Verſuch machen wollten, entfchuldigten fie fih, wie es guten 
Hofleuten ziemt, mit der Verfiherung, es fey ihnen, felbft wenn fie wollten, rein 
unmöglich, einem Gedanfen in ihrem treuen Herzen Raum zu geben, der nicht für das 
Wohl ihres Herrn und Gebieters fey. Der König, felbft im höchſten Grade überraſcht 
von den Worten des Indierd, fagte zu ihm: „Ob ich gleich zu Gott hoffe, daß id 
nie den Ton des goldnen Hornes hören werde, fo nehme ich doch dein Geſchenk an, 
und da ich nicht weiß, womit ich ein ſolches Geſchenk erwidern foll, fo gebe ich dir 
mein königliches Wort, daß ich dir im Voraus Alles gewähre, um was du mid aud 
bitten magfl.” Ehe der Indier aber antworten Fonnte, drängte ſich der griechifche Weiſe 
durch den Kreis der Umſtehenden, warf fih dem König zu Füßen und überreichte ihm 
ein funftreih gearbeitetes filbernes Becken, in deſſen Mitte ein goldner Pfau faß, || 
rundherum umgeben von 24 Jungen. Die Kedern waren aus wunderfein gefponnenem 
Golde, das mit unendlidy Fleinen Diamanten und andern Ebdelfteinen wie überfät war; 
bie Augen an den Schmwansfedern waren aus größern, äußerſt werthvollen Evelfteinen 
zufammengefegt. Die täufchende Nahahmung der Natur und bie faft unbegreifliche Feinheit 
und Pracht diefer Arbeit erregten ein eben fo großes Staunen, ald der Mann mit dem 
goldnen Horn, und nahdem der König es lange in flummer Bewunderung betradtet 
hatte, fragte er den Weifen, was der Zwed dieſes Werkes fey, zu deffen Ausführung 
ein Menfchenalter kaum hinreichend ſcheine. „Mächtiger Herr und König!” erwiderte der 
Grieche, „wär’ ein Menfchenalter auch dreimal fo lang, als es iſt, es würde dennod 
nicht vergeblich geopfert für das Schaffen eines Werks, das, wie diefer Vogel, die Zeit 
des Menfchenlebend verlängert, indem es ung ben unaufbaltfamen Flug deffelben vor 
bie Augen führt, und ung dadurch mahnt, fie zu benugen. Diefer Pfau hier wird nad 
Verfluß jeder Stunde eins feiner Jungen verfhlingen und fo die Tageszeit anzeigen. 
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Hat er aber alle verſchlungen, ſo darf man nur an dieſem diamantnen Knopfe drücken, 
dann kommen fie alle wieder hervor. Nah 24 Stunden aber wird er jedesmal den 
Schnabel öffnen, und barinnen wird der Mond erfcheinen, wie er gerade am Himmel 
fßeht.“ Als der König das hörte, fagte er: „Öott ift ewig, aber der Menſch ift fterblich 
und furz die Zeit feines Lebende. Dein Werk, o Weifer, ift eine Gabe, die ich nicht 
nach ihrem Werthe zu belohnen vermag; wähle aber, wonad bein Herz gelüftet, und jeder 
deiner Wünfche foll erfüllt werden.” Während aber der Grieche fi noch befann, was 
er fich erbitten ſelle, trat der perfifche Weife hervor, beugte fi zur Erbe und überreichte 
dem König ein Pferd, das er an goldnen Zügeln führte. Jedermann war entzüdt über 
das Ebenmaß und die Schönheit diefes Pferdes, das, mit Gold und Evelfteinen befchlagen, 
vollfommen ausgerüftet war mit prächtigem Föniglichen Sattel, Zaum und Steigbügeln. 
Als aber die Hofleute es befühlten und entvedten, daß es fein natürliches, fondern ein 
aus Ebenholz verfertigtes Pferd war, da wollten ihre Ausrufe der Bewunderung und 
Freude gar fein Ende mehr nehmen. Der König aber fah fie zornig an und fagte: 
„Ihr Thoren, ein Stüd Holz gilt euch mehr als das Leben, und das Werf eines 
Menſchen verwirrt euern blöden Berftand mehr als die Werfe des Allmächtigen. Ich 
fage euch, der fchlechtefte Karrengaul des ärmſten Bauern ift mehr wertb,- als bag 
pracdhtvolle, aber unnüge Ding da, das nur ein funftreich gearbeitetes Stüd Holz ift.“ 
Der Weiſe aber nahm das Wort und ſprach: „Ob ich es gleich nicht mage, o Herr 
der Erde, mein Geſchenk denen ber beiden andern Weifen, die mir zuvorgefommen, 
gleichzuftellen, fo hat Dennoch diefes Pferd Eigenfchaften, bie es weit über alle natürliche 
Pferde fest. Der goldne Mann des Indiers beſchützt dein Leben; der Pfau des Griechen 
warnt dich, es ungenügt verfliegen zu Taffen, mein Pferd aber fegt dich in Stand, 
dein Leben wirklich zu benüten, und in einem Tage das zu thun, wozu Andere ein 
Jahr brauden. Diefed hölzerne Pferd bier trägt dich in einem Tage weiter als ein 
wirkliches in einem Jahre, denn es fliegt in der Luft wie ein Adler. Kein Meer it zu 
groß und zu ftürmifch, fein Gebirge zu hoch und zu unwegſam, du Fannft es überfliegen 
auf diefem Roſſe. Wozu jedod Worte, wo ich Beweife geben fann. Befehle nur, 
Ä 6 Herr, und ich erhebe mich vor deinen Augen in die Luft und jage durch die Wolfen 
| | tabin, wie feiner deiner beften Renner auf der ebenften Bahn.“ Der König war im 
| köchiten Grade erftaunt über das Zufammentreffen diefer drei Wunder an einem Tage 
und fügte zu dem Perfer: „Bei dem erbabenen Gott, dem milden Schöpfer und Erhalter 
ter Menihen, wenn du die Wahrbeit gefprodhen haft und Leine Rede fih bewährt, fo 
zewäbre ich dir im Voraus jede Bitte, die du an mich ſtellen magſt.“ Dann ſetzte er, 
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fih zu den beiden andern Weifen wendend, Hinzu: „Kommt morgen wieder zu mir, 
ihr Gelehrten und weifen Männer, um mir den Mechanismus eurer wunderbaren 
Erfindungen zu zeigen und eure im Voraus gewährten Bitten mitzutheifen.“ 

Am andern Morgen famen alfo die drei Weifen in den Palaft, wo fie‘ ber König 
mit feinem ganzen Hofflaate auf einer Terraffe erwartete. Nachdem der Grieche und 
der Indier ihre Werfe wiederholt gezeigt und in Bewegung gefegt hatten, feßte der 
perfifche Weife den Fuß in den Steigbügel, ſchwang fih auf das Pferd und fragte den || 
König, ob es ihm gefällig fey, fih nun auch von der Wahrhaftigkeit feiner Worte zu 
überzeugen. Der König winfte ihm mit der Hand, und nachdem der Perfer einen 
Wirbel am Halfe des Pferdes umgedreht hatte, erhob fi das Pferd mit unglaublicher |} 
Schnelligkeit in die Höhe. Der König und fein Hofftaat blickten ſprachlos vor Erftaunen 
dem wunderbaren Reiter nah, der bald nur noch wie ein Adler, dann wie ein Sperling 
und endlih Fein wie eine Müde erſchien, bid er ganz im Azur verfhwand. Rad 
einer Weile erfchien er wieder und Tieß ſich langſam bis zur Höhe der Zinnen des 
Dalafted herab, flog um dieſelben in den Funftreichfien Wendungen, brad von ber 
Spige der höchſten Palme einen Zweig ab und lich fih dann wieder auf der Terrafle 
vor dem König nieder, dem er den Palmzweig überreichte. Der König gerieth beinahe 
außer fih vor Freude und fagte zu den Weifen: „Ihr habt eure Verſprechen erfüllt und 
die Wahrbeit eurer Worte durch die That bewiefen; nun ift e8 an mir, auch mein VBerfprechen 
in Erfüllung gehen zu laffen. Fordre Jeder von mir, mas er will, er foll ed auf der Stelle 















haben.” — Die Weifen hatten aber fhon den Abend vorher unter einander beratben, welde 
Bitte fie an den König ftellen ſollten. Der Indier hatte gerathen, eine Statthalterfchaft zu 
fordern; der Grieche hatte vorgefhlagen, hundert Rameele voll Waaren und Gold zu 
verlangen; der Perfer aber fchüttelte zu alle dem den Kopf und meinte: „Statthalterfchaften 
fann und ter König wieder nehmen, Güter und Geld fünnen und Räuber untermege 
entreißen; wir müffen aber Eines wie dag Andere vermeiden, und und den woblverdienten 
Lohn durch ein Mittel ſichern, das ich wohl überlegt babe und euch nun mittheilen 
werde. Der König bat drei Töchter, eine ſchöner als die andere, diefe wollen wir zu 
Gemaphlinner verlangen, fo wird er ung Stattbalterfchaften und Gold nod obendrein 
geben und erhalten müffen. Ich nehme die Züngfte, ihr könnt euch in die beiden Andern 
theilen.” Nach einigem Bedenlen gingen der Indier und der Grieche auf diefen Borfchlag 
ein, und fo ſprach denn der Perfer zu dem König: „Wenn der König, unfer Herr, 
mit und zufrieden ift, unfere Gefchenfe annimmt und und erlaubt, etwag zu erbitten, 
fo mödten wir, daß der König, der doch gewiß fein Wort nicht brechen wird, ung feine 
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Töchter gebe und und zu feinen Schwiegerföhnen annehme.“ Der König rungelte 
die Stirne, ald er diefe freche Bitte hörte, doch faßte er fih gleich wieder und 
: „Ich werbe mein königliches Wort halten und eurer Bitte willfabren. Man 
fogfeih den Kadhi zu Abfaffung der Ehecontracte!“ 
Die Prinzeffinnen hatten aber hinter einem Vorhange dem Schaufpiele zugefehen, 
als fie hörten, welde Wendung die Sache nahm, blidten fie nad den Weifen, 
befimmten Gemahlen. Die beiden Aeltern waren mit ihrer Unterfuhung nit fehr 
tieden, ber Grieche und der Indier waren hübſche, noch nicht allzu alte Männer; 
ıber die Züngfte ihren fünftigen Gemahl, den Perfer, betrachtete, entdedte fie mit 
ubern, daß es ein hundertjähriger Greis war, mit einer Stirne voll Runzeln und 
ın, dem alle Haare des Hauptes, der Augenbrauen und des Battes ausgefallen 
'n. Seine Augen waren rotb und triefend, und feine Wangen fo abfcheulih gelb 
eingefallen, daß man jeden Knochen feines Gefihts fehen fonnte. Er hatte eine 
wie Bedindjan; ' feine paar Zähne waren braun und loder; “feine Lippen blau 
fappig, wie Ramceelnieren, und feine ganze Haut eingefhrumpft und Icderfarben. 
ver That, er war ein Wunder von Häßlichfeit und von einer ganz unbefannten 
:; der Abſcheulichſte unter allen Menfhen, gli er ganz und gar einem Teufel, fo 
ſelbſt die Vögel vor ihm in ihr Neft flohen. Und diefes Ungetbüm follte der Gatte 
Mädchens werden, das das fhönfte und liebenswürdigſte ihrer Zeit war; flinfer 


Ein Gemüfe in der Form von Gurten. 
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als eine Gazelle, zarter als ein Zephyr, übertraf fie den Mond an Glanz und milder 
Schönheit; fie befhämte alle Baumzweige, wenn fie fih fanft neigte, und feine Gazele 
fam ihr gleich in der Geſchwindigkeit und Kühnheit der Wendungen. Wie fhön auf 
ihre Schweſtern waren, fie verfhwanden vor ihrer Schönheit, wie die Sterne vor de 
Sonne. 


Hier ſchloß die Suftanin Scheherfad ihre Erzählung, die fie in der folgenden 
Nacht mit biefen Worten fortfegte: 
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einundfünfzigfte Wacht. 


Alis diefe Prinzeffin nun ihren Bräutigam fab, eilte fie jammernd in ihr Gemach, 
e Erde auf ihr Haupt, zerriß ihre Kleider und fing am unter lautem Weinen und 
tagen fid Gefiht und Bruft zu zerſchlagen. Ihr Bruder, der fie weit mebr als 
andern Schweftern lichte, fam.eben von der Jagd zurüd, Wie er num ihr 
‚rreißendes Geſchrei und Weinen börte, eilte er ſchnell zu ihr hinein, bob fie auf 
fragte fie, was ihr denn zugeftoßen ſey, fie felle ibm doch die Wahrheit fagen und 
verhehlen. Sie ſchluchzte aber in Einem fort und erft auf vieles und zärtliches 
x brad fie in die Worte aus: „Mein tbeurer Bruder! Gewiß, wenn deinem Vater 
Schloß zu eng geworden, will ih es gerne verlaffen. Hat er an mir etwas feiner 
ter Unwürdiges gefehen, will ih mich von ihm entfernen, oder will er nicht länger 
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mehr für mich forgen, fo gibt es für mid ja einen Gott, der mich führen und nicht 
verlaffen wird.“ hr Bruder, der den Sinn diefer Teidenfchaftlihen Reden nicht recht 
begreifen konnte, fuchte fie zu beruhigen und bat fie dann, ihm das Alles deutlicher zu 
fagen, denn noch wifle er den Grund nicht, warum fie fo bewegt und betrübt ſey. Sie 
antwortete: „Wiffe, theurer Bruder! mein Bater hat mid mit einem Zauberer, einem 
wahren Teufel, verlobt, der ihm ein ſchwarzes hölzernes Pferd gefchenkt und ihn 
mit feiner Zauberfunft überliftet bat. Ich aber mag diefen hundertjährigen Alten 
mit garfligem Gefichte und verfrüppeltem Körper nicht; ih will nicht feinetwillen auf 


die Welt gekommen ſeyn.“ Und mit diefen Worten brach die unglüdliche Prinzeffin 


wieder in lautes Weinen aus und vang verzweiflungsooll ihre ſchönen Hände. Ihr 
Bruder nahm fie in die Arme und ſprach ihr mit liebreichen Worten Trof und Muth 
ein, verließ fie dann und eilte zu feinem Bater, den er fragte: „Wer ift ber 
Zauberer, mit welchem du meine jüngfte Schwefter verlobt haft, und was hat er dir für 
ein Geſchenk gebracht, daß du feinetwillen deine Tochter vor Sram fterben laſſen willſt? 
Das foll bei Gott nicht feyn; fie, die würdig ift, einen Engel des Himmels zu heirathen, 
fol nicht die Gattin eines abfcheulihen Zaubererd werden!“ Der Weife, der diefe Rede 
mit anbörte, ergrimmte in feinem Herzen über den Prinzen und dachte auf Mittel, fi 
zu rächen und ihn zu verderben. Der König aber fprad zu feinem Sohne: „Wenn du das 
Pferd und feine Kunft gefehen haben wirft, fo wirft du vor Erftaunen faft den Berftand 
verlieren und dich über meine Handlungsweife nicht mehr verwundern. Er befahl dann 
einem Diener, es berbeizuführen,, und als der Prinz es ſah, war er in der That 
von der außerordentlichen Schönheit deſſelben überrafht.” Als ihm fein Vater 
ſagte, daß es ſchneller ſey, als ein natürliches, ſchwang er ſich ſogleich in den 
Sattel und ſtieß ihm die Steigbügel in den Leib. ' ALS ſich aber das Pferd nicht von 
der Stelle bewegte, fpradh der König zu dem Weifen: „Geh und zeige ihm, wie man 
es in Bewegung fest, dann wird er ſich wohl meinem Willen und deinem Wunfche nicht 
mehr widerfegen.” Der Weife, der fihon „einen tödtlihen Haß auf den Prinzen 
geworfen hatte, ging mit einem Blicke vol Bosheit und Schadenfreude zu ihm hin, 
beugte fih zur Erde und fagte: „Gebe ſich der edle Prinz, der mir feine Schwefter nicht 
zur Frau geben will, nur die Feine Mühe, dieſen Wirbel am Naden des Pferdes 
umzubrehen, fo wird das Pferd alle feine Wünſche befriedigen.” Der Prinz, ungeftüm 
wie er war, drehte den Wirbel um, ohne den Alten zu betradhten oder fonft noch etwas 


° Belanntlich) dienen im Orient die fpibigen Steigbügel auch als Sporen. 
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fragen; und nun fieg das Pferd mit ihm in die Höhe und flog mit fo reißender 
nelligfeit dahin, daß er bald nur wie ein kleines ſchwarzes Pünktchen am Himmel 
bien und dann gar nicht mehr gefehen wurde. Das Alles war das Werk eines 
jigen Augenblids. Der König ward, nachdem er fi von feiner Ueberrafhung etwas 
olt haste, beforgt um feinen Sopn und fragte den Weifen: „Wie kann er aber 
ı das Pferd wieder zur Erde lenken, oder fannft du das bewirken?“ — „Herr,“ 
fegte der Weiſe mit ſchlecht verhehlter Schadenfreube, „dieſe Kunſt befige ich nicht, 
b if’s feine und nicht meine Schuld, wenn du ihn bis zum Auferfichungstage nicht 
br wiederfiehft. Aus Dünkel und Hochmuth verfpmähte er, mich zu fragen, auf 
he Weiſe das Pferd dahin gebraht wird, wieder niederwärts zu fliegen, und id 
»ſt dachte im Augenblide nit daran, es ihm zu fagen.“ Der König gerieth über. 
fe Worte in fo beftigen Zorn, daß er den Weifen ſchlagen und einfperren ließ. Er 
»ſt überließ fich- feinem Schmerze, ſchlug fih in's Gefiht und auf die Bruf, 
ımerte und weinte. Die Thore des Palaftes wurden geſchloſſen und alle Feſtlichkeiten 
geheilt; nicht allein der König, feine Gemaplin und Töchter waren von diefem 
sen Unglüd io ſchmerzlich berührt, fondern auch alle, Stadtbewohner tbeilten ihren 
mmer über den Verluſt des Prinzen. So war auf einmal Luft in Trauer und 
üd in Unglüd verwandelt, und aus einem Freudentage ein Trauertag geworden. 


—t — —— 
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Der Prinz, um den fo viele Thränen floffen und fo viele Gebete zum Himmel 
eımporftiegen, ward indeffen von dem Pferde mit unaufhaltfamer Schnelligkeit einporgetragen. 
Die Erde war fhon ländft feinen Blicken entfchwunden; er fühlte fi) höchſt ermattet 
‘| von dem reißenden Flug und machte fih fhon auf feinen Tod bereit. Klug und 
unerfchroden aber, wie er war, raffte er noch einmal feine Kräfte zufammen und .unterfuchte 
das Pferd. zu wiederholten Malen; denn, fagte er zu. fi felbft, wenn ih auch flerben 
muß, fo will ich doc vorher Alles verfuhen, um mich zu reiten. Es muß doch 
nothwendig an dem Pferde eine Vorrichtung ſeyn, durch die es wieder zur Erde gebracht 
werden kann. So unterfuchte er denn das Pferd mit der größten Aufmerffamfeit, und 
endlich fand er: auf der linken Seite des. Nadens einen seiten kleinern Mirbel, den 


er fogleich umdrehte. Augenblidlid bemerkte er auch, daß das Pferd in feinem Fluge inne 


halte und fih dann zur Erbe niederſenke; wirklich fah er auch bald zu feiner großen 
Freude dag Meer und bie höchſten Gebirge im Glanze der Sonne: fo näherte er fi) der 
Erdoberfläche immer mehr und flog dann in nicht großer Entfernung darüber hin, doch 
fannte er feines der Länder, über welche er hinfchweifte. Als es Abend ward, erblidte 
er ein hohes, prachtvolles Schloß mitten in einer blühenden Ebene, durch die murmelnde, 
filberflare Bäche floffen, wo herrliche Blumen flanden und muntere Gazellen umberfprangen. 
Sleih darauf fah er eine große Stadt, mit einer feften Gitadelle, Thürmen und 
hohen Mauern, und auf ber andern Geite der Stadt war ein ſehr hohes, großes und 
feſtes Schloß, auf deifen Zinnen er vierzig bepanzerte Sklaven, mit Schwertern, Bogen 
und. Tanzen bewaffnet, umbergehen ſah. Er dachte bei ſich ſelbſt: o wüßte ich doch nur, 
in welchem Lande ich mich befinde; denn die Nacht bricht an und ich finde kein Obdach! 
Nach einigem Nachdenken aber entſchloß er ſich, die Nacht auf der Terraſſe des Schloſſes 
zuzubringen und ſich dann den Bewohnern deſſelben zu erkennen zu geben und ſie um 
Schutz und Hülfe anzuſprechen. Sogleich bemühte er ſich nun, das Pferd nach dem 
Schloſſe hinzulenken und es auf die Terraſſe niederzulaſſen. Die Nacht war ſchon 
hereingebrochen, als ihm dies gelang und er, äußerſt hungrig und durſtig, abſtieg. Er 
unterſuchte, ſo gut es die Dunkelheit erlaubte, die Terraſſe von allen Seiten, bis er 
endlich eine Treppe fand, die in das Innere des Schloſſes hinabführte. Langſam und 
vorſichtig ſtieg er die Treppe hinunter, die ſich nach und nach erhellte. Er kam auf 
einen breitern Gang, deſſen Boden mit weißem Marmor gepflaſtert war und wie der 
Mond leuchtete; hier ſah er ſich überall um und bemerkte ein Licht, das aus dem 
Innern des Schloffes ſchimmerte. Als er darauf zuging, kam er an eine Thüre, vor 
welcher ein Sklave ſchlief, gleich einem von Solimand Geiftern, lang wie ein 
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um und breit wie eine Matraze. Zu feiner Seite brannte ein Licht und lag ein 
hwert, das wie eine Feuerflamme funfelte; nebenan aber fand ein Tiſchchen voll Speiſen 
d Getränken, was dem erſchöpften Prinzen ein ſehr angenehmer Anblick war. Der 
Have mit dem großen Schwerte hätte wohl jeden Andern erſchreckt; auch zauderte ber 
in; einige Augenblide, ob er bleiben oder zurüdgeben folle, bald aber faßte er ſich 
d fprad: „Ich rufe Gott. um Hülfe an! Du, o Gott, der du mich. fo eben vom 
tergange befreit haft, gib mir nun auch bie Kraft, mein Abenteuer glücklich qu Ende 
führen!“ Mit diefen Worten firedte er die Hand nad dem Tiſche aus, ergriff ihn 
D ging damit auf die Seite, wo er fi fogleid über die herrlichen Speifen, bie 
rauf waren, bermadte und aß und trank, bis er fatt war. Dann ruhte er ein 
nig aus, trug ben Tiſch wieder an feinen vorigen May, nahte fih dann auf den 
yen dem Schlafenden und 308 ihm das Schwert aus der Scheide. Damit ging 
vorwärts, ohne zu wiſſen, was die Beſtimmung über ihn verhängen werde; 
fd erblickte er wieder ein Licht, das aus einer Thüre ſchimmerte, welche mit einem 
anen, durchſichtigen Vorhang bededt war, Er ging barauf zu, hob leiſe den Vorhang 
f und trat in das Zimmer, wo ſich ihm ein eben’ fo überraſchender als ſchöner Anblick 
rbet. In der Mitte des herrlich ausgeſchmückten Zimmers fand ein Thron aus 
ißem Elfenbein, mit Perlen, Rubinen und andern Evelfteinen befeßt, und an dem 
Se deſſelben Tagen vier fehlafende Sklavinnen, blühend und ſchön wie frifche Rofen. 
richtig näherte er fih dem Throne, um zu fehen, wer auf ihm liege, und fand 
ı fehlafendes Mädchen, ſchön wie der Teuchtende Mond. Ihre langen, ſchwarzen 
ıare rollten aufgelöst über bie biendend weißen Schultern auf die reihen Polſter, 
wauf fie ruhte. Nie, fagte er bei fich felbft, babe ich folche Schönheit und Anmuth, 
hen Wuchs und folhes Ebenmaß gefehen. In der That Teuchtete ihre Stirne. heller faſt 
3 der Mond, aus den halb geöffneten purpurnen Lippen bligten Zähne hervor, fo groß 
d zart, wie man feine Perlen in dem ganzen unermeßlichen Meere findet, ihre Nafe 
ır fein geflaltet und ihre Wangen wie Anemonen. Ueber ihrer ganzen Geſtalt lag ein 
ebreiz ausgegoflen, daß des Prinzen Herz ganz von Liebe entbrannte und er fich nicht 
ehr um Gefahr und Tod fümmerte. Er näherte fich ihr zitternd und bebend, und ohne 
R zu wiflen, was er that, neigte er fich zu ihr und küßte fie auf ihre rechte Wange. 
ie erwachte fogleich und öffnete ihre Augen, deren Blicke wie, Strahlen eines Sterned 
ıf den Prinzen fielen und ihn gänzlich verwirrten. Nachdem fie ihn einen Augenblid 
it flummer Berwunderung, aber nicht ohne Wohlgefallen , betrachtet hatte, denn ber 
rinz war ber fihönfte Tüngling feiner Zeit, fagte fie zu ihm: „Wer bift du, Süngling, 
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und wie fommft du bieher?” Er antwortete, indem er fih auf ein Knie vor ih 
niederließ und den Saum ihres Kleides küßte: „Schönfte Prinzeffin, ih bin dei 
Sklave und liebe dich mehr als mein Leben!” — „Wer aber hat dich hieher gebracht? 
fragte die Pringeffin weiter, indem fie erröthete, aber nicht vor Unwillen. „Mein Go 
und mein Schidfal,” erwiderte der Prinz. 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und fhwieg. 3 
der nächſten Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Die Prinzeffin, welge mit einem der vornehmften Männer der Gtadt verlobt war, 
ıbte, der Prinz ſey ihr Verlobter, den fie noch nie gefehen hatte; fie fragte ihn 
hatb: „Biſt du der Mann, mit dem mid) mein Bater verlobt hat?“ und der Prinz 
wortete ohne Bedenken: „Ja, ih bin's!“ Dies erfüllte die Prinzeffin mit großer 
ude, denn die außerordentlihe Schönheit des Prinzen hatte bereits über ihr Herz 
Neg der Liebe wie ein flammendes Feuer geworfen, und es fofteie fie viel Ueberwindung, 
Lebhaftigkeit ihrer Empfindungen zu mäßigen und die Würde zu beobachten, welde 
fönigliher Stand ihr gebot. Sie lud den Prinzen ein, ſich neben ihr auf dem 
tone niederzulaffen, und begann erft ein gleihgüftiges Geſpräch, das aber bald auf die 
fühle, von welden fie Beide überwältigt waren, überging, und fo lebhaft und 
enſchaftlich wurde, daß die Sklavinnen davon erwadten. Als diefe den Prinzen 
en ihrer Herrin figen fahen, erftaunten fie fehr und konnten faum ihren Augen 
aen. „D Herrin!“ fragten fie dann, „wer iſt denn der junge Mann, der bei dir 
— Ich weiß es nicht,” antwortete die Prinzeffin mit einiger Verlegenpeit; „ich 
e ibn fo bei mir gefunden, als ich erwachte. Ohne Zweifel if es mein Verlobter, 
n wie bätte er fonft gewagt, in den Harem zu dringen?“ Die Sflavinnen aber 
ittelten den Kopf und fagten: „D Herrin, beim erhabenen Gott! dein Verlobter fann 
: diefem jungen Manne nicht im Geringften verglichen werden.” Und mit biefen 
sten fprangen fie auf und eilten, ehe es die überraſchte Prinzeffin hindern fonnte, 
tem mod immer folafenden Sklaven, wedten ihn auf und riefen ihm zu: „So | 
sah du das Schloß, daß Leute hereinfominen, während wir ſchlafen?“ Als der 
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Sklave das hörte, ſprang er erſchrocken auf und wollte nach ſeinem Schwerte greifen, 
da er es aber nimmer fand, ging er voll Angſt und Betäubung zu ſeiner Herrin. So 
wie er den Prinzen neben der Prinzeſſin ſitzen ſah, rief er ihm voll Zorn und Wuth | 
entgegen: „Wer bat dich hieher gebracht, du Betrüger! du Dieb! du Landftreiher! Das 
ſollſt du mit deinem Leben büßen, elender Räuber!“ Bei dieſen und andern Schimpfreden 
ergrimmte der Prinz ſo ſehr, daß er mit dem Schwerte in der Fauſt wie ein Löwe 
aufſprang und auf den Sklaven losſtürzte; dieſer aber entfloh und eilte haut ſchreiend 
in die Gemächer des Königs. Die Wachen und die dienſtthuenden Offiziere geboten 
ihm Stillſchweigen und ſagten ihm, der König ſchlafe und man dürfe ihn ohne Gefahr 
für ſein Leben nie in ſeinem Schlummer ſtören. Der Sklave aber, ganz außer ſich 
vor Wuth, ſchrie immer lauter: „Führt mich zum König, feine Ehre und fein Leben 
find in Gefahr; es find Räuber im Schloß.” So entſtand nach und nad ein ſolches 
Getöſe und Hin- und Herlaufen, daß der König davon erwachte und fogleih den 
| Hauptmann der Berfohnittenen rufen ließ, um fih nad der Urſache dieſes Lärmens zu 
erkundigen. Sobald ihm dieſer geſagt hatte, daß der Sklave der Prinzeſſin herbeigelaufen 
ſey und immer rufe, es ſeyen Räuber im Schloß, und er wolle zum König, machte 
er ſich auf, ergriff ſein Schwert und trat zu dem Sklaven hinaus, den er voll Zorn 
anredete: „Wehe dir! du Hund, was iſt das für eine ſchlimme Nachricht, womit du 
das ganze Schloß in Aufruhr bringſt und ſelbſt meine Ruhe ſtörſt?“ — „Herr und 
König,“ erwiderte der Sklave „ich ſchlief vor der Thüre der Prinzeſſin, und als ich 
erwachte, ſah ich auf einmal einen Mann von vornehmem Ausſehen und ſchöner Geſtalt 
neben meiner Gebieterin figen; weder ich noch eine der Sflavinnen fonnten begreifen, 
| wie er hereingefommen,. ob er von oben oder von unten gefommen if.“ Obne ein Wort 
zu fagen, eilte der König felbft in die Gemächer der Prinzeffin, um diefen ungewöhnlichen 
Borfall zu unterfuhen. Als er in ihr Zimmer trat und den Prinzen neben feiner 
| Tochter figen fah, gerieth er in eine unglaublihe Wuth; er z0g fein Schwert, drang 
auf ihn ein und wollte ihm den Kopf fpalten. Der Prinz aber erhob fih von dem 
Throne, ftredte ihm fein Schwert entgegen und fagte: „Beim erhabenen Gott! wäre 
mir died Haus nicht durch meinen Eintritt heilig, fo würde ih did denen, bie in Deiner 
Väter Gruft liegen, nachſenden!“ 

Der König, voll Ueberrafhung über den Widerſtand, den er faud, und die kecken 
Worte, die der Prinz ihm zu ſagen wagte, ließ ſein Schwert ſinken und ſagte: „Wer 
biſt du, Betrüger? und wer iſt dein Vater, daß du es wagen darfſt, in ſolchem Tone 
| mit mir zu reden und meine Tochter in ihrem Schloſſe zu überfallen? Weißt du nicht, 
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ver! daß ich der größte König der Erde bin? Bei dem erhabenen Gott, ich will 
der Welt zum Beifpiel und Schreden den martervollfien Tod fterben laſſen, du 
! du Landftreiher!” Der Prinz lächelte mitleidig über diefe Drohungen und fagte: 
e! du ſetzeſt mich in Erflaunen durch deinen ſchwachen Verſtand und dein grobes 
bmen! . Könnte du dich auch meiner bemächtigen und mich umbringen laffen, 
würde es dir nügen? Würden da die Leute nicht fagen, der König hat einen 
na Mann bei feiner Tochter gefunden und ihn tödten fayen. So würde Spott und 
ade über did kommen, und fein Menſch mehr Ehrfurdt vor dir haben. Uebrigens 
wir auch Könige, und Söhne von Königen, und wenn wir wollten, wäre ed und 
eichtes, dich vom Throne in's Berderben zu flürzgen! Doch Gott fey davor, daß je 
Böſes von mir bekannt und meine Ehre befledt werde. Sieb mich an, und 
eide, ob du deiner Tochter einen befiern Mann wünfchen kannſt? Und wenn fie 
efiin ift, fo bin ih ein Sohn des Könige von Perfien!” Der König, wantend 
bt durch die Feftigfeit-und das herrifche Ausfehen des Prinzen, fragte ihn: „Warum 
wenn du ein Prinz bift, fchleihft du dich in das Sclafgemah meiner Tochter, 
iſt nicht, wie es Sitte ift, zu mir gefommen und haft um fie angehalten?” Der 
hielt e& bei dem augenfheinlihen Mißtrauen des Königs nicht für rätblich, ihm 
{benteuer und das Geheimniß mit dem Pferde anzuvertrauen; ev fagte daher in 
ı Zone zu ibm: „Was geicheben ift, ift gefcheben, und ich bin dir feine Rechenfchaft 
g über mein Benehmen. Doch will ich dir einen Vorſchlag machen, der dir 
h Genugthuung und ten Beweis geben wird, daß ich Fein Landftreicher bin. Laß 
einen Truppen verfammeln fo viel du will, und id will ganz allein gegen 
impfen; werde ich bejiegt, fo magft du mid immerhin als einen Räuber | 
dein laſſen.“ Der König war fehr zufrieden mit tem Borfchlag, der ihn aus der | 
zenheit riß, wie er den Prinzen töbten laflen folle, ohne fih und feine Tochter 
hande zu bringen. „ES fey 10!“ fprah er, verfammelte, fobald der Tag 
ch, feine Truppen auf einer Ebene vor dem Scloffe und befahl, den Prinzen, 
ngefchloffen war, herbeizuführen und ihm ein Pferd und Waffen zu bringen. Der Prinz 
wies das Pferd zurüd und jagte: „Nein, o König, ich will mein eigenes Pferd 
en; befehle nur, daß man ed mir von der Terraffe, wo ed angebunden ift, herabhole.“ 
Rönig war zwar höchſt erftaunt, ale er in der That oben auf der böchſten Terraffr 
Irerd ſtehen ſah, aber fo fehr überwog fein Durft nach des Prinzen Blut feine ſonſt 
große Neugierde, daß er, ohne weitere Fragen an den Prinzen zu richten, befahl, 
zleich herabzuholen. Das geſchah, und als das Pferd von einem Jungen herbeigeführt 
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wurde, bewunderte‘ der König und Jedermann die Schönheit und Stärfe feiner Geflalt, 
Der Prinz beftieg e8 und winfte mit ſtolzer Miene dem König, feinen Truppen das 
Zeichen zum Angriff zu geben. Diefe umringten ibn von allen Seiten und fprengten 
mit entblößten Waffen beran, um ibn gefangen zu nehmen oder zu erfclagen. Der 
Prinz ließ fie bis auf zwei Schritte heran, dann drehte er den Wirbel an der rechien 
Seite des Pferde, und augenblidlih erbob es fih im die Luft wie ein Vogel. Die 
Reiter und der König bemerften fein Verfhwinden wegen des großen Staubes nicht 
fogleih, und der Letztere vief immer: „Ergreift ihm, und ſchleppt ihn gebunden vor 
meine Füße.“ Die Soldaten aber trafen auf einander und rannten bin und ber mit 
Schreien und Rufen, und feiner wußte, wo der Prinz bingefommen. Da fagten fie: 
„D König, wen follen wir ergreifen? bei dem erhabenen Gotte! der ift ein Teufel, ein 
abtrünniger Geift! Gelobt fey Gott, der dich von ihm befreit hat.“ Der König fab voll 
Verwirrung und Erbitterung gen Himmel, da- ſah er den Prinzen hoch oben in den 
Lüften dabinſchweben. Er bob ſprachlos vor Erftaunen die Hände in die Höhe und 








Ipigte das Wunder feinen Dffigieren und Sklaven. Keiner wußte, was. er dazu fagen | 
je, und ſo tehrten. ie verwirrt und betäubt in's Schloß zurüd. Der König ging in 
Vie Gemächer der Prinzeffin, bie indeffen unter heißen Thränen für die Rettung ihres 
Geliebten gebetet hätte und mit Schmerzen die Rachricht über den Audgang des Kampfes 
awartete. Als ihr aber ihr Hr das Borgefallene erzählte, da hüpfte ihr das He 
ia der Bruſt vor rende und fie wandte ihr Gefiht ab, um ihr Lächeln und Erräthen zu 
urbergen ; fie hörte es faum, als der König über den Prinzen ſchimpfte und fagte: „Gott 
nerdamme biefen fchlechten, beträgerifchen Zauberer!“ Der König glaubte nämlich, durch 
felıde und ähnliche Reden feine Tochter über den ihr feiner Meinung nach widerfahrenen 
Schimpf tröfen zu müflen, und ahnte freilich nicht, daß ihr Herz für den Prinzen im 
kiebe entbrannt war,’ und -bie Thränen, bie ihren ſchönen Augen jegt entquollen, nur 
em Schmerze der. Trennung und der Gehnfuht nah MWiebervereinigung floffen. |: 
Nachdem er eine geraume Zeit fo zu ihr gefprochen hatte, verließ er fie und- kehrte in 
feinen Palaſt zurüd; die Prinzeſſin aber brach nun in laute Weinen und Jammern aus |. 
und founte weder eſſen, noch trinken, noch ſchlafen. 

. Der Prinz Kam al Akmar (Mond ber Monde, fo hieß er) burcflog indeſſen 
bie Luft, bis er in das. Land feines Vaters kam. Er ließ fih auf der Terraffe feines 
väterlichen Schloſſes nieder und ftieg vom Pferde; wie er die Treppe in das Schloß 

j faunter ging, fand er zu frinem Schreden Afche auf die Pfoften des Schloffes gefreut, 
fo daß er glauben mußte, es fey jemand von feinen Verwandten geftorben; er eilte in 
Idie innern Gemäder, um den Grund biefer Trauer zu. erfahren, und bier fand er 
N feinen Bater, feine. Mutter und Schweſtern in Trauerkleider gehüllt, mit bleihen, 
fpmerzentflellten Geſichtern. Sein Vater fah ihn zuerſt; er ſtieß einen lauten Schrei 
jans und fiel in Ohnmacht; und als er nah einer Weile in den Armen feines Sohnes 
| wieder zu fih Sam, brüdte er ihn. laut weinend an feine Bruſt. Die Königin und bie 
Vrinzeſſianen, welche bis jetzt in Schmerz verſunken nichts gehört noch geſehen hatten, 
erwachten durch die Freudenrufe des Königs aus ihrer Betäubung, und als ſie aufblickten, 
Iſehen fie ihn in den Armen feines todtgeglaubten Sohnes. Sie ſtürzten auf ihn zu, 
immarmöen und küßten ihn und fragten ihn unter Thränen, wie es ihm ergangen ſey? 
Er erzählte ihnen Alles, was ihm begegnet war, von Anfang an bis zum Ende. Ale 
ie feine Erzählung gefchloflen hatte, hob fein Vater die Augen gen Himmel und fagte: 
J GSelobt ſey Gott, der Erhabene, für deine Rettung, -du Freude meines Auges und 
iteben meined Herzens!” Die Nachricht durchflog fchnell die Stadt und verbreitete 
überall Jubel und Freude, man’ fchlug Trommeln und Pauken und verwechfelte die 
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Trauerfeider mit Freudenkleidern; die Stabt ward illuminirt und die Leute drängten 
ſich herbei, um dem König Glück zu wünſchen. Diefer ließ große Feſtlichkeiten anordnen, 
erließ alle Strafen, gab alle Gefangene frei und gab fieben Tage und fieben Rächte 
lang Mahlzeiten, bei denen Jedermann effen und trinken fonnte, was er mochte. Dann 
ritt der König mit ſeinem Sohne durch die Straßen, damit alle Leute ihn fehen und 
ſich ſeiner erfreuen konnten. Als die öffentlichen Feſtlichkeiten zu Ende waren, gingen 
die Stadtbewohner wieder nach Hauſe ihren Geſchäften nach, der König aber begab ſich 
mit ſeinem Sohne in's Schloß und feierte das glückliche Ereigniß nun auch im Kreiſe 
ſeiner Familie. Da ſie nun ſo bei Tiſche ſaßen und aßen und tranken und ſich beluſtigten, 
befahl der König einer ſehr ſchönen Sklavin, die Meiſterin im Lautenſpiele war, etwas 
zu fingen. Sie ergriff die Raute, ſchlug die Saiten und fang folgende Berfe: 
„Glaube nicht, daß ih in der Ferne deiner vergeſſe; denn was Könnte ih 
noch denfen, wenn ich dich vergäße? Die Zeit vergeht, aber meine Liebe zu dir 
iſt ewig. Mit ihr werde ich ſterben, und mit ihr werde ich wieder auferftehen!« 


Bei der Recitation diefer Berfe bemerkte bie Sultanin Scheherfad, daß der Tag 
angebrochen war; fie ſchloß daher für heute ibre Erzählung und fegte fie in der nächſten 
Nacht mit dieien Worten fort: 5 
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[16 der Prinz diefe Berfe hörte, ward fein Herz ganz entzündet von der Flamme 
ehnſucht; Schmerz und Trauer Überwältigten feine Seele, und ba er nicht hoffen 

die Einwilligung feines Vaters zur Abreife zu erhalten, fo verließ er ihn 
h, .beftieg das Pferd aus Ebenholz und flog auf ihm in Einem fort, bis er das 

der Pringeffin erblidte. Er ließ fih wieder auf der Terraſſe nieder und flieg 
: Treppe wie früher hinab, wo er auch den Sklaven, wie das erſte Mal, ſchlafend 
leiſe ging er an ihm vorbei auf den Vorhang zu, der die Thüre des Schlafgemaches 
inzeſſin bebedte; er trat aber nicht fogleich hinein, fondern blieb hinter. dem Vorhange 
und blidte nad feiner geliebten Prinzeffin. Diefe fah er wie das erfte Mal auf 
:brone liegen, aber nicht ſchlafend, fondern laut weinend und jammernd, bald 
ie verzweiflungsvoll ihre. zarten Hände und drüdte ihre rothgeweinten Augen in 
fien, bald richtete fie fih wie im Fieber wieder auf und recitirte Verſe, welche 
ualen der Liebe und der Trennung fehilderten, fo daß dem Prinzen felbft die 
en aus den Augen drangen und er ſich halb ohnmächtig an die Thürpfoſten Ichnen 
Die Mädchen wurden durch das laute Schluchzen und Weinen der Prinzeſſin aus 
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dem Schlafe aufgewedt und fagten zu ihr: „O Gebieterin, warum. doch grämft du did 
fo über Einen, der deinen Sram nicht mit dir theilt und dich vergißt. Behandle ihn 
Doch ebenfo und ſuche fein Bild aus deinem Gedächtniffe zu verdrängen.” Die Prinzeflin 
aber ward unwillig über dieſe Worte und fagte: „O ihr unverfländigen Mädden, if 
I das ein Dann, den man wieder ‚vergeflen fann, wenn man ihn auch nur ein einziges | 
Mal gefeben hat?“ Und nun brach fie wieder von Neuem in Jammern und Weinen || 
aus, big fie endlih vor Ermattung einfchlief. Der Prinz hörte und fah das Alles von 
ber Thüre aus mit an, aber fein Herz pochte fo heftig und feine Bruft war fo. bekommen, 
daß er weder einen Schritt vorwärts thun, noch einen Laut von ſich geben Eonnte. |} 
Sobald er wieder feiner Kräfte Herr wurde, trat er in dad Zimmer und ging. zu dem 
Throne, wo die Prinzeffin mit verwirrten Haaren und zerriffenen Kleidern lag. Er 
meinte, wie er ihre bleihen Wangen und den fehmerzlichen Ausdrud ihrer Züge fab, 
und .zitternd beugte er fih auf ihre herabhängende Hand und drüdte feine Lippen darauf. 
Die Prinzeſſin erwachte fogleich bei diefer Berührung, und wie fie die Augen aufſchlug, 
ſah ſie den Prinzen vor ihr auf den Knien liegen. Sie traute ihren Augen nicht und 
glaubte ein Traumgeſicht zu erblicken, bis der Prinz mit flehender Stimme zu ihr fagte: 
„Warum weinft du und bift fo traurig?” Bei diefen Worten fprang fie auf, fiel ihm 
um den Hals, und unter Thränen und Küffen fägte fie: „Deinetwegen, weil id) von 
bir getrennt bin.” - Der Prinz tröflete fie und erzählte ihr nun feine Geſchichte, und 
als fie immer. wieder in Thränen ausbrach bei dem Gedanken an die Gefahren, denen 
er entgangen war, fagte der Prinz endlich lächelnd: -„LaB das Gefhehene und denke 
an das gegenwärtige Uebel, denn ich bin fehr hungrig und durſtig.“ Sie ließ fogleid |. 
Speifen und Getränke auftragen und unterhielt fih dann mit ihm bis in die Nacht 
hinein. Als der Morgen anbrach, flund er auf, um Abſchied von ihr zu nehmen. 
Schems ulnahar (fo hieß fie) fragte ihn: „Wohin gebft du?” — „Zu meinem Bater, 
fagte er, „doch verſpreche ich dir, jede Woche einmal zu bir zu fommen.“ Sie aber 
umfchlang ihn mit den Armen und fagte: „Ich beſchwöre Dich bei dem erhabenen Gotte, 
nimm mich mit bir, wohin bu auch gehen magſt, und laß mich nicht ein zweites Mal 
die Bitterkeit der Trennung koſten.“ Der Prinz ſuchte ſie zu tröſten und ſtellte ihr 
Alles vor, um ſie von ihrem Vorſatze abzubringen, er ſchilderte ihr den Schmerz ihres 
Vaters, die Gefahren der Reiſe und ſchwor ihr es bei Gott dem Erhabenen zu, keine 
Woche vorübergehen zu laſſen, ohne fie zu beſuchen. Sie aber antwortete immer: „Rimm 
mich mit, ich kann nicht ohne dich leben und will auch nicht ohne dich ſterben.“ Als 
er fah, daB Alles vergeblich fey, ihren Entſchluß wankend zu machen, und da er felbt | 
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nd fügte: fie folle fi zur Reiſe vorbereiten. Schems nInahar eilte fogleih 
prem Sieiderfärant und zog die koſtbarſten mit Bol und Juwelen 'befepten 
der au. Dann- gingen fie leife an den wieder eingefchlafenen Mädchen: vorüber 
re hinaus, und kamen W; ohne den Sklaven aufzuwecken, auf bie Terraffe, wo | 
inz fein Pferd ſtehen hatte. Der Prinz hob die Prinzeffin im ben Gattel, ſchwaug 
ter ihr auf und drehte den Wirbel um, worauf das Pferd wie ein Pfeil‘ dur) 
te leg. Die Prinzeſſin war wohl anfangs. chwas erfpröden, da fie aber bald ) 














. de 

aß das Pferd ruhig und opne alle Exfchltterung dapinflog, fo machte ihr dieſe 
reifen nicht nur nicht mehr bang, ſondern fie fand auch ein großes Vergnügen 
befonders weil ihr geliebter Prinz bei ihr war und ſie nun nicht mehr befürchten 
‚ von Spähern belauſcht und überfallen zu werden. Es ging auch nad dem 
Gottes Alles gut von flatten, - und in ſehr kurzer Friſt famen -die Liebenden || 
er Haupiftadt des Königs von Perfien an. Der Prinz; flog zuerſt um biefelbe 
. um der Prinzeſſin zu zeigen, weld ein mächtiger und reicher König fein Vater 
ınn ließ er das Pferd in einem herrlichen Königlichen Garten außerhalb der Stadt 
n nieder, hob die Prinzeffin herab und führte fie in ein äußerſt geſchmackvoll und reich 
es Luſthaus. Nachdem fie hier eine Weile mit einander geſprochen und ausgeruht 
Wand er auf und fagte: „Bleibe du einftweilen. hier, ich will zu meinen Eltern 
und fie von deiner Ankunft benachrichtigen, damit ‘fie alles zu deinem Empfange 
e bereiten Können, denn du fol als Tochter eines Könige und Braut eines Prinzen 
— — 
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in bas Schloß meines Vaters einziehen. Die Beziere und die ganze Armee follen dir 
entgegeneilen und Pradt und Glanz follen jeden deiner Echritte begleiten.“ Hierauf 
umarmte und füßte er fie auf's zärtlichfte und eilte dann zu feinem Bater, der fchon wieder 
anfing unruhig zu werden über fein langes Ausbleiben, und deshalb ſehr erfreut war, wie 
ex feinen Sohn wieder gejund und ftrahlend vor Vergnügen eintreten ſah. Als ihm aber 
biefer fein ganzes Abenteuer mit der Prinzeffin erzählt hatte und hinzufegte, daß feine 
Geliebte im Luſthaus feiner harre, da fannte er fih gar nicht mehr vor Freude, er rief 
bie Königin und die Prinzeſſinnen herbei, theilte ihnen das glüdlihe Ereigniß mit und 
gab fogleich Befehl, alle Offiziere und Hofbeamien zufammenzurufen und große Feftlichfeiten 
zu veranftalten. Die Nachricht von der wunderbaren Ankunft der füniglichen Braut 
verbreitete füch fchnell dur die ganze Stadt, und alle Leute firömten hinaus nach dem 
Garten, um ihren Einzug in den Palaft zu fehen. 

Der perfifhe Weife, den der König bei der erften Rückkehr des Prinzen wieder in 
Freiheit gelegt hatte, hielt fh gewöhnlich beim Gärtner auf und ging oft in bem|f 
Garten ein und aud. Nun traf es fi aber, daß er gerade an dem Tage, wo berii 
Prinz mit der Prinzeflin anfam, unter einem Baume des Gartens faß und voll Zorn, 
daß er die Prinzeffin nicht zur Frau befommen, allerlei Pläne zur Rache fi ausdachte; | 
da ſah er plöglich den Prinzen auf feinem Pferde herabfliegen, der dann ein wunderfchönee 
Mädchen aus dem Sattel hob und mit ihr in das Lufthbaus ging. Der perfifche Weife 
näherte fich vorfihtig einem offenen Fenſter, vor welhem ein dichtes Gebüſch fland, | 
wodurch er fo gefhüst wurde, daß er Alles beobadten fonnte, was in dem Gemache 
vorging, ohne ſelbſt gefeben zu werden. Den Prinzen hatte er zwar fogleich erkaunt, 
nun aber fah er die entfchleierte Prinzeflin, deren Schönheit ihn ganz außer ſich brachte. 
Er hörte ihre ganze Unterhaltung mit an, trat, fobald ber Prinz Schems 
ulnahar verlaſſen hatte, um in ten Palaft zu geben, aus dem Gebüfhe und 
zauderte nicht Länger, feinen hölliſchen Plan auszuführen und jeine Race zu fühlen. 
Dei dem erhabenen Gott, fagte er zu fich felbft, diefer junge Daun hat mein Her 
in Slammen gefegt wegen feiner Schweiter, ih will ihm jegt Gleiches mit. Gleichen 
vergelten und dieſes Mädchen, das die leuchtende Sonne überflrahlt, mit meinem Pferde 
zugleich entführen. Er Eopfte dann an die Thüre des Gemaches, und als die Prinzeſſin 
fragte, wer da fey? antwortete er: „Dein Sklave und dein Diener. Dein Herr fchidi 
mich zu dir umd laßt dich bitten, mir zu folgen; ic, foU dic auf dem Pferde in ein 
Haus näher an der Stadt bringen, weil meine Herrin, die Königin, nit fo weil 
geben kann und ſich doch fo fehr darauf freut, dich zu ſehen und zu begrüßen, daß fr 
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emand zuvorfommen Iaffen will.” Die Prinzeffin zweifelte nicht im Mindeſten an der | 
yeit diefer Botſchaft und öffnete die Thüre; wie fie aber feine häßliche Geftalt, 
abfcheufihe Geſichtsfarbe und Züge ſah, erſchrack ſie etwas und ſagte: „Hat 
Herrin feinen feinern Diener, als dich, um mich zu ihr zu bringen?“ Der Perſer 
ımte in feinem Herzen über diefen Hohn, und mit einem giftigen Blide fagte er 

„Meines Herrn Sflaven find alle Einer fhöner ald der Andere, aber aus 
ucht wählte er mid) aus den Sklaven, den du bier zu deinen Süßen fiehft und der | 
häßlich, aber ein treuer Diener feined Herrn if.“ "Die Prinzeffin fand dies Allee 
Heinlih und ſchämte fih faſt, fo lange gezaubert zu haben, den Wunſch ihres 
en Bräutigams zu erfüllen. Sie ſchwang ſich ſchnell aufs Pierd und trich den 

zur Eile an; diefer fäumte auch nicht, hinter ihr aufzufigen, drebte dann 
üglih den Wirbel um, fo daß fih das Pferd mit reißender Schnelligfeit in die 
fhwang. Die Prinzeffin hatte faum foviel Athem, ihn zu fragen, was biefe 
eit bedeute; der Weife aber umfaßte fie laut auflachend mit den Armen und flog 
weiter in der Richtung nad China. . 
ur gleichen Zeit, wo der Weife die Prinzeffin entführte, brach ber Bug zu ihrem 
ıng von dem Palafte auf. Unter dem Schall von Trommeln, Paufen und Trompeten 
er Prinz mit dem König, feinem Bater, und allen Offizieren und Hofbeamten 
: Spige herrlich gefleideter Truppen in den Garten ein. Koftbare Tücher wurten 
m ganzen Wege ausgebreitet, daß der Prinzeffin Fuß nur auf Gold und Seite 

Der Prinz feib in feiner veichften Kleidung trat zuerfi in das Luſthaus, um 
jeliebte Prinzeflin dem König, feinem Vater, vorzuftellen; aber flarr und ſprachlos 
schreden blieb er fleben, ald er das Gemach leer fand und aud das hölzerne 
nit mehr tarin ſah. Dann fohrie er laut auf vor Schmerz, warf feinen Turban 
ie Erde und fchlug fih in's Geſicht und auf tie Bruſt. Der König und feine 
e flürzten vol Schreden in das Gemach und fanden da Niemanden ald den 
n, der im Uebermaß feined Schmerzes gegen fih ſelbſt wüthete und feine ihrer 
ı beantwortete. Als er aber unter den Umſtehenden auch den Gärtner bemerkte, 
; er auf ihn zu, padte ihn an der Bruft und fehütielte ihn, daß er beinahe fein 
aushaudte. „Du Betrüger,” fihrie er ihn an, „wo ift die Prinzeſſin, was haft 
t ihr begonnen? fage mir die Wahrheit oder ich fchlage dir den Kopfvom Rumpfe!“ 
Yärtner, ter an allen Gliedern zitterte, fagte: „Mein Herr! Du fpridft da von 
‚wovon ich gar nichts weiß. Bei meinem Leben und dem geehrten Barte deines 
z! ich weiß nidt, was du meinft und habe nichts geſehen von Tem, weßbalb du 


Tanfend nur eine Radt. MI. 4 











% Bweihundert und dreiundfünfsigfie Wacht. 
mich in Verdacht hafl.” Der König ſelbſt ſuchte jegt ben Prinzen zu beruhigen und 
ihm die Hoffnung zu geben, daß das Ganze fih noch zur Zufriedenheit Aller Töfen 
werde. Der Prinz aber, deſſen wildes Ungeftüm fi) etwas gelegt hatte, ſchüttelte traurig 
das Haupt, denn er ahnete den Zufammenhang der ganzen Sache und fragte. den 
Gärtner nur noch, wer heute in den Garten gefommen feg? Diefer antwortete: „Niemand 
als der perfifhe Weiſe.“ Der Prinz erwiderte fein Wort darauf, aber Wuth und 
Scham, fih fo überliftet zu fehen, zerfprengten ihm fat das Herz; er ballte feine Fäuſte 
und knirſchte mit den Zähnen, daß alle Leute erfchraden und ihm aus dem Wege gingen, 
wie einem verwundeten Löwen. Sein Bater blieb allein bei ihm in’ dem Gemach und 
erſchöpfte fih mit Bitten und Trofigründen; allein Alles war vergeblid, der Prinz 
hörte nit darauf und fagte endlich zu ihm: „Mein Vater! gehe du mit ben Truppen |! 
in die Stadt zurüd, ich weiche nicht von binnen, bis ih im Klaren mit mir bin und 
einen Entſchluß gefaßt habe.” Sein Bater ſchlug ſich weinend auf die Bruf und. fagte: 
„Mein Sopn! Folge dem Triebe deines guten Herzens und verlaß deinen Vater nicht! 
Komm mit und und wähle dir eine Prinzeffin zur Gattin von allen Prinzeffinnen ber 
Erde.” Der Prinz aber antwortete nicht hierauf, fondern brüdte feinen Bater an die 
Bruſt, nahm Abſchied von ihm und ließ ihn allein und betrübt in die Stadt zurüdfchren. 
Und fo ward die Freude wieder in Trauer verwandelt. 

Die Sultanin Scheherfad bemerfte hier den Anbruch des Tags und brad in 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufflehen und an feine gewöhnlichen 
Geſchäfte gehen zu laſſen. In der nähften Nat fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Um aber wieder auf den perfifhen Weifen zurüdzufommen, fo Ienfte dieſer das 
verpferd in Epina zur Erde und flieg mit der Prinzeffin unter einem Baume an 
: fühlen, filberhellen Duelle ab; bier ließ er fie auf dem grünen Rafen figen und 
ınte fih mit dem Pferde, um Früchte und Nahrungsmittel zu holen; denn er war 
fo hungrig als die Pringeffin. Diefe dachte nach feiner Entferwung wohl daran, 
Flucht zu ergreifen, allein fie wußte nicht, wo fie ſich befand und wohin fie fi 
sen folle, um zu Menfchen zu fommen, und dann bebadhte fie auch, daß der ſchändliche 
auf feinem Pferde von der Luft herab fie feicht entdeden, einholen und mißhandeln 
ve; zu alle dem war fie auch fo müde und hungrig, daß fie faum einen Schritt 
zu gehen vermochte. So beſchloß fie denn, auf Gott zu vertrauen und die Rüdfehr 
> Entführere abzuwarten. Diefer fam auch nad kurzer Zeit mit Lebensmitteln 
%, feßte ſich zu ihr nieder und Tud fie mit ſchmeichelnden Bitten ein, mit ihm gu 
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effen. Nach der Mahlzeit fagte die Prinzeffin zu dem Perfer: „O Diener, gedenke 


deiner Pflichten und bringe mich zurüd zu deinem Herrn und feinen Eltern. ch verfprede | 


dir nicht allein Straflofigfeit für "dein frevelhafted Beginnen, fondern werde dich auch 
mit Geſchenken überhäufen.“ Der Weife aber lachte fie aus und fagte: „Bott verbamme 
fie alle; jegt bin ich dein Herr und du bit SHavin. Dies Pferd hier gehört mir, ich 


Erler % 


babe es gemacht und bin dadurch reicher, als alle Könige der Welt. Glaube nur nici, || 


daß du diefen Elenden, den Prinzen, je wiederfehen wirf. Dein bift du, fhöne Prinzeffin; 


aber ich Liebe dich auch mehr ald er und werde jeden deiner Wünſche befricbigen. | 


Sflaven und Sklavinnen, Kleider, Geld, Schlöſſer und Gärten, Alles, was du nur 
wit, fouh du befommen. Aber weigere dich nicht, meine Liebe zu erwidern, fonf 
werde ich dich peitſchen und bei Waſſer und Brod einſperren, bis du vor Elend umkommſt.“ 
Der Perſer, der etwas viel Wein getrunken hatte, wollte ſie nun umarmen und küſſen, 
fie aber ſchlug ihn fo heftig auf die Bruſt, daß er fünf Schritte von ihr hinfiel. 
Wüthend über diefen Schimpf, erhob fih der abfcheuliche Alte und flürzte von Neuem 
auf fie los. Durch die Beftimmung des erhabenen Gotted aber traf es ſich, daß der 
Köniz von China gerade in jener Gegend jagte, und angelodt von dem Hülferufen der 
Prinzeffin, eilte er an den Dit, von wo es herfam. Als er hier das wunderbar 
ſchöne, zornglühende Mädchen mit einem über alle Befchreibung häßlichen Alten vingen 
fab, fprang er ſchnell vom Pferde, riß den Perfer an der Schulter zurück und 
fragte ihn, was er da für ein Mädchen habe und warum er ſie ſo mißhandle. Der 
Weiſe, der den König an ſeinem Turban erkannte, warf ſich auf die Knie nieder und 
ſagte: „Mächtiger Herr und König, das undankbare Geſchöpf hier, das ich aus dem 
Staube zu mir emporgehoben und zu meiner Gattin angenommen habe, iſt mir entlaufen, 
um einen elenden Landftreicher aufzufuden, und nachdem ich fie nun eingeholt und ihr 
mit milden Worten ihr Vergehen vorgehalten und Verzeihung zugefagt habe, fiel fie in 
ihrer Wuth über mich mit Kragen und Sclagen ber, fo daß ich genöthigt war, fie zu 
züchtigen. Ich bitte dich nun, großer und gerechter König, laß diefe Hündin von deinen 
Dienern feffeln, damit ich fie nah Haufe bringen und dort beftrafen kann, wie fie ee 
verdient.” Die Prinzeffin, welche halb ohnmädtig auf den Rafen niedergefunfen war, 
fprang bei diefen ſchamloſen Lügen des Alten mit funfelnden Augen - und glühenden 
Wangen auf, warf fih dann zu den Füßen des Könige , füßte den Saum feines Kleides 
und fügte: „O Herr, wer du aud feyn magft, den mir ber erhabene Gott zur Rettung 
gefendet hat, fehe mitleidig herab auf eine unglüdlihe Prinzeffin und glaube biefem 
Elenden nicht. Er lügt, o Herr! und iſt ein Hifliger Zauberer, der mich aus den Armen 
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eines Bräutigams entführt hat aus Rache, weil er ihm ſeine Sawener nicht zur 
rau geben wollte.” 

Der König von China, entzüdt Über die Schönheit und den Anfand der Prinzeſſin, 
6b fe auf und ſagte: „Es bedarf nur eines Blickes auf euch Beide, um zu entſcheiden, 
er Recht und Unrecht hat. Gebt dieſem ſchändlichen Alten. fogleih die Baftonade und 
ihrt ihn gefeflelt in's ©efängniß bis auf weitere Befehle.” Die Diener des Könige 
Aſtreckten diefen Befehl vor den Augen der Prinzeffin, der dies zu großer Genugihuung 
mzeichte. 

Der König ließ fie dann auf ein Pferd fegen und fehrte an ihrer Seite nah der 
sadt zurüd. Unterwegs fragte er fie, was denn das für ein Pferd fey, das der Alte 
ei fih gehabt und ein Diener bintennach führte. Die Prinzeffin war vorfichtig genug, 
28 Geheimniß mir dem Pferde nicht zu entdeden, und fagte deßhalb nur: „O Herr! 
uf dieſem hölzernen Pferde ritt er vor den Leuten und machte allerlei Kunftflüde darauf.” 
Bie der König das hörte, befahl er feinen Dienern, als fie im Schloß anfamen, das 
Herd in die Schagfammer zu führen. Er war voll Bergnügen über die Schönheit der 
winzeffin, die er fogleich in eines feiner Zimmer hatte bringen laffen, und fagte lächelnd 
s feinem Bezier: „Wir find ausgegangen, um wilde Thiere zu jayen, und haben 
afür eine menfchliche Sazelle gefangen.“ Sein Herz war voll von ihren Reizen, und 
> heiß war feine Liebe, daß er nod am felben Abend, nachdem er die Prinzeffin hatte 
a's Bad führen und aufs präcdtigfte ſchmücken laffen, zu ihr ging, um ihr feine Hand 
azubieten. Er hate fhon Befehl gegeben zur Beleuchtung der Gärten und der Stadt, 
rachtvolle Feflichfeiten wurden angeordnet und eine große Anzahl königlich gefleideter 
Diener und fchöner Sflavinnen zogen unter Mufif und Gefang vor ihn ber. Die 
Drinzeifin, im Glauben, nun allen Nacftellungen entgangen zu feyn, hatte fih nad dem 
Bade ein wenig niedergelegt und ſchlief mit dem froben Gedanken ein, ihren Prinzen, 
em fie unverbrüclidhe Treue gefhworen hatte, bald wieder zu ſehen, denn fig äweifelte 
jar nicht daran, daß der König fie, die Tochter eines fo mächtigen Königs, fiher in 
die Heimath oder nad Perfien werde geleiten laffen. Wie war fie aber erfaunt ‚ als | 
ie, von dem Klange von Paufen, Trommeln und Trompeten aufgewedt, den König 
or ſich ſtehen ſah und feinen Antrag vernahm. Ihre Ueberrafhung und Beftürzung 
var fo groß, die Wirklichkeit nach einem fo jüßen Zraume war für fie fo Litter, daß 
ie in Ohnmacht fiel und, ald man fie durch Effenzen wieder in's Leben gerufen hatte, 
inen Anfall von Wahnfinn befam. Sie fhlug die Hände zufammen, flampfte mit 
ven Füßen, zerriß unter wildem Schreien ihre Kleider und verfuhte, fih den Kopf an 
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der Wand zu zerfchmettern. Die Frauen, welche ihr der Sultan zur Bedienung gegeben, 
eilten auf fie zu, hoben fie an Armen und Füßen und trugen fie auf ein Polfter; ber 
Sultan felbft verließ höchft verwirrt und betrübt über diefen Krankheitsanfall ihr Gemad, 
befahl, alle Aerzte und Aftrologen in feinem Reiche zufammenzurufen und dem eine große 
Belohnung zu verfpredhen, der die Prinzeffin von ihrer Verftandesverwirrung heile. 
Diefe kam indefien wohl wieder zu fich, da fie aber in der Stille der Nacht Alles wohl 
überlegte, fo ſah fie ein, daß fie den Bewerbungen des Königs nur dann entgehen |k 
fönne, wenn fie fi fortwährend verrüdt ſtelle. Auf diefe Weife hoffte fie dem Prinzen |R 
ihre Treue zu bewahren und Gelegenheit zur Flucht zu befommen. Sie war aud fo 
geiftreih und ſchlau, daß Niemand ihre Verftellung merkte, und da fie, fo oft der König 
zu ihr fam, ſich immer wüthender ftellte, die feltfamften Reden ausftieß, ja auf ihn 
ſelbſt loszuſtürzen fuchte, fo ftellte ex feine Beſuche, wie viel Schmerz ed ihm auch 
machte, beinahe ganz ein, und begnügte fih damit, für alle ihre Bebürfniffe zu forgen 
und alle Weifen und Aerzte auffuchen zu laffen. Alle Tage ließ er ſich nad ihrem Befinden 
erfundigen, aber jedesmal meldete man ihm entweder, es fey beim Alten, oder das 
Uebel habe eher zu⸗ als abgenommen. Nun famen nad und nad die Aerzte an, von 
denen jeder behauptete, ein Mittel gegen diefe Krankheit zu beiigen, und der König ließ 
einen um ben andern zu ber Prinzeffin führen. Diefe aber, welde das vorausgefehen 
hatte und fürchtete, wenn fie fi den Puls fühlen laffe, könnte ber eine oder der andere 
auf den Gedanken fommen, daß fie ganz gefund und ihre Krankheit nur Verſtellung 
fey, ftellte fih, fo oft einer zu ihr wollte, fo wüthend, ſchlug mit Händen und Füßen 
fo um fi, daß feiner ihr zu nahen wagte, aus Furcht, fie möchte ihm die Augen 
ausfragen und die Zähne einfhlagen. Einige zwar ließen fie halten und gingen zu ihr 
bin, diefe aber brachte fie durch ihre Reden, ihre wüthenden Geberden und Anftrengungen, 
ſich loszumachen, ganz in Verwirrung, fo daB auch jie nichts zu fagen und zu thun 
wußten. 

Während das mit der Prinzeſſin vorfiel, wanderte der Prinz, ihr Geliebter, der 
feinen Bater verlaſſen hatte, kummervoll von einem Land zum andern und durchſtreifte 
alle Städte und Dörfer, wo er alle Duartiere und Bazare befuchte, fih mit allen 
Kaufleuten und Reiſenden in Geſpräche einließ, um irgend eine Nadhridt von der 
Prinzeffin, feiner Braut, zu erfahren. Aber nie hörte er auch nur das Geringſte, was 
ihn hätte auf ihre Spur führen fünnen, und ſchon überließ er fi dem quälenden 
Gedanken, er habe eine ganz entgegengefegte Richtung eingefchlagen, da führte ihn ber 
Altwiffende und Allhörende wie durch einen Zufall nah China. Er fam, ohne zu 
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iffen, in welchem Lande er fi befinde, in die Hauptſtadt und hier hörte er fhon am 
Ren Abend feiner Ankunft mehrere Leute auf dem Bazar von dem König und einem 
Rädchen fprechen, dad man allgemein ebenfo bedaure wegen feines Unglücks, als bewundere 
wegen feiner Schönheit. Er näherte ſich den Leuten mit Anfland und Höflichkeit und 
tfuchte fie, ihm dieſe Begebenheit, von welcher fie mit foviel Teilnahme ſprächen, auch 
ſitzutheilen. „Wiſſe,“ ſagte der Eine von ihnen, „unſer König ging vor einiger Zeit 
uf die Jagd, da hörte er ein Hülferufen, und wie er binfam, wär es ein fchönes 
Lädchen, das mit einem alten Manne rang, und Weben ihnen fand ein merkwürdiges 
Herd, das war von ſchwarzem Holze fehr Eunftreich gearbeitet. Als der König den 
ten fragte, was er mit dem Mädchen habe, fagte diefer: fie iſt meine Krau und ic 
ächtige fie wegen Untreue. Das Mädchen aber fiel dem König zu Füßen und ſchrie: 
zeim erhabenen Bott ſchwöre ih, daß er Tügt und ein Zauberer ift, der mic liſtiger 
Beife aus meines Baters Haufe entfernt hat. Der König glaubte ihren Worten, denn 
e hatte ein fehr vornehmes, anfländiges Ausfehen und war Über alle Maßen ſchön. 
Er ließ den Alten prügeln und in’s Gefängniß werfen; das hölzerne Pferd befahl er 
u feine Schapfammer zu führen; das Mädchen aber nahm er mit fih in’d Schloß und 
o bezaubert war er von ihren Reizen, daß er fie noch am felben Abend heirathen 
voflie. Schon war der Kadhi und Alles bereit, die Gärten illuminirt und große, nie 
iefebene Feflichkeiten veranftalict, da ward das Mädchen plötzlich verrüdt und raste, 
aß vier Sklavinnen fie nicht halten können. Seit der Zeit wendet der König, der vor 
tiebe und Bram ganz frank geworben iſt, Alles für Aerzte und Aftrofogen auf, aber nod 
yat ſich feiner gefunden, der ihr hätte helfen können, fo große Preife auch der König 
Yarauf gefent hat.” Der Prinz hörte diefe Erzählung mit wechfeinden Gefühlen an, 
ale er aber das Ende vernahm und die Gewißheit hatte, daß die Prinzeffin den König 
nicht geheirathet habe, da war feine Freude außerordentlich und er rief Taut aus: „Gott 
ſey gelobt und gepriefen! Es bringt dir Jemand Neuigkeiten, die du nicht erwartet 
haft.“ Die Leute wichen vor ihm zurüd und fagten: „Der hat aud den Berftand 
verloren und wird noch fein Leben dazu verlieren, wenn der König erfährt, daß er fid 
über den Wahnſinn des fhönen Mädchens freut.” Der Prinz aber hörte nicht mehr 
auf fie, fondern fprang mehr, als er ging, in das Gemach, das er gemierhet hatte, 
und kleidete fih als Aftrolog, machte fi weite herabhängende Aermel, fegte einen 
großen Zurban auf, färbte feine Augenbrauen und fämmte feinen Bart. Dann nahm 
er eine Schachtel mit zwei Händen voll Sand und zwei Bücher unter den Arm, wovon 
das eine alt und zerriffen, das andere aber föftlich fein eingebunden war; in bie eine 
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Hand nahm er einen Stod, in die andere einen Rofenfranz und ging, wie die Aftrologen. 
pflegen, die Perlen des Rofenfranzes abzählend, langfam einher. Auf der Straße ſchrie 
er von Zeit zu Zeit mit lauter Stimme: „Glück unferm Ouartier und dem eurigen!" 
So kam er an das Thor des Palafles, wo er zu dem Pföriner fagte: „Ich moͤchte, 
daß du dem König fageft: Ein weifer Sterndeuter ift aus Perfien gefommen, bat die 
Gefhichte deiner Sklavin gehört und- will fie heilen.“ Der Pförtner Tieß fogleich dem 
Bezier fagen, es fey ein Sterndeuter aus Perſien gefommen, der fehr gelehrt aus ſehe 
und das Mädchen zu heilen verſpreche. Der Vezier eilte ſchnell an's Thor und führte 
den Prinzen zum König, der ihm mit viel Achtung begegnete und große Belohnung 
verfprah, wenn er dies Mädchen wirklich heilen könne. Der Prinz benahm fi ganz 
wie ein echter Sterndeuter, ſprach vieles BVernünftige und Verſtändliche, und 
murmelte eine Menge Worte und Phrafen unter einander her, bie feiner der 
Anwefenden verfteben fonnte. Der König und der ganze Hof waren erflaunt über bie 
Wunder und die große Gelehrfamfeit ded Prinzen, und der König fagte nach einer 
Weile zu ibn: „O Weifer, wenn es dir gefällig ift und die Zeit günftig dazu, fo 
verfüge Dich zu dem wahnfinnigen Mädchen, um deine Kur zu beginnen.” — „Es fey 
ſo!“ antwortete der Prinz, nachdem er etwas in dem alten Buche aufgefchlagen und 
gelefen hatte; „führe mich zu ihr, daß id die Urfade ihrer Krankheit erforfche und 
feben kann, zu welder Klaſſe von Geiftern der gehört, der in ihr haust.“ Der König 
befahl fogfeih dem Hauptmann der Verſchnittenen, den verfleideten Prinzen in Die 
Gemächer ber Prinzeffin zu führen. Als der Prinz vor die Thüre ihres Zimmers fam, 
hörte er, wie fie unter vielen Thränen Verſe recitirte, worin fie ihr unglüdiihes Loos 
beflagte, welches fie von dem Örgenfland ihrer Tiebe getrennt. Sein Herz entbrannte und 
feine Augen wurden feucht; er winfte dem Hauptmann der Berfehnittenen, zurüdzufehren, 
und trat fohnell in das Zimmer. Zitternd beugte er fich über die Prinzeffin, die mit 
geihloffenen Augen und glühenden Wangen dalag, und er fah mit Rührung und 
Schmerz, wie der Kummer um ihn ihre Züge entftellt hatte. Er küßte fie dann auf 
bie Stirne und fagte: „Gott möge dich aus diefem Zuftande retten, Schems ulnahar! 
mit der Hülfe des Allmädtigen ift die Erlöfung da! Ich bin Kamr al Akmar!“ Sie 
[flug die Augen auf und, ohne zu wiſſen, ob fie.träume oder. wache, ſchlang fie ihre 
Arme um feinen Naden und küßte ihn unter Lachen und Weinen. Nachdem fie fi 
| Beide von der Ueberrafhung wieder erholt hatten, fragte fie den Prinzen, wie er denn 
ihren Aufenthaltsort erfahren habe und zu ihr habe kommen fünnen. Er aber antwortete 
ihr: „Beruhige dich nur und zähme deine Neugierde; es ift jegt Feine Zeit zu langen 
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wächen, denn der Hauptmann ber Verfnittenen flieht im Vorgemache und noch 
ich nit, auf welche Weife ich dich befreien fol. Indeſſen will ih einen Verſuch 
ven, ob es nicht dur Liſt geſchehen kann; ift das nicht möglich, fo eile ich zu meinem 
re zurüd und werde dann an ber Spige aller Truppe nad China fommen und 
von dem König zurüdverlangen; will er es dann auf den Krieg anfommen laſſen, 
R es gut und Gott wird den Gerechten nicht verlaffen. Sage mir jegt nur Alles, 
es dir ergangen und wo das hölzerne Pferd mit dem perfifhen Weifen hingefommen 
damit ich meine Mafregeln darnad nehmen kann.“ Die Pringeffin erzählte ihm 
Alles, wie det Weife fie entführt und nah China gebradt, wie er ihr Gewalt 
: anthun wollen und der König fie befreit und dann zur Gemahlin verlangt habe; 
fie dann hinzufegte, daß ihr Wahnfinn nur Verftellung fey, lächelte der Prinz, denn 
batte das ſchon vorher geahnt. Er Tobte fie wegen ihres Scharffinnes und der 
zbeit, daß fie das Geheimniß des Pferdes dem König nicht enibedt babe, und 
ieß fie dann, nachdem er ihr Muth und Troft zugefprohen und Alles mit ihr 
ıbredet hatte. Er ging zu dem König zurüd und fagte: „Here! ih will bir ein 
nder zeigen, wenn du mit mir zu dem Mädchen kommen will!" Der König erhob 
fogleih von feinem Throne und ging voll gefpannter Erwartung mit Kamr al 
nar zu ber Prinzeffin. Diefe fing fogleih an zu fihreien und zu fhäumen, wie 
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gewöhnlich, wenn fie den König fah, fampfte mit den Füßen und ſchlug mit den 
Händen nad dem König, der fi fihnell an die Thüre zurüdzog und zornig zu bem 
Prinzen fagte: „Rügnerifher Sterndeuter! if das das Wunder, das bu mir zeigen 
wit? ich werde dir den Kopf abfchlagen laſſen, du Landſtreicher!“ Der Prinz aber 
winkte ihm mit der Hand, zu ſchweigen, ging im Kreife um die Prinzeffin dreimal 
herum, murmelte feine Beſchwörungen her und ſchäumte und geberbete fih ärger als 
die Pringeffin, die ihrerfeits fortfuhr zu toben und nun aud nad ihm ſchlug. 


da ward fie nah und nad fill und ruhig, und der Prinz biß fie jegt in's Ohr undii 
flüſterte ihr zu: „Stehe jegt mit Königliher Würde auf, gehe zum König hin, füfle) 
ihm die Hand und zeige dich fo reizend und gefällig als möglich.“ 

Als die Sultanin Scheberfad biefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbrud des 
Tages und ſchloß ipre Erzählung, in welcher fie in der folgenden Nacht alfo fortfuhr: 
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Her! Als der verkleidete Prinz das Ohr der Prinzeifin losließ, fanf fie wie 
nädtig nieder und blieb einige Augenblide fo liegen, dann ftand fie auf wie cine 
Schlaf Erwachte, und mit tiufhend nachgeahmter Ueberraſchung näherte fie fih 
König, füßte voll Eprerbietung feine Hand und fagte: „Willfommen, mein Herr und 
ig! Ich bin eben fo fehr erſtaunt als erfreut darüber, daß du deine Sflavin endlich 
Beſuches würbigft und ihr Gelegenheit gib, ihre Dankbarkeit und Huldigung für 
edles, uneigennügiged Benehmen auszubrüden.” Der König flog ihr außer fih vor 
de entgegen, als er diefe Worte hörte, welche mit einer entzüdend füßen Stimme 
:chen wurden. Ihr anfländiges und edles Benehmen gegen ihn, weldes fo fehr von 
n Liöherigen verſchieden war, erfüllte ipn mit Hoffnung auf baldige Erfüllung feiner 
iſche. Mit vor Vergnügen glänzendem Gefichte wendete er fih dann zu dem Prinzen 
fagte: „DO Aftrologe! Du bift der Gelebrteſte beiner Zeit und ich faum reich genug, 
nah Verdienſt zu belohnen. Wünſche dir aber etwas, id gewäbre dir deine Bitte 
voraus.” Der Prinz aber entgegnete mit befceidener Würde: „Herr! Die Zeit 
Wohltbat ift noch nicht da, denn id fürdte fehr, daß tie Kranfpeit des Mädchens 
augenblidlih gehoben ift und nad furzer Zeit wieder ausbregen wird. Darum | 
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muß man die Kur fortſetzen, bis der böſe Geiſt ſie ganz verlaffen hat.” — „Triff mu 
deine Anftalten,” fagte der König, „und wehe dem, der fie nicht buchſtäblich ausführt!“ — 
„Ich wünſchte,“ fuhr nun der Prinz fort, „daß fie von zehn Sklavinnen in’s Bad getragen 
werde; fie darf aber nicht mit der Zehenfpige den Boden berühren. Dann laß ihr den 
foftbarften Schmuck von Perlen und Ebdelfteinen umhängen, damit ihr Herz feinen Kummer 
vergefle und ihr Gemüth ſich erfreue. Iſt das Alles gefchehen, wie ich anordne, fo laf 
fie auf einem Elephanten außerhalb der Stadt bringen, wo du fie gefunden haft; denn 


| dort ift der böſe Geift in fie gefahren.“ Boll VBerwunderung darüber, daß der Prinz 


von allen Umftänden fo genau unterrichtet war, fagte der König: „D Weifer und 
Gelehrter, der alle Dinge weiß auf Erden, bei dem erhabenen Gott! einen Mann 
wie du habe ich noch nie gefunden! Sobald die Prinzeffin vollends geheilt ifl, werde 
ih Allem aufbieten, um dich fo zu ehren und zu belohnen, wie eg deine große Gelehrſamkeit 
verdient. Alle deine Anordnungen find mir Befehle, und bei meinem Barte, fie follen 
Buchſtabe für Buchftabe vollzogen werden.” Er ließ nun ſogleich die Prinzeſſin auf die 
von dem Prinzen verlangte Weiſe in's Bad tragen und dort mit Roſenwaſſer und 


andern köſtlichen Eſſenzen waſchen; er ſelbſt aber wählte in eigener Perſon den reichſten 


Schmud, den er in feiner Schagfammer fand, aus, der ein ganzes Königreich werth 


war, und ſchickte ihn der Prinzeſſin in's Bad. Als dieſe auf einem Thron von den |' 


zehn Sklavinnen wieder aus dem Babe getragen wurde und der König fie erblidte, 
ſprang ihm faft die Bruft vor Entzüden über ihre unvergleihlihe Schönheit; denn fie 
rahfte wie dev Mond aus der Tiefe des Sees und Frifhe und Duft, wie von taufend 
Rofen, ftrömte von ihr aus und beranfchte Jeden, der in ihre Nähe kam. Die 
Schmetterlinge verließen ihre Blumenkelche und flogen nach ihren Wangen, und die 
Vögel erhoben ſich fingend und jubelnd in die Lüfte, als ob Lie Sonne emporfteige. 
Als fie den Schleier über ihr erröthendes und lächelndes Geficht fallen ließ, da war es 
Jedem, als ob die Erde finfter würde und alle Farben ihren Glanz verlören. Auch 
der Prinz ruhte mit unausfprechlidher Luft auf ihrer Schönheit, und fein Herz brach 
ibm faft bei dem himmliſchen Gedanfın, daß der allmächtige Schöpfer diefe Reize nur 
für ihn gefhaffen habe. Er danfıe ihm in feinem Herzen und flebte ihn an, ihn bei 
feinem Borhaben nicht zu verlaffen. Die Pringeffin ward nun die Treppen hinabgetragen, 
und auf einen mit feidenen golddurchwirkten Teppichen bedeiften Efephanten gefegt. Dann 


fegte fih der Zug, unter Anführung des Königs und bes Prinzen, umgeben von ben | 


Vezieren mit ihren Truppen, in Bewegung und durchzog bie Statt und bie Gärten, 
bis zu der Stelle, wo die Prinzeſſin mit tem Alten gerungen hatte. Hier wurden bie 
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pen aufgeftellt, die A herabgehoben und in cinen Kreis getragen, ben ber 
3 unter vielen Geremonien und ZJauberformeln mit feinem Stabe in den Sand 
jen hatte. Der Prinz ging nun um den Kreid herum, freute eine Hand vol Sand 

Den und Weſten und eine nad Norden. und Eüden, murmelte Beſchwörungen 
feinem Buche her, blickte dann wie horchend bald gen Himmel, bald zur Erde, und 
A hierauf, rings um den Kreis goldene Rauchpfannen, eine an die andere, zu 
n. Als das gefhehen und dag Räucherwerf bereit war, bob er den Korf wieder 
ie Höhe, nickte dreimal und trat dann zu dem König, der in fhweigender Erwartung 





m Beginnen zufah. „Herr!“ redete er ihn an, „meine Geiſter haben mir gefagt, 
der Teufel, der in diefes Mädchen gefahren, weil fie die ſchönſte und tugendhaftefte 
Erden ift, feinen eigentlihen Sig im Leibe eines Thiered aus ſchwarzem Ebenholze 
Wird nun dieſes Thier nicht gefunden, daß ich den Zauber brechen und den 
el ausjagen fann, fo wird das Mädden jeden Monat von ihn befallen und geplagt 
ven." Bei diefen Worten des Prinzen bob der König erſt eine Weile ſprachlos vor 
unen die Hände empor, dann fagte er: „Du bift ein göttliher Mann und Meifter 
Weifen und Phitofophen! Du haft bei Gott recht, denn ich fah mit eigenen 
a, wie neben dem Mädchen und dem alten Böſewichte ein Pferb von ſchwarzem 
iholze flant, was ohne Zweifel das Thier ift, von dem deine Geifter dir fagten.” — 
ift fo, wie du fagft,” antwortete der Prinz, „laß es in aller Eile, aber mit 
gfalt, herholen, damit ed nicht befhäpigt werde, fonft ift alle unfere Mühe vergebeng.“ 
König gab fogleich die nöthigen Befehle und nach furzer Zeit ward das Pferd 
eigeführt. Der Prinz unterfuchte ed auf's Genauefte, um ſich zu überzeugen, daß 
nbefepädigt fey, und als er Alles nad feinen Wünfchen fand, führte er es in den 
8, feste die Prinzeffin hinauf und befahl, alles Räucherwerk zumal anzuzünden. 
die Flammen aufloderten, 309 er eine Hand vol zerfchnittenes mit allerlei Charafteren 
iltes Papier aus feinem Zurban und fagte: „Sobald ich auf dem Pferd hinter 
Mädchen fige, werfet dies Papier in die Slamınen. Wenn dem Pferde diefer Geruch 
ie Naje kommt, wird ed dad Maul und die Nüftern auffperren, um ihn einzufaugen, 
dann wird dem Teufel in feinem Leibe fo bang werden, daß er ausfahren wird, 
ld ich diefen Wirbel drehe. Thut Alles genau, blickt immer auf die Rauchpfannen, 
fein Stüdchen Papier auf die Erde fällt, und ber Zauber wird gewiß durd bie 
ht Gottes gelingen.” Der König felbit tras Hinzu, um genau Acht zu geben, daß 
3 nad der Angabe des Prinzen gefchehe, und bedrohte Jeden mit augenblidlichem 
er, der fih ein Berfehen zu Schulden fommen laſſe. Der Raub und der Dampf 
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ſtieg nun fo dick empor, daß man den Prinzen nicht mehr erblicken konnte, ſelbſt 
wenn der König und feine Offiziere und Diener auf ihm ſtatt auf die Rauchpfanne 
gefehen Härten; und dies war ber Augenblid, auf welchen der Prinz gewartet hatte; 
er drehte fogleich den Wirbel und das Pferd erhob fi mit ihm und der Prinzeffin wie 
ein Bogel; zu gleicher Zeit rief der Prinz mit Tauter Stimme, daß es Jebermann 
hören konnte: „König von China! Wenn du ein andermal Mädchen aus Königlichen 
Gebtüte finde, fo ehre das Gaſtrecht beffer und verſuche nicht, fie ohne ihre und ihrer 
Berwandten Einwilligung zu heirathen!” Bei diefen Worten blidte der König von 
Ehina in die Höhe, und er und alle Umfiehende faben den Prinzen mit der Prinzeffin 
im Arme und fie zärtlich füffend den Wolfen zufhweben. Im .erften Augenblide war 
Jedermann fo betroffen über dieſe unerhörte Erfheinung, daß Niemand daran dachte, 
ihnen einen Pfeil nadzufenden, und als der König, von feiner Erflarrung zu fi 
gefommen, voll Wuth den Befehl dazu gab, war es zu fpät und der Prinz bereits 
ihren Bliden beinahe gänzlich entſchwunden. Verwirrung und Angft bemädhtigte ſich 
aller Umftehenden und fie riefen aus: „O Herr und König! was ift da zu thun, das 
iR ein Teufel oder ein böfer Geiſt!“ Der König aber, der noch in die Luft flarrte, 
als ſchon längft jede Spur von dem Pferde verfhwunden war, fehrie plöglih laut auf 
und fick in Ohnmacht. Als er wieder zu fih fam, fonnte er es immer nod nit 
begreifen und fein Erſtaunen über diefes Wunder war eben fo groß, als feine Wuth 
über den Verluſt der Prinzeffin, die er heute noch als Gemahlin zu umarmen gehofft 
[et Nachdem er fih nad und nad wieder etwas gefaßt hatte, fagte er: „Es gibt 
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Macht und feinen Schub außer bei Gott dem Erhabenen! Hat jemals Einer 
3 Menfchen fliegen fehen? Bei Gott, das iſt höchſt wunderbar!“ Dann knirſchte 
»ieder mit den Zähnen und ballte die Fäuſte vor Zorn, wenn er der Schönheit der 
zzeſſin und ber letzten höönenden Worte des Prinzen gedachte. So kehrte er voll 
virrung, Scham und Zorn nad der Stadt in feinen Palaft zurüd, und erbittert, 
er war, wollte er feinem Grimme auf irgend eine Weife. Luft machen. Da fiel 
ein, daß er den Alten noch gefangen habe, und gab Befehl, ihn herbeizuführen. 
der Perfer vor ihn gebracht wurde, ſchrie ihn ber König fogleih an: „Elender 
:üger! Warum haft du mir die wunderbare Eigenfhaft diefes hölzernen Pferdes 
: gefagt, fo daß es einem nichtswürdigen Landſtreicher gelungen iſt, mir das Mädchen 
ntführen? Und dazu hat das Mädchen noch einen ganzen Schag an ihrem Körper 
jen ! ö j 
Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und 
hob den Schluß ibrer Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 
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Har! Als der Weife diefe Worte hörte, geberdete er fi mie ein Wahnfinniger 
ſchrie und weinte Taut, fhlug fih in das Geficht und zerriß feine Kleider. Der König von 
China, noch mehr erzürnt durch dieſes unehrerbietige Benehmen des Alten, befahl, in 
zu prügeln und den Scharfrichter zu holen. Durch diefen Befehl, den die Diener ſogleich 
ausführen wollten, zur Befinnung gebracht, ſtürzte fih der perfifhe Weife zu den Füßen 
des Könige und fagte: „D Herr und König, habe Gnade und Erbarmen mit einem 
unglüdlihen betrogenen Manne! Wiffe, ih habe diefes funftreihe Pferd gemacht und es 
dem König von Perfien, meinem Herrn, gebradt, ber mir dafür die Hand feiner 
füngften Tochter verfprag. Sein Sohn aber, der ohne Zweifel der Aftrologe iR, von 
dem du betrogen wurdeſt, ein unwiſſender, hochmüthiger Menſch, brachte ug nicht allein 
um ben wohlverbienten Lohn meiner jahrelangen Anftrengungen, fondern raubte mir 
jest auch noch mein Pferd ſelbſt.“ Der König fragte, wie der Prinz ausfehe, und ber! 
Alte befchrieb ihn fo genau, daß der König gar night mehr daran zweifelte, ex ſey eine 
und biefelbe Perfon mit dem Aftrofogen. Hierauf ließ er ſich noch die ganze Geſchichte 
erzählen und ärgerte fi immer mehr darüber, fo daß er, nachdem der Alte geenbigt 
hatte, ihm ohne Weiteres den Kopf abfhlagen ließ und ſich vol Verdruß in feinen 
Harem zurüdzog. Sein ganzes Leben hindurd vergaß er diefen Vorfall nimmer und; 
es fränfte ihn um fo tiefer, da er fi dem König von Perfien gegenüber zu ſchwach 
fühlte, um feiner Rache Luft zu machen und ihn zu befriegen; ja ex durfte von Glüd 
fagen, daß Kamr al Almar, fih mit dem Befig feiner geliebten Feinzeffin begnügend, 
nur an bie Freuden der Liebe, nicht aber an Krieg und Rache dachte. 
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Des Prinzen und der Prinzeffin Reife aber ging glüdlih von ftatten, und fie 
men ohne irgend einen Unfall in der Hauptftadt Perfiens an. Diesmal aber ließ 
fh im Schloffe feines Vaters felbft nieder und nicht in einem außerhalb der „Stadt 
elegenen Garten, wie dad erſte Mal; denn das Sprichwort fagt: „dur häufiges 
allen Ternt man gehen,” und wäre er gleich anfangs vorfihtig gewefen, fo wären ihm 
le diefe Unglüdsfälle nicht zugeftoßen. Seine tiefbetrübten Eltern faßen gerade auf 
er Terraſſe des Schloffes, wo er ſich herunterließ, und waren über feine unerwartete 
nfunft nicht wenig erfreut. Dieſe glückliche Nachricht durchflog fehnell die ganze 
tadt, und Alle, die ed hörten, lobten und dankten Gott dem Allmäctigen. Die 
ochzeitfeierlichfeiten wurden fogleich vorbereitet und das ganze Volk, die Veziere und 
e Truppen verfammelten fih, um dem König Glück zu wünſchen. Auch dem König, 
m Bater der Prinzeffin, fohidte man Boten mit Briefen, um diefem die Anfunft feiner 
ochter mit dem Prinzen zu melden und feine Einwilligung zur Heirath zu erbitten. 
iefe ſchickkte er auch unter Verſicherung feiner Freundſchaft und begleitet von ben | 
rrlichſten Gefchenfen. Run ward die Hochzeit vollzogen, fieben Zage und fieben 
ächte dauerten die eierlichkeiten, und eine Menge Gelded ward unter die Armen 
Sgetheilt. Das Zauberpferd, die Urfache fo vieler Leiden und Freuden, warb in die 
chatzkammer geftellt und zum ewigen Gedächtniß aufgehoben. Keine Wolfe trübte 
stan den Himmel ihres Glückes, und ihr ganzes Leben war nur eine fortlaufende 
ste der füßeflen Annehmlichkeiten, bis auch fie der Zerflörer aller Freuden und der 
senner aller Bündniffe, der Tod, überfiel. 

Der Syltan war über diefe Geſchichte Höchft erfreut und gab Scheherfad feine 
afriedenheit Darüber zu erfennen; dieſe aber fagte: „D Herr, wenn du mir erlaubte, 
e —— des Seefahrers zu erzählen, ſo würdeſt du noch viel mehr 
ſtaunen über die wunderbaren Begebenheiten im Leben mancher Menſchen.“ Der Sultan 
ib ihr gerne die Erlaubniß dazu und Scheherſad begann alſo: 

Man behauptet, o glüdfeliger und verfländiger König! daß unter der Regierung des 
balifen Harum Arraſchid, Bott erbarme fich feiner! in Bagdad zwei Männer lebten: 
r eine hieß Sindbad der Seemann und der Andere Sindbad der Laftträger. 
indbad der Laftträger war ein fehr armer Mann, der eine große Familie und einen 
einen Berdienft hatte; Sindbad der Seemann hingegen war ein Außerft angefehener 
ıd weiſer Kaufmann, der einen eben fo ausgebreiteten als einträgliden See- und 
ndhandel trieb daß er am Ende gar nicht mehr wußte, wo er das viele gewonnene 





old und Silber und die mancherlei Waaren aufbewahren ſollte. In Bagdad ſelbſt 
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befaß er einen Palaft, der einem Sultan zur Wohnung hätte dienen können. Die| 
Wände waren mit den reizendften Malereien und Zierrathen bededt, und glänzten 
von Gold und Edelſteinen; alle Zimmer, fogar die mit weißem Marmor belegten Gänge 
und Höfe, wurden täglih mit dem feinften Rofenwafler befprengt, köſtliche Räucerwerte 
brannten ohne Unterbredung auf goldenen Schalen und erfüllten das ganze Haus mit |. 
den füßeften Wohlgerüchen, die ſich mit dem Dufte der unzähligen Blumen vermifchten, 
welche in den an’d Haus grenzenden Gärten wuchſen. Diefe Gärten felbft waren mit 
Springbrunnen, Seen, Lufthäufern und allen Dingen angefüllt, die fih das Herz nur 
wünſchen fann. Diele SHavinnen, immer eine ſchöner wie die andere, von allen 
Nationen und Farben, eine Menge junger und alter Sklaven harrten feiner Winfe und 
fein Tag verging, an dem nicht ein Feft gefeiert wurde. Bis tief in die Nacht hinein 
erfholl Geſang und die herrlichſte Mufif von Eymbeln, Harfen und andern AInftrumenten. 
Die angefehenften Leute aus der Statt waren Sindbads Freunde, das Volk liebie 
ihn als feinen Wohlthäter, und er genoß alle Freude und Luft eines Sultand, ohne 
feine Sefahren und Mühen zu theilen. Während der Seemann dies Alles befaß, war 
ber Andere ein armer Teufel, der um Lohn den Leuten ihre Laflen da und dorthin trug, 
wie ein Laftthier, und er mußte fib noch glüdiih fehägen, wenn er nur alle Tage 
Semanden fand, der ihn gebraudte; denn fonft mußte er und feine Familie hungrig zu 
Bette gehen, was wohl auch vorfam. Eines Tagıd nun fand diefer geplagte Mann 
an dem Hafen, wo die Waaren aus- und eingeladen wurden, und harrte, ob er nid 
noch etwas- verdienen könne, denn er war fehr hungrig. Da fam ein Dann auf ihn 
zu und fagte: „Will du mir dieſe Laft da und dahin tragen?” Sindpap erlklärte 
fih bereit dazu, und nachdem ihm der Fremde den geringen Lohn gegehen und gefagt 
hatte, wo er den Pad hintragen folle, ging er fort. Sindbad Iud W ſehr ſchwere 
Bürde auf und verfolgte, triefend von der Laſt und der drückenden Sonnenhitze, den 
ihm angegebenen Weg. Dieſer führte an dem Hauſe Sindbads des Seefahrers 
vorüber, und da der Träger ſehr ermüdet war und ſich eben ein ſanfter Wind erhob, 
der, verbunden mit ben vielen Springbrunnen, diefe Stelle zu einem angenehmen und 
fühlen Ruheorte made, fo legte er feinen Pad auf das rein gefehrie und befprigte 
Marmorpflafter und fegte fich nieder, um ein wenig zu ruben; denn er hatte noch eine | 
tüchtige Strede zurüdzulegen. | 
Wie er nun fo dafaß und fih den Schweiß von der Stirne txocnete, da wurden 
feine Geruchsnerven plöglich von einem unendlich füßen Dufte gerdhder von Aloe und 
Ambra in Kleinen blauen Wolfen aus den Fenflern des Haufes wirbelte, und vermildt 
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dem erfsifgenden Dufte des Roſenwaſſers die ganze Umgebung durchbalſamte. 
erbem Härte er aus dem Innern des Haufes muntere Bogelftimmen von Tauben und 
htigallen, Töne der Laute und Harfe, und entzüdenden Gefang von Mädchen. Er fah 
b die Säulenhalle in das Haus hinein und erblidte viele Diener und Sklaven, bie 
und her eilten und auf goldenen Schüſſeln und kryſtallenen Platten die feinſten 
ifen und Gewürze vorübertrugen, wie man es gewöhnlih nur bei Königen und 
tanen findet. Süßer, verlodenber noch als der Duft des Räucherwerks und Rofenwaflere 
ihm der Geruch diefer Speifen in bie Rafe, er fog ihn in fangen Zügen ein, drüdte 
Augen zu und überließ fih den veizenden Borftellungen feiner Phantaſie. Rad 
er Weile aber wedte ihn fein leerer Magen aus biefen angenehmen Träumen und 
nerte ihn daran, daß er noch viele Hige und Anfivengung ertragen .müfle, um .nur 
trodnem ſchlechten Brode feinen Hunger flillen zu innen. Traurig hob er fein 
e zum Himmel empor und fagte: 

In diefem Augenblide ſah Scheherfad, daß es fhon Tag werde. Sie unterbrad 
r ihre Erzäplung und fegte fie erfi in der nächſten Nacht folgendermaßen fort: 
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Hear! Der Laftträger fagte mit traurigem Blid und Ton: „D Schöpfer! o Erpalter! 
o allmächtiger Gott! Verzeihe mir meine Sünden, ich kehre von allen meinen Berirrungen 
zu dir zurüd! D Herr! Niemand if unter den Sterbliden, der etwas eingpenden könnle 
gegen das, was du thuſt. Niemand darf dich fragen, warum du fo handelſt und nicht 
anders! Du weißt alle Geheimniffe im Himmel und auf Erden, und deinen Bliden 
iſt nichts verborgen! Sey gelobt und gepriefen, o Herr! Wie groß und erbaben if 
deine Macht, du vertheilſt Armuth und Reichtum, Glück und Unglüd, wie es bir 
gefällt! Wie groß, o Herr! wie erhaben iſt deine Macht! Du haſt diefe Diener und 
diefe Zungen und den Heren diefes Ortes glüdtih gemacht; fie leben Tag und Nacht 
in jeglicher Luſt und Freude, während ich vor Anſtrengung faſt umkomme. Dieſe haben 
Ruhe ohne Arbeit, und ich Arbeit ohne Ruhe. Doch ih will nicht murren, o erhabener 
Gott! denn was du thuf, ift wohlgetban, und du vergiffet keines Zeiner Geſchöpfe.“ 
Nachdem der Laftträger dies geſprochen hatte, fügte er fein Por ei Hände und 
weinte, dann ſprach er folgende Berfe: 
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„Wie viele Dual ohne Ruhe! während Andere den Schatten des Glückes 
genießen. Ich lebe in -täglichen Beſchwerden und Sorgen, und übergroß ift 
meine Laſt. Andere find felig ohne Leid, und nie gibt ihnen das Schidfal eine 
Lafl, wie mir, zu tragen. Sie find immer vergnügt im Leben, haben Reichthum 
und Anfehen, Effen und Zrinten. Und doch entftehen alle Gefchöpfe aus Einem 
Tropfen, und doch gleichen die Andern mir, und ich bin wie fie. Aber unfer 
Leben und Schidfal ift fehr verfchieden, ihre Bürde gleicht der meinigen nicht. 
Ich erfinde nichts, meine Worte gehen zu bir, o gerechter Richter, dein Spruch 
iſt doch Gerechtigkeit!“ 


Kaum hatte Sindbad dieſe Verſe geendigt, ſo ſah er einen ſehr hübſchen 
gekleideten Zungen von feinem, ſchönem Anſehen zur Thüre herauskommen und auf 
zugehen. Sindbad wollte ſchnell feinen Pack aufladen und feines Weges gehen, 
er aber dies thun konnte, war der Junge bei ihn, ergriff ibn an der Hand und 
e: „Mein Gebieter, der Eigenthümer diefes Hanfes, ſchickt mich zu dir, er will dich 
hen.” Der Träger fuchte fi zuerfi damit zu entfchuldigen, er könne doch feine 
de nicht mitten auf der Straße Tiegen Taflen, babe auch Feine Zeit zu verfäumen, 
ein reiher Mann; allein der Diener drang immer mehr in ihn und verfiderte 
zu wiederholten Malen, er werde es nicht bereuen und folle nur feine Furcht haben, 
aß Sindbad zulest feine Laft aufhob, fie in die Vorhalle des Haufes beim Pförtner 
:, und dann dem Jungen in's Haus folgte. Jetzt erſt konnte er die Pracht und 
önheit diefes Hauſes recht fehen, denn der Diener führte ihn durch Gänge und 
mer, bis fie in einen großen Saal famen, der herrlicher ausgefhmüdt war, ale 
andere Gemäder. An feinen vier Seiten waren Erhöhungen mit foflbaren 
anen angebradt, in der Mitte fprang ein Springbrunnen von Rofenwafler aus 
m goltenen Beden bis an die Dede des Saaled, die Fenfter gingen auf einen 
nen Garten, der voll Seen, fchöner Luftbäufer und fehattiger Waͤldchen war; Blüthen 
goldene Früchte prangten an den Bäumen und hingen bis in den Saal herein, 
erfriſchender Zephyr führte den Duft det Blumen, den Geſang ter Vögel und das 
rmeln der Springbrunnen und Bäche turch die Fenfter zu den Ohren der ehrwürdigen 
fammlung, welche in weitem Kreife um ben Hausheren herumfaß. Diefer nahm den 
enplag auf einer Erhöhung ein und war ein anfehnlicher, wohlgeftalteter, durch einen 
3en weißen Bart ehrwürdiger Mann. ine Menge Sklaven und Bediente aller 
fanden hinter ihm, auf feine Befehle wartend. Der Diener führte den erftaunten 
träger, der dachte, nur im Paradiefe gäbe es einen ſolchen Ort, mitten in biefe 
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Berfammfung. Er grüßte fie, füßte die Erde vor den Gäften und dem Haugberrn und 
blieb dann wie ein wohlgebifdeter anftändiger Mann ruhig ftepen. Alle erwiderten feinen 


Gruß und hießen ihn willfommen. Der Hausberr aber grüßte und empfing ihn noch 
befonters, lud ihm ein, fich neben ihm nieberzulaffen, und befabl, ibm eine Mabfzeit 
vorzufegen. Die Jungen brachten einen Tiſch vol der auserlefenfen Speifen, und der 
Laſtträger aß mit dem größten Appetit, aber ohne den Anftand zu verlegen oder ſich 
verlegen zu benehmen. Als er gegeffen hatte, fragte ihn der Hausherr erft, wie er beiße, 
wo er ber fep und was für ein Geſchäft er treibe? Der Laftträger antwortete ibm: „Wiſſe, 
mein Herr! ich bin aus Bagdad und heiße Sindbad, der Landmann, Tagelöhner oder 
Laftträger, denn meine Beſchäftigung befteht darin, den Leuten um Lohn ihre Laften zu 
tragen. Dies ift mein einziges Gefhäft, das mich fümmerfih genug”ernährt. Ich bin 
ein fehr armer Mann, habe Familie und weiß nichts Anderes zu treiben, um mich und 
— 
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Kamilie vor dem Hungertobe zu fehügen.“ Der Hausherr, weldher an der 
Idenheit und dem Anftanbe bes Laſtträgers Gefallen fand, und von feiner unglädlihen 
jerührt wurde, fagte mit freundlicher Miene zu ihm: „Sey nochmals willtommen, 
Hräger! wife, auch ich heiße Sindbad wie bu, ih bin Sindbad ber Seemann, 
1 Sindbad der Landmann. Ich heiße dich daher ald meinen Bruder willfommen. 
Geſellſchaft if mix fehr angenehm und ‘ih bin überzeugt, daß auch meine Gäfe 
zit Vergnügen als Genoffen unfers heutigen Feſtes aufnehmen werben.“ -Die 
alle erhoben ſich und bezeigten dem Laſtträger ihre Freude über feine Gegenwart, | 
f der Hausherr fortfuhr: „Sch möchte nun, Daß du die Verſe wieberholteft, welde 
9 -vorhin ſprechen hörte, da ich zufällig am Fenſter fand.” Bei biefen Worten 
Gindbad, der fih fhämte, voll Berlegenheit das Haupt und, fagte: „Bel Gott, 
‚um mir dieſe unüberlegten Worte nicht übel! Die. große Müdigkeit und: Die | 
der Armuth führt oft den Menſchen zu thörichten und unanfländigen Reden!“ — 
be fer nicht,” erwiderte der Hausherr, „daß ich fo ungerecht feyn fann, bir darum 
nen! Ich betrachte dich num ale meinen Bruder und du haft nur Outes von mir 
arten: Sch bitte dich daher, -fage mir ohne Scheu diefe Berfe noch einmal her.” 
Eräger trug nun noch einmal dieſe Verſe vor und fie gefielen. dem Hausherrn 
ein wegen des darin ausgeſprochenen Bertrauens auf Gott. Nachdem er ihm 
Beifall und Dank ausgedrüdt hatte, fagte er zu ihm: „Wiffe, o Bruder, daß ich 
echt gut in deine Lage verfegen und mit bir dein Unglüd fühlen Tann; aber ich 
ir einen Irrthum benehmen, ‚in welchem du, ıyas mic betrifft, befangen an feyn 
. Du bildeh dir ohne Zweifel ein, daß ich ohne alle Arbeiten und Entbehrungen 
angenehme Lage gekommen, in welcher du mich wirklich ſiehſt, du irrſt dich aber 
ſehr; ich bin in dieſen glücklichen Zuſtand erſt gekommen, nachdem ich Jahre lang 
dühſeligkeiten des Leibes und der Seele erlitten habe, welche einem Menſchen nur 
begegnen können! Ja, ihr Herren,“ ſetzte er hinzu, indem er ſich an die 

ſchaft wendete, „die Mühſeligkeiten und Gefahren, welchen ein Kaufmann ſich 
»erfen muß, find fo ungeheuer, date im Stande wären, dem habſüchtigſten 
yen die Luſt zu benehmen, Deere und Länder zu durchziehen, um Reichthümer zu 
en. Ihr habt vielleicht noch nichts als Gerüchte von meinen Reifen und den 
enen Abenteuern gehört! Darum will ich fie euch ſelbſt erzählen. Ich habe fieben 
gemacht, und fede bildet eine wunderbare Erzählung, Mr mit Gold gefchrieben 
ı follte, um Jedermann zum Beifpiel zu dienen!“ Hierauf ließ er Getränke herum 
: und begann dann folgendermaßen: „Wiſſet, ihr geehrten Herren! mein Vater, der 
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ein fehr reicher Kaufmann war, ftarb, ale ich noch ein Kleiner Zunge war, und hinterlieh 
mir ein ungeheured Vermögen an liegenden Gütern, Geld und koſtbaren Waaren. Ich 
ließ mir wohl ſeyn und verbrachte meine Zeit mit Feften, die ich meinen guten Freunden 





Tag für Tag gab. Unerfahren und Teicdhtfinnig verpraßte ich ungeheure Summen und 
dachte gar nicht daran, daß es mir je an irgend etwas fehlen fünne. Jahre lang hatte id 
fo gelebt, bis ich zu meinem Schreden bemerkte, daß mein Vermögen finfe und meine Freunde 
fälter zu werden begannen; nun Fam ich freilich zur Bernunft, allein ed war zu fpät. 
Als ich mit meinen Berwaltern Rechnung bielt, fand fih, daß beinahe Alles durchgebradt 
war. Ganz betäubt von dieſem Schlage warf ih mich zu Boden und aß und tranf 
zwei Tage lang nichts, da dachte ich an meine Freunde und ihre täglichen Verftcherungen, 
ihr Leben für mich zu Yaffen; und ob ich gleih durch ihre Kälte in der Tegten Zeit 
etwas mißtrauifch geworden war, fo faßte ich Doch den Entfchluß, bei ihnen herumzugehen 
und von Sedem ein kleines Anlehen zu erbitten. Sch führte meinen Vorſatz ſogleich 
aus, allein ohne den geringften Erfolg, nit Einer von ihnen wollte mich anhören, 
vielmeniger unterflügen. Die Einen ließen fi vor mir verleugnen, die Andern machten 
mir Vorwürfe und die Beten von ihnen begnügten fi mit faltem Mitleid und Teeren 
Rathſchlägen. Mein Berhängniß hatte mich ereilt und ich Fonnte ihm nicht mehr 
entfliehen; betrübt und verzweifelnd ging ich auf den Begräbnißplag und warf mid 
weinend auf das Grab meines Vaters. Da fielen mir die Worte ein, bie ich ihn oft 
von dem Herrn Suleimann, Friede fey mit ihm! fagen hörte: „Drei Dinge find brei 
andern vorzuziehen! Der Sterbetag dem Geburtstag, ein lebendiger Hund einem todten 
Löwen, und ein Grab dem fefteften Palaſte!“ Ich Flagte mich dann felbft an Über meine 
Berbiendung und bedauerte, fo viel Zeit mit Nichtigfeiten verloren zu haben. Dann 
ging ih mit mir zu Rathe, was ich thun follte, um dem bedauernswertheften Elende 
auf Erden, der Armuth im Alter, zu entgehen. Nach einiger Ueberlegung faßte ic 
den Entfhluß, alle meine Kräfte aufzubieten, um bie verlorne Zeit wieder zu erfegen 
und bad, was ih durch Zufall des Glückes gehabt hatte, mir durch eigenes Verdienſt 
zu erwerben. Ich ging nah Haufe, und unggfümmert um ben Spott der Leute, die fid 
meines Berfalls freuten, verfleigerte ih auf offenem Markte, was ih an Kleidungsftüden, 
Geräthſchaften und liegenden Gütern noch befaß. Ungefähr 3000 Dirham war ber 
Erlös davon, und das war der Reſt von den Millionen, die mir mein, Bater hinterlaffen 
hatte. In der Stadt, % ih fo glüdlih und angefehen, und nun fo arm und verachtet 
war, wollte ih nimmer bleiben; mid trieb es, zu reifen, fremde Länder und Menſchen 
zu ſehen, und ich gedachte der Verſe eines. Dichters, welcher fagt: 


... 





ei 

A 
8 
2”, 





"Deeihundert und ficbenundfünfsigfle Med. 


„Gine hohe Stufe wird nach dem Maße der Anſtrengungen erreicht. Ber 
doch Reigen will, muß mande Nacht durchwachen. Wer Perlen wünfht, muß 
in vie Tiefe des Meeres tauchen, dann erft Tann er Anfehen und Reichthum 
erwerben. Wer aber Hoheit umd Anfepen wünſcht, ohne mit Kraft darnach Kr 
” fireben, der verliert fein Leben in unerfülbaren Wünfchen.“ 
Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und föwieg; in 
folgenden Nacht fuhr fie fort die Abenteuer Sindbads zu erzählen, wie folgt: 
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Erſte Neife Sindbads. 


RY) machte mich alfo auf, erzählte Sindbad, und Faufte allerlei Waaren ein. 
Da id aber befontere Lu zu einer Seereife hatte, ließ ich Alles auf ein Schiff laden, 
das nah Baffora ging. Das Schiff war ſehr groß und es waren viele Kaufleute 
darauf; wir reisten nun von einer Inſel zur andern, von einem Meer in's andere. 
Ueberalf, wo wir anferten, verfauften oder vertauſchten wir unfere Waaren. So ging 
es fange gut fort auf dem Meere, bis wir an eine ſchöne Inſel famen mit nieberem 
Geſträuche, in welchem viele Vögel herumflogen und die Einheit Gottes verfündigten. 
Diefe Infel war herrlich grün und ſchien ein Luftgarten des Paradiefes zu feyn. Der 
Gapitän des Schiffes rief feinen Leuten zu, die Segel einzuziehen und vor dieſer Inſel 
Anfer zu werfen, dann erlaubte er denjenigen der Mannfhaft, welde Luft dazu hatten, 
an's Land zu fteigen. Nun verließ Alles das Schiff und Tief auf die Infel; es wurden 
Tiſche bereitet, Herde aufgerichtet und Pfannen darüber gehängt; der Eine wuſch feine 
Kleider, der Andere fochte, der Dritte ging auf der Infel fpazieren, um Gottes Schöpfung 
zu bewundern. Alle waren munter, aßen und tranfen auf. der Infel. Während 
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o in der größten Freude waren, ſchrie auf einmal der Capitän ganz laut vom 
e aus und zu: „Wehe, ihr Neifende! kommt fchnell auf das Schiff, laßt alle eure 
ihſchaften im Stiche und rettet nur fchnell euer Leben vor dem Untergange, denn 
nfel, auf der ihr ſeyd, iſt nichts als ein großer Fifh, der nun zu wenig Wafler 
md nicht auf dem Lande leben kann. Aud bat der Wind den Sand von ihm 
blafen, und da er ſetzt das Feuer auf feinen Rüden fpürt, fängt er an fih zu 
en und wird nun mit euch in’d Meer tauchen; kommt daber fehnell aufs Schiff 
ettet euer Leben.” Aber noch che der Gapitän ausgeredet hatte, fing die Inſel 
b zu bewegen und mitten in's flürmende Meer unterzutaudhen, fo daß Alle, die 
f waren, untergingen. Auch ich fanf in die fhäumenden Wellen, aber Gott half 
ur ein großes Brett, auf dem die Reiſenden gewafchen hatten. Dit Teichtem 
2 beftieg ich es, und der Wind fpielte mit mir mitten im Meere. Der Capitän, 
ie Leute, die auf der Infel waren, untergehen ſah, fpannte die Segel auf und 
mit der Mannfchaft, die bei ihm auf dem Schiffe geblieben, davon. Ich ſah das 
von ferne, konnte es aber nicht mehr einholen. Der Tag war ſchon vorüber, 
acht brach herein mit ihrer Dunkelheit, und das Schiff entſchwand nun ganz 
n Dliden. So blieb ih den Wellen preisgegeben und fämpfte mit ihnen bie 
Nacht bindurh. Am andern Morgen fühlte ich mich fo erfchöpft, daß ih mid 
Tode vorbereitete; da warf mich eine große Woge glüdlicherweife auf eine nfel. 
Irer aber waren fo abfhüflig, daß man nirgends binaufiteigen fonnte, und id 
Angeſichts derfelben untergegangen, wenn nicht einer der Bäume, welde länge 
üfte ftanten, feine Nefte fo weit erftredt hätte, daß ich ihn ergreifen fonnte. Ich 
mit aller Kraft und Anftrengung daran feſt, Fletierte auf den Baum hinauf und 
sa berunter auf die Inſel. Meine Füße ſchmerzten mich fehr, und ale ich fie 
Hete, ſah ich, daß tie File das Innere meiner Zeben abgefrefien hatten, ohne 
H es vor vieler Anftrengung bemerkt hatte. Ich warf mich nun auf den Boden | 
‚ tenn id war von meinen vielen Leiden bewußtlos wie ein Todter. So blieb 
m erfien Nadmittag bis zum folgenden Morgen liegen, und erwachte erit, als die 
e ih fhon über die Erde verbreitet und die Inſel befhienen hatte. Ich richtete 
ıuf und verfuchte zu geben, wag mir aber bei dem Zuftande meiner Füße, die in 
acht noch angefehwollen waren, ſehr fchwer wurde; deſſenungeachtet fdhleppte ich 
veiter, um einige Kräuter zur Nahrung zu fuchen, aber nur wenige Schritte fonnte 
f den Ferfen maden, fo mußte id wieder fteben bleiben und ausruben. Endlich 
ih einige Früchte und auch einen Fleinen Bach, deſſen Waffer mich wenig erquidte, 
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weil es trüb und flinfend war. Mitten in der Inſel aber fand ich eine frifhe fühe 
Waflerquelle, und blieb hier mehrere Tage und Nächte hindurch. Nach vielem Liegen 
und Ruben erbolte ih mid etwas und kam wieber zu Kräften; ih ging unter den 
Bäumen fpazieren und bielt mi immer an den Aeften im Geben. Auf einmal Teuchtete 
etwas von ber Seite des Meeres her wie ein hoher Hügel; id ging darauf los, mid 
immer an ben Aeſten feſthaltend, und erbficdte ein Pferd, welches an einen Baum 
gebunden war. Als es mi fah, wieherte und tobte ed fo heftig, daß ih erſchrack. 
Schon wollte ich wieder umlenfen, da rief auf einmal aus dem Boden eine Stimme 
und fagte: „Wie fommft du hieher, und woher Fommft du? aus welchem Lande bit du?“ 
Gleich darauf fam ein Mann zum Vorſchein und ging auf mid zu. Ich fagte: „Wiffe, 
Bragender! ih bin ein fremder Mann, der auf einem Handelsſchiffe Schiffbruch erlitt 
und fi auf diefe Infel vettete; nun weiß ich nicht, wohin ich' mich wenden fol.“ Als 
der Fremde, ein Fräftiger flarfer Mann, mid angehört Hatte, gef er meine Hand und 
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|Rieg mit mir in eine Höhle hinab, in welcher fi ein ſchönes großes Zimmer befand, das 
mit Teppichen bededt war. Er ließ mich in diefem Zimmer und brachte mir einige Speifen, 
von tenen ich aß, bis ich ganz fatt war. Dein Geift erholte fi und mein Schreden 
ließ nad. Als er ſab, daß ich meinen Hunger geftillt und ausgeruht hatte, erfundigte 
er ih nad meinem Zuftande und nach meinen Abenteuern. Ich erzählte ihm meine 
ganze Geſchichte von der früheften Zeit vis jetzt. Er hörte mit vieler Theilnahme zu 
und id) fagte zu ihm: „Nimm mir nicht übel, mein Herr! da ih dir nun Alles, was 
[mi betrifft, erzäßlt babe, willſt du mid auch wohl über deine Tage aufflären und mir 
fügen, wer bu bift und warum du bier fo abgefhloflen lebſt?“ Da antwortete er: 
„Wiſſe, ich bin der Oberftallmeifter des Könige Murdjan, und habe die Aufficht über 
feine Stallknechte und andere Diener; wir erziehen ibm echte Racepferde. Zu biefer 
Zeit nämlich bringen wir eine Stute von echter Race hieher, binden fie an den Ort, 
den du gefeben haft, und verbergen ung dann in biefer Höhle. Sobald es nun fill if, 
fommt ein Meerbengft and befpriagt die angebundene Stute, welde er dann mit fid 
in's Meer nehmen will, ‚weil fie aber angebunden ift und ihm nidt folgen Tann, zu 
zerreißen ſucht; fobald er aber mit dem Maul nad ihr greift, um fie umzubringen, 
fürzen wir bewaffnet aus der Höhle hervor, fo daß er fich fürdtet, entflieht und in's 
Meer zurüdfehrt. Die Stute trägt dann von diefem Hengfte, und die Jungen werden 
fo gute Pferde, wie man fie nur bei den Sultanen der Snfeln und des Meeres trifft. 
ir warten eben, daß der Hengft fomme, und find wir mit unferer Arbeit fertig, fo 
geben wir nah Haus und nehmen dich mit. Es ift ein Glück für dich, daß du une 
bier getroffen haft; denn, wäreſt du einen Tag fpäter gefommen, fo hättet du Niemanden 
gefunten, der dir einen Weg gezeigt hätte, und du wäreſt nie mebr in ein bewohntes 
Land gekommen, denn du bift weit davon entfernt. Du wäreſt bier in Trauer geftorben, 
und Riemand bätte was von deinem Tode gewußt. Während wir fo ſprachen, brauste 
auf einmal das Meer auf, und mitten aus den Wogen flieg ein Pferd hervor wie ein 
reißender Löwe, es war böber und breiter als gewöhnliche Prerde und hatte ftärfere 
Füße. Wie der Mann mir erzählt hatte, ging ed auf die Stute los, belegte fie und 
Jwollte fie mitnehmen, und ale dies nicht möglich war, verfahlingen; da ſchrie es aber 
‚ber Mann mit feinem Gefolge an, und fie flürzten mit Yanzen aus der Höhle hervor, 
ie das es entfloh und in’s Meer zurüdfehrtee Der Mann band darauf die Stute los 
jun ließ fie eine Weile auf der Inſel fpringen. Es kamen aud) noch viele Andere 
‚hinzu, die auch mit Stuten auf der andern Seite ber Inſel waren. Ald nun Alle 
Iverfammelt waren, nahmen fie die Politer aus der Höhle und ließen, was nod von 
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Lebensmitteln übrig war, zurüd. Mir gingen dann immer fort, bis wir zur Stadt 
des Könige Murdjan famen, der ſich fehr freute, als er die Pferde ankommen 
ſah. _ Man erzählte ihm mein Abenteuer und flellte mich ibm vor; er hieß mid 
willftommen, erfundigte fih nad meinem Wohle und ich erzählte ihm Allee, was mid 
betraf. Der König war febr erflaunt und fagte: „Pet Gott! du betritifi nun ein 
neues Leben; gelobt ſey Gott, der dich gerettet hat!" Er befahl dann feinen Dienern, 
Sorge für mid zu tragen und mich mit allem Nöthigen wohl zu verfeben. Sein 
Befehl wurde fogleich vollzogen, ich befam Kleider und' Nahrung, und feine Großmuth 
ging fo weit, daß er mich zum Auffeber Über die Küften des Meered machte. Lange 
genoß ich feine Freigebigfeit, mofür ich ibm feine Gefchäfte beforgte, bei denen ih auch 
meinen eigenen Bortheil fand. So oft Kaufleute oder andere Reifende und befudhten, 








































erfundigte ih mich nah Bagdad, tenn id hoffte immer, Jemanden zu finden, der dahin 
reifen würde; aber Niemand war je dort gewefen, Niemand wußte was von Bagdad. 
Mir ward nun bald unheimlich in der Fremde, nach einer fo langen Entfernung vom 
Baterland und von meinen Leuten. Einft fam ich zum König und grüßte ihn, da fand 
ih indifhe Kaufleute bei ibm; wir grüßten und gegenfeltig, fie fragten mid nad 
‚meinem Rande und erzählten mir dafür von Indien, und wie ſeine Einwohner in verſchiedene 
Stämme eingetheilt wären. Unter dieſen ſeyen die Sufaraba die vornehmſten, weil fie nie 
ein Unrecht begeben, noch Jemand beneiden; dann das Völfchen der Barahin, dag nie 
Mein trinkt, aber doch immer munter und heiter in Scherz und Freude lebt. In ihrem 
Lande gibt e8 Pferde, Kameele und Rindvieh. Sie ſagten mir auch, daß die Indier 
ſich in zweiundvierzig Secten theilen. In dem Lande des Königs Murdjan ſah ich 
eine Inſel, Kaſel genannt, in der man Tag und Nacht Tamburin und andere Inſtrumente 
ſpielen hört; die Seeleute ſagten mir, die Einwohner ſeyen recht wackre und verſtändige 
Leute. Auch ſah ich in jenem Mecke zwei Fiſche, einen zweihundert Ellen lang, und einen 
andern hundert Ellen lang, deren Kopf dem einer Nachteule glih. Ueberhaupt begegnete 
mir auf diefer Reife fo viel Wunderbares, daß ih gar nicht Alles befchreiben kann. 
Nachdem ich wieder in die Hauptſtadt zurüdgefehrt war, ging ich einft nad meiner 
Gewohnheit an’! Meeresufer; da Tandete ein Schiff, fehr reich beladen. Ich blieb 
| | ftehen, bis die ganze Ladung ausgeſchifft war, um fie aufzunehmen, und ließ fie dann 
| | in die Borratbehäufer bringen. Da Fam der Eapitän des Schiffes zu mir und fagte: 
„Herr! wir haben noch Waaren auf dem Schiff, deren Eigenthümer wir auf 
einer Inſel verloren haben!“ Ich fragte ihn nad feinem Namen und er fagte: „Sein 
Name fieht auf feiner Ladung, er heißt Sindbad, der Seemann, und war von 
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dad aus auf unfer Schiff gefommen.“ Der Capitän erzählte mir dann Alles, was 


zefallen, „und,“ fegte er hinzu, „wir haben ibn nicht mehr gefehen. Wir wollen 
er feine Ladung verkaufen, ihren Werth aufnehmen und das Geld feiner Familie 
gen.” Run erhob ich meine Stimme und fagte dem Eapitän: „Ich bin Sindbad, 
Seemann, den du aus deinem Schiffe auf jene Infel ausgefhifft, und Diefer und 
er war mit uns; als die Inſel fi zu bewegen anfing, riefft du den Reifenden zu, 
za retten; Einige fliegen fhnell auſ's Schiff, Andere blieben zurüd, zu diefen gehörte 
ich, umd fo etzählte ich ihm Alles, was mir wiberfahren, von Anfang bis zu 

ve. Er fagte: „Gelobt ſey Gott für beine Rettung!” 1 
Da bemerfie die Sultanin Scheheriad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
der nãchſten Nacht aber ſprach fie: 
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Der Capitãn neigte nachdenlend feinen Kopf und ſchwieg, dann fagte er: „Es gibt 
feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen. Es ift feine Redlichkeit 
und fein Glauben mehr unter den Menſchen.“ Ich fragte ihn, warum er dies fage? 
und er antwortete: „Weil du mi den Namen Sindbads nennen hörteft, und ih dir 
ſchon feine ganze Geſchichte erzählt habe, gibſt du dich für ihn aus, um did biefer 
Ladung zu bemädtigen. Bei Gott! das if eine Sünde; denn ih und Alle, die mit 
auf dem Schiffe waren, fahen ihn mit eigenen Augen ertrinfen.” Ich fagte ihm: „D 
Eapitän! höre meine Erzählung und merfE wohl auf! denn Lüge ift nur Sache der 
Heuchler.“ Dann erzählte ih ihm Alles, was mic anging und wie ih entfommen 
war; id erinnerte in auch an das, was zwifhen mir und ihm auf dem Schiffe 
vorgefallen war, ehe wir zur Infel famen, und an verſchiedene Zeichen zwifchen une, 
von dem Tage an, wo wir von Baflora abreisten. Als er von mir diefe Zeichen 
vernahm und meine Sade ihm Far ward, überzeugte er fih, daß ih wirklih Sind bad 
fey, und benachrichtigt davon Alle, die auf dem Echiffe waren; fie verfammelten fid 
um mid, grüßten mid, exfannten mid und glaubten mir, fo daß nun aud ber | 
Gapitän von meiner Aufrichtigfeit überzeugt ward. Ich erzählte den Kaufleuten Allee, 

was ich gelitten und gefehen, und wie id gerettet worden, und fie waren fehr erflaunt ' 
darüber. Der Capitän Übergab mir dann Alles, was mir gehörte. Ich äffnete fogleih |’ 
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einen Ballen, nahın einiges Koflbare heraus, fchenkte e8 dem König Murdjan und 
fagte ihm, daß dieſer Capitän der Herr des Schiffes ſey, auf dem ih war, worauf 
er mid) fehr ehrte und mir viele Gefchenfe machte. Ich verfaufte dann meine Ladung und 
gewann fehr viel daran; dann kaufte ich andere Waaren von diefer Stadt, parte fie 
ein und brachte fie aufs Schiff. Nachdem ih vom König Murdjan, der mir nod 
viele Geſchenke machte, Abſchied genommen hatte, reisten wir mit Erlaubniß des erhabenen 
J Gottes ab. Die Beitimmung begünftigte und mit einem guten Wind, und wir reisten 
südlich Tag und Naht, von Infel zu Jnſel und von Meer zu Meer, dis wir in 
Boffora anfamen. Freudig über unfer Wohl gingen wir in die Stadt, und nad einem 
furzen Aufenthalt daſelbſt wendeten wir und nad Bagdad, welches wir im beften 
Vohlſeyn erreichten. Ich hatte eine Menge Waaren bei mir, weldhe ich größtentheils ! 
gleich nad meiner Landung mit großem Gewinn verfaufte; ich ging dann in mein |. 


— — — —— — — —— — — — nu 
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Stadtviertel, grüßte meine Nachbarn und Freunde, kaufte mein Haus wieder und | 
bewohnte es mit allen meinen Berwandten, die fih fehr über mein Glück frenten. | 
Dann faufte ih viele Sklavinnen und Sflaven, Häufer und Güter, fohöner ale die 
fräbern waren, die ich batte verfaufen müflen. Ich fchaffte mir Alles wieder neu an, 
uud ließ ed von damals an big jest an nichts fehlen. Alle meine Leiden vergaß ich in 
furzer Zeit, und lebte wieder ganz in der fehönften Freude, in angenehmer Gefellfchaft, 
bei gutem Eſſen und Trinfen. Das if’, was meine erfte Neife betrifft. 

Dod tie Naht umgibt und ſchon; tu haft uns durch deine Beſuche viel Freude 
gemacht; bleibe daher noch bei ung zum Nachteffen. Komme dann morgen wieder, damit | 
ih dir mit Gottes Segen erzählen faun, was mir auf der zweiten Reife begegnet ift. —- | 
Hs Das Nachteſſen vorüber war, ließ Sinbbad bem Laftträger 100 Dinar auszahlen. : 
Derfelbe nahm fie an und ging feines Weges, ganz erflaunt über dad, was er gehört | 
hatte; ebenfo alle anwelende Freunde Sindbads. 

Der Laftträger Fonnte kaum. den Tag erwarten, als er aufflund, fi wufch, fein 
Rorgengebet verrichtete und zu Sindbad dem Eeefahrer ging. Er wünfchte ihm guten 
Morgen, füßte die Erde zu feinen Füßen und danfte ihm für feine Wohlthaten. Drauf, 

die Übrigen Freunde auch ſchon da waren, bildeten fie einen Kreis um ibn, wir 
am erfien Tage. Sindbad der Seefahrer bewillfommie den Laftträger und ſagte zu | 
dm: „Deine Gefellihaft ift uns fehr angenehm.” Hierauf hieß er fie jih zum Tiſche, 
ter mit den köſtlichſten Speiſen bedeckt war, ſetzen, und fie ließen ſich es wohl ſchmecken. 

auserleſenen friſchen und trockenen Früchten, Leckerbiſſen, Wohlgerüchen von Blumen 
ard nichts geſpart. Als ſie ſich ſatt gegeſſen und getrunken hatten, ſprach der Seefahrer 
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u den Gäften: „Hört mir, Freunde! aufmerffam zu, was ich euch von dem Abenteuern 
meiner zweiten Reife erzählen werde; fie find weit merkwürdiger als die der erflen.” 
Jedermann ſchwieg und Sindbad begann, wie folgt: 


Zweite Neife Sindbads. 


Nah meiner erſten Reife war ich entfchloffen gewefen, den Reft meiner Tage 
ruhig in Bagdad zu verleben, wie ich geftern erzählt habe. Diefe Lebensweife wurde 
mir jedoch bald zuwider; ich fpürte Drang zur Thätigkeit; die Luft zu reifen und zu 
handeln ergriff mi. Ich kaufte Waaren, die fi zu einer Seereiſe eigneten, und ſchiffte 
| mi auf einem guten Schiffe mit andern Handelsleuten, deren Redlichkeit mir (homm. 
befannt war, ein. Nachdem wir und den Gegen Gottes erfleht hatten, lichteten win 
die Anfer und gingen unter Segel. 

Drauf ging es von Infel zu Infel und wir machten fehr vortheilhafte Tauſchgeſchäfte. 
Eines Tages lichen wir und an das Ufer einer Infel rudern, die reich an verſchiedenen 
Fruchtgattungen, aber fo verlaffen war, daß wir weder eine Wohnung, noch überhaupt 
ein menſchliches Wefen entdeden fonnten. Wir athmeten die Wohlgerüce der darauf 
gelegenen Wiefen längs der Bäche, von denen fie befpült waren, ein. 
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Bäprend die Einen Blupien, die Andern Baumfrüchte pflüdten, nahm ich eine 
Ngelt von den Lehensmitieln, die ih mitgebragt hatte, ein und ließ mid an einer 
Be zwifchen guaßen, fchattigen Blumen nieder. Nachdem ich ziemlich gut gegeffen 
getrunken patte, genoß ich mit vollen Zügen bie balſamiſche Luft dieſes veijenden 
athalis und freute mich deffen ſehr, bis der Schlaf meine entzädten Sinne überwättigte. 
Bann euch nicht fagen, wie lange ich ſchlief, als ich jedoch erwachte, ſah ich fein 
F mehr am Unker Liegen. j 

Scheherſad fah den Morgen dämmern und feßte er die folgende Rat ipre 
blung/ wie folgt, fort: oo. . * 
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Sindbad erzählte weiter: Ich war ſehr erſtaunt, das Schiff nicht mehr am 
Ufer Tiegen zu ſehen, ſtand auf und ſah mid nad allen Seiten um, ob ich feinen der 
Handelsleute erbliden könne, die mit mir auf der Inſel gelandet waren. Die Segel 
des Schiffs waren noch fihtbar, aber nur wie ein Punft am fernen Horizont; kurz 
darauf fah ich nichts mehr. 

Ihr mögt euch die Betrachtungen vorftellen, die ih über meine traurige Lage 
anftellte. Mein Schmerz war fo groß, daß ic am Leben verzweifelte. Der Schreden 
preßte mir lautes Rufen aus; ic ſchlug meinen Kopf und warf mich zur Erde, wo id, 
lange Tiegen blieb, gleihfam vernichtet von einer Maffe trauriger Gedanken, einer 
ſchreckhafter als der andere, | 

Id) tadelte mich hundertfach, daß mir meine erſte Neife nit genügt babe, die mir 
ı doch für alle Fälle die Luft für weitere hätte benebmen folen. Alle meine Klagen waren 
\ jedoch unnütz, mein Bedauern unzeitig. | 
Zufegt ergab ih mid in den Willen Gottes; ohne zu wiffen, was aus mir werben 
olle, ſtieg ih auf einen hohen Baum, um von da aus nad allen Seiten zu fpäben, 
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, ob mir nirgends eine Hoffnung winfe. Meine Blicke fhweiften über die Meeresfläche 
Hin, konnten jedoch nichts als Himmel und Waffer eutdecken. 

Endlich entdedie ih an der Küſte etwas Weißes. Ih flieg vom Baume und 
wendete mid nad der Seite, wo ich den Gegenftand meiner Aufmerkfamfeit erblidt 
hatte, der fibrigens fo fern war, daß ich nicht errathen fonnte, was ed war. Den 
ueberreſt der wenigen. Lebensmittel, die ih noch befaß, nahm ich mit. ö 
Schon in einiger Entfernung bemerkte ih, daß es cine außerorbentlih große weiße 
Kugel war. Näher gefommen, berührte ich fie und fand, daß fie fehr zart war. Ich 
ging um biefelbe berum, um nad einer Deffnung zu fehen, ohne daß ich jedoch eine 
entbeden konnte; id hielt e8 auch für unmöglich, hinaufzufteigen, da fie fehr glatt war. ! 
Sie konnte fünfzig Schritte im Umfange haben. Als die Sonne fi) zum Untergang neigte, 
verfinfterte fih auf einmal bie Luft, wie wenn fie von einem dicken Nebel bedeckt gewefen 
wäre. Großer Schreden über diefe mir anfangs räthfelhafte Erfheinung befiel mid; 
wie groß aber war mein Erſtaunen, ald id entdeckte, daß fie von einem Bogel von 
‘ außerordentlicher Größe herrührte, der fih mir im Fluge näherte. Es fiel mir bei, daß 
| mir die Matrofen oft von einem Bogel, den fie Rod nannten, erzählt hatten und daß 


| die große Kugel, die mich in ein ſolches Erſtaunen verfegt hatte, ein Ei diefes Vogels 
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feyn müfle. In der That, er ſchlug fein Gefieder aus einander und Tieß ſich darauf 
nieder, gleihfam, um es auszubrüten. 

Als ich ihn kommen ſah, Hatte ich mich ganz nahe dem Ei gehalten, fo daß ein 
Fuß des Vogels, fo groß wie ein dider Baumflamm, über mich herabhing. Ich band 
mich daran feft mit der Binde meines Turbans, denn ich dachte bei mir: morgen wird 
der Vogel feinen Flug fortfegen und könnte dich auf diefe Weife von biefer verlaflenen, 
troftlofen Inſel wegtragen. So geſchah ed auch. Nachdem der Bogel die Nacht in 
diefem Zuftande zugebracdht hatte, flog er, fobald der Tag anbrad, davon und trug mid 
tief in die Wolfen hinein, daB ich nichte mehr unter mir fah; er fhien das Gewicht, 
das an einem feiner Füße bing, durchaus nit zu fpüren; drauf flieg er aus der 
ſchreckhaften Höhe wieder herab mit einer Schnelligfeit, die mir bie Beſinnung raubte. 
Als er wieder mit mir Boden gefaßt hatte, band ich fehnell die Binde los, die mid 
an ihn gefeffelt hatte. Kaum war mir dies jedoch gelungen, als er mit dem Schnabel 
eine Schlange von unerbörter Größe erfaßte und mit ihr davonflog. Hierüber war ich 
fehr erftaunt und verlor meinen Muth. 

Nachdem ich mich wieder etwas gefaßt hatte, flellte ich Betrachtungen über meine 
Lage an. Der Drt, wo ih mid befand, war ein fehr tiefes Thal, von allen Seiten 
mit Bergen umgeben, deren Spigen fi in den Wolfen verloren. Diefelben zu erfteigen, 
war fhon deßhalb unmöglih, weil die Berge fih von allen Seiten fteil erhoben und 
man feinen Fußpfad darauf. entdeden konnte. Das war eine neue Verlegenheit für 
mid; denn wenn ich meine jegige Tage mit derjenigen verglich, die ich eben verlaffen 
hatte, fo fand id, daß mein Gewinn nicht eben groß war. 

Während ich im Thale umherging, entdeckte ich, daß deſſen Boden mit Diamanten 
von erfiaunlicher Größe wie befät war. Es ift ein fehr harter, fefler Stein, den man 
weder mit Eifen, noch mit Stahl brechen fann, und der zum Zerfchneiden' von Glas, 
zum Schmud der Schönheit und "des Reichthums dient. Es gewährte mir ein großes 
Vergnügen, diefen Stein aufzuheben und zu betrachten; während ich diefes that, gewahrte 
ich jedoch in der Ferne einen andern Gegenfland, der mir weniger gefiel und mich in 
Schreden verfepte. Ed war eine große Anzahl Schlangen, fo lang und did, daß jede 
von ihnen einen Elephanten hätte verfchlingen Fönnen. Während des Tages zogen fie 
fih in ihre Höhlen, aus Furcht vor dem Vogel Roh, ihrem Feinde, zurüd und kamen 
erſt des Nachts zum Vorfchein. 

Ih brachte den Tag mit Spazierengeben im Thale und Ausruben an den bequemften 
Orten zu, und begab mich, als die Sonne unterging und die Nacht herannahte, in eine 
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Böhlen, worin ich mic fiber glaubte. Den Eingang, ber nieder und eng war, 
spfte ich mit einem großen Stein, um mi vor den Schlangen zu ſchützen; berfelbe 
e jedoch nicht fo fehr, daß nicht noch einiges Licht eindringen fonnte. Unter dem 
iuſch, das die Schlangen machten, verzehrte ich einen Theil meiner Lebensmittel. 
abſcheuliches Ziſchen verurfachte mir ein großes Angfigefägt und ließ mich die ganze 
t durch nicht ruhig ſchlafen, wie ihr euch wohl denken Könnt. 
Mit Anbrud des Tages krochen die Schlangen in ihre Dunkelheit zurüd. Zitternd 
eß ich alsdann meine Grotte und ging, ich fann es wohl fagen, lange über Diamanten, 
mir die Mühe zu geben, fie aufzuheben; fpäter feßte ih mich auf einen Stein 
fhlief trog der Unruhe, in der ich die ganze Nacht zugebradt hatte, da ich Fein 
: hatte fchließen Fönnen, ein, nachdem ih nochmals ein kleines Mahl genommen 
. Kaum war ich eingeſchlafen, ald etwas mit großem Geräuſch mir zur Seite fiel 
mich aufwedte. Ed war ein großes Stüd frifches Fleifh, und kurz darauf ſah ich 
ere andere an verfchiedenen Stellen die Felfen berabfallen. 
Ich hatte es ſtets für ein Märchen gehalten, was mir Matrofen und andere Perfonen 
das Diamantenthal und die Gefhidlichfeit, mit der Handeldleute dieſe Foftbaren 
ne auffinden, erzählten; nun überzeugte ich mich von der Wahrheit. Die Handelsleute 
ven fih nämlich in die Nähe des Thales zur Zeit, wenn die Adler Zungen haben. 
ſchneiden alsdann Fleifh ab und werfen es in großen Stüden hinab, damit fi 
Diamanten, auf deren fpigen Theil fie fallen, daran hängen. Die Adler, die 
iefem Lande größer und flärfer find, als fonft wo, flürzen fi auf diefe Fleiſchſtücke 
> und tragen fie in ihre Nefter auf den Felfenfpigen, um ihre Jungen damit zu 
rn. Alsdann geben die Handelsleute auf die Nefter log und zwingen durch ftarfes 
n die Adler, fo wie fie fih darin gefegt haben, fi zu entfernen, worauf fie die 
nanten von den Fleifchflüden Iöfen und mitnehmen. Sie bedienen fi diefer Tif, 
e8 fein anderes Mittel gibt, um die Diamanten aus diefem Thale zu bolen, da 
ıand in deſſen Tiefe binabfteigen fann. 
Bisher verzweifelte ih an der Möglichfeit, aus diefem Abgrunde herauszufommen, 
ih ſchon als mein Grab betrachtete; nunmehr fchöpfte ich Hoffnung, und dad, was 
e eben gefeben hatte, gab mir die Mittel zur Rettung meines Lebens an bie 
d. | 
Der Tag brach bier an und Scheherfad war gezwungen, aufzubören. Sie fuhr 
sarauf folgende Nacht fort: 
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Sindbad erzählte weiter: Ich fing an, die größten Diamanten, die ich erblicken ! 
fonnte, zu fammeln und den ledernen Beutel, der mir zur Aufbewabrung meiner ! 
Lebensmittel gedient hatte, damit anzufüllen. Ich nahm aledann das Stück Steig, | ! 
welches mir das längfte fhien, und band ed mit dem Tuche meines Turbans an mir feſt. 
In dieſem Zuſtande legte ich mich platt zur Erde, den ledernen Beutel an meinem Gürtel 
feſtgebunden, fo daß ich ihn nicht verlieren konnte. 

Ich Tag nicht Tange fo zur Erde, ald die Adler famen; jeder ergriff ein Stüd Fleiſch 
und trug ed davon. Einer der flärkiten fiel über dasjenige Stüd her, in das ich mich 
hineingebunden hatte, und trug es auf den Gipfel des Bergs in ſein Neſt. Die Handelsleute, 
die in der Nähe waren, ſchrien laut, um die Adler von ihrer Beute zu verſcheuchen, was 
ihnen auch gelang. Einer derſelben näherte ſich hierauf mir, ward aber von großem | 
Schrecken getroffen, als er mic fah. Dies währte jedoch nicht lange, und ohne N 
fragen, auf welde Weife ich hierher gefommen fey, fing er an, mich zu ſchelten, dag ! 
ich ihm feine Beute raube. Ich antwortete ihm: Du wirft alsdann menfclicher gegen | 
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nid fepn, wenn bu meine Gefchichte kennen wirft. Tröfte dich, fligte ich Hinzu; ich 
kfige mehr Diamanten für dih und mid, als alle Andere zufammen haben Fönnen. 
Bihrend es der Zufall ift, der fie ihnen bringt, habe ich die meinigen in des Thales 
tiefen gefammelt und trage fie in dem ledernen Beutel, den du bier ſiehſt.“ Mit diefen 
Borten zeigte ich fie ihm. Ich hatte nicht fobald geendigt, ald die andern Handelgleute, 
ie mich bemerft hatten, fihb um mich verfammelten und ihr Erftaunen, mich zu fehen, 
msdrückten, das ih noch durch Erzählung meiner Gefhichte vermehrte. Sie bewunderten 
uniger die Liſt, die ich gebraucht hatte, als die Sicherheit, mit der ich zu Werfe 
egangen war. 

Sie bradten mi in die Wohnung, die fie zufammen batten. Dafelbft öffnete ich 
ı ihrer Gegenwart den ledernen Beutel, deffen Inhalt fie höchlich erftaunte, und worüber 
: mir bemerften, daß fie noch an feinem Hofe foldhe ſchöne Steine gefehen hatten. 
b bat den Handelömann, dem dad Neft gehörte (einem Jeden war eined zugetheilt), 
ebin mich der Vogel gebracht hatte, fo viel daraus zu wählen, als er Luft habe. Cr 
gnügte fi mit einem einzigen, noch dazu dem Fleinften, und erwiderte auf meine 
inladung, ohne Rüdfiht für mich mehr zu nehmen: „Rein, ih bin binlänglich 
frieben mit einem, der werthooll genug tft, um mir weitere Reifen zum Erwerb eines 
inen Bermögend zu erfparen.” | 

Ich brachte die Nacht mit diefen Handeldleuten zu, denen ich meine Erzählung 
ieterholte, falle Einer oder der Andere fie nicht gehört haben würde. 

Ich konnte meine Freude nicht mäßigen, wenn ih an die Gefahren dachte, denen 
, entgangen war. Der Zuftand, in dem ih nun war, ſchien mir ein Traum, und ich 
ante mid nicht an den Gedanken gewöhnen, daß nun für mid nichts mehr zu 
irchten fey. 

Die Handeldleute hatten fhon mehrere Tage lang Fleifhftüde in das Thal geworfen 
nd Jeder ſchien zufrieden mit den Steinen, die er auf diefe Weife erhalten hatte. Wir 
eisten Daher Tags darauf zufammen ab über hohe Berge, worauf ed Schlangen von 
userordentlicher Länge gab, denen wir glüdlicherweife entgingen. So famen wir an 
en erften Scebafen, von wo wir nach der Inſel Riha fegelten, wo der Rampherbaum 
ühst, der fo dick und laubig ift, daß hundert Menfhen in feinem Schatten Plas 
aben. Die Flüffigfeit, die den Kampher gibt, fließt aus einer Deffnung, die man 
ken am Baume macht. Diefelbe wird in einer Vaſe aufgefangen, verdichtet und wird 
stann Kampher genannt; nachdem die Flürfigfeit ausgelaffen, dörrt der Baum und 
rbt ab. 
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Auf der nämlihen Infel gibt es Rhinoceros, Thiere, Heiner als der Elephant, 
aber größer als der Büffel; fie tragen ein anderthalb Fuß langes Horn, das fehr ftarf und 





in der Mitte durchfpalten if, auf der Nafe. Man fieht darauf weiße Umriffe, die 
einen Menſchen vorftellen. Das Rhinoceros fchlägt fih mit dem Elephanten, durchbobrt 
ihm den Leib mit feinem Horn und trägt ihn auf feinem Kopfe davon; bald jedoch 
fließen Feit und Blut des Elephanten über feine Augen und maden fie blind. Darauf || 
fommt, was unfer Erftaunen noch vermehrt, der Vogel Roc, umfaßt fie beide mit feinen 
Krallen, um fie in fein Neft zu tragen und feine Jungen damit zu füttern. 

Ih übergehe mit Stillſchweigen verfchiedene andere Eigenthümlichfeiten diefer Inſel, 
aus Furcht, euch zu Tangweilen. Ich taufhte dafelbft einige der Diamanten gegen 
Waaren aus. Von da landeten wir noch an verſchiedenen Infeln, woſelbſt wir Handel 
trieben, bis wir nah Baffora und zulegt nad Bagdad famen. Dort gab ich den Armen | 
reiches Almofen und Iebte ehrenvoll von dem ungeheuern Vermögen, das ih mir mit fo 
viel Strapazen erworben hatte. 

Hiermit ſchloß Sindbad die Erzählung feiner zweiten Reife Er gab noch 
hundert Zechinen dem Laftträger und lud ihn auf den folgenden Tag ein, die Erzählung 
der dritten Reife zu hören. 
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Die Gäſte gingen nach Hauſe und kamen den darauf folgenden Tag um dieſelbe 
ade; ebenſo der Laſtträger, der ſchon fein vergangenes Leid vergeſſen hatte. Man 
ſich zu Tiſche. Sindbad bat, nah genommener Mablzeit, um Erlaubniß und 
fort, wie folgt: 


Dritte Neife Sindbads. 


Bald hatte ih in dem angenehmen Leben, das ich jegt führte, die Erinnerung der 
ıhren, die ich auf meinen beiden Reifen befanden hatte, verloren. Auf die Dauer 
de ih jedoch, ald Mann in der Blüthe der Jahre, den Müßiggang fatt und zog 
vor, neuer Gefahr entgegen zu gehen. Abermals reiste ih mit reihen Waaren, 
ih nah Baffora bringen lich, von Bagdad ab und ſchiffte mich mit mehreren 
delsleuten ein; wir blieben Lange zur See und landeten in verfciedenen Häfen, wo 
betrãchtlichen Handel trieben. 

Eines Tages waren wir auf hoher See, als fi ein furchtbarer Sturm erhob, der 
aus unferer Bahn warf. Er hielt mehrere Tage an und zwang und, im Hafen 
: Infel anzulegen, was unfer Capitän fehr gerne vermieden hätte. Als man die 
el ſtrich, fagte der Capitän zu und: „Diefe und einige benachbarten Infeln werden 
Wilden bewohnt, die ganz haarig find und und ermorden werden. Dbgleih es 
Zwerge find, fönnen wir benfelben doch feinen Widerftand leiften, weil fie viel 
:eiher als Heufchreden find und unfehlbar Alle über ung herfalen wärden, wenn 
zufällig Einen tödteten.“ 

Der Tag, der das Gemad von Schahrim erhellie, ftörte die Erzählung, die am 
nden Tag fortgefegt wurde. 
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Sindbad ſah ſich im Kreiſe feiner Freunde um, ob fie feinen Worten Ge 
fhenkten, und fuhr fort: 

Was der Capitän ſprach, fegte Ale in großen Schreden und wir erfuhren bi 
daß Alles nur zu wahr fey. Am Ufer erſchien auf einmal eine zahlloſe Menge häßtü 
Wilden, den ganzen Körper mit rötplichen Haaren bededt und nur zwei Schub groß. i 
ſchwammen ung entgegen und umgaben bald unfer Schiff; mehrere unter ihnen verſuch 
und anzureben; wir verflanden aber ihre Sprache nicht. Sie fliegen am Bord zu t 
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Stridwerf mit einer folhen Gewandtheit von allen Seiten auf, daß man faum bemerfte, 
wo fie ihre Füße auffeuten. 

Mit großer Angf, die ihr euch wohl vorftiellen könnt, fahen wir dem allen zu, 
ohne und zu wehren oder ihnen ein einziges Wort zu fagen, dag fie in der Ausführung 
ihres Borfages, der uns nicht anders als verbädtig erfcheinen mußte, hätte verhindern 

ifönnen. In der That zogen fie die Segel ein und ſchnitten das Ankerſeil ab, ohne fid 
die Mühe zu geben, daffelbe aufzubinden, und ließen ung Alle Ianden, nachdem fie das 
Ehiff dem Lande näher gebracht hatten. Darauf fleuerten fie daſſelbe nach einer andern 
Inſel, woher fie gefommen waren. Alle Reifende vermieden forgfältig, diejenige zu 
berühren, auf der wir und gerade befanden, aus Gründen, die ihr fogleih hören 
werdet. 

GSezwungen, das Traurige unferer Lade mit Geduld zu ertragen, entfernten wir 
und vom Ufer und drangen weiter auf der Inſel vor, wofelbfl wir Früchte und Kräuter 
fanden, deren Genuß den leuten Augenblid unſers Lebens noch erträglich machte; denn 
wir glaubten nicht anders, als er fey nahe gefommen., Auf dem Wege bemerkten wir 
nicht weit von und ein wohlgebautes und hoch liegendes Schloß, welches ein Thor mit 
zwei Flügeln von Ebenholz hatte. Wir öffneten es, indem wir daranfticßen. Beim 
Eintritt in den Hof fahen wir ung gegenüber ein großes Gemach mit Vorhalle, worin 
auf der einen Seite Menſchengebeine hoch aufgehäuft waren; auf der andern befanden 
ſich zahlloſe Bratfpieße. Diefer Anblick erfchütterte und tief; die Kraft verließ ung, da 
wir ohnehin fehr ermüdet waren, und wir fielen zu Boden, von tödtlihem Schred 
getroffen, von dem wir lange Zeit wie gelähmt waren. 

Die Sonne neigte fi zum Untergang, während wir in biefem gräßlichen Zuftande 
der Berzweiflung waren, ale fih auf einmal mit einem Geräuſch, ähnlid dem Braufen 
ed Sturmwinde, die Thüre des größeren Gemachs öffnete und eine ſchwarze Menfchengeftalt, 
moß wie ein Palmbaum, ſchreckhaft anzufehen, hervortrat. Ste hatte rothe Augen, welche 
eich glühenden Kohlen feurig waren; ihre Vorderzähne waren lang und fpigig und 
Banden zum Munde heraus, der wie ein Pferdsmaul war, und deflen untere Lippe auf 
bie Bruſt berabhing. Ihre Ohren glihen denen eines Elephanten und bebedten ihre 
Gäultern; ihre Nägel waren lang und frumm, wie die Krallen der größten Raubvögel. 
Beim Anblid eines fo ſchreckhaften Rieſen verloren wir die Befinnung und blieben wie 
todt liegen. 

Als wir endlich wieder zu ung kamen, ſahen wir den Riefen, feine Augen auf ung 

ftet, unter der Thüre fiten. Nachdem er ung eine Zeit Tang betrachtet hatte, ging er 
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auf und zu und firedte, mir näher gefommen, feine Hand nah mir aus, ergriff mid 
am Genide und drehte mich mehrmal herum, wie ein Megger, der ein Schaf ſchlachten 
will. Er ließ mich jedoch bald wieder fallen, da ich ihm zu mager war und er nichts 
als Haut und Knochen an mir bemerkte. Die Reihe fam an die Uebrigen, gleich mir 
unterfucht zu werben, bis er an den Sciffefapitän fam, der der Fettefle von und Allen 
war. Er hielt ihn mit einer Hand fo in die Höhe, wie ich es wohl mit einem Sperling 





gethan haben würde, und fließ ihm mit einem Bratfpieß durch. Hierauf zündete er ein 
großes Feuer an, an bem er ihn bratete. Als dies geſchehen war, Iegte er ben Leichnam 
vor fih hin, bis er kalt war, darauf riß er mit den Nägeln von ihm herunter und aß 
bavon, bis er fatt war. Nach dieſem Abendeffen ging er unter die Thüre zurüd, Iegte 
ſich daſelbſt fehlafen und ſchnarchte gleich darauf mit einem Geräufh, wie der Donner, N 
ohne vor dem nächften Morgen aufzuwachen. Wir Uebrigen waren jedoch nicht glüdtig N 
genug, ſchlafen zu fönnen, und braten die Nacht in der ſchreclichſten Unruhe zu, der 
man nur preisgegeben fegn fann. Als der Tag anbrach, wachte auch der Rieſe auf, 
erhob fih und ging zum Schloſſe hinaus. 

Als wir ihn fern wußten, braden wir das traurige Stillfchweigen, das wir bie 
ganze Nacht dur beobachtet hatten, und Tiefen das ganze Schloß von GSeufzern und 
Klagen ertönen, wozu Jeder von und nur zu viel Grund haite. Obgleich wir zahlreich 
genug waren und nur einen Feind hatten, fiel es und doch nicht fogleih ein, ung deſſelben J 
dur ben Tod zu entlebigen. Diefer Entſchluß lag uns fehr nahe, obgleih er il 
ſchwer auszuführen war. | 

Wir beriethen und, was hierin zu thun ſey, ohne jedoch einen feſten Vorſatz faffen | 
zu fönnen, ergaben und daher ganz in den Willen Gottes, dem wir unfer Ber 
anpeimftellten, und braten den Tag zu, indem wir und auf der Infel ergingen und |} 











— — — —— — — — — —— — — — 


Dweihundert und zweiundfechzigfie Wacht. 71 


von Früchten und Pflanzen, wie den vorhergehenden Tag, nährten. Gegen Abend 
en wir wieder ein Obdach, um uns zur Ruhe begeben zu können, fanden aber 
8, und waren Daher abermals genöthigt, in's Schloß zurüdzufehren. 
Der Riefe Fam bald darauf zurüd, um einen zweiten unferer Gefährten zu 
ehren, worauf er wieder einfchlief und bie zum Morgen ſchnarchte. Drauf ging er 
ieren, wie ben vorhergehenden Tag; unfre Tage fhien uns unter biefen Umſtänden 
hrediich, daß mehrere meiner Kameraden im Begriffe waren, fih eher in’d Meer 
türzen, als einem fo feltfamen Tode entgegen zu geben. Sie verfuchten, und zu 
n gleichen Entfchluffe zu bereden. Hierauf nahm einer von und das Wort und 
bh: „Gott hat den Selbftmord verboten; wäre dies aber auch nicht der Fall, iſt 
icht viel einfacher, zu verfuhen, wie wir dem Ungethüm, das ung fchlachten will, 
eine andere Weife entgehen können?“ 
Ich war indeffen auf einen Einfall gerathen, den ich meinen Kameraden mittheilte 
den fie bilfigten. „Brüder,“ fing ih an, „ihr wißt, daß fi längs ber Meeresfüfte 
zlz vorfindet; wenn ihr Vertrauen habt, fo wollen wir daraus Flöße bauen, die 
weiter bringen, und fie am Meeresufer liegen laſſen, bis fie fertig find und wir 
Augenblid für günftig halten, nnd derfelben zu bedienen. Bor Allem wollen wir 
ıhen, und des Rieſen zu entledigen; glüdt dies, fo können wir ein Schiff erwarten, 
uns von diefer Inſel führt; fchlägt e8 dagegen fehl, fo fegen wir fohnell auf unfre 
e und fuchen die hohe See zu gewinnen. Zwar laufen wir einige Gefahr, wenn 
und der Wuth der Wellen auf fo gebrechlichen Fahrzeugen anvertrauen; hat auch 
große Gott unfern Untergang befchloffen, fo ift es doch immer beffer, auf diefe Weife 
ıfommen, als und im Bauche dieſes Ungebeuerd begraben zu laffen, das ſchon zwei 
er Gefährten verſchlungen hat.” Mein Rath wurde gut gebeißen und wir bauten 
e, Die drei Perfonen zu tragen im Stande waren. 
Wir kehrten gegen Abend in’s Schloß zurük und bald darauf fam auch der Rieſe 
Wir batten den Schmerz, ihn nody einen unferer Kameraden braten zu feben. Merft 
wie wir ed angriffen, ung für feine Oraufamfeit zu rächen. Nachdem er fein 
euliched Nachteſſen zu fi) genommen hatte, legte er fih auf den Rüden und fchlief 
Als wir ibn nad feiner Gewohnheit ſchnarchen hörten, ergriffen neun der Kübnften 
uns ein Jeder einen Bratfpieß, fledten deflen Spite in dag Teuer, um fie glühend 
sachen, und fließen damit Alle auf einmal feine Augen aus. 
Der Schmerz, den.der Niefe empfand, preßte ihın die fchredhafieften Angftrufe aus. 
sand fehnell auf und ftredte die Arme weit aus, um einen von und zu faflen und |: 
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ihn feiner Rache opfern zu können. Wir hatten jedoch Zeit, uns von ihm zu entferı 

und uns an foldhen Stellen zur Erde zu werfen, wo er uns mit den Füßen nicht erreid 

fonnte. Nachdem er uns lange vergeblich gefucht hatte, ging er mit ‘dem fürdterlicf 

Geheul und nad allen Seiten mit den Händen ausgreifend zur Thüre hinaus. 
Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der folgenden Naht fuhr 


fort: 
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Wir gingen hinter dem Rieſen zum Schloffe hinaus, fuhr Sindbad fort, und 
ıben uns auf bie Flöße. Wir ließen fie in's Wafler und warteten den Tag ab, um 
darauf zu begeben, indem wir nicht anders glaubten, als der Riefe würde mit 
m Begleiter feiner Art zurüdfehren und uns ermorden. Wir hatten dagegen div 
nung, daß er felbft das Leben verloren haben würde, wenn er nicht gegen Tagesanbruch 
Jiene oder alsdann noch fein Geheul, das wir noch immer hörten, fortfegte. Im 
em Fall waren wir entfhloffen, auf der Infel zu bleiben und unfer Leben nicht auf 
Flößen der großen Gefahr auszufegen. Kaum war jedoch der Tag angebroden, als 
unfern graufamen Feind in Begleitung zweier anderen Riefen von gleiher Größe, 
ihn führten, zurüdfommen ſahen. Boraus ging eine ziemliche Anzahl Anderer 
ſtarken Schritten. 

Als wir dies fahen, Überlegten wir nicht Tange und begaben ung auf unfere Flöße, 
wir fo ſchnell als möglich vom Ufer wegzurudern fuchten. Die Niefen bemerkten ı 
} zeitig, bewaffneten fi mit großen Steinen, Tiefen auf das Ufer zu, gingen fogar 
Hälfte des Körpers in’s Waffer und warfen und mit folder Geſchicklichkeit die Steine 
», taß id mit meinen Begleitern unfehlbar ertrunfen wäre, wenn nicht das Bloß, | 
‚auf wir und befanden, durch feinen Bau den Angriff hätte aushalten können. Die: 
‚en andern wurden zerfellt, und was fih darauf befand ertranf. Da ih und! 
ne Kameraden mit allen Kräften ruderten, fo befanden wir ung bald auf der hohen | 
und außer dem Bereich der Steine. Wir wurden bald ein Spiel der Winde und der 
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Wellen, die une hin und ber warfen, und bradıiten die Nacht in der fihrediidhften Tage 


zu, die man fi denken fann.. Den darauf folgenden Tag wurden wir zu unferer | 





unausfprechlichen Freude gegen eine Infel getrieben und fanden darauf audgezeichnete 
Früchte, die und die verlornen Kräfte reichlich wieder erfegen halfen. Wir bätten fonf 
vor Hunger und Erfchöpfung umfommen müffen. | 

Gegen Abend fchliefen wir am Ufer des Meeres ein und wurden durch ein Geräuſch 
das eine Schlange, von der Länge eines Palmbaums, mit ihren Schuppen machte, 
aufgeweckt. Sie befand ſich uns ſehr nahe, fuhr auf einen meiner Kameraden los und 
würgte ihn hinunter; man ſah nur noch ſeine Schultern und ſeinen Kopf aus ihrem 
Rachen hervorſtehen; er ſchrie laut und die Schlange machte eine ſchnelle Bewegung, 
indem ſie ſich zuſammen und gleich darauf wieder auseinander rollte. Wir hörten ſeine 
Gebeine krachen und verſchlungen war der ganze Mann! Wir beide Uebrige ergriffen 
die Flucht und hörten bald darauf, obgleich ziemlich weit entfernt, ein Geräuſch, welches 
nach unſerer Meinung daher rührte, daß die Schlange die Gebeine unſeres Kameraden 
wieder von ſich gab. In der That war dies der Fall, wie wir den darauf folgenden 
Tag ſahen. Großer Gott! rief ich bei dieſem Anblicke, welchen Leiden gibſt du uns 
Preis! Schon fühlten wir ung glüdlih, der Oraufamfeit der Niefen und der Wuth 
der Wellen entgangen zu feyn; und jegt befinden wir ung in Lagen, die wo möglid 
noch fchrediiher find. Iſt es dein Wille, Allmächtiger! daß wir umfommen, fo gefchehe 
ed bald und nicht nach vielen Gefahren, deren jede gräßlicher als der Tod ſelbſt if. 

Kummervoll gingen wir auf der Infel umber, aßen von den Früchten, die darauf 
wuchfen, mit der ſchrecklichen Vermuthung, daß einer von und von der Schlange noch 
diefen Abend aufgefreffen werde. Endlich bemerkten wir einen Baum, auf den wir 
fliegen, um ung die-Nacht über in Sicherheit zu bringen. Gleih darauf nahte fi 
öifchend Die Schlange dem Baume, auf dem wir waren. Sie legte fih an deffen Stamm 
und erreichte auf diefe Weife meinen Kameraden, der nod nicht fo hoch wie ich geftiegen 
war, würgte ihn hinunter und frod weiter. 

Ih blieb auf dem Baume bis zum Tagesanbrudh und flieg dann herab, eher tobt 
‚als lebend; auch blieb mir fein anderes. Ende zu erwarten übrig, als meine Kameraden 
gefunden hatten. 

Diefer Gedanfe madte mich ſchaudern, und ich war nahe daran, mich in’s Meer zu 
werfen; da es aber füß ift, dem Iegten Lebensaugenblick fo viel als möglich zu verfchieben, 
fo widerftand ich dieſem Anfall der Verzweiflung und ergab mich in den Willen Gottes, 
der allein über Menfchenleben zu verfügen hat. 
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Ein letztes Mittel der Rettung vor bem Ungeheuer blieb mir noch zu verſuchen 
übrig. Ih ſuchte eine ziemlihe Mafle verfhiedenes Holz, Baumwurzeln und trodenes 
Geſträuch zufammen, machte daraus mehrere Bündel, die ich zufammenband und in einem 
großen Kreife um den Baum herum aufftellte, überdies dedte ih mid mit mehreren 
fo zu, daß ich Luft genug behielt und die Schlange meinen Kopf nit erreichen 
fonnte. Hierauf ſchlief ih ein, mit dem traurigen Troft, nichts verfäumt zu haben, was 
nich aus biefer Gefahr retten fonnte. Die Schlange fam bald darauf zurüd und ſchlich 
am ten Baum herum, nad Beute lüftern. Sie fonnte meiner jebod nicht habhaft 
werben wegen des Walls, der mir zum Schuge diente, und trich es fo bis zum Tage 
wie die Rage, bie eine Maus in einem Loche belagert, dem fie nicht beifommen Fann. 
Als der Tag nahte, zog fie fih zurüd; ich wagte es jedoch nod nicht, mich zu zeigen, 
bie die Sonne hervortrat. J 

Ich war ſo ermüdet von dem, was ich ausgeſtanden hatte, und ſo angegriffen vom 
Peſthauche der Schlange, daß ich den Tod allen dieſen Schrecken vorzog. Ich entfernte 
mid von dem Baume und lief, ohne weiter an den Entſchluß zu denken, den ich den 
Tag vorher gefaßt hatte, auf das Meer zu, gefonnen, meinem Leben ein Ende zu 
machen. Dies war jedoch ein Wendepunft meines Schidfals; denn der große Gott hatte 
es anders mit mir beſchloſſen. In dem Augenblide, als ih mid in das Meer ftürzen 
wollte, ließ er ein Schiff erfheinen, das ſchon ziemlich nahe dem Ufer war. Ich rief 
aus voller Kehle demfelben entgegen und entfaltete die Binde meines Turbans, um eher 
bemerkt zu werden. Dies war nicht umfonft; denn id ward fogleich von der ganzen 
Schiffsmannſchaft gefehen und ver Gapitän fandte mir ein Boot entgegen. 

Mit diefen Worten biet Scheherſad inne, und fuhr die darauf folgende 
Rad fort: 











L 


zu mir: „Höre, Bruder! auf dem Schiffe befinden fih Waaren, die einem Handelsmanne ||’ 
| von Bagdad gehörten, der lange Zeit mit und gereist ift, bis er ſtarb. Wir wollen ; 
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Sindbad erzählte weiter: An Bord angekommen, fragten mich die Reiſenden, 
die fi darauf befanden, und tie Matrofen neugierig, durch weldes Abenteuer ich auf 
diefe verlaffene Infel gekommen ſey. Nachdem ich ihnen erzählt hatte, was mir Alles 
begegnet war, fagten mir bie Aelteften, daß fie oft von ben Rieſen gehört hätten, bie 
auf diefer Inſel wohnen und von denen erzählt wird, daß fie Menſchen fräßen, fo wie fie 
tenfelben in die Hände fallen; auch wußten fie von Schlangen, bie dort fehr häufig 
feyen und fi bloß des Nachts zeigen. Sie bezeigten mir große Freude, mich fo vielen 
| Gefahren glüdtich entgangen zu fehen, und bewirtheten mi mit dem Beften, was fi ie ! 
| auftreiben konnten, was mir in der That auch fehr wohl befam, da ich Lange‘ Zeit 
hindurch ſchlecht genug ‚gelebt hatte. Der Gapitän ſchenkte mir fogar ein Kleid, ald er 
bemerfte, daß das meinige in Fegen um meinen Körper hing. 

Wir hielten eine Zeit lang das Meer, famen an verfhiedenen Inſeln vorbei und 
landeten endlich bei Kafafet, woher man dad Sandelholz Irziebt, das als Arzneimittel | 
ſtark gebrauchi wird. Wir gingen im Hafen dieſer Inſel vor Anker. Meine Reiſegeſährten, ö 
fämmtlid Handelsfeute, fingen an, ihre Waaren ausſchiffen zu laſſen, um fie zu verkaufen, 
oder um Taufhhandel zu treiben. Unterbeffen rief mir der Schiffecapitän und fprad ſo 
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vie airgends :cine »Hoffaung  winle.:.. Meine Blicke ſchweiften über die 
Bounten jedoch nichts als Himmel und Waſſer entdecken. vr 
Fodlich entdea ih am. der Küfte etwas Weißes. IH flieg vom- Same und 
eimidg: inch. der Seite, wo ich den Begenftand meiner Aufmerkfamteit erblidt 
Auo übrigens fo fern war; daß ich nicht errathen konnte, was es war. Den 
Inßrver: wenigen: Lebensmittel, die ich noch befaß, nahm ich mit. h 
Öse einiger Entfernung. bemerkte ich, daß es cine außerorbentlic ‚große weiße 
Ksdrs: Nãher gefommen, berührte ich fie und fand, daß fie fehr zart war. Ih 
all vieſene herum, um nad einer Oeffnung zu ſehen, ohne daß :idf" jeded !eine 
din tonmte; id bielt es and für unmöglih, hinaufzuſteigen, da fie fehr glatt war. 
onnte fünfzig Schritte im Umfange haben. Als die Sonne fi zum Untergang neigte, 
iſterte fih auf einmal bie Luft, wie wenn fie von einem dicken Nebel bedeckt gewefen 
Großer Schreden, über dieſe mir anfangs. räthſelhafte Erſcheinung befiel mich; 
zroß aber war mein Erſtaunen, ale ich entdeckte, daß fie von einem Bogel von 
‚ordentlicher Größe herrührte, der fih mir im Fluge näherte. Es fiel mir bei, daß 
die Matrofen oft von einem Bogel, den fie Roh nannten, erzählt hatten und daß 
roße Kugel, die mic in ein folhes Erfaunen verfept hatte, ein Ei diefes Bogels 
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die Andern, und zwar die Mehrzahl, für einen Lügner hielten. Da trat auf einmal ein 
Handeldmann aus ihrer Mitte hervor, grüßte mih und fprah: „Du haft wahr 
gefproden, Sindbad der Seemann; dieſes Geld und diefe Waaren gebören dir. Sch 
erzählte euh vor Kurzem das Wunderbarfte, was mir jemals auf Reifen begegnet, als 
ih nämlich einft Diamanten fammelte und in dag weitberühmte Thal Fleifchftüde warf, 
damit ſich die fpigen Steine daran feit machen und von den Adlern in das Neſt ihrer 
Jungen getragen würden, und wie einft ein Menſch auf diefe Weife feine Rettung fand. 
Dies war Sindbad, der vor euch flehet, dem, wie es fcheint, vom großen ©ott ale 
Schickſal beſtimmt ift, dag Merkfwürdigfte zu erleben.” Der Schifferapitän fing endlid 
an, mid zu erfennen, umarmte mid und ſprach: „Gott fey gelobt! ich bin froh, daß 
ich meinen Fehler wieder gut machen fann; bier find beine Waaren, für deren gute 
Aufbewahrung ich alle Sorge trug und wovon ich Überall zu Geld machte, fo viel nur 
immer möglih war; ich gebe fie dir mit dem erlösten Geld zurück.“ Ich nahm fie wieder 
an, indem ich dem Schiffscapitän auf's freundlichfte dankte. | 

Bon der Inſel Kalafet fegelten wir nach einer andern, wo id Gewürznelken, Zimmt 
und andere Specereien einfauftee Als wir und davon entfernten, fahen wir eine 
zwanzig Schuh breite und lange Schildkröte; wir ſahen auch einen Fifh, der viel 
Aehnlichkeit mit einer Kuh hat, Milch gibt und deſſen Haut fo hart iſt, daß man 
gewöhnlich Schilde daraus macht; auch fahen wir einen andern Fifch in Seftalt und 
Farbe eined Kameels. Endlich Fam ih nad einer Iangen Reife in Baſſora an und 
erreichte endlich wieder Bagdad mit mehr Geld und Waaren, als ich felbft wußte. Sch | 
gab noch einmal den Armen einen beträchtlichen Theil und Faufte mir mit Dem Uebrigen nod 
mehr Güter zu denen, die ich ſchon befaß. Auch gab ich meinen Freunden und Berwandten ; 
viele Gefchenfe, Fleidete Waifen und Wittwen, fchaffte mir wieder Sklaven und Eflavinnen | 
an und lebte in füßer Behaglichkeit froh und heiter, nicht mehr der ausgeftanvenen 
Leiden gedenfend. Das ift der Schluß meiner dritten Reife. 

Sindbad Tieß dann Speifen auftragen, was Köftliches aufzutreiben war; gab) 
darauf dem Laitträger hundert Golpftüde und ſprach: „Komme morgen wieder, du | 
foüft dann hören, was mir auf der vierten Reife begegnet ift.” Der Laftträger verfprad |. 
ed und ging nad Haufe, verwundert über dag, was er von Sindbad gehört hatte; | 
bed andern Tages ging er wieder zu ihn. Als fie Alle beifammen waren, fchmausten h 
fie wie den vorhergehenden Tag; fpäter begann Sindbad: 
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Vierte Neife Sindbads. 


Das Vergnügen und die Genüffe, die ih im Stande war, mir zu verfehaffen, 
nten feinen folhen Reiz für mich haben, daß ich nicht den Wunſch hatte, ferner zu 
en. Ich ließ mich nochmals zum Handel verleiten; auch ſtachelte mich die Begierde, 
? Dinge zu fehen. Meine Gefchäfte waren bald in Ordnung und ich reiste mit 
r Mafle Waaren ab, die id in den Yändern, wohin die Reife gehen follte, abzufegen 
en konnte. Vorerſt bereiste ich mehrere Gegenden Perſiens und fam an einem 
hafen an, wo id mich einfiffte. 

Bir gingen unter Segel und hatten fhon mehrere Häfen des feften Landes und der 
hen Infeln berührt, ale wir eines Tags bei einer bieher außerordentlich günftigen 
rt von einem Windfloße getroffen wurden, der den Capitän zwang, die Gegel 
uzieben und die nöthigen Befehle zu geben, damit die Gefahr vermieden würde, von 
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der wir bedroht waren. Alle unſere Bemühungen waren jedoch überflüſſig; — 
Sturm war übermächtig, zerriß unſere Segel in tauſend Stücke, warf das Schiff, 
nicht mehr geſteuert werden fonnte, gegen eine Klippe und zerſchmetterte es bergejl 
daß eine große Anzahl Handelsleute und Matrofen ertranf und die Ladung 
Grunde ging. 

Scheherſad fchloß für beute und fubr die folgende Nacht alfo fort: 
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fünfundſechzigſte Wadıt. 


Sindbad erzählte weiter: Ich und einige andere Handelsleute hatten das Glüch, 
an einem Breite feſthalten zu können, und wurden durch die Strömung gegen eine 
getrieben, die nit fern von uns lag. Wir fanden daſelbſt Früchte und eine 
le, bie und unfere Kräfte ſtärlen halfen. Die Naht Über ruhten wir daſelbſt an 
Orte aus, wohin und das Meer geworfen hatte, ohne und entſchließen zu Fönnen, 
wir nunmehr thun follten, fo hatte und das Gefühl der ſchlimmen Rage, in der 
ins befanden, betäubt. . 
Den darauf folgenden Tag entfernten wir uns mit dem erfien Strahl der Sonne 
Ufer, drangen auf der Inſel vor und bemerkten Wohnungen, denen wir ung 
ten. Sogleich famen Schwarze in großer Zahl aus den Hütten und entgegen. Sie 
ben und ergriffen und, vertheilten uns unter fih, worauf fie und dann in ihre 
er führten. 
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Wir wurden, fünf meiner Begleiter und id, an einen Ort geführt; man bi 
ung niederfigen und trug und ein gewifled Kraut auf, indem man und zu verfiehen ga 
daß wir davon eflen follten. Meine Kameraden, an denen der Hunger gezehrt hatı 
aßen davon, ohne zu bemerfen, daß diejenigen, die die Speifen auftrugen, biefelb: 
nicht berührten. Ich ahnte eine Schändlichfeit und wollte daher durchaus nicht einm 
davon foften; Died war mein Glüd, denn kurz darauf bemerkte ih, daß meine Kameradı 
den Verſtand verloren hatten und daß fie, wenn fie mit mir fprachen, nicht wußte 
was fie redeten. Man reichte und darauf Reis, der mit Cocusnußöl zubereitet waı 
meine Kameraden, die fhon von Sinnen waren, aßen auch hiervon. Sch aß gleichfall 
davon, aber fehr wenig. Die Schwarzen hatten und jened Kraut zuerfi zum Eile 
auftragen laffen, um unfern VBerftand zu verwirren und und das traurige Bewußtſey 
unfrer Lage zu nehmen; den Neid gaben fie und, um und fett zu machen. Da fi 
Menfcenfreffer waren, war es ihre Abficht, und zu verzehren, wenn wir fett geworde 
feyn würden. Dies gefhahb meinen Kameraden, die das ihnen bevorftehende Schidio 
nicht ahnten, weil fie ihren Verſtand verloren hatten. Da ich den meinigen no 
befaß, fo könnet ihr euch wohl denken, meine Freunde! daß ich flatt fett zu werben nu 
noch magerer ward. Die Todesfurdt, die mich unaufhörlich Ängfligte, machte al 
Nahrung, die ich zu mir nahın, zu Gift. Sch zehrte fihtbar ab, und dies war mei 
Glück; denn die Schwarzen beinerften meinen frankhaften Zuftand und ließen mid Tebeı 
nachdem fie meine Kameraden ermordet und verzehrt hatten. So wurde ich auf fpätı 
aufgefpart. 

Man Vie mid Übrigens frei und ungehindert thun, was ich wollte Huf die 
Weife konnte ich mich. eines Tags von den Wohnungen der Schwarzen entfernen un 
mic) vetten. Ein Greis bemerkte mich, ahnte, daß ich irgend einen Entfehluß ausführe 
wolle, und rief mir zu, ich folle umfehren; ſtatt ibm aber zu gehorchen, ging ich defl 
fhneller und hatte ihn bald aus den Augen verloren. Der Greis war übrigend allei 
in den Wohnungen zurüdgeblieben; alle andere Schwarzen hatten ſich entfernt und follte 
er gegen Abend zuräckkommen, wie fie e8 gewöhnlich thaten. Ich konnte daher gewi 
feyn, daß fie nit im Stande wären, mich einzuholen, wenn fie meine Flucht erführeı 
ging jedoh bis zum Einbruch der Nacht fort und hielt mich bloß wenige Augenblid 
auf, um auszuruhen und von dem Wenigen zu eflen, das ich mitgebradt Hatte. Ar 
diefe Weife 309 ich fieben Zage lang fort und vermied die Stellen, die mir bemwohr 
fhienen. Deine Nahrung beftand aus Cocusnüflen, die mir gugleih Hunger un 
Durſt ftillten. 
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Am achten Tage Fam ih am der Meereefüfe an und bemerkte fogleih weiße | 
enſchen, die beſchäftigt waren, Pfeffer zu famnmeln, wovon es eine große Menge gab. 
re Erſcheinung flößte mir Bertrauen ein und ih nahm feinen Anftand, mic ihnen 


nähern. 
Scheherſad hielt inne und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Sindbad fuhr fort: Die Leute, die Pfeffer ſammelten, kamen mir ſogleich, als 
fie meiner anſichtig wurden, entgegen und fragten mich auf arabiſch, wer ich ſey und 
woher ich komme. Entzückt, meine Sprache ſprechen zu hören, befriedigte ich gern ihre 
Neugierde und erzählte ihnen, wie ih Schiffbruch gelitten habe, auf dieſe Infel gekommen | 
und in die Hände der Schwarzen gefallen ſey. Sie unterbradhen mich mit der Frage: 
dur welche Wunder’ ih den Schwarzen habe entkommen können, die ald graufame 
Menfcpenfreffer befannt feyen. Ich erzählte ihnen baflelbe wie euch, und fie waren 
höchlich verwundert darüber. 

Ich blieb bei ihnen, bis fie fo viel Pfeffer, als fie laden wollten, gefammelt hatten; 
drauf fchiffte ich mich mit ihnen ein und wir begaben uns auf die Infel, woher fie 
gefommen waren. Sie braten mich zu ihrem König, der, von feinem Volke geliebt, 
begierig war, meine Geſchichte zu hören, und ſich diefelbe von mir genau erzählen Lich. 
Er befahl, mir Kleider zu geben und für meine Übrigen Bedürfniffe zu forgen. 

Die Infel, worauf ih mich befand, war fehr bevölkert und deren Bemohner hatten 
großen Leberfluß an Allem, weßhalb fie auch in der Hauptfladt des Könige großen 
Handel trieben. Dieſer reizende Aufenthalt tröſtete mich mächtig über mein Unglüd, 
und die Güte, die der edle König für mid hatte, machte mich vollends zufrieden. In 
der That bewies er mir fehr große Huld, weßhalb au bald auf, der ganzen Ynfel, 
ſelbſt am Hofe, Niemand war, der nicht jede Gelegenheit ergriff, mir einen Gefallen zu 
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erzeigen. So ward ich bald allgemein als ein Eingeborner, nicht als ein Fremder 
betradtet. 

Sch bemerkte in diefem Lande Etwas, das mir fehr ungewöhnlich fhien. Jedermann, 
den König felbf nit ausgenommen, ftieg zu Pferde, ohne Steigbügel und ohne Zaum. 
Ich nahm mir daher eined Tags die Freiheit, den König zu fragen, warum er fi 
nicht folder bequemen Dinge bediene. Seine Antwort war: ich fpreche ihm von Dingen, 
deren Anwendung man in feinen Staaten nicht fenne. Sch ging fogleih zu einem 
Handwerker und lehrte ihn einen Sattel nad einer Zeichnung bauen, die ih ihm gab. 
Als derfelbe fertig war, fütterte ich ihn mit Wolle aus und befegte ibn mit Leder; auch 
fieß ih ibn mit Gold fliden. Drauf ging ih zum Schloſſer, der mir eine Gebißftange 
und Steigbügel, wie ich ibm zeigte, machte. 

Als Alles dies auf's befte fertig war, ging ich bin zum König, zeigte e& ihm und 
probirte ed an einem feiner Pferde. Der König beftieg daflelbe und hatte an der Erfindung 
ſolches Gefallen, daß er mir feine Freude durch die glänzendſten Gefchenfe bezeigte. 
Drauf madte ich verfchiedene Sättel für feine Minifter und übrigen Großen, die mir 
Ale Dinge fchenkten, die mich binnen Kurzem zum reihen Mann machten. Auch bei den 
ütrigen Einwohnern fam ih in großen Ruf und war allgemein gefhägt und geachtet. 

Da id regelmäßig dem König meine Aufwartung madte, fo fagte er mir eines 
Tages: „Sindbad! Ich babe dich gern und weiß aud, daß alle meine Intertbanen, | 
bie dich kennen, daſſelbe thun. Ic babe eine Bitte an dich; du mußt mir verfprecden, 
fie zu erfüllen.” — „Großer König!” war meine Antwort, „es gibt nichte, was ich nidt 
zu erfüllen bereit wäre, um deinen Befehlen meinen Gehorfam zu zeigen; gebiete über 
mid.“ Der König erwiderte: „Mein Wunſch ift, du nehmeſt eine Frau, damit did 
dieſelbe an meine Länder feffele und du nicht mehr an dein Vaterland denkeſt.“ Da ich 
nicht wagte, dem Befehl des Königs zuwider zu handeln, fo hbeirathete ich die Frau, 
bie er mir gab; ed war eine vornehme Frau feines Hofftaats, mit den fehenften und 
berrlichſten Eigenfhaften. Nach den Hochzeitfeierlichfeiten zog ich zu ihr und lebte Tange 
glüdiih mit ihr. Ich war dennoch nicht mit meiner Lage zufrieden; ee war vielmehr | 
meine Abſicht, bei der erften Gelegenheit zu entfliehen und nah Bagdad zurückzukehren, 
wobin ich mich trotz allem äußern Glanze, der mir augenblicklich zu Gebot ſtand, 
zurück dachte. 

Ich war mit dieſen Gedanken beſchäftigt, als die Frau meines Nachbars, mit dem ich 
in engen Banden der Freundſchaft lebte, krank wurde und ſtarb. Ich ging zu ibm, um | 


ibn zu tröften, und fand ibn tief bekümmert. „Gott flärfe dich und verleibe dir ein langes | 
I — | 
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Leben!“ war meine Anrede. „Ad!“ rief er aus, „was können mir beine Segenswünfde 
nügen? Ich habe bloß nod eine Stunde zu leben!“ Ich antwortete: „Beſchäftige dich, 
Freund! mit feinen folhen trüben Gedanken; ich hoffe, daß dies nicht gefehehen wird 
und daß ich dich noch lange zum Freund behalte.” Er aber fagte: „Ich wünſche, daß bein 
Leben von Tanger Dauer fey; was mich betrifft, meine Stunden find gezählt und bu 
erfährft hiermit, daß man mich heute mit meiner Frau begraben wird. Dies if ber 
Gebrauch unferd Volkes von Alters her und der heilig gehalten wird; der lebende Mann 
wird mit feiner gefiorbenen Frau und die lebende Frau mit ihrem geftorbenen Mann 
begraben. Nichts iſt im Stande, mich zu retten, da Jedermann ſich dieſem Geſetze 
unterwirft.“ 

Während er mich von dieſen grauſamen Sitten unterhielt, die mich tief erſchreckten, 
nahten fi die Eltern, Freunde und Nahbarn, um fämmtlic dem Begräbniffe beizumohnen. 
Man fhmüdte den Leihnam der Frau aufs reichſte und glänzendſte, wie am Tage ber 
Hochzeit, und hing ihm alle ihre Edeffteine um. Drauf legte man ihn in bie offene 
Bahre und der Zug feßte fih in Bewegung. Der Gemahl ging den Trauernden bit 
hinter der Todten voran. Man zog auf einen hohen Berg, worauf ein großer Stein 
ſich befand, der einen tiefen Brunnen bebedte, und Tieß den Leichnam hinunter, ohne ibn 
zu entfleiden oder bie Edelfteine abzunehmen. Drauf umarmte der Mann feine Eltern 
und Freunde und Tieß fih ohne Widerftand in eine Bahre Iegen, mit einem Waffertopf 
und fieben Meinen Broden. Drauf ließ man ihm ebenfo hinab, wie es mit der Frau 
sefhehen war. 








Der Berg dehnte fi weit aus und grenzte an das Meer; auch war der Brunnen: 
fehr tief. Als die Ceremonie vorüber war, feßte man den Stein wieder auf bie, 
Deffnung. i 
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j Sreunde! ich brauche euch nicht zu fagen, welch ein trauriger Zeuge ich von Allem 
dem war. Alle andere Perfonen, die beimohnten, dienen wenig bavon ergriffen zu 
ſeyn; fo fehr waren fie durch den öftern Anblid ähnlicher Scenen abgeftumpft worden. 
Ih konnte mich nicht enthalten, dem König meine Anfiht hierüber zu fagen. „König! 
ſyrach ih, „ih Tann dir nicht genug mein Erflaunen Über den graufamen, in deinen 
Ländern eingeführten Gebrauch ausdrüchen, daß bie Lebenden mit den Todten begraben 
werben. Ich habe viel gereist, die Sitten vieler Länder kennen gelernt, aber was 
Achnliches ift mir nirgends vorgefommen.” — „Ich ann nichts daran Ändern,” war bes 
Könige Antwort: „es if ein allgemeines Gefeg für mein Reich und ich unterwerfe mich 
im ſelbſt, und werbe mid lebend mit der Königin, meiner Gemahlin, begraben Taffen, 
wenn fie vor mir ſtirbt.“ — „Dürfte ih mir die Frage erlauben, großer König!” fagte 
id, „ob dieſes Geſetz auch für Fremdlinge gilt?" — „Allerdings,“ erwiderte er mir Tächelnd 
und den Grund meiner Frage errathend, „find fie nit davon ausgenommen, wenn fie 
fh mit Eingebornen verheirathet haben.” 
Ich kehrte traurig in meine Wohnung zurüd. Die Furcht, daß meine Frau vor 
wir fierben Tönne und daß ih dann Iebend mit ihr begraben würde, flößte mir fehr 


träbe Gedanken ein. Was follte ich aber thun ? Mich gebulden und Alles dem Willen 
Gottes anheimftellen. Xrog dieſer Ergebung züterte ich doch bei dem geringfien 
Unmohlfepn, das meine Frau befiel; aber ach! mein Schreden wurde bald zu groß: 
tean fie erfranfte wirklich und farb kurz darauf. 

Scheberfad ſchloß mit biefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sindbad erzählte weiter: Mein Kummer und meine Noth waren groß. Lebend 
begraben zu werden fehien mir eben fo ſchrechhaft, ald von den Menſchenfreſſern verzehrt 
zu werben, und doch fah ich fein Rettungemittel; der König wollte mit feinem ganzen 
Hofftaate dem Begräbniffe beimohnen, und außer ihm follten auch die angefehenften Bewohner 
der Hauptfladt den Trauerzug begleiten. 

Als Alles bereit war, legte man den Reihnam meiner Frau in eine Bahre mit 
ihren Evelfteinen und präctigften Gewändern; darauf begann der Zug. Als zweite 
handelnde Perfon diefer Scene folgte id unmittelbar der Bahre meiner Frau, die Augen 
vol von Thränen und mein unglüdlihes Gefhid bejammernd. Bevor ich auf den 
Berg fam, verfuchte ich noch einmal die Herzen der Anwefenden zu rühren. Zuerſt 
fpra ih den König an, drauf alle Andere, die fi bei mir befanden, und bat fie, auf 
den Knien flebend und indem ich den Saum ihrer Kleider füßte, Mitleid mis mir zu 
haben. „Bedenket,“ vedete ich fie an, „daß ich als Fremder feinem fo harten Gelege 
unterworfen feyn follte und daß ich noch eine Frau und Kinder in meinem Lande habe!" 
Bas half es mir, dieſe Worte mit allem Ausdrud, deſſen ih fähig war, aus zuſprechen · 
Niemand ward davon gerührt; man beeilte ſich vielmehr, den Leichnam meiner Frau hinab 
in den Brunnen zu laſſen und that daſſelbe kurz darauf gleichfalls mit mir im einer 
offenen Bahre, mit einem Waffertopf und fieben Broden. Als diefe für mich ſchredchafie 
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monie vorüber war, bedeckte man die Oeffnung des Brunnens mit dem großen 
in, ohne ſich um das Uebermaß meines Kummers und mein Wehklagen zu fümmern. 
Ze mehr ich mid dem Grund der Tiefe näherte, fonnte ich bei dem Lichte, das von 
ı fiel, die Lage diefes unterirdifhen Ganges näher betrachten. Es war cine fehr 
e Höhle, die wohl fünfzig Ellen tief feyn mochte. Wenige Augenblide, nachdem ich 
m angefommen war, war ic von einem unerträglihen Geſtank, der von zapflofen 
‚namen, die rechts und links um mich lagen, herrübrte, wie betäubt; es ſchien mir 
©, als richteten fi einige derfeiben auf und fließen tiefe Seufzer auf. Als ih 
a anfam, hatte ich dennoch Mutb genug, aus der Bahre herauszutreten und mic 
den Leichnamen zu entfernen, indem ich mir die Nafe zupielt. Ich warf mich zur 
„weinte lange bitterlih, und dachte bei mir: Es gibt feinen Schug und Feine 








©, außer bei Gott, dem Erhabenen! Es gefhehe Gottes Wille! Iſt es aber nicht 
e eigene Schuld, Sindbar, daß du einem ſo ſchrecklichen Ende entgegen on 
lie Goit, du wäreft bei einem der Schiffbrüche umgefommen, du wäreſt wenigitens : 
auf fo jämmerfihe Weife geftorben; aber daran if dein verdammter Geiz Schuld. 
lũctlicher! warum fonntet du nicht rubig zu Haufe bleiben und friedlich die Früchte 
er Arbeiten genießen? 
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Bon ähnlihen Klagen hallte das Gewölb der Höhle wider; während ich mid 
Kopf und Magen wie wütbend und vor Verzweiflung fhlug und mid den troftfofe 
Gedanken bingab. Gleihwohl war, fo elend ih mich auch fühlte, die Liebe zum Le 
fo wach in mir, daß ich, flatt den Tod anzurufen, mich umfab, wie ich mein Le 
erhalten könne. Ich hielt mir die Nafe zu, ging in der Finſterniß umher und aß v 
Brod und trank vom Waffer, dad ich mitgebracht hatte. 

Die Dunkelheit, die in der Höhle herrſchte, war fo groß, daß ich weder Ne 
noch Tag unterfeiden fonnte; ich verlor jedoch meine Bahre nicht aus: den Augen ı 
es ſchien mir, als fey die Höhle viel geräumiger und mebr mit Leichnamen angefi 
als es mir anfangs vorgefommen war. Auf diefe Weife Iebte ich einige Tage ı 
Brod und Wafler und rüftete mich, ald fie ausgingen, zum Tode.” 

Scheherfad hielt inne und erzäblte folgende Nacht weiter: 
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I glaubte nichts mehr, als deu Tod erwarten zu dürfen, fuhr Sindbad fort, 
als id den Stein aufheben hörte. Man Lich einen Leichnam und eine lebende Perfon 
berab; der Todte war ein Mann. Es ift natürlih, daß man in dem äußerften Lagen 
bie fhärfften Mittel ergreift; während der Zeit, als man die Frau herabließ, mäberte 
ih mich dem Drte, an dem ihre Bahre niedergefegt werden follte, und gab ihr ſchnell, 
ala ich Die Oeffnung wieder fließen fab, mit einem großen Knoden, den id im der 
Hand hatte, zwei oder drei ſchwere Schläge auf den Kopf, wovon fie die Befinnung 
und wabrſcheinlich das Leben verlor. Diefe graufame Handlung beging ih nur, um 
mir die Brode und das Waffer zu verfhaffen, die in der Babre waren und mir mein 
eben um einige Tage verlängern halfen. Als ich wieder nahe daran war, Hunger leiden 
zu müffen, ließ man eine todte Frau und ibren lebenden Dann berab; ich tödtete ihn 


auf diefelbe Weife und hatte, indem ich noch öfter auf diefe Weiſe verfubr, Lebensmittel 





genug, da glüdlicherweife für mich eine verheerende Krankheit in der Stadt herrſchte. 
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Als ich eines Tages eben eine Frau erfchlagen hatte, börte ich Athmen und Tı 
um mid; ich wandte mich zur Seite, woher der Lärm fam, hörte immer flä 
athmen und glaubte etwas unterfcheiden zu fönnen, das die Flucht ergriff. Ih fo 
ı dem Schattenbilde, das einmal ſtill fand und Atbem ſchöpfte und dann von Neuem 
Flucht ergriff. Ich verfolgte es ſo lange und weit, bis ich ein Licht entdeckte, das 
der Ferne einem Sierne glich. Ich ging dieſem Lichte immer näher und entdeckte zul 
daß es von einer Deffnung bes Felſens fam, die groß genug war, um durch biefi 
zu entfommen. 

Bei diefer Entdeckung hielt ich einen Augenblid inne, um mich zu faflen, denn 
Freude hatte mich beinahe von Sinnen gebracht; darauf drang ih durch die Deffn 
dur und befand mi am Ufer des Meeres. Denkt euch das Uebermaß meiner Freu 








fie war fo groß, daß ih Mühe hatte, mich zu überzeugen, daß ich nicht im Traume Iı 
Als mir die Wirklipfeit Mar ward und meine Sinne beruhigt wurden, fiel mir « 
daß das Thier, weldes ich Feuchen gehört hatte, aus der See gefommen feyn mü 
um, wie gewöhnlich, die Leichname zu freffen, die in die Höhle geworfen wurden. 
Ich ſah mid unten am Berge um und entdedte, daß er zwiſchen ber Stadt ı 
dem Meere lag, jebod ohne alle Berbindung, da er fehr ſteil und nicht zu beftei, 
war. Ich fiel am Meeresufer auf die Kniee und dankte Gott, dem Allmächtigen, 
meine Rettung. Drauf ging ich in die Höhle zurüd, um Brod zu fuhen, das ih 
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der Tageshelle mit einer Luft aß, wie ich fie feit meinem Begräbniß in der Höhle nicht 
gehabt hatte. 

Nachdem ich mich gefättigt hatte, Fehrte ich wieder zurüd und nahm fuchend, denn 
mein Auge war fhon an die Finfterniß gewöhnt worden, alle Diamanten, Perlen, 
Aubinen, goldene Armfpangen mit den Übrigen Golpftoffen, die fih in den Bahren 
kfanden, weg, um fie an’d Deeeredufer zu tragen. Ich machte mehrere Päde daraus, 
bie ih dann mit den Striden zufammen band, mit denen man mich herabgelaflen hatte 
and wovon mehrere da lagen. Sch Tieß fie am Ufer zurüd, ohne zu beforgen, daß der 
Regen fie verderbe, denn ed war in der trodenen Jahreszeit. 

| Rah Berlauf von zwei oder drei Tagen bemerkte ih ein Schiff, das aus dem 
| Hafen fegelte und ziemlich nabe an der Stelle, wo ich mich aufhielt, vorbei fam. Sch 
gab mit der Binde meines Turbans ein Zeichen und rief aus vollem Halfe, damit man 
mich höre. Dies gelang, und die Schaluppe ward abgefandt, um mich an Bord zu 
führen. Auf die Frage der Matrofen, durch welches Mißgefhid ih mih an diefem 
Orte befinde, antwortete ih: daß ich mid vor zwei Tagen mit den Waaren, die vor 
mir lagen, aus einem Schiffbruch hierher gerettet habe. Glücklicherweiſe für mid 
glaubten dieſe Leute, ohne zu unterfuchen, ob ih die Wahrheit fprach, meiner Erzählung, 
und brachten mich mit meinen Päden an Bord. 

Als wir dafelbft angelangt waren, hatte der Schiffecapitän großes Vergnügen, mid 
gerettet zu fehen, und glaubte mir gleichfalls, da ihm ohnehin die Zeit fehlte, die Sache 
näber zu prüfen. Ich wollte ihm einige Toftbare Steine zum Gefchenfe machen, er nahm 
fie aber niht an. Wir famen an vielen Infeln vorbei, unter andern vor der Glocken-Inſel, 
die zehn Tagreifen von Serendib entfernt ift und nur ſechs Tage von der Infel Kela, 
worauf wir landeten. Auf derfelben gibt ed Bleiminen, indifches Zuderrohr und fehr 
guten Kampher. 

Der König von Kela iſt ſehr reich und mächtig, und ſeine Herrſchaft dehnt ſich 
über die ganze Glocken-Inſel aus, die einen Umfang von zwei Tagreiſen hat, deren 
Bewohner jedoch ſo roh ſind, daß ſie Menſchenfleiſch eſſen. Nachdem wir einen großen Handel 
auf dieſer Inſel getrieben hatten, ſtachen wir wieder in die See und landeten noch in 
verfchiedenen Häfen. Endlich Fam ich wieder nad Bagdad mit ungeheuern Reichihümern, 
bie ich euch nicht alle benennen will. Um Gott für meine glüdtihe Rückkehr zu danken, 
gab ih viel Almofen fowohl zum Unterhalt vieler Mofcheen, ald auch für die Armen. 
I Auch lebte ic) ganz meinen Freunden und Verwandten, genoß alle Bergnügungen und 
Ind fie oft zur Tafel ein. 
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Sindbad ſchloß mit diefen Worten die Erzählung feiner vierten Reife und verfegte feine 
Zubörer in weit größeres Erftaunen darüber, als über alle vorhergehende. Er machte dem 
Laftträger neuerdings hundert Zechinen zum Gefchenf, erfuchte ihn, den darauf folgenden 
Tag um dieſelbe Stunde wiederzukommen, da er ihm ſeine fünfte Reiſe erzählen wolle. 
Der Laſtträger nahm ſie, dankte und ging mit gerührtem Herzen fort. Den darauf 
folgenden Tag, als fie Alle beiſammen waren, ſetzten fie ſich zur Tafel und ließen ſich's 
wohl fohmeden. Sindbad fuhr darauf fort: 


Fünfte Neife Sindbads. | 

Die Genüffe übten noch nicht folhe Gewalt auf mich aus, daß ich nicht fchnell die 
ausgeftandenen Leiden und Strapazen vergeffen hätte. Noc immer reizte mich der Trieb, ! | 
fremde Länder zu feben; ich Faufte daher Waaren, ließ fie einpaden, auf Wägen laden 
und reiste damit in einen Seehafen ab. Um nicht von einem Schiffscapitän abhängig zu 
feyn und um felbft über ein Schiff befehlen zu können, ließ ich eines nach meiner Angabe 
bauen und ausrüflen. Als es vollendet war, wurde es beladen; ich fehiffte mich darauf 
ein und nahm, da noch Raum darin war, Handeldleute verfchiedener Nationen mit 
ihren Waaren auf. 

Mit gutem Winde flahen wir in die See und waren bald weit vom Lande. Nach 
einer langen Reife war der erfte fefle Punkt, dem wir und näherten, eine verlafiene 
Infel, wo wir ein Ei des Vogels Roh von gleicher Größe, wie ih es auf meiner 
frühern Reife gefeben hatte, fanden. Das Zunge war gerade im Begriff herauszufchlüpfen, 
und deflen Schnabel war fhon fidhtbar. 

Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht weiter: 
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Sindbad, der Seemann, erzählte die Abenteuer ſeiner fünften Reiſe weiter, wie folgt: 
Handelsleute, die ſich mit mir eingeſchifft hatten und auch mit mir an's Land 
iegen waren, ſchlugen mit Aexten auf das Ei los und brachten darin eine Oeffnung 
aus der fie das Junge des Vogels Rod in Stüden herausnahmen. Sie brateten es 
auf, trog meiner Warnung, das Ei nicht anzurühren. 

Kaum hatten fie ihre Mahlzeit geendigt, als nicht weit über und zwei große 
jenflände wie dide Wolfen ſichtbar wurden. Der Schiffscapitän, den ich angeſtellt 
e, wußte ſchon aus Erfahrung, was ſie bedeuteten; er rief uns daher zu, daß es Vater 
Mutter des kleinen Roch ſeyen, und foderte uns auf, uns ſo ſchnell als möglich 
uſchiffen, um dem uns drohenden Unglück ſo viel als möglich auszuweichen. Wir 
Igten eilig feinen Rath und ſegelten ab. 

Die zwei Vögel kamen indeflen dem Orte, wo das Ei gelegen, immer näber und 
ieen furdtbar, als fie fahen, in welchem Zuftande ihr Ei und daß ihr Junges nicht 
r darin war. Um fich zu rächen, flogen fie ſchnell wieder dahin zurüd, woher fie 
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gefommen waren, während wir alle unfere Kräfte anftrengten, um und zu entfernen 


und dem auszuweichen, was und drohte. 


Der Bogel Fam bald mit feinem Weibchen zurüd und wir bemerften, daß jede 
zwifchen feinen Krallen ein Felfenftüd von ungebeurer Größe hielt. Als fie gerade übe, 
unferm Schiffe waren, hielten fie fid einige Augenblide in gleicher Entfernung über ung 
in der Luft. Der eine Vogel ließ hierauf das Felſenſtück, das er hielt, über ung 


berabfallen; der Steuermann konnte jedoch noch fchnell genug dem Schiffe eine andere 
Wendung geben, wodurch es in’d Meer fiel und daffelbe bis auf den Grund aufwühlte. 
Der andere ließ zu unferm Unglück die Felſenmaſſe fo mitten auf unfer Schiff 
fallen, daß es zerfchmettert ward und in taufend Stüde barft. Die Matrofen und 
Neifenden wurden entweder vom Schlage getroffen oder ertranfen; ich felbft Fam unter 
Waſſer, glüdlihermweife jedoh wieder auf die Oberflähe und Fonnte mich an 
einem Stüde der Sciffetrümmer halten. Indem id mich fo abwechfelnd mit der Hand 
bielt, ohne das Stüd Holz, auf dem ich mich befand, fahren zu laffen, wurde ich endlich 
mit günftigem Winde und guter Strömung gegen eine Infel getrieben, deren Ufer fehr 
fteil waren. Ich überwand jedoch diefe Schwierigfeit und vettete mid an's Land. 

Ich fegte mih aufs Gras nieder, um ein wenig auezuruben; trübe Gebanfen 
fliegen wieder in mir auf, als ich mid abermals in eine bedenflidhe Lage verfegt fah. 
SH fagte zu mir: Wäreft du zu Haufe bei den lieben Deinigen im Glücke und der 
Freude geblieben, flatt ald Abenteurer abermald dein Glüd zu verfuhen! Da mir der 
Almächtige fchon fo oft fihtbar beigeflanden war, fo faßte ich wieder Muth, ſtand auf 
und ging am Ufer herum, um zu fehen, wo ich mich befand. Es ſchien mir, daß bie 
ganze Gegend ein Garten fey; überall ſah ih Bäume, die einen mit grünen Früchten 
beladen, die andern mit Blüthen, und Bäche von füßem und klarem Waffer, die fid 
veizend dahin "fchlängelten. Ich aß von diejen Früchten, fand fie ausgezeichnet und tranf 
das Waſſer, das gleichfalld gut war. 

Al die Naht Fam, Iegte ich mid auf's Gras an einem ziemlich) bequemen Drt; 
ich konnte jedoch nicht lange fhlafen, denn mich verfolgte die Angft, allein an einem fo 
verlaffenen Orte zu feyn. Ich ging abermals mit dem Vorfage um, mir das Leben zu 
nehmen; ald aber der Tag mit feinem Lichte Fam, fo war meine Verzweiflung ſchnell 
gemildert. Ich ftand auf und ging, nicht ohne Furcht, unter den Bäumen herum. 


Als ich ein wenig auf der Infel vordrang, bemerkte ich einen Greis, der mir ganz || 


erfchöpft fohien und am Ufer eined Bächleins ſaß. Mein erfler Gedanfe war, daß er 
gleih mir Schiffbruch gelitten haben müſſe. Sch näherte mich ihm und grüßte ihn, was 
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er mir bloß mit einem leichten Niden des Kopfes erwiderte. Alsdann fragte ich, was er 

Ida thue, worauf er mir ftatt einer Anıwort durch Zeichen zu verfieben gab, daß ich ihn 
auf meinen Schultern über das Bädlein tragen folle, indem er zugleich andeutete, daß 
er jenfeits Blumen pflüden wolle. 

Anfangs däuchte es mir, daß fein Zuftand wirklich diefe Hülfe nöthig made; ich 
uahm ihn daher auf meinen Rücken und trug ihn durch das Bächlein. Als wir jenſeits 
aulamen, neigte ich mich, damit er bequem abſteigen könne, und ſprach zu ihm: „Steiget 
herab.“ Statt dies zu thun (es macht mich noch heute lachen), ſchlug der Greis, 
der mir fo ſchwach geſchienen batte, fanft feine beiden Beine, deren Haut der einer 
Kup glih, um meinen Naden und fegte ſich fo fer auf meine Schultern, indem ev 


meine Keble fe umfpannte, als. wolle er mich exdroffeln. Die Todesangft befiel mich 
und ich fiel ohnmächtig nieder. 





Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung die folgende 
Nacht fort. 





Taufend mar eine Radt. IE 5 13 
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Sindbad fuhr fort: Der lãſtige Greis kümmerte fih wenig um meine Ohnn 
und blieb dennoh an meinem Halfe hängen; er machte mir bloß etwas wenig Luft, 
mich wieder zu mir ſelbſt fommen zu laſſen. Als ich wieder zu athmen anfing, di 
er mir einen feiner Füße flarf gegen den Unterleib und ftieß mic mit dem an 
heftig an die Seite, fo daß ich mich aufjuftehen beeilte. Als ich wieder aufrecht fi 
ließ er mich unter die Bäume gehen und zwang mid, beren Früchte zu pflüden un 
effen, fo viel mir nur möglich war; weder Tag noch Nacht verließ ex feinen Sig, 
wenn ich mich ausruhen wollte, fo Tegte er fi mit mir zur Erde nieder, ſtets die £ 
um meinen Naden gefälagen. Jeden Morgen fließ er mich heftig an, um 
aufzumeden; darauf ging es mit mir vorwärts, indem er die Schentel flarf gegen 
drüdte. Stellt eu, meine Freunde! die Pein vor, die ih in einer ſolchen 
empfinden mußte, ohne ale Hoffnung, fie verändern zu fönnen. 

Eines Tags fand ih auf meinem Wege mehrere trodne Kürbiffe, die von e 
Baume, auf dem fie wuchfen, gefallen waren; ich nahm einen der größten, höhlte 
ſchön aus und drüdte den Saft mehrerer Traubenbeeren, die auf der Inſel fehr h 
waren, hinein. Als ih den Kürbis angefüht hatte, Iegte ih ihn an einen Ort, w 


L_ 00002 

















Bweihundert und fiebenzigfie Mad. M 

inige Tage darauf den Greis geſchickt zu führen wußte. Dort nahm ich den Kürbis, 
f daraus und fand einen ganz ausgezeichneten Wein, der mich auf einige Zeit alle 
ıe Leiden vergeffen madte und mir wieder Kraft gab. Ich wurde dadurch fo 
itert, daß ich im Gehen Sprünge machte und zu fingen anfing. 
Als der Greis die Wirkung merkte, die das Getränk auf mich gemacht hatte, 
ih fein Gewicht weniger zu empfinden ſchien, gab er mir zu verfiehen, daß er au 
a trinken wolle; ich reichte ihn daher den Kürbis hin, den er ergriff und, ba ihm 
Geiränke fehr mundete, bis auf den legten Tropfen leerte. Es war genug darin 
aften, um ihn zu beraufhen; diefe Wirkung blieb auch nicht aus und er fing bald 
pa fingen und auf meinen Schultern fih vor Luft zu ſchütteln. Die Stöße, die er 
gab, erichütterten jedoch feinen Magen fo, daß er fih erbrechen mußte. Nah und 
gaben auch feine Schenkel nah, was ih ſchnell zu benügen entfhloffen war. 
ſchnell warf ic ihn zur Erde, wo er, ohne ſich zu rühren, liegen blieb und ich ihn 
einem großen Steine todtſchlug. 








Groß war meine Freude, ald ich auf diefe Weife von dem ſchändlichen Alten befreit 

Ih ging ſchnell auf die Meeresfüjte zu, wo ih Schiffsleute fand, tie fo eben 
Land gefommen waren, um Waffer einzunehmen und Erfrifpungen zu fugen. Sie 
n fehr erflaunt, mid zu fehen, und nod mehr, als fie meine Geſchichte hörten. 
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Sie ſprachen: „Wünſche dir Glück, den Händen bed Greifed entronnen zu feyn, ver 
nod alle diejenigen, bie in feine Hände fielen, erbrofielt hat. Er bat noch niemale 
diejenigen, deren er ſich bemächtigt hatte, frei gegeben, ohne fie vorher erftidt zu haben, 
und dieſe Inſel wird allgemein gemieden, weil fie durch fo viele feiner Morbthaten 
bezeichnet if. Die Matrofen und Handelsleute, die zufällig fi derfelben nähern, 
wagen es nie, in Fleiner Anzahl und unbewaffnet zu fanden, da fie ſonſt bald einen 
ber Ihrigen in feinen Händen fehen würden.” Mit allgemeinem Beifall wurbe bie 
Nachricht aufgenommen, daß der Schändliche todt fey. | 

Sie nahmen mich darauf auf das Schiff mit und der Gapitän machte Fb ein 
Bergnügen daraus, mic aufzunebmen, als er meine Gefchichte gehört hatte. Der Wind 
blied in die Segel, und nad einer Reife von wenigen Tagen landeten wir im Hafen 
einer großen Stadt, deren Häufer mit fchönen Steinen erbaut waren. 

Einer der Handeldleute, die auf dem Schiffe waren, hatte mir viele Freundfchaft 
bewiefen, veranlaßte mid, ihn zu begleiten und führte mich in eine große Wohnung, 
die für fremde Reifende zum Aufenthaltsort angewiefen war. Er gab mir einen großen 
Sad, empfahl darauf einigen Bewohnern der Stadt, mih zum KFinfammeln von 
Cocusnüffen mitzunehmen. „Gehe hin,” Hieß er mich, „und thue, was bu fie thuy 
fieheft, und entferne dich nicht von ihnen, fonft wäre dein Leben in Gefahr.” Zu den 
Leuten aber fagte er: „Diefer Dann ift arm und fremd, er war Handeldmann, als 
| das Schiff, worauf er fih befand, unterging; nun if er von Allem entblößt und kennt 
fein Handwerk; Tehrt ihn euer Thun, vielleiht Fann er etwas gewinnen und Damit in 
fein Land zurüdfebren.” Als er mich fo empfohlen hatte, bewillfommten fie mich und 
fagten: „Bei unferm Haupte und unfern Augen! dein Freund fol uns willfommen | 
feyn.” Ich erhielt nod Lebensmittel für den ganzen Tag und ging mit den Leuten |: 
von dannen. 

Wir famen zuerſt in einen großen Wald, worin ſich ſehr bohe und ganz gerade | 
Bäume befanden, deren Stämme fo glatt waren, daß cd unmöglih war, daran 
hinauf zu Flettern, um die Frucht zu erreihen. Es waren lauter Cocusnußbäume, 
beren Früchte wir abfehlagen und damit unfere Säde anfüllen wollten. 

Beim Betreten ded Waldes fahen wir eine bedeutende Anzahl Feine und große 
Affen, die die Flucht ergriffen, fobald fie und bemerften, und mit erſtaunlicher Gewandtheit 
die Gipfel der Bäume erſtiegen. 

Scheherſad wollte fortfabren, aber der Tag brach an und binderte fie. Die 
darauf folgende Nacht fuhr ſie fort: 
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Die Handelsleute, mit denen ih war, erzählte Sindbabd weiter, griffen Steine 
und warfen die Affen auf den Bäumen mit aller Gewalt. Ich folgte ibrem 
fpiel und fah bald, daß die Affen unfere Abfiht errietben; denn fie brachen die Nüffe 
3 von den Bäumen und warfen fie uns zu mit Grimaffen, die von Zorn und 
'itterung zeugten. Wir fammelten fie und begnügten uns dann bloß nod von Zeit zu 
t Steine aufzuheben, mit denen wir den Affen drobten. Durch diefe Lift füllten 
unfere Säde mit Nüffen an, die wir außerdem uns unmöglich bätten verfchaffen 


nen. 

Als wir unfere Säde gefüllt hatten, fehrten wir in die Stadt zurüd, wo der 
ndelsmann, der mich in den Wald gefandt batte, mir den Werth der Nüffe bezablte, 
ich mitbrachte. „Fabre jeden Tag fort,” waren feine Worte, „zu fammeln, und du 
A dir Geld erwerben, womit du in dein Vaterland zurüdfehren kannſt.“ Ich dankte 

für den guten Ratb, den er mir gab, und fammelte nad und nad und obne große 
ibe, fo taß ih mir binnen Kurzem eine bedeutende Summe erworben batte. 

Das Schiff, worauf ih angefommen war, war von Handelsfeuten mit Cocusnüffen 
‚achtet gewefen, die fie gefauft hatten. Ich erwartete ein zweites, das auch bald im 
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Hafen anfam, um gleihfalls eine Ladung einzunehmen. Ich ließ alle Cocusnüſſe, die 
mir gehörten, darauf bringen und nahm, als dies gefchehen war, von dem Handelsmanne 
Abfchied, der mir fo viele Gefälligfeiten erzeigt hatte. Leider konnte ſich Ddiefer edle 
Mann nicht mit mir einfchiffen, da feine Gefchäfte noch nicht beendigt waren. 

Wir gingen unter Segel und nahmen unfere Richtung nad der Snfel, wo ber 
Dfeffer in Menge wächst. Bon da kamen wir nad der Infel Comar, die die fchönften 
Alvebäume trägt und deren Bewohner es fi zum firengften Geſetz gemacht haben, keinen 
Wein zu trinken und keine unſittlichen Häuſer zu dulden. Ich tauſchte auf dieſen beiden 
Inſeln meine Cocusnüſſe gegen Pfeffer und Aloeholz aus und begab mich mit andern 
Handelsleuten auf das Perlenſammeln, indem ich mir eigene Taucher hielt, die mir 
eine ziemliche Anzahl große und ſehr ſchöne Perlen brachten. Freudig begab ich mich 
damit auf ein Schiff, das ſo eben glücklich von Baſſora angekommen war; von da ging 
es nach Bagdad, woſelbſt ich den mitgebrachten Vorrath von Pfeffer, Aloeholz und 
Perlen verkaufte und mir vieles Geld erwarb. Den zehnten Theil meines Gewinns gab 
ich den Armen, gerade wie auf meiner Rückkehr von den übrigen Reiſen, und ſuchte mich 
in allen möglichen Zerſtreuungen von den ausgeſtandenen Mühſeligkeiten zu erholen. 

Sindbad hieß hierauf dem Laſtträger hundert Zechinen geben, worauf ſich derſelbe 
mit den andern Gäſten zurückzog. Tags darauf fand ſich dieſelbe Geſellſchaft bei dem 
reichen Sindbad zuſammen, der ſie, wie den vorhergehenden Tag, ſpeiſen ließ, ſich 
Gehör erbat und die Abenteuer ſeiner ſechsten Reiſe, wie folgt, erzählte: 


Sechdte Neife Sindbads. 


Ihr werdet Mühe haben, zu begreifen, wie ih nad fo vielen erlebten Schiffbrüchen 
und Gefahren mich abermals entfchließen konnte, mein Glück zu verfuhen und neuen 
Gefahren entgegen zu geben. Wenn ich daran denke, bin ich ſelbſt erſtaunt, und 
notbwendig muß ich unter einem eigenen Sterne geboren feyn. Wie dem auch fey, nad 
Berfluß von einem Jahre rüftete ih mich, trog dem Kleben meiner Eltern und Freunde, 
die Alles aufboten, mich zurüdzuhalten, zu einer fechsten Reife. 

Statt meinen Weg durch den perfifhen Meerbufen zu nehmen, durchreiste ich 
nochmals mehrere Provinzen Perfiens und Indiens und fam in einem Seehafen an, wo 
id mich auf einem guten Schiffe einfchiffte, deffen Eigenthümer eutfchloffen war, eine 


| 








weite Reife zu machen. Sie war in der That fehr lang, aber zugleich auch fo unglüdlic, 
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3 der Eapitän und der Steuermann felbft nicht wußten, wo wir waren und welden 
eg fie einzuſchlagen hatten. Endlich fanden fie fih zurecht; unfere Freude war jedoch 
35 dagegen groß unfer Erflaunen, als wir den Capitän bald darauf feinen 
Ren verlaffen fund abfcheulih fehreien hörten. Er warf feinen Turban zu Boden, 
fi die Haare aus und ſtieß fih den Kopf an, wie ein Menſch, der in der äußerfien 

ze den Berfland verloren hat. Wir fragten ihn um ben Grund feines Iammers; 
gab zur Antwort: „Ich fage euch, daß wir und augenblidli auf der gefährlichſten 
reresſtelle befinden. Das Schiff iſt in eine ſtarke Strömung gerathen und in einer 
extelftunde müflen wir Alle umfommen. Flehet zu Gott, damit er euch aus diefer 
fahr Hilft; wenn er fi unferer nicht erbarmt, find wir unrettbar verloren.” Als er 
8 gefagt hatte, befahl er, die Segel zu fireihen; das Seilwerk brach jedoch und das 
jif ward, ohne die Möglichkeit einer Hülfe, durch die Strömung gegen den Fuß 
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eines fteilen Berges getrieben, wo es ſtrandete und borft, jedoch fo, daß wir ung, unfere 
Lebensmittel und die koſtbarſten Waaren reiten Eonnten. 
ALS dies gefhehen war, fagte der Sapitän zu und: „Gott hat ung gerichtet! Laßt 


| 
ung befinden, ift fo fehredlich, daß Feiner von denen, die vor ung bierber verfchlagen . 


wurden, fich jemals gerettet hat.“ Diefe Worte betrübten ung unendlid; mit Thränen 





ung unfer Grab graben und ung ewiges Lebewohl fagen; denn der Ort, an dem wir 


in den Augen umarmte Einer den Andern und beweinte fein entieglihes Scidfal. 


Der Berg, an deſſen Fuß wir waren, bildete die Meeresfüfte einer fehr langen 
und breiten Inſel. Diefelbe war ganz mit Schiffetrlimmern und einer Unzabl von 
Knochen bevedt, auf die man mit jedem Schritte ftieß und die uns ſchaudern machten; | 
denn es mußten bier ſchon fehr viele Menfchen umgefommen feyn. Ihr würdet es mir 





erzählen würde, bie bier aufgehäuft waren und deren Anblid noch die Zroftfofigfeit 
vermehren mußte, in der wir und befanden. Statt daß Überall fonft die Bäche fi in 
das Meer cergießen, floß uns bier vom Meere ber ein Bächlein füßes Wafler entgegen 
und drang nicht weit vom Ufer in eine dunfle Höhle, deren Deffnung hoch und breit 
war. Das Merkwürbigfte davon ift, daß die Steine des Berges lauter Kryftalle, 
Rubinen oder ſonſt koſtbar waren. Man findet auch auf derſelben eine Art 
flüffiges Pech oder Harz, das im Yugenblid, wo es in's Meer fällt, von den Fifchen 
verfohlungen und glei darauf wieder von venfelben audgefpieen wird. Die Wellen | 
werfen e8 dann auf das Santufer, das ganz davon bededt if. Auf der Infel wachen 
auch Alochäume, die an Echönheit denen der Infel Comari nidis nachgeben. 

Um die Beichreibung des Orted, den man eben fo gut einen Schlund nennen fünnte, 


nicht glauben, wenn ich euch von den ungebeuern Reichthümern in Waaren und Edeljteinen 
| 








meil niemald das Mindefte fih Daraus rettet, zu vollenden, babe ich noch hinzuzufügen, 
daß fein Schiff, das ibm jemals bis auf eine gewiffe Entfernung nahe gefommen if, 
fih wieder davon entfernen fann. Werten tie Fahrzeuge durch einen Windftoß an 
diefe Küfte geworfen, fo vernichten fie Wind und Strömung; befinden fie fih in der 
Nähe, wenn der Landwind bläst, der ihre Entfernung begünftigen könnte, fo hält ipn 
des bohe Berg auf und verurfacht eine Windftille, die der ftarfen Strömung feinen 
Widerftand leiftet. Diefelbe wirft fie dann gegen die Küfte, wo fie, wie das unſrige, 
serfhmettert werden. Um das Unglüd zu vollenden, it ed unmöglich, den Gipfel dei 





— — — — — 
— — — — — — —— —— — 


Berges zu erſteigen oder ſonſtwie zu entkommen. 


| 
| 
Wir blieben auf dem Ufer wie Leute liegen, die den Berftand verloren haben, und 
waren jeten Tag ded Todes gewärtig. Bei unferer Ankunft hatten wir ſchon die 





Dweihundert und einundfiebenzigfie Macht. 1065 


endmittel vertbeilt; auf dieſe Weife febte der Eine von uns länger ober fürzer als 
Andere, je nachdem es feine Lebenskraft mit fih brachte oder er feinen Vorrath an 
hrungsmitteln Iangfamer oder ſchneller aufzehrte. 


Scheherſad bielt inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Die zuerſt farben, erzählte Sindbad weiter, wurten von ben Andern begrab 
ih für meine Perfon erfüllte die letzten Pflichten gegen alle meine Gefährten, was jet 
euch, meine Freunde! nicht wundern darf; denn außerdem, daß ich mit meinem Ant! 
an den Lebensmitteln fehr fparfam war, hatte ich noch andere, die ich vor den Au 
meiner Kameraden zu verbergen bemüht gewefen war. Als ich den Testen begı 
blieben mir noch foviel Lebensmittel übrig, daß ich nicht weit damit reichen Eonr 
ih grub mir daher mein Grab, entfchloffen, hinein zu fpringen, wenn ich mein € 
nahe fühlen würde, da doch Niemand da war, mich zu begraben. Während ich da 
befchäftigt war, konnte ich mich nicht enthalten, mir Borflellungen darüber zu mad 
daß ih Schuld an meinem eigenen Unglüde fey, und meine Reue zu geftchen, daß 
abermals mid auf bie Reife begeben habe. Ich hielt mi nicht bloß bei 
Betrachtungen auf, ich zerfleifcte vor Wuth meine Hände, und es fehlte wenig, 
hätte ich mir den Tod gegeben. 

Gott, der Allmächtige! hatte abermals Mitleiden mit mir und flößte mir 
Gedanken ein, auf den Fluß zugugeben, der fi unter dem Gewölb der Grotte ver 
Nachdem ich deſſen Lauf einige Zeit betrachtet hatte, fagte ich zu mir: Diefer F 
der auf diefe Weife unter die Erde fließt, muß nothwendig an irgend einer St 
wieder hervortreten. Wenn ih ein Floß baue und mich tamit dem Laufe des Waf 
anvertraue, fo werde ich entweder an einem bewohnten Orte anfommen oder zu Gru 
sehen; if Letzteres ter Fall, fo habe ich bloß eine Todesart gegen die andere getauf 
geſchieht mir aber das Gegentbeil, fo werde ich nicht allein dem traurigen Loos meı 
Kameraden entgehen, fondern fogar noch eine Gelegenheit finden, Reichthümer 
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erwerben. Bielleicht erwartet mich das Glück am Ausgang diefer abfheulichen Felſenklüfte, 
um mich für die Leiden dieſer Reife mit Zinfen zu belohnen. 

Ich fing fogleih an, das Floß zu bauen; ich madte ed aus großen Stüden Hol; 
und diden Seilen, denn daran war MUeberfluß vorbanden, und band fie fo flarf 
zuſammen, daß ein dauerhaftes Fahrzeug daraus entſtand. Als es fertig war, belub 
ih e6 mit einigen Päden Rubinen, Smaragden, grauem Bernftein, Felfenerpftallen und 
A toſtbaren Stoffen. Ich padte alles dies in’d Gleichgewicht, band es feſt zufammen und 
| fhiffte mich auf meinem Floße mit zwei kleinen Rudern ein, Die ich nicht vergeffen hatte, 
und überließ mich dem Laufe des Stroms, indem ich mich dem Segen des Allmächtigen 
empfahl. 

Sp wie ich mich in der Höhle befand, fah ich Feine Tageshelle mehr, und der Lauf 
des Fluſſes entführte mid, ohne daß ich bemerken fonnte, wohin. Ich fuhr während 
einiger Tage in diefer Dunfelheit, ohne daß ich einen Lichtſtrahl entdeden Fonnte. Ich 
fand zuweilen die Wölbung der Höhle fo nieder, daß ich nahe daran, mir den Kopf 
zu verlegen, weßhalb ich fehr aufmerffam ward, einer Ähnlichen Gefahr zu entgehen. 
Während diefer Zeit genoß ich die Lebensmittel, die mir blieben und die ich nothwendig 
zur Friſtung meines Daſeyns braudte. So fparfam ih auch damit umging, fo ftand 
mir doch ein förmlicher Mangel derſelben bevor. Als dies wirklich der Fall ward, 
umfing ein fanfter Schlummer meine Sinne. Ich Fann nicht fagen, wie lange id 
ſchlief; als ich jedoch aufwachte, ſah ich mich erftaunt auf einem freien Felde, am Ufer 
eined Fluſſes, wofelbf mein Floß angebunden war und mitten unter einer großen Zahl 
Schwarzer. Ich erhob mich, ale ich fie ſah, und grüßte fi. Sie rvedeten mich an; id 
verftand jedoch ihre Sprache nicht. In diefem Augenblid war ich fo von Freude ergriffen, 
daß ich nicht wußte, 0b ich wacte oder träumte, und rief mir die Worte Des 
Dichters zu: 


„Rufe Gott den Allmächtigen um feinen Schuß an und er wird dir nicht 
ausbleiben. Kümmere dich um meiter nichts. Schließe dein Auge und die 
Borfehung wird über dich wachen, während du fchläffl.“ 


Einer der Schwarzen, der Arabiich verftand, hatte mid) fprechen gehört und nahın 
das Wort: „Der Friede Gottes fey mit dir!” Ich antwortete: „Er fey mit dir und 
ſchütze dich.“ Drauf erzählte er mir: „Wir bewohnen das Feld, das du fiehft, und find 
gefommen, daſſelbe aus dem Fluſſe zu bewäflern, den wir durch kleine anäle 
beranleiten.. Wir bemerften aus der Berne, daß etwas auf dem Fluſſe ung näber fam, 
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und fanden, daß es ein Bloß war; fogleih ſchwamm einer von und ihm entge 
und bradte es heran. Wir haben es darauf feftgebunden und gewartet, bie 
aufwachteſt. Erzähle und deine Geſchichte, die ſehr merkwürdig ſeyn muß.“ 
antwortete ihnen, daß fie mir vorher etwas zu eſſen geben ſollten und daß ich di 
ihre Neugierde befriedigen. würde. 

‚Sie braten mir alddann mehrere Speiſen, womit id meinen Hunger ſtil 
Darauf erzäplte ich ihnen ganz getreu Alles, was mir zugeftoßen war, und fie bezeig 
mir ihre Berwunderung darüber. Sobald ich geendigt hatte, fagten fie mir di 
den Dolmetfcher, der ihnen Alles erklärt hatte, was ich gefproden: „Die Geſchic 
bie du erzählt, iſt eine der erflaunlichiten, die man ſich denken fann; unfer König w 
ſich freuen, fie zu hören, und dies fann nicht befler, als durch deinen eigenen Mı 
geſchehen.“ Ich erwiderte ihnen, daß ich bereit ſey, dies zu thun. 

Die Schwarzen ließen hierauf ein Pferd holen, das furz darauf berbeigebr: 
wurde und worauf fie mich feßten. Während Einige von ihnen vorausgingen, mir 
Weg zu zeigen, Iuten bie Uebrigen, die die färffien waren, das Floß fammt 
Waarenpäden auf ihre Schultern und folgten mir. 

Scheherſad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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Sindbad erzählte weiter: So zogen wir fort bis in bie Stadt Serendib, fo 
3 nämlid die Infel, worauf wir uns befanden, und wofelbft mid die Schwarzen 
m König vorftellten. Ich näberte mid dem Throne, worauf er faß, und grüßte ihn, 
: man die Könige Indiens zu grüßen pflegt, indem ich mich zu feinen Füßen warf 
» bie Erde füßte. Der König hieß mich aufftehen, empfing mich febr huldvoll, hieß 
h vortreten und Plag bei ihm nehmen. Zuerft fragte er mich nad meinem Namen; 
erwiderte ihm, daß ih Sindbad der Seemann heiße, von den vielen Reifen, 
ich zur See gemacht habe. Meine Heimath fey Bagdad. Seine zweite Frage war: 
fie und auf welde Weife kommſt du in meine Staaten ?“ 

Ich verbarg ihm nichts und erzählte ihm daffelbe, was ihr fo eben gehört habt. 
war davon fo angenehm überrafht, daß er fogleih befahl, man folle die Erzählung 
iner Abenteuer mit goldenen Buchftaben auffhreiben und in den Ardiven feines 
iches niederlegen. Darauf brachte man das Floß und öffnete die Päde in feiner 
genwart. Er bemunderte die Menge Aloebäume und grauen Bernfleine, aber noch 
br die Rubinen und Smaragde; denn er hatte in feinem Schage ihres Gleichen nicht. 

Da id bemerkte, daß er meine Kojtbarfeiten mit Vergnügen betrachtete und die | 
igezeihneiften darunter Stüd für Stück in's Auge faßte, fo warf ih mid ihm zu 
zen und nabm mir die Freiheit, ibm zu fagen: „König! nicht fowohl mein Leben, 


zu deinem Dienfte, fondern aud die Ladung meines Floßes, und ich bitte Ew. Majeftät, | 
ü 
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über beide wie über Ihr Eigenthum zu verfügen.“ Er antwortete mir Tächelnd: 
nBehalte beide; denn weit entfernt, dir etwas nehmen zu wollen, werde ich vielmehr 
beinen Befig zu vermehren tradhten, und will did nicht aus meinen Staaten ziehen 
laffen? ohne dir einen Beweis meiner Huld und Gnade zu geben.” Als einzige 
Ermiderung bierauf gab ich ihm zu erfennen, wie fehr ich von fo viel Güte gerührt 
fey. Er ließ einen feiner Offiziere Sorge für mid tragen und gab mir Aufwärter, bie 
mid auf feine Koften bedienen ſollten. Diefer Offizier gehorchte treu dem Befehle 
feines Herrn und brachte in die Wohnung, in die er mich führte, alle die Päde, womit 
das Floß beladen war. 



















Es währte nicht Tange, fo kamen Handelsleute, die mich mit fih zu nehmen 
wünſchten. Ich ging daher fogleih zum König, bat ihn um Erlaubniß, in mein 
Baterland zurückkehren zu dürfen, die mir derfelbe huldool gewährte. Er ließ ſogleich 
ein reiches Gefchenf aus feinem Schage nehmen und übergab mir außerdem einen Brief 
an den großmäctigen Beherrfher Harun arrafhid, deſſen Eharaftere von Azur 
waren und ber folgendermaßen abgefaßt war: 

nDer König von Indien, dem taufend Elephanten vorausgehen und ber in einem 
Palafte wohnt, deffen Dad den Glanz von hunderttaufend Rubinen zurüdftraplt, an 
den großen Chalifen Harun arraſchid: Obgleich das Geſchenk, das wir dir kun | 
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ig Werth hat, fo nimm es doch auf ald Bruder und als Freund, und als Beweis 
Gefinnungen, die wir für dich hegen und die wir bir zu bezeigen freudig Anlaß 
nen. Wir erwarten eine Erwiderung derfelben von dir, da wir fie verbienen 
von gleichem Range mit bir find. Lebe wohl!“ 

Das Schiff fegelte fort und wir landeten nad einer fehr glüdlihen, aber Tangen 
et in Baſſora, von wo wir nad Bagdad gingen. Das Erfie, was mir bei meiner 
anft anlag, war, mid des Auftrags, ben mir der König gegeben hatte, zu 
digen. 

Scheherfad fah, daß fie für diesmal aufhören müfle und fuhr dann die darauf 
nde Nacht weiter: 
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Sindbad erzählte weiter: Ich nahm den Brief des Königs von Serendib 
Mopfte an das Palaftthor des Beherrſchers der Gläubigen, des großmächtigen Ha 
arraſchid, gefolgt von einer ſchönen Sklavin und einigen Gliedern meiner Fam 
die Gefchenfe trugen. Ich fagte den Wachen, was mic herführe, und wurde ſogl 
vor den Thron. bes Chalifen geführt. Ich warf mich vor ihm zur Erde und bat 
um die Erlaubniß, ihm das Schreiben, defien Bote ih war, und das Geſchenk überge 
zu dürfen. Nachdem er gelefen hatte, fragte er mich, ob der König von Serendib 
reich fey, als er fchreibe. Ich warf mich zum zweiten Male nieder, ftand wieder auf ı 
ſprach: „Beherrfher der Gläubigen! Ich kann dir bezeugen, daß er die Mad ı 
die Reichtbümer, wovon er fpricht, nicht übertreibt. Nichts if bewundernswürdiger, 
die Pracht feines Palaftes und der Glanz der Heerſchaaren, die ihn umgeben.“ 7 
Chalif ſchien fehr zufrieden mit meiner Erzählung und entließ mich huldreich mit eir 
reichen Geſchenke. 

Sindbad hörte zu erzählen auf und ſeine Zuhörer zogen ſich zurück; der Laſtträ 
erhielt jedoch noch vorher hundert Zechinen. Den folgenden Tag kam die ga 
Geſellſchaft wieder bei Sindbad dem Seemann zuſammen, der ihnen die Geſchi 
ſeiner ſiebenten und letzten Reiſe erzählte. 






























Dweihundert und viernndfiebenzigfie Wacht. 


Siebente nnd legte Reiſe Sindbads. 


Als ih von meiner fehöten Reife zurüdfehrte, gab ich jeden Gedanfen auf, mic 
ıerhin vom Haufe zu entfernen. In einem Alter, in dem der Körper Rube verlangt, 
te ich mir überdics vorgenommen, den Öefabren auszuweichen, denen ich früher nur 
bäufig entgegen gegangen war. Mein einziger Wunſch war, den Reit meiner Tage 
ig verleben zu fönnen. As ich eines Tags eine Anzahl Freunde bewirthere, 
achrichtigte mich einer meiner Diener, daß ein Offizier des Chalifen mich zu fprechen 
nuſche. Ich trat von der Tafel ab, ging ihm entgegen und er ſprach zu mir: „Der 
alif hat mir aufgetragen, dir zu fagen, daß er dich ſprechen will.“ Ich folgte dem 
faftdiener, der mich dem Prinzen vorftellie, zu deffen Füßen ich mich warf. „Sindbad,“ 
ad er, „id brauche dich nöthig; du mußt mir einen Gefallen erzeigen und meine 
wort und Gefchenfe dem Könige von Serendib bringen. Es ift billig, daß ich ihm 
Artigfeit erwibere, die er mir erwiefen hat.” 

Der Wunſch des Chalifen war mir Befehl. Ich rüftete mich daher abermals zu 
tr Reife, ging von Bagdad nad Baffora und fand dort ein großes Schiff, das 
ı Auslaufen bereit war und auf dem ih mich einfchiffte. 
Scheherſad hielt inne, um die folgende Nacht fortzuſetzen: 
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Sindbad erzãblte weiter: „Als wir eine Strecke weit gefahren waren, erhob ſich 
ein flarfer Sturm, ber das Schiff in die größte Gefahr brachte. Wir Alle beteten zu 
Gott dem Allmächtigen; der Schiffscapitän aber flieg auf den Maſtbaum und fah ſich 
nad allen Winden um; barauf ſchrie er zu dem Leuten, die auf dem Schiffe waren, 
flug ſich am Kopf und in’s Geficht, warf feinen Turban ab und raufte fi mit 
folgenden Worten feinen Bart aus: „Fleht Gott um Rettung an! Weint um euer 
"Lehen und fagt einander Lebewohl!“ Wir fragten ihn, ob die Gefahr wirklich fo groß 
ſey? Er antwortete: „Wir find von unferm Wege abgefommen und der Wind wird 
und bald an's äußerſte Ente der Welt gebracht haben.” Er flieg dann vom Maftforb 
herunter, öffnete eine Kifte und nahm einen blauen baummollenen Beutel mit Erde 
gefüllt heraus. Darauf fhöpfte er etwas Waffer, mifchte die Erde unter baffelbe und 
tunfte hinein, um davon zu foften; darauf brachte er ein Buch herbei, las darin und 
brach in Zammer aus, indem er ſprach: „Wiffet! diefes Buch fagt etwas Wunderbares, 
das darauf deutet, daß, wer auf diefed Meer geratbe, untergehe. Es heißt das Mer 
des Föniglichen Randed. Hier if das Grab des Propheten Salomon, Sohn Davidd 
Friede feg mit ihm! Nein Schiff, das auf diefes Meer fommt, bleibt unbefchädigt." 
Wir waren fehr erflaunt über die Worte des Gapitänd. Kaum famen wir jebod wieder 
zu ung ſelbſt, fo krachte das Schiff von einem heftigen Windftoß, von dem es getroffen 
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den war. Zugleich ſchwammen zwei ungeheure Fiſche, groß wie Berge, auf und zu und 
ten dem Laufe unſers Schiffe. Kurz darauf hob ein flarfer Sturmmwind das Schiff 





die Höhe und ſchmetterte es im Herunterfallen gegen den Kopf eines Fiſchee, fo daß 
Ale in’s Meer fanfen. Aber der erhabene Gott ließ und ein großes Brett ergreifen, 
:an wir und Hammerten. Wind und Welle warfen uns damit an das Ufer einer 
ie. Todeskrank von Hunger, Kälte, Durft, Müpigfeit und Wachen famen wir 
elbſt an. Ich machte mir Vorwürfe Über das, was ich gethan, und fagte zu mir: 
e deine Erfahrungen waren unnüg, flets rennft du von Neuem in dein Unglüd. Der 
jige Trof war mir, daß ih diesmal dem Befehle des großmächtigen Epalifen, den 
Allmãchtige fegnen möge, gefolgt war. 

Ich weinte, hatte ein betrübted Herz und ging mit zerfnirfhtem Gemüthe am 
ereöufer umher, indem ich mir die Verfe des Dichters in's Gedächtniß zurüd rief: 


„Benn du im Unglüd bift, fo vertraue Gott und er wirb dir helfen. Habe 
Geduld; was dunkel war, wird hell werben, und der ben Knoten gefnüpft hat, 
wird ihn vielleicht auch wieder loͤſen.“ 


So irrte ih lange am Meeresufer umher, aß von den Pflanzen der Erde und 
nt das Waſſer der Duellen. Als ich fo längere Zeit in Jammer und vielfadher 
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Noth gelebt batte, fiel es mir ein, wieder einen Fleinen Nahen zu bauen und baranf 
das Meer zu befabren. Ach wollte auf eine oder die andere Weife meiner peinlichen 
Tage eine Ende maden, mid retten cder flerben. 

Ich fammelte mir dann Holz und Bretter von den geflrandeten Schiffen, zerriß mein 
Kleid und flocht einen Strid daraus, womit id die Bretter und das Holz fe 
zufammenband, dann Tieß ih den Nachen in’d Meer und ruderte denfelben drei Tage 
fang, obne zu effen oder zu trinfen. Am vierten Tage fam ih an einen boben Berg, 
von dem berab Waffer in die Erde floß. Ich bielt hier an und fagte zu mir: Es 
gibt feinen Schuß und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Wäreſt du tod 
zu Haufe geblieben und bätteft Datteln und andere Lederbiffen gegeflen.. Hier jedoch 
mußt du umfommen! Unvermerft gerietb ich in den Strom, der unter der Erde 
durchfloß. Ich Tegte mich in den Nahen; doch war deſſen Raum fo eng, taß ich oft 
Seiten und Rüden an den Bergwänden aufſtieß. Nach einiger Zeit fam ich mit 
Gottes Hülfe wieder unter dem Berge bervor in ein weites Thal. in das binab fih 
das Waffer mit einem bonneräbnlihen Geräufh ergoß. Ich bielt mich mit der Hand 
an dem Naden fett, mit dem die Wellen rechte und links fpielten. Ich fürdtete mid 
febr, in's Waſſer zu fallen, und vergaß darüber Effen und Trinken; indefien ſchwamm 
der Nahen, von der Strömung pfeilfchnell getrieben, bid mich die Beflimmung nad 
einer volfreihen Stadt von großem Umfang bradte. Da ih aufer Stand war, dem 
Nacken anzubalten, fo warfen mir die Leute der Stadt, ale fie mid faben, Stride zw 
die ich jedoch nicht faffen Fonnte, bis fie zulegt ein großes Neg über den ganzen Nachen 
zogen und mid damit an’s Land bradten. Ich war nadt und abgehärmt wie ein 
Todter, vor Hunger und Durft, Wachen und Anftrengung. Da kam ein Mann auf 
mich zu, warf ein hübfches Kleid um mid und nabm mid mit fih nad Haufe, wo er 
mich in ein Bad führte. Alle feine Leute bewillfommten mich freudig, bießen mid 
figen und brachten mir zu eſſen. Ich aß, bis ich fatt war, denn ich war fehr hungrig. 
Dann brachten mir Knaben und Eflavinnen warmes Waffer, womit ih mir die Hände 











wuſch. Hierauf danfte ih dem großen Gott, der mich gerettet. Auch wurde mir ein 
eefenterer Ort an der Seite des Hauſes angemielen, woſelbſt ih von Sflaven und 
Sftanfnnen bedient wurde. So blieb ih drei Tage lang, am vierten Tage fam der 
Yıır und fante: „Herr, du bift und willfemmen , und das Jahr iſt durch Deine glückliche 
Anfunft arfegnet, Meine Antwort war: „Gott erbalte dich und belobne dich für das, 
| mas bu an mir hu!” Er jedoch fagte zu mir: „Wiſſe, mein Sohn! während du bier 
ial6 Han meltteft, babe ich durch meine Diener teine Waaren an's Land bringen und 
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viſchen trodnen laſſen. Willſt du nun mit mir auf den Markt geben und ſehen, wie 
verkauft werden? Ich wußte nicht, was ich bazu fagen follte, da ich feine Waaren 
gebracht batte. Ich fagte ihm dann: „Mein Vater! du weißt das beffer.“ Er 
fegte: „Das ift deine Sade, laß und gehen!“ Ich gehorchte. 


Scheherſad ſchloß die Erzählung, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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das über meine Kräfte war. Ich ging an den Eeiten des Bergs herum, ohne zu 
wiffen, wohin? Da begegneten mir zwei Jünglinge; jeder von ihnen hatte einen 
goldenen Stod in der Hand; ih ging auf fie zu, grüßte fie und fie bewillfommien 
mid. Dann fagte ich ihnen: „Sch beſchwöre euch bei Gott, wer feyd ihr?” Sie 
antworteten: „Wir find Einfiebler, die auf dieſem Berge wohnen und Gott anbeten; 
fie gaben mir aud einen Stod, wie fie einen hatten, gingen ihres Weges und lichen 
mid allein. Da fam auf einmal eine große Schlange unier dem Berge hervor und 
trug im Rachen einen Mann, der nur nod mit dem Kopfe berausfah. Der Mann 
fhrie: „Wer von diefer Schlange mid befreit, den wird Gott vor jedem Unheil 
bewahren.” Ich fchlug die Schlange mit dem goldenen Stode, den mir die Jünglinge 
gegeben hatten, und fie fpie den Mann aus; ich ſchlug fie dann noch einmal und fie 
entfloh. Da fam der Mann und fagte mir: „Weil bu mid fo tapfer gerettet haft, fo 
will ich dein Gefährte werden und bir beifteben.” Ich hieß ihn willflommen und ging 
eine Weile mit ihm auf dem Berge umher. Da nahte fih und eine Menge Menſchen, 
und fiebe da! der Mann, der mich auf dem Naden getragen hatte, war unter ihnen. 
Sch grüßte ihn und fagte: „If es fo, daß Brüder gegen einander verfahren?“ Der 
Mann antwortete: „Freund! du Hättef ung beinahe in's Verderben geſtürzt, dadurch, 
baß du den Namen Gottes erwähnteft.”" Endlich gelang ed mir wieder, ihn zu bewegen, 
mich auf feinen Rüden zu nehmen, jedod mußte ich die Bedingung eingehen, den Namen 
Gottes nicht mehr audzufprehen. Ich gab hierauf den goldenen Stod dem Mann, 
den ich von der Schlange befreit hatte, und nahm Abfchied von ihm. Ich Fam kurz 
daranf auf dem Rücken meines neuen Landsmanns zu Haufe an, wo ih Alles wohl 
traf und wo fih Jedermann meiner glüdlihen Rückkunft freute. Deine Frau äußerte 
den. Wunſch, in meine Heimath zu ziehen, dem ich auch gerne willfahrte Bald darauf 
traf ih zu Schiffe in Baffora ein, wobei und der Segen Gottes dur eine Außerft 
glückliche Fahrt fihtbar unterftügte. In Baffora Hielt ich mich nicht lange auf, fondern 
ging fchnel nah Bagdad, der Friedensſtadt. Gelobt fey Gott! der mid von meiner 
legten Reife bei meinen Freunden, worunter auh du, Sindbad der Laftträger, 
gebörft, eingehen lied. Harun arrafhid, der Großmächtige, hatte von meiner 
Ankunft und meinem Scidfal gehört und ließ mir bedeuten, daß er daran Antheil 
nehme. Das if der Schluß der Erzählung Sindbads. 

As Scheherſad diefelbe geendigt hatte, ſprach ihre Schweſter Dinarfad: 
„Schwefter! wie angenehm und entzüdend ift deine Erzählung!" Da’antwortete fie: 
„Was ift dies Alles gegen die Erzählung von den Sclafenden und Wachenden, die if 
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weit wunderbarer.“ Der Sultan war begierig, fie zu hören, und fie begann: „Ich 
vernommen, König der Zeit! daß unter dem Chalifen Harun arrafhid ein 
elsmann lebte, der einen Sohn, mit Namen Abul Haffan Aldaridj, hatte, 
(be erhielt bei feines Vaters Tode ein ungeheures Vermögen, das er in zwei 
! theifte; die eine Hälfte follte unangegriffen bleiben, von der andern lebte er. 
gewöhnliche Gefellfchaft waren Krieger und Handelsleute, die ihm den einen 
feines Vermögens bald durchbringen halfen. Dann ging er zu feinen Freunden 
Beſellſchaftern, ftellte ihnen feine Lage vor und fagte ihnen, wie wenig ihm 
ben ſey; aber Niemand fehrte fih an ihn. Mit zerfnirfchtem Herzen über dieſe 
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Unbill ging er zu feiner Mutter und erzählte ihr, was ihm widerfahren ſey. Sie aber 
ſprach: „O Abdul Haſſan! dies ſind die Kinder des Jahrhunderts; haſt du 
Vermögen, ſo nähern ſie ſich dir; haſt du nichts mehr, ſo entfernen ſie ſich von dir.“ 
Sie betrübte ſich um ſeinetwillen und er ſeufzte und ſprach unter Thränen folgende 
Verſe: 





„IA mein Bermögen gering, fo kümmert ſich Niemand um mic; iſt cs 
aber groß, fo befreunben fi alle Leute mit mir. Mancher iſt nur wegen 
meines Befiges mein Freund geworben und bie meiften haben mid verlaffen, 
als ih mein But verlor.“ 


Scheberfad ſchwieg, um bie folgende Nacht fortzufahren: 
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Abul Haſſan ging dann nach dem Orte, wo er die andere Hälfte ſeines 
mögens aufbewahrt hatte, und lebte davon. Er ſchwur, mit feinem feiner frühern 
unde mehr zufammen zu fommen, fondern ſich jede Nacht eine andere Gefellfpaft zu 
en und fie des Morgens wieder zu verlaffen. Er fegte fi beBhalb jeden Abend 
die Brüde, fprady jeden Fremden an, den er vorüber gehen fah, führte ihn in fein 
18 und brachte die Nacht in deſſen Gefellihaft zu; des Morgens Tieß er ihn gehen, 
e fi weiter nad ihm umgufehen. Als er eines Abends nad feiner Gewohnheit 
ber auf ber Brüde faß, famen der Chalif und Masrur, das Schwert feiner Race, 
über, verfleidet, wie es der großmächtige Beherrſcher häufig zu thun pflegte. Ale 
ul fie fah, ging er auf fie zu, ohne fie zu fennen, und ſprach, wie folgt, zu ihnen: 
„Wollt ihr wohl mit mir in meine Wohnung gehen und effen und trinken, was 
elbe bietet, nämlich doppeltes Brod (fo übereinander gebaden), gekochtes Fleiſch und 
en Wein?” Der Chalif wollte nicht einwilligen, aber Abul Haffan befhwor ihn 
Gott, er möge doch fein Gaft feyn und feine Hoffnung nicht täuſchen, und drang fo 
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| fange in ihn, bis er einwilligte und ihm biefe Gnade erwies. Abul Haffan fre 
fih fehr, ging dem Chalifen voran und unterhielt ibn, bie fie in feine Wohnu 
famen. Abul Haffan reichte dem Cpalifen einen Stuhl und ließ ihm eine Mahl; 
vorfegen, wovon er felbft aß, damit es feinem Gafte befier ſchmecke. Abul Haff 
bradte auh Wein, wovon er dem Chalifen vortranf. Der Chalif bemwunderte dı 
Saffreundfhaft und Wohlthätigkeit und fagte: „Laß mich wiflen, wer du bif, damit 
did für deine Wohlthaten belohne.” Abul-Haffan antwortete lächelnd: „Herr! bie 
fern von mir, damit es mir mit bir nicht gehe, wie mit Andern.” Der Chalif fra 
verwundert: „Warum foll ich dir fern bleiben.” Abul Haffan antwortete: „Me 
Geſchichte ift fonderbar und mein Benehmen hat feinen Grund.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in ber folgenden Nacht fortgefegt wur 
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Abul Haffan fegte hinzu: „Laß dir die Geſchichte von dem Feinfhmeder und 
Bettler erzählen.” 

„Ein Feinſchmecker fand eines Morgens auf und hatte Tags vorher die letzte 
nze feines Beuteld verpraßt. Die Welt ward ihm enge, er verlor allen Muth und 
2 fi wieder ſchlafen, bis die Sonne am höchſten fand und ihn die Hige nicht 
r ruhen ließ. Ohne einen Dirham zu befigen, ging er am Laden eines Kochs 
iber, ber eben einen Topf Über dem Feuer ſtehen hatte, worin reined Fett war und 
aus bie föftlichften Gewürze dufteten. Der Koch fand hinter den Töpfen, pugte die 
ge ab, wuſch die Schüſſeln rein, fehrte den Laden aus und befprigte ihm mit 
fer; da fam der Feinſchmecker, grüßte ihn, ging in den Laden und fagte zu dem 
b: „Wiege mir für einen halben Dirham Fleiſch, für einen viertel Dirham Gemüfe 
für einen viertel Divham Brod.“ Der Koch wog ihm Alles vor, was er begehrte; 
iß Alles auf und leckte noch die Schüffel aus, wußte aber nit, wie er feine Zeche 
dien ſollte. Er ſah fih im ganzen Laden um, endlich fiel fein Blid auf ein 
‚eftürztes Beden; er hob ed auf und fand einen frifhen Pferdsſchweif darunter, von 
noch das Blut tropfte, und er merfte wohl, daß der Koch Pferbefleifch verkaufe, 
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was das Geſetz beftrafte. Als er diefe Schanbthat entdecte, freute er fih, wuſch fi 
Hände, fprang vor Freuden in die Höhe und ging fort. Als dies der Koch bemerkte, fd 
er ihm nad: „Haltet den Dieb, den Betrüger!“ Der Feinſchmeder blieb ſtehen und fa; 
„Dummfopf! was fhreift du mir fo nah.“ Der Koch gerieth in Zorn, flieg x 
Laden herunter und fagte: „Was redeft du noch, du Fleiſch⸗, Gemüfe- und Brodeſſ 
Du, der, nachdem Ads aufgegeffen ift, weggeht, ohne die Zeche dafür zu zahlen.“ * 
Feinſchmecer fagte: „Du lügſt, du Viehſohn!“ Da padte ihn der Koh am H 





und ſchrie: „Herbei, ihr Mufelmänner! das ift das Erſte, was ich heute verfaufte; dir 
Mann fümmt, verzehrt meine Speifen und bezahlt mir nichts dafür" Die % 
verfammelten fih um fie, falten den Feinfhmeder und fagten: „Bezahle ihm, n 
du gegeffen Haft!“ Er fagte: „Ich Habe ihm einen Dirham gegeben, ehe ich in feiı 
Laden trat.” Der Koch aber betheuerte bei Allem, was heilig if, daß er hiervon nic 
wiffe. Der Beinfhmeder hingegen befhwor die Wahrheit feiner Bepauptung und ſch 
ihn endlich in's Gefiht. Zulegt padten fie einander an und würgten fih. Als 

Leute dies fahen, fragten fie: „Was bedeutet diefer Streit und warum ſchlagt 

euh?" Da fagte der Feinſchmecker: „Ein Verbrechen (dsant ') ift die Urſache unf 
Streitd." Der Koch, ber dies hörte, fagte: „Bel Gott, du haft Recht, es war 


' dsant heißt Berbrehen und zugleich auch Schwein. 
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rham, den bu mir gegeben, und du haft nicht für einen ganzen Dirham gezehrt, laß 
» daher, was dir noch gehört, zurückgeben.“ Dee Koch hatte wohl gemerkt, was ber 
infepmeder mit dem Worte dsant fagen wolle. 

„Run, mein Freund! auch meine Geſchichte hat ihren Grund, den ich bir fagen 
1.” Der Ehalif Iachte und ſprach: „Laß ihn hören!“ 


Scheher ſad ſchloß die Erzählung und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Abul Haſſan ſprach: „Mit Vergnügen; wiſſe, ich heiße Abul Haſſan 
Alcharidj; als mein Vater ſtarb, hinterließ er mir ein großes Vermögen, das ich in 
zwei Theile theilte, den einen zum Aufbewahren, den andern, um damit in Gefellfcaft 
meiner Freunde und Genoffen zu Ieben. Niemand war mir befannt, der nicht auch zu 
meinen Tafelfrenden geladen ward, und ſtets war ih von einem Schwarm Iufiger 
Brüder umgeben. Durch diefe Ausfchweifungen ſchwand bald mein noch fo großes 
Bermögen zur Hälfte. Ich ging daher zu meinen bisherigen Freunden, die mir fo wader 
geholfen hatten, daffelbe durchzubringen, und verlangte Beiftand und Hülfe von ihnen, 
die fie mir jedoch Alle verweigerten. Kein Einziger wollte einen Laib Brod mit mir 
theilen. Dies ſchmerzte mich; ih ging daher zu meiner Mutter, klagte ihr mein 
Leid, fie aber fagte zu mir: „So find die Freunde, befigeft du Güter, fo eſſen fie 
did arm und dann verlaffen fie dich!“ Hierauf nahm ich die zweite Hälfte meines 
Vermögens wieder heraus und ſchwur, Niemand mehr länger als eine Nacht zu 
meinem Tiſchgenoſſen zu machen, und ihn dann nicht mehr zu grüßen, noch fonft mit 
ihm zu verkehren. Daher waren auch vorhin meine Worte zu dir: „Entferne did von 
mir, damit Vergangenes nicht wieberfehre; denn ich werde nur dieſe Nacht mit bir 
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ammen fryn.“ Als der Ehalif dies hörte, lachte er heftig und fagte: 


139 
„Bei Gott, 


in Freund! du bift hinlänglich entfhuldigt, da ih nun die Urfache fenne und weiß, 
3 fie ein Berbreden deiner Freunde if; doch aber werde ih, fo Gott will, nicht 
nz von bir ſcheiden.“ Da fagte Abul Haffan: „Habe ich dir nicht gefagt, fern 
ı mir, damit Vergangenes nicht wiederkehre 2“ 


ESheberfad bielt inne, um die folgende Nacht fortzufabren: 
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Es ward dann eine gebratene Gans und andere Speifen aufgetragen, die Abul 
Haffan zerfhnitt und dem Chalifen vorlegte; fie aßen mit einander, bis fie fatt 
waren; dann bradte man ihnen Waffer und fie wufchen ihre Hände. Darauf Tief 
Abul Haffan drei Wachskerzen und drei Lampen anzünden und den Weintiſch bringen, 
und fegte alten, Maren, gewärzten Wein darauf, der wie Moſchus buftete; er füllte 
damit den erfien Becher an und fagte: „Gaft! laß und ohne Zwang fröhlih und 
heiter ſeyn! Wenn du willft, fo betrachte mich als deinen Diener! Möchte ih nie mit 
deinem Berlufte heimgefucht werden!" Er tranf dann aus, füllte den zweiten Becher 
und reichte ipn dem Epalifen, dem Abul Haffan in Worten und Thun fo wohl gefiel, |; 
daß er fi vornahm, ihn zu belohnen. Als Abul Haffan ihm den Becher überreichte, 
fagte er folgende Verſe: 


„Pätten wir eure Ankunft vorher gewußt, wir würden euch das Innerke 
unſers Perzens oder das Schwarze des Auges gereicht haben. Wir hätten umfere 
Bruft ale Teppich zu euerm Empfang ausgebreitet und wäret ipr ſelbſt über 
unfere Augenlieder einhergeſchritten. ” 


Als der Chalif diefe Worte hörte, nahm er ihm den Becher ab, küßte ihn und tranf 
ihn aus; darauf gab er ihn wieder zurüd. Abu! Haffan nahm den Becher, füllte 
ipn wieder, trank ipn aus, füllte ihn nochmals und reichte ihn dem Chalifen mit denſ 
Worten: . 
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„Eure Ankunft bringt mir Ehre und Ruhm; wäret ihr nicht gefommen, fo 
Könnte euch wohl Niemand erfeßen.“ 

Er fagte dann zum Chalifen: „Trinke zu deinem Wohl, zu deinem Heil und zur 
Entfernung alles Uebels.“ So tranfen fie fort bis Mitternacht und waren guter Dinge. 
Drauf fagte der Chalif zu Abul Haffan: „Haft du irgend einen Wunfh, den du 
erfüllt, oder irgend ein Uebel, das du beſeitigt wünſcheſt?“ Er antwortete: „Bei 
Gott! ih Habe Fein anderes Verlangen, ald daß ih einmal herrſchen, befehlen 
und verbieten fünnte, ohne Jemand darüber Nechenihaft zu geben.“ Der Chalif 
erwiderte: „Sage mir, Freund! wozu das?" Abul Haffan antwortete: „Ich 
wünfche von Gott, mich an meinen Nachbarn rächen zu können. In meiner Nachbarfchaft 
befindet fih eine Mofchee, darin find vier Scheiche, die fih immer ärgern, wenn ein 
Gaſt zu mir fommt; fie fhimpfen und fchmähen mich dafür, und drohen mir, mid 
beim Fürften der Gläubigen zu verklagen; fie haben mi fchon fo geplagt, daß ich 
beim erhabenen Gotte wünfche, nur einen Tag herrfchen zu dürfen, um einem Jeden 
von ihnen vierhundert Peitfchenhiebe geben laffen zu können, und zwar vor ber Moſchee; 
dann würde ich fie in der Stadt herumführen und vor ihnen ausrufen laffen: Das 
it der Lohn und noch der geringfte Lohn für den, der gegen andere Leute gehäſſig iſt 


Jund ihre Freude flört! - Dies ift mein einziger Wunſch.“ Der Chalif ſprach: „Oott 


erfülle denfelben! Laß uns nun austrinfen; denn diefe Nacht bleibe ich bei dir und vor 


1| Tag geben wir zufammen fort!“ Abul Haffan fagte: „Kern von mir!” Da füllte 
| der Ehalif einen Becher, warf ein Stüdhen Bendj (eine häufig zum Schlaftranf 
4! gebrauchte Pflanze), von der Inſel Ereta, hinein, reichte ihn dem Abul Haffan und 


N 
N 
N 


| 


ſprach: „Ich befchwöre dich bei meinem Leben, Freund! trinke aus dieſem Becher!“ 
Abul Haffan fagte: „Nun, bei deinem Reben; ih nehme ihn aus deiner Hand!” 
Raum hatte er daraus getrunfen, fo fiel er wie ein Todter auf fein Geficht zur Erde. 
Der Ehalif ging weg und fagte feinem Diener Masrur, der außen fland: „Geh 
hinein zu dem Mann, der fchlafend daliegt, trage ihn in meinen Palaft und fhließe 
bie Thüre diefes Haufes zu.” Dann ging er fort. Magrur nahm Abul Haffan auf 
bie Schulter, ſchloß deffen Thüre und folgte feinem Herrn. 

Der Tag war angebroden und fhon hatte der Hahn gefräht. Er ging mit Abul 
Haffan auf den Schultern in den Palaf und legte ihn zu den Füßen des Beherrſchers 
der Gläubigen. Diefer fchidte hierauf zu Dijafar, dem Barmafiden, und fagte zu 
diefem, ald er erfchien: „Merke dir diefen Mann! und wenn du ihn morgen an meiner 
Stelle auf dem Throne der Chalifen fiehft, fo bleibe in feinem Dienſte und befeble allen 
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Fürſten, Großen und Hoben des Reichs, feinen Befehlen Folge zu leiſten; auch du 
ſelbſt thue, was er befichlt, und widerfege id während des Tags Keiner feinem Befehle.“ 
Diafar vernahm geborfam die Befehle des Chalifen und entfernte fih. Der Chalif ging 
dann zu den Sflavinnen, die im Schloſſe waren, und fagte ihnen: „Wenn biefer 
Mann, der bier fhläft, morgen erwadt, fo füßt die Erbe vor ihm, beffeidet ihm mit 
dem Ehrenkleid und bedient ihn in Allem, wie mid ſelbſt. Darauf ſprechet zu ihm: 
Heil dir, Chalife!“ Er trug ihnen dann noch mehr auf, was fie ihm fagen und thun 
follten, verbarg fih dann hinter einem Vorbang und fhlief. So viel, was ben 
Chalifen angept. Abul Haffan aber fehlief in Einem fort, bis die Sonne fchon hoch 
| Rand. Da nahte fih ihm eine Sklavin und fprah: „Herr! es if Zeit, das 
Morgengebet zu verrichten.“ Als Abul Haffan die Worte der Sflavin hörte, ſtutzte 
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> fap fi verwundert um, bald nad den azurnen und vergolbeten Wänden, bald | 
der Dede, die ganz golden war; er fah viele Zimmer rings umher, die mit 
m, goldgeflidten Tapeten behangen waren; allerlei goldene und Eryftallene Gefäße 
chineſiſcher Arbeit, fhöne Betten und Teppihe auf den Böden ausgebreitet, 
mde Lampen, die von Ambra dufteten, und eine Mengevon Sflavinnen, Dicnern, 
:tuden und hübfhen Senaben, die ihn umringten. Abul Haffan warb ganz, 
‚rt und fagte: „Entweder ich träume, oder dies ift das Paradies und die Wohnung 
riedens.“ Er drüdte dann die Augen. wieder zu und legte fih nieder. Da fagte 
in Diener: „Herr! Fürft der Gläubigen! Es ift doch fonft nicht deine Gewohnpeit, 
ige zu ſchlafen!“ Es napten ſich darauf alle Sklavinnen des Schloſſes und richteten 
inft auf. Er befand fih auf einem hohen Bette, das ganz mit Seide gefüttert 
und fie hielten ihn mit einem Kiffen in die Höhe. Wie er nun die Größe des 
ſſes und alle diefe Sklavinnen und Diener zu jeinem Dienſte bereit fah, lachte er 
ſich ſelbſt und fagte: „Bei Got! ich weiß nicht, ob ich fehlafe oder wache.“ Bald 
er auf, bald fegte er ſich wieder. Die Mädchen lachten heimlich über ihn. Er 
ganz verwirrt in feinem Kopfe und biß fih auf die Finger, bis es ihn ſchmerzte; 
fprie er und wurde böfe. Der Chalif fah ihm zu, ohne von ihm bemerkt zu 
n, und late. Abul Haffan wandte fih zu einer Sklavin und rief ihr zu; 
e fam, fagte er: „Beim erhabenen Gott! ‚bin ih der Fürſt der Gläubigen ?“ 
agte: „Ja, Here! beim allmächtigen Gott! du bift jegt Fürſt der Gläubigen.“ 
gte: „Du lügſt, Dirne!“ Er wandte ſich dann zu einem andern Diener und 
nm zu; als der fam und_die Erde vor ihm füßte, fragte er: „Wer ift der Fürft 
läubigen?“ Der Diener antwortete: „Du, Herr! Da fagte er: „Du lügſt, 
fel Ex wandte fih dann zu einem andern Verſchnittenen. ! 


zicheherſad fhloß für heute und fuhr die folgende Nacht aljo fort: 
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Abul Haffan ſagte zu dem Verſchnittenen: „Sprich, Alter! bin ih Fürſt der 
Gläubigen?” Der antwortete: „Bei Gott, Herr! Du bift jegt Fürft der Gläubigen 
und Stellvertreter des Herrn der Welten.” Abul Haffan lachte über ſich felbft, indem 
er fih in DVermuthungen über die Veränderung erfchöpfte, die mit ihm vorgegangen 
war, und fagte: „Wie foll id in einer Nacht Fürft der Gläubigen geworden ſeyn, da 
id) doch geftern noch Abul Haffan war?“ Da trat ein alter Diener hervor und 
fagte: „Der Name Gottes fey mit dir! Du bift Fürſt der Gläubigen und Stellvertreter 
des Herrn der Welten.“ Abermals fchloffen alle Sklaven und Sflavinnen einen Kreis 
um ihn, indem fie die Arme auf der Bruft freuzten. Der Mamelud reichte ihm dann 
ein paar feidene mit Gold geſtickte Ueberftrümpfe; Abul Haffan nahm fie und wollte 
fie um den Arm legen. Da fagte der Mameluck: „Herr! das ift ja für deine Füße, 
was firedft du den Arm hinein?" Abul Haffan fhämte fih, warf fie aus dem 
Aermel beraus und zog fie an die Füße; der Chalif farb faft vor Laden. Als er ganz 
angeffeivet war, bradten ihm Sflavinnen ein goldnes Wafchbeden mit einer filbernen 
Kanne, goffen ihm Waffer über die Hände und er wuſch fih; dann breiteten fie einen 
Teppich unter ihm aus, damit er bete; dies war ihm jedoch unmöglich, fo fehr war er 
verwirrt von Allem, was er fab, und dachte immer bei fich felbft: „Bei Gott! bin ih 
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wirffih Fürſt der Gläubigen? Wäre es ein Traum, wie fünnte Alles fo in Ordnung 
auf einander folgen und id meiner Sinne fo Herr feyn.” Als er das Gebet vollendet 
hatte, umgaben ihn Mameluden und Sflavinnen mit feidenem Weißzeug; dann Heideten 
fie ihm das Ehrenkleid des Chalifen an und gaben ihm ein langes Schwert in bie 
Hand; ein großer Sklave ging voraus und feine Mameluden folgten ihm nad, bis fie 
zum Aubienzfaal famen, da hoben fie den Vorhang auf und er ſetzte fih auf den 
Thron des Richters und Beherrſchers der Gläubigen. Hier fah er die vielen Vorhänge, 
die vierzig Thüren, bie fhönen Gemälde und Statuen, den Gefellfhafter Abu Ifhaf; 
um ibn blinften Schwerter, vergoldete Klingen, feharftreffende Pfeile mebft Bogen; er 
fab Perfer, Araber, Türken, Deilamiten und eine Menge Prinzen, Veziere, Truppen 
und Beif, fo wie die Vornebmen des Reichs und die Herren der Gewalt; die Macht 
der Abaffiden und das Ehrfurcht gebietende Anfehen des Propheten erfchienen ihm in 
voller Pradt. Er fegte fih auf den Thron des Chalifen und legte das Schwert auf 
| feinen Schoß. Da famen alle Leute, füßten die Erde vor ihm und wünſchten ihm ein 
langes Leben. Drauf trat Djafar, der Barmafide, hervor, füßte die Erde und fprad: 
„Mögen deine Füße den Boden Gottes betreten, das Paradies deine Wohnung feyn, 
und bie Hölle die deiner Feinde! Niemand thue dir was zu leide und dag Feuer der 
Höle glimme nicht für did, großmädtiger Chalif und Beherrſcher ver Länder unter 
der Sonne!" Abul Haffan fhrie ihn an: „Hund der Söhne Barmaf’s! Geh 
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ſogleich du und der Befehlshaber der Stadt nad dem Orte, in das Stadtviertel, 

| die Mutter Abul Haſſans wohnt, gib ihr Hundert Dinar und grüße fie von m 
! dann nimm die vier Scheihe und den Iman ber Moſchee des Biertele, laſſe Jer 
von ihnen vierhundert Prügel geben und ſie auf Kameelen rückwärts ſitzend in der St 
herum führen. Der Ausrufer gebe vor ihnen mit den Worten her: Das iſt der Li 
und ber geringfte Lohn für den, der durch Schmähen und Uebelreden feine Rachbı 
Hört, und dadurd ihnen Vergnügen, Eſſen und Trinfen verbittert; drauf verbanne 
aus der Stadt.“ ö 


Scheherſad ſchloß die Erzählung und fuhr bie folgende Nacht weiter: 
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Diafar fügte: „Dein Wille it mir Gebot!“ verlieh Abul Haffan, ging in die 
‚dt und that, wie ihn befohlen worden. Abul Haffan fuhr fort, als Chatif zu 
dein; er gab und nahın, ertbeilte Befehle und Verbote, und Alles, was er befahl, 
de vollzogen, bis der Tag zu Ende war. Dann erlaubte er den Leuten zu geben, 
die Fürften und Großen des Reichs gingen ihren Gefhäften nad. Da erſchienen 
Diener und wünfchten ihm langes Leben und handelten in feinem Dienfte; fie 
em den Vorhang auf und er trat in ben Saal des Harems. Er fand dort 
höferzen und Lampen in buntem Schimmer brennen, und Sängerinnen, die auf 
trumenten fpielten. Er ward ganz verwirrt im feinem Kopfe und fagte: „Bei | 
te! ich bin doch der Fürft dev Gläubigen.” Als er in den Saal fam, traten ihm 
avinnen entgegen, führten ihn auf den erhöhten Raum im Saale ! (Iwan) und | 
hten ihm einen herrlichen Tiſch mit den föftlichften Speifen; er aß, fo lange es ihm 
tedte, bis er fatt war. Er rief dann einer Sflavin zu: „wie beißt du?” fie fagte: 
usfa.” Er fragte eine Andre: „wie beißt du?“ fie antwortete: „Tarta.“ Er | 
jte eine Dritte: „wie ift dein Name?“ und fie antwortete: „Tochfa.“ So fragte 
alfe Mädchen nad Ährem Namen; dann ging er in den Trinffaal; er fand Alles 


* 





Die Säle im Orient find in zwei Theile getheiltz der Thüre gegenüber ift ein niederer Raum, dann | 
auf beiden Seiten ein erhöhter, zu welchem eine oder mehrere Stufen hinaufführen. ' 
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vollſtändig befegt. Es waren zehn große Schüffen mit allerlei Früchten, Badwerk ı 
Süßigfeiten darauf; er ſetzte fih und aß davon, bie er genug hatte. Er fand dr 
drei Gruppen Sängerinnen, und fam ganz außer ſich. Die Sängerinnen afen ı 
; fegten ſich; es Randen viele Diener, Mameluden, Sflavinnen, Zünglinge und Mäde 
um ihn herum; ein Theil fegte fih und der andere blich fiehen. Die Mädchen fan 
und machten auf verſchiedenen Inſtrumenten Muſik, wovon der Saal harmon 
widertönte. Abul Haffan glaubte in diefem Augenblide, er wäre im Paradiefe; 
ward ihm wohl im Herzen und er war höchft vergnügt. Er machte den Mädchen v 
Geſchenke; bald rief er Diefe zu ſich, bald küßte er Jene; dann fpielte er wieder 
einer Andern, gab der Einen zu trinfen und der Andern zu eflen, bis die Naht vo 








angebrechen war. Dann befahl der Chalif, der diefem Allen zugefehen und daran fi 
größte Freude hatte, einer dieſer Sflavinnen, ein Stück Bendj in den Beer 
werfen und cs Abul Haffan zu trinfen zu geben. Das Mädchen that, wie ihr 
Chalif befoblen, und kaum hatte Abul Haffan den Becher geleert, fo fant ihm f 
| Kopf vor Schlaf auf feine Schultern. Der Chalif ‘trat dann lachend hinter t 
Vorhange hervor und rief dem Züngling, der Abul Haffan hieher gebracht. hatte ı 
fagte zu ihm: „Bringe biefen wieber in fein Haus zurüdiee, Der Züngling trug 
; in feine Wohnung, Tegte ihn dort nieder, ging fort, fehl: hüre hinter ſich 
und ging dann wieber zum Chalifen, der bis zum Morgen hier, 
Scheherfad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Ab ul Haffan ſchlief, bis Gott den Morgen heil leuchten ließ; als er erwachte, 
vie er: „O Tafacha! o Racha! o Muska! o Tochfa!“ Er fhrie fo lange, bis ihn 
ne Mutter hörte, wie er fremden Mädchen zurief. Sie fland auf, ging zu ihm und 
ste: „Der Name Gottes fey mit dir! ſteh' auf, mein Sohn! D Abul Haffan, bu 
umſt!“ Als er feine Augen öffnete und eine alte Frau bei fih ſah, hob er bie 
gen auf und fagte: „Wer bift du?“ Cie aber fragte: „Erfennft du beine 
utter nicht?" Er fagte: „Du Tügft, ih bin Fürft der Gläubigen, der Chalif Gottes!" 
ine Mutter foprie: „Gott erhalte dir deinen Verſtand, mein Sohn! ſchweig, fonft 
ed um unfer Leben und dein Vermögen gefhehen, wenn Jemand dies hört und es 
n Ghalifen Hinterbringt.” Bei diefen Worten erwachte er ganz, erfannte feine 
utter und feine Wohnung; er rief nun die Erlebniffe des vergangenen Tages in fein 
dächtniß zurüd, ohne daß er jedoch mit fi darüber in's Reine fam, und ſprach: 
Umädhtiger Gott! Mutter! Ih ſah mih im Traume im Palaft des Chalifen von 
lavinnen und Mameluden umgeben, habe regiert und Befehle ausgetheilt.” Und kurz 
rauf fügte er: „Beim allmächtigen Gott, es war bo fein Traum!” Und immer 
bafter fiel ihm ein, was er geflern erfahren hatte, fo daß bald fein Zweifel mehr 

der erlebten Wirklichfeit bei ihm auftauchte. Seine Mutter aber fprah: „Mein 
pn! du fpielft mit deinem Verſtande, du wirft närrifh und gar wahnfinnig werden; 
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denn was du gefehen hafl, kommt vom Teufel; es find teuflifhe Täufgungen 
Traumes; fo fpiegelt oft der Teufel das Verſchiedenartigſte dem menſchlichen Verft 
vor. Sage mir, mein Sohn! war geftern Abend Jemand bei dir?” Abul Haf 
dachte nad und fagte: „Ja, es fehlief Jemand bei mir, dem ich meine Geſch 
erzählte, und ohne Zweifel gehörte der zu den Teufeln; denn du haft doch Net, n 
Mutter! ih bin Abdul Haffan.“ Da fagte feine Mutter: „Höre, was ih 
Angenehmes zu erzählen habe! Geftern fam der Bezier Djafar, der Barmafide, 





tieß den Scheichen der Moſchee und dem Iman jedem vierhundert Prügel geben, 
wurden fie aus der Stadt verbannt, und ed ward vor ihnen ausgerufen: Das if 
Lohn und der geringftie Lohn für Diejenigen, die ihre Nachbarn Fränfen und i 
ihr Leben verbittern! Und mir hat er hundert Dinar gefhidt und mid grüßen laf 
Da ſchrie Abul Haffan: „Du verdammte Alte! wie willft bu mir weißmachen 
fey nicht Chalif, ih habe doch Djafar befohlen, die Scheide zu prügeln un 
Öffentlicher Schande preiszugeben; aud bin ich es, der dir hundert Dinar mit e 
Gruße gefendet. Ich bin wirklich der Fürft der Gläubigen, du verdammte Alte! 
du bift eine Lügnerin und willſt mid verwirren.“ Er fland dann auf und flug 
Mutter mit einem Mandelbaumſtock, bis fie um Hülfe fhrie. 

Die Nachbarn Famen zu Hülfe und hörten, wie Abul Haffan zu ihr fagte: 
verfluchte Alte willſt mich Lügen firafen, den Fürſt der Gläubigen!“ 

Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Die Leute fpragen unter fih: „Kein Zweifel, der iſt gewiß raſend geworben !« 
ßwegen ergriffen fie ihn, banden ihn und führten ihn in’s Irrenhaus; der Auffeher 
gte: „Was ift diefem Jüngling?“ Da antworteten fie: „Er iſt raſend!“ Abul 
:ffan aber rief in einem fort: „Bei Gott, fie lügen! Ich bin nicht rafend, ich bin 

Fürft der Gläubigen!” Der Auffeher fagte: „Du Tügft, du Verruchteſter aller 
ibnſinnigen!“ Er zog ibm dann feine Kleider aus, legte ihm eine ſchwere Kette um 
ı Hals, band ihn an ein hohes Gitter und ſchlug ihn zweimal des Tages und 
‚mal in der Nacht. Nach zehn Tagen fam feine Mutter zu ihm und fagte: „Dein 
'bn Abul Haffan! werde wieder verftändig; das ift das Werf der Teufel.” Abul 
ıffan erwiberte: „Du haft Recht, Mutter! ih will von jegt an bloß Abul 
ıffan feyn und nicht mehr raſen; laſſe mich nur frei machen, denn ich gebe 
t zu Grunde!“ Seine Mutter ging zum Auffeher, machte ihn frei und kehrte mit ihm 
feine Wobnung zurüd. 


Sceberfad hielt inne und erzäbfte die folgende Nacht weiter: 
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Als der Monat zu Ende war, und rin neuer begann, wünſchte Abul 
Haffan wieder einmal Wein zu trinfen; er Tieß nad feiner Gewohnheit wieder feine 
Wohnung mit Teppihen ausfhmüden, auch Speifen und Wein bereit halten und ging 
auf die Brüde, um Jemand zu erwarten und ihm nad feiner Gewohnheit einzuladen. 
Da ging der Chalif an ihm vorüber. Abul Haffan grüßte ihn aber nicht und fagte: 
„Keinen Gruß, feinen Willfomm den Berräthern! Ihr feyd ein Teufel!“ Der Chalif 
ging auf ihn zu und ſprach: „Mein Freund! Habe ich dir nicht vorher gefagt, daß ih 
wieder zu dir komme!“ Abul Haffan fagte: „Ich will nichts mit dir gemein haben, 
denn das Spridwort fagt: 


„Es ift beifer und angenehmer, von einem Freunde fern zu fepn; denn, 
wenn das Auge nichts ficht, fo betrübt ſich auch das Herz nicht.“ 


„Und in Wahrheit, Freund! in der Nacht, die wir zufammen zubradten und 
echten, war es, als wenn der Teufel mich befeffen hätte.“ Der Chalif fagte: „Und 
wer war der Teufel?” Abul Haffan antwortete: „Du!” Der Chalif lächelte, fegte 
ih zu ihm, gab ihm füße Worte und ſprach: „Freund! als ich von dir wegging, lich 
ich die Thüre offen, vielleicht ift dann der Teufel zu dir gekommen.“ Abul Haffan 














Bweihundert und ſünſundachtzigſte Uacht. 143 
ie: „Frage nicht nad dein, was mir wiberfahren; es war böfe von bir, die Thüre 
n zu laffen, daß der böfe Geift mir nahen konnte.“ Hierauf erzählte Abdul Haffan 
ı Anfang bis zu Ende Alles, was ihm widerfahren. Der Chalif lachte, ohne es 
ich Abul Haffan merfen zu laſſen; dann fprad er zu ihm: „Gelobt fey Gott, 
ı er das Uebel von dir abgewendet hat, und ic di wieder wohl ſehe!“ Abul 
ffan entgegnete: „Ich werde dich dennoch nicht zum zweiten Male zu meinem 
ellſchafter und Tifcpgenoffen nehmen; denn das Sprichwort fagt: Wer an einem 
ine flofpert und fi ihm wieder nähert, verdient Tadel! Ich werde alfo nicht 
r mit dir zufammen zechen, weil ich feinen guten Ausgang davon fehe.” Der Chalif 
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teihelte dem Abul Haffan und beftürmte ihn fo fange mit Bitten, ihn doch ale 
en Gaſt mitzunehmen, bis Abul Haffan nochmals einwilligte, ihm Speifen 
elite und ihn mit Worten freundlich unterhielt. Ex erzählte dann nod einmal dem 
ılifen Alles, was ihm widerfahren, und der Chalif lachte heimlich. Die Speiſen 
rden abgetragen und der Weintifch gebracht. Abul Haffan füllte ten Becher, leerte 
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Gaſtes! Laß es dich nicht veuen; fey munter und verlaß mich nicht!“ Dann fprad er 
folgende Berfe: 


„Doͤre die Worte des Rathgebers! — Das Leben Hat feinen Reiz opne 
Wein! Id trinte immerfort, in die tieffte Nacht hinein, bis zuletzt der Schlaf 
meinen Kopf auf den Becher flürzt. Meine Freude ift der Wein, der wie die 
Sonne frahlt, und deffen Feuer die Sorgen verſcheucht!“ 


Als der Chalif diefe Verfe hörte, warb er gang enizüct; er nahm den Becher und 
tranf ihn aus; fo zechten fie die ganze Nacht durch, bis ihnen der Wein in den Kopf 
fig. Da fagte Abdul Haffan zum Ehalifen: „D mein Gaft! ih weiß nicht, wie 


gegeben und Gefchenfe vertheilt; es war wirktih fein Traum.“ Der Chalif fagte: 
„Es find Täufhungen des Traumes!“ dann warf er ein Stüdden Bendj in ven 
Becher und ſprach: „Bei meinem Leben! Trinke diefen Becher leer!" Abul Haffan 
nahm ihn und tranf. 


Scheherſad hörte auf zu erzählen und fuhr die folgende Nacht fort: 








ihn dreimal, dann gab er ihn dem Chafifen und fagte: „Ich bin der Diener meines! 


mir geworden if. Mir if, als wäre ich Fürſt der Gläubigen gewefen und habe Befehle | 
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Der Chalif Hatte großes Wohlgefallen an dem ganzen Wefen Abul Haffans und 
‚te zu fih: „In Wahrheit, ich will ihn zu meinem Tifchgenoffen und Gefellihafter 
ben.” Sobald Abul Haffan indeffen den Becher ausgetrunfen hatte, fiel er um. 
r Chalif fand fogleih auf und fagte zu feinem Diener: „Bringe ihn in das Schloß 
d lege ihn vor dem Chalifen nieder.” In's Schloß zurüdgefehrt, befahl er dann 
nen Sflavinnen und Mameluden, ihn wieder zu umgeben, und verbarg fih an einem 
te, wo ihn Abul Haffan nicht fehen konnte. Der Chalif befahl dann einer 
lavin, die Laute vor ihm zu fpielen, und den übrigen Sklavinnen, fie auf andern 
firumenten zu begleiten. Gegen Morgen erwachte Abul Haffan vom Lärm ber 
uihenden Muſik und des Gefangs. 

Als er fih wieder im Schloffe von Sfiavinnen und Dienern umgeben fah, fagte 

„Es gibt keinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Der 
ufel ift gewiß wieder, wie das erſte Mal, in mich gefahren. D Gott! befhäme den 
ufel!“ Und er gedachte des Irvenhaufes und beffen, was er dafelbft gelitten hatte. 
drückte die Augen zu, legte den Kopf in feinen Schooß, lachte cin wenig, hob dann 
ı Ropf wieder auf, ald er mit einem Male das Schloß beleuchtet ſah; die Sklavinnen 
gen. Ein Diener ließ fi dann ihm zur Seite nieder und fprah: „Sehe dich, 











Taufent und eine Radt. 11 19 
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o Fürf der Gläubigen! und betrachte einmal dein Schloß und deine Sflavinnen!“ ! 
Haffan fagte: „Beim Schuge Gottes! bin ich wirklih der Fürſt der Gläubı 
Lüge ihr nit? Geſtern bin ich nicht ausgegangen und habe nicht Recht gefprı 
fondern getrunfen und gefhlafen, bis diefer Diener mid aufwedte.“ Indeſſen vi 
Abul Haffan fih auf und fegte fih aufrecht. Er erinnerte ſich an Alles, was 
mit feiner Mutter begegnet, wie er fie gefchlagen, wie er dann in's Irrer 
gekommen war, ja, er fah noch die Spuren der Prügel, die ihm ber Auffeher geg 
Er ward ganz irre an ſich ſelbſt, dachte nah und fagte: „Bei Gott! ich weiß 

wie mir if, noch wie mir geſchehen.“ 












Scheher ſad ſchloß mit diefen Worten, indem der Tag anbrach, und erzäpf: 
folgende Nacht weiter: 
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Abui Haſſan wandte ſich dann zu einer von den Sklavinnen und fragte ſie: 
„Wer bin ih?" Sie antwortete: „Der Fürſt der Gläubigen!“ Er ſagte: „Du lügſt, 
Dirne! Wenn ih wirklich der Fürft der Gläubigen bin, fo beiße mid in den Finger!" 
Sie biß ihm heftig in den Finger, bis er fagte: „Es if genug.” Er fragte dann 
einen alten Diener: „Wer bin ich?/“ Der antwortete: „Du biſt der Fürf der 
Gläubigen!” Abul Haffan ließ ihn gehen; er wurde ganz verwirrt und fann Tange 
nad; dann wendete er fih zu einem Heinen Mameluden und fagte zu ihm: „Beiße 
mir in's Ohr!“ und er neigte fein Ohr nach deſſen Munde hin. Der Mamelud war 
aoch fehr jung, hatte noch wenig Berftand und biß das Ohr beinahe entzwei. Auch 
verſtand der Mamelud nicht Arabiſch, und fo oft Abul Haffan ihm fagte: „genug!“ 
verfand diefer: „immer zul” und biß nur immer heftiger. Die Sklavinnen achteten 
mit auf Abul Haffan, der nun um Hülfe fhrie; der Chalif aber wurde vor Laden 
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faſt ohnmächtig. Endlich flug Abdul Haffan den Mameluden, bie er fein £ 
losließ; dann entffeidete er fih ganz und tanzte unter den Mädchen herum, die i 
aber die Hände banten und ſich faft zu tobt lachten. Der Chalif trat enbli zu i 
heraus und fagte: „Wehe bir, Abul Haffan! Du bringft mid um vor viel 
Laden.” Abul Haffan wendete fih zu ihm, erkannte ihn und fagte: „Bei Gr 
du bring mid, meine Mutter, die Scheide unde den Iman der Moſchee um.” 2 
Chalif rief ihn dann in feine Nähe, nabm ihn zu fi in's Schloß und machte ihn z 
Erften feiner vertrauteften Geſellſchafter, welde waren: Adjla Rakaſchi, Abdan, Haf 
Farrasdak, Lus, Sukr, Omar Attartis, Abu Nawas, Abu Ishak und Abul Haflı 
man erzählte von einem Jeden eine Gefchichte, deren ih an einem antern C 
erwähnen werde. 


Scheherſad hielt bier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 


\ \ 


ul 











Abul Haffan Rand dem Epalifen fo nahe und ward fo fehr vor allen Andern 
ezogen, daß er neben dem Chalifen und der Frau Subeida, Kaſems Tochter, zu 
pflegte und ihre Schagmeifterin heirathete, welhe Nashat Alfuad (Herzensluſt) 
‚ mit der Abul Haffan fo herrlih und in Freuden lebte, bis Alles, was fie 
jen, verfwelgt war. Als fie nichts mehr hatten, fagte Abul Haffan zu feiner 
in Nashat Alfuad: „Ich möchte gerne gegen den Epalifen eine Lift gebrauden, 
wünſche, daß du ein Gleiches mit der Frau Subeida thueſt, um zweihundert Dinar | 
zwei Stüde Seidenzeug von ihnen zu befommen.” Seine Frau fagte: „Thue, was 
eillſt!“ 
Nashat Alfuad fragte dann Abul Haſſan: „Was willſt du denn thun?“ Da 
yortete er: „Wir wollen und todt ſtellen; wenn ih mich wie ein Todter ausſtrecke, 
reite eim feines Tuch über mich aus, lege meinen Turban auf mid, binde bie 
n meiner Füße zuſammen, lege ein Meffer und ein wenig Salz auf mein Herz; dann 
deine Haare flattern und geh zu deiner Herrin Subeida, zerreiße dein Kleid, ſchlage 
in's Gefiht und ſchreie. Sie wird did dann fragen, was bir widerfahren? Du 
sertert dann: Mögen tu lang leben! Abul Haffan if tobt! Sie wird dann 
mid trauern und weinen und ihrer Schagmeifterin befehlen, dir hundert Dinar 
ein Stüd Seidenzeug zu geben, zu dir aber fagen: Gehe und beforge die Anftalten 
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zu feiner Beerdigung, und laß ihn fortbringen. Du nimmf dann die hundert Dinar 
und das Stüd Seidenftoff und fommft zu mir. Ich fiehe dann auf und du legſt dich 
an meinen Play; drauf gehe ih zum Chalifen und fage ihm: Mögeft du chen für 
Naspat Alfuad! Ich zerreiße dann meine Kleider, zerraufe meinen Bart, Er wird 
dann über did trauern, feinem Schagmeifter befehlen, mir hundert Dinar und ein 
Stud Seidenſtoff zu geben, und mir fagen: Geh, made die Anflalten zu ihrer 
Beerdigung und Iaß fie fortbringen! und fo komme ich dann wieder zu dir.“ Rashat 
Alfuad freute fih über den Vorſchlag und fagte: „Es if wahr, diefe Lin if 
vortrefflich!““ Sie drüdte ihm dann die Augen zu, band ihm bie Füße zuſammen, 
bebedte ihn mit einem Tuche und that, wie ihr Herr ihr gefagt hatte. Sie zerriß ihr 
Kleid, entblößte ihr Haupt, ließ die Haare aufgelöst flattern und ging zur Frau 
Subeida, wo fie feprie und weinte. Als die Frau Subeida fie in diefem Zuftande fahr 
fragte fie: „Was bedeutet dein Weinen? Was if dir gefhehen?“ Sie antwortete 


weinend und klagend: „Mögen du lange für Abul Haffan leben, Herrin! benn er 
iſt todt.“ Die Frau Subeida warb fehr betrübt darüber und fagte: „Der arme Abul 
Haffan!“ und weinte ihm eine Tpräne. Dann befahl fie ihrer Schagmeifterin, an 
Nashat Alfuad Hundert Dinar auszuzahlen und ihr ein Stüd Seidenfloff zu geben; 
und fagte zu Nashat Alfuad: „Geh, ftatte ihn aus und laß ihn beerbigen!“ 
Naspat Alfuad nahm die hunderte Dinar und das Stück Seidenzeug und ging 
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dig nah Haufe zu Abul Haffan, um ihm zu erzählen, wie es ihr ergangen. Er 
ıd eben fo freudig auf, umgürtete fi und tanzte; die hundert Dinar und das Stüd 
Ibenzeug aber bewahrte fie auf. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Racht weiter: 





















Doeihundert und neunzigfie Macht. 





154 
Nashat Alfırad eben bei mir, traurig, weinend, mit zerriffenen Kleidern; ich I 
fie getröftet und ihr hundert Dinar und ein Stud Seidenzeug reichen laffen, und 
erwartete bi, um dich wegen beines Geſellſchafters Abul Haffan zu tröften; 
wollte eben nach dir ſchicken.“ Der Chalif lachte und fagte: „Es iR Niemand ani 
als Nashat Alfuad geforben.“ Aber die Frau Subeida fagte: „Es if Niem 
anders als Abul Haffan geftorben." Der Chalif ward fo zornig, daß ihm 
Schweiß zwifchen den Augen fland. Er fagte zu Maerur: „Geh in das Haus A 
Haffans und fieb, wer dort geftorben iſt!“ Masrur Tief fort, und der Cbhalif fı 
zur Frau Subeida: „Willſt du wetten?” Sie fagte: „Ja, ich wette, daß A 
Haffan todt iR!“ und der Ehalif: „Und ich wette, daß Nashat Alfuad 
iſt; ich fege den Luſtgarten zum Preis gegen dein Schloß und den Bilderſaal.“ 
blieben nun beifammen, um bie Rüdfehr Masrurs zu erwarten, der eilig fortgela 
war, bis er in Abul Haffans Quartier fam. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und erzäblte die folgende Nacht weiter: 
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einundneunzigfte Nacht. 














Au Haffen faß an ein Fenſter gelehnt und bemerkte, wie Masrur gegen 
eine Wohnung fam; da fprah er zu Nashat Alfuad: „Mir if, als hätte ber 
Chalif, nachdem ich ihn verlaffen, den Divan aufgehoben und wäre zur Frau Subeida 
jegangen, um fie über deinen Verluft zu tröften, während fie cin Gleiches mit ihm 
sun wollte, und zu ihm fagte: Gott vermehre deinen. Lohn für den Tod Abul 
Haffans! und als habe der Chalif ihr dann geantwortet: Niemand andere, ale 
Rashat Alfuad ift geforben, möge di Gott für fie leben laſſen! Sie wird dann 
vieder erwidert haben: Nein, dein Gefellfhafter Abul Haffan if geftorben, und er 
vird behauptet haben: Nein, Naspat Alfuad ift tobt! Sie werden dann fo fange 
jeftritten haben, bis ber Chalif zornig wurde und fie mit einander wetteten und Masrur 
ibſchickten, um zu feben, wer der Geftorbene ifl. Das Beſte if nun, du legſt dich hin, 
samit Masrur dich todt fieht, es dem Chalifen berichtet und meine Worte beftätiger.“ | 
Nashat Alfuad firedie fih hin und Abul Haffan dedte fie mit ihrem Tuche zu, 
egte fih ihr zur Seite und weinte. Da kam Masrur in’s Zimmer und grüßte Abul 
Baffan; er ſah Nashat Alfuad ausgefiredt, dedte ihr Gefiht auf und fagte: 
„Es gibt feinen Gott außer Gott! Unfere Schwehter Nashat Alfuad ift tobt; wie 
Gnell vaffte fie die Befimmung weg! Gott erbarme fi deiner und erfege dir deinen 
Berfuft!« Er fehrte dann zurüd und erzählte dem Chalifen und der Frau Subeida, 
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was vorgefallen, und lachte dabei. Der Chalif fagte: „Das if feine Zeit zum Lad 
du Verruchter! Erzähle und, wer geſtorben!“ Masrur fagte dem Ehalifen: „Bei ©: 
Herr! Abdul Haffan if wohl, und nur Nashat Alfuad if tobt.“ 2 
Chalif fagte zu Subeida: „Du haft dein Schloß bei der Wette verloren,” und lachte 
aus und fagte: „Masrur! erzähle, was du gefehen!« Der fagte: „In Wahrh 
meine Gebieterin! id bin in Einem fort gelaufen, bis ic in Abul Haffans Wohn: 
kam, da fah ih Nashat Alfuad tobt ausgeftredt, und Abul Haffan faß ihr 
Seite und weinte; ich grüßte, tröftete ihn und fegte mich neben ihn; drauf entblößte 
Nashat Alfuads Gefiht und fah, daß fie tobt war, denn bie Verwüſtung 
Todes Tag auf ihr; ich fagte dann zu Abul Haffan: laß fie bald beerdigen, daı 
wir für fie beten, und er fagte: wohl! So verlieh ich ihn, damit er alle Anftal 
zur Beerdigung treffe, und fam hierher, um es euch zu berichten.” Der Epalif la 
und fprah: „Wieberhole Alles dies deiner Herrin, die fo wenig Vernunft hat.“ 
die Frau Subeida die Worte Masrurs hörte, gerieth fie in Zorn und fagte: „I 
der hat wenig Vernunft, der einem Sklaven etwas glaubt!“ und fie war aufgebre 
über Masrur, während der Chalif lachte. 


Dweihundert und einnudneunzigfte Wacht. 

















Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und erzählte bie folgende Nacht weiter: 
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Masrur ward böfe und fagte dem Chalifen: „Wer gefagt hat, die Weiber haben 
nig Bernunft und Glauben! hat die Wahrheit geſagt.“ Da fagte die rau Subeida: 
du ſcherzeſt mit mir und biefer Sflave fpottet meiner, um bir zu gefallen; ich felbft 
U Jemand fohiden, um zu fehen, wer geftorben if.” Sie rief dann ihrer alten 
zieherin und fagte ihr: „Geh fhnell in das Haus Nashat Alfuads und fich, 
r von ben Beiden geftorben if; fäume aber nit!” Der Ehalif und Masrur lachten, 
d die Alte Tief in Einem fort bis in die Straße Abul Haffans. ALS diefer fie 
d und erfannte, fagte er zu Nashat Alfuad: „Mir if, als hätte die Frau Subeida 
& ung geſchickt, um zu fehen, wer geflorben if; denn fie wird Masrur, der gefagt 
t, du ſeyeſt todt, nicht glauben, und hat darum ihre alte Erzieherin gefhidt, um 
achricht zu erhalten. Nun ifl’s beffer, ich flele mich todt, damit du vor der Bra) 
ubeida nit als Lügnerin erſcheinſt. Abul Haffan fredte fih dat hin und 
ashat Alfuad bededte ihn, band ihm feine Augen und feine Füße zu, ſetzte fih 
m zur Geite und weinte. Als bie Alte hereintrat, fah fie, wie Nashat Alfuad ta 
— 
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faß und weinte; als dieſe die Alte nahen ſah, fchrie fie auf und fagte zu ihr: „Sieh 
einmal, was mir gefhehen! Abdul Haffan ift todt und bat mich allein gelaffen!“ 
Sie jammerte dann fort, zerriß ihre Kleider und fügte hinzu: „OD wie lieb und gut 
er war!" Die Alte fagte: „Es ift wahr, du haft ein Recht zu jammern, da ihr an 
einander gewöhnt waret.” Dann erzählte die Alte, was Masrur dem Chalifen ‚und 
der Frau Subeida berichtet, und wie Masrur dadurch zwifhen dem Chalifen und der 
Frau Subeida Uneinigfeit geſtiftet. Nashat Alfuad fragte: „Welche Uneinigfeit, 
meine Mutter?“ Die Alte antwortete: „D meine Tochter! Masrur ift zum Chalifen 
und der Frau Subeida gefommen und hat ihnen gefagt, du feyeft geftorben; Abul 
Haffan aber fey wohl auf.” Nashat Alfuad fagte: „D meine Tante! ih war ja 
eben bei meiner ©ebieterin und fie hat mir hundert Dinar und ein Stüd Seidenzeug 
gegeben. Sieh nun, in welchem Zuflande ih bin, wie einfam und verlaffen! ich weiß 
nicht, was ich anfangen fol; o wäre ich doch geftorben und Iebte dafür er noch!“ Sie 
weinte dann und die Alte weinte mit ihr. Dann trat die Alte näher und dedte Abul 
Haffans Gefiht auf. Sie fab feine Augen verbunden und davon fein Geſicht 
aufgedunfen; fie dedte ihn wieder zu und fagte: „In der That, Abul Haffan if 
dir vorangegangen!” Sie tröftete fie noch und ging wieder zur Frau Subeida und 
erzählte ihr, was fie gefehen. Die Frau Subeida fagte ihr lächelnd: „Erzähle es dem 
Chalifen, der behauptet, id) habe wenig Vernunft und Glauben, und ber biefen 
verruchten, Tügnerifchen Sklaven über mich erhoben hat.“ 


Scheberfad bemerkte den Tag und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Masrur fagte: „Diefe Alte Lüge! ih babe Abul Haffan gefund gefehen, und 
shat Alfuad lag todt.“ Die Alte fagte: „Du Tügft! und willſt zwifhen dem 
ilifen und der Frau Subeida Zwift fliften” Masrur erwiderte: " „Niemand 
verd, als du, lügt, verruchte Alte! und beine Gebieterin läßt fih von dir bethören 
: glaubt dir.“ Die Frau Subeida ſchrie ihn an, benn fie wurde von feiner Rebe 
eidigt. Da fagte ihr der Ehalif: „Ich und du und mein Diener und die Alte, wir 
e lügen! Das Befte ift wohl, wir Vier geben zufammen und feben, wer von und 
Wahrheit gefagt hat." Masrur fügte: „Laßt ung geben, damit ich diefe verruchte 
e einmal wegen ihrer Lügen durch eine Portion Prügel zurechtweiſe.“ Die Alte 
iberte: „Du Verrückter! gleicht denn bein Berftand dem meinigen? "Du baft nicht 
ir Berftand, als ein Hubn!« Masrur wurde böfe über diefe Worte und wollte über 
berfalfen. Aber die Frau Subeida hielt ihm zurüd und fagte: „Wir werben gleich 
en, wer von euch Beiden gelogen hat.” Sie machten fih nun alle Bier auf, wetteten 
einander und gingen gerade vom Schloffe in das Quartier Abul Haffane. Als 
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dieſer ſie ſah, ſagte er zu ſeiner Frau: „Wahrlich, nicht jeder Dreck iſt ein Kuchen, 
und nicht immer kommt man glücklich durch. Mir ahnt, die Alte hat ihrer Gebieterin 
erzählt, wie ſie es angetroffen hat, und iſt mit Masrur in Streit gerathen; ſie haben 
nun um unſern Tod gewettet und ſind ſelbſt gekommen, der Chalif, die Frau Subeida, 
der Diener und die Alte. Nashat Alfuad erhob ſich von ihrem Lager und ſprach: 
„Was iſt nun zu thun?“ Abul Haſſan erwiderte: „Wir müſſen uns nur Beide 
todt ſtellen; wir wollen uns ausſtrecken und den Athem zurückhalten.“ Nashat 
Alfuad befolgte feinen Rath, und fie ſtreckten ſich Beide hin, banden ihre Füße 
zuſammen, drückten ihre Augen zu, bielten den Athem zurück und bededten ſich ber 
Länge nad mit einem Tuche. 


Scheherſad bemerkte, daß es Tag wurde, und ſchloß ihre Erzählung, um in der 
folgenden Racht fortzufahren: 
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Als ver Chalif, die Frau Subeida, Masrur und die Alte in Abul Haffans 
ı8 famen und bdiefen neben feiner Frau tobt hingeftvedt fahen, da meinte die Frau 
veiva und fagte: „Sie haben fo lange Böfes von meiner Sklavin gefagt, bis fie 
ich geftorben if. Doc glaube ih, daß der Tod Abul Haffans fie fo gefehmerzt 
: daß fie auch farb.” Der Ehalif fagte: „Komme mir nicht mit deinen Worten 
vw, fie ift vor Abul Haffan geftorben, denn Abul Haffan if mit zerriffenen 
dern und audgerauftem Barte, mit Ziegelfteinen feine Bruft zerſchlagend, zu mir 
mmen, und ih habe ihm hundert Dinar und ein Stüd Seidenzeug geben laſſen 
ihm gefagt: Geh, laß fie beerdigen! ich will dir noch eine beffere Sklavin geben, 
fie dir leicht erſetzt. Es feheint aber, daß er das nicht verfehmerzen fonnte und nad 
geſtorben if. Ich babe alfo die Wette gewonnen.“ Die Grau Subeida aber 
erſprach lange dem Chalifen, und fie firitten fo heftig, daß zufegt der Chalif, ver 
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den beiden Todten zur Seite faß, fagte: „Bei dem Grabe des Sefandten Gotied (Gott 
fey ihm gnädig und bewahre ihn!) und bei dem Grabe meiner Bäter und Borväter! 
wenn Semanb mir fagt, wer von ihnen Beiden zuerſt geftorben if, will ich ihm 
taufend Dinar geben!" As Abdul Haffan dies hörte, fprang er ſchnell auf und 
fagte: „Ih war ed, der zuerft Hard, Fürſt der Gläubigen! halte nun deinen Eid und 
gib die taufend Dinar her!” Dann fland auh Nasbat Alfuad auf und trat zum 
Chalifen und zu der Frau Subeida vor, die fi fehr freuten, Beide wohl zu ſehen; fie 
wünſchten ihnen Glück zu ihrer Genefung und merften wohl, daß ihr Tod nur eine 
tr war, um Geld zu befommen. Aber die Frau Subeida machte Nashat Alfuad 
Borwürfe und fagte ihr: „Du hättefl ja auf eine andere Weife von mir fordern 
fönnen, was du braudteft, ahne mein Herz fo zu betrüben.” Nashat Alfuad, 
antwortete: „Ich fhamte mich, meine Gebieterin!" Der Chalif fiel aber vor Lachen 
faft in Ohnmacht und fagte: „Abul Haffan! Du bift einer der Audgelaffenen und 
machſt immer tolles Zeug!” Abul Haffan antwortete: „Fürſt der Gläubigen! Id 
babe nach diefer Lift gegriffen, wie alles Geld, das du mir gegeben, dahin war; benn 
ih fchämte mich, wieder von bir zu fordern; ſchon wie ich allein war, fparte- ich Fein 
Geld; nun, da du mir dieſe Sflavin zur Frau gegeben, würde ich bein ganzes 
Bermögen durdbringen, wenn ich es befäße. Ich habe daher, als Alles aufgezehrt war 
diefe Liſt gebraudt, um hundert Dinar und ein Stüd Seidenzeug zu erlangen; Alles 
als Mildthätigkeit unferd Herın (des Chalifen)! Nun aber halte fehnell deinen Eid 
und gib mir taufend Dinar!“ Der Chalif und die Frau Subeida lachten und kehrten 
wieder in’s Schloß zurüd; der Chalif gab dem Abul Haffan die taufend Dinar und 
fegte hinzu: „Nimm fie als Beifteuer zu deiner ©enefung vom Tode!" Die Krau 
Subeida gab auch Nashat Alfuad taufend Dinar und fagte ihr: „Nimm fie als 
Gefchenf deiner Wiederauferftehung vom Tode!“ Dann ließ der Chalif die Einkünfte 
und Befoldung von Abul Haffan erhöhen, und fie Iebten in Luſt und Freuden fort, 
bis der Zerfiörer alled Vergnügens, der Trenner aller Bereinigung, der Verwüſter aller 
Schlöſſer, und ber, der die Gräber bevölfert, fie überfiel. 


Hier endigte Scheherfad ihre Erzählung, und ale ihr der Schah, entzlidt von 
derfelben, erlaubt hatte, weiter erzählen zu dürfen, begann fie in der folgenden Nacht 
von Neuem: j 
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Gefchichte des Prinzen Seif Almuluf und der Tochter 
Des Geifterfönigs. 


RT habe vernommen, o glüdfeligfter und einfihtsvollfter König! man erzählt, wie 
einmal in der Hauptſtadt Egyptens ein König war, welcher Aſſem, der Sohn 
Sawans, bieß: er war gerecht, edel und Ehrfurcht gebietend; beſaß viele Länder und 
Schlöſſer, viele Feftungen und Truppen. Sein Bezier hieß Fares, Sohn Salechs; 
fie fannten jedoch nicht den erhabenen Gott, fondern beteten die Sonne an. Diefer 
König lebte hundert und achtzig Jahre, wurde daher in feinem hoben Alter fehr ſchwach 
und kränklich, und hatte fein Kind, weder einen Sohn, noch eine Tochter; dies betrübte 
ihn Tag und Naht. Nun wird erzählt, daß er einft auf feinem Throne faß, wie 
gewöhnlich von aufwarienden Bezieren und Großen des Reihe und Mameluden umgeben. 
So oft Jemand mit Kindern bereintrat, die neben ihrem Vater Pag nahmen, ward er 
traurig, denn er dachte dabei: „Ein Jeder ift glüdlih und vergnügt mit feinen 
Kindern, und ich habe feines. Wenn ich fterbe, fo werde ich mein Reich, meinen 
Thron, meine Pferde, meine Diener und meine Schäge Fremden hinterlaſſen müffen, 
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und Niemand wird mehr meiner mit Liebe erwähnen, ja, man wird gar meines Name 
nicht mebr gebenfen.” Diefe betrübenden Gedanken beſchlichen das Gemüth des Köni 
ſobald Leute mit ihren Kindern an ihm vorüber gingen. Er mußte weinen, ſtieg v 
Throne herab, ſetzte ſich auf die Erde und jammerte. Als ber Vezier und die übri; 
Anweſenden dies ſahen, fürchteten fie für fein Leben. Sodann riefen die Großen ! 
Reihe und die Diaufh: * „Geht. Ale nah Haufe. und bleibt ruhig, bie ber Kör 
von feinem jegigen Zufante fih ermannen wird.“ Alle entfernten fih, nur der Be 
blieb beim König zurüd. 


Dweihundert und fünfundneunzigfie Uacht. 


Sheberfad wollte mit der Erzählung "fortfahren, aber der Tag brad an ı 
binderte fie. Die darauf folgende Nacht begann fie weiter: 


“2. i. bemaffnete Veriente, vie auch gegen Fremde eine gemiffe Autorität haben, aber nur Cü 
deren felgen. 
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Ars ver König wieder zu fih kam, füßte der Vezier die Erde vor ihm und fagte: 
: König der Zeit und ber Welten! was bedeutet diefed Weinen und dieſes Seufgen? 
ige mir, welder König der Erde hat dir Unrecht getban? oder welcher Herr von 
‚ten und Schlöſſern? oder welcher Große des Reihe? Sage mir, wer hat fih 
inen Befehlen widerfegt, daß wir uns gegen ihn aufmachen und ihm das Herz aus 
nem Leibe reißen?“ Der König antwortete nicht, und bob aud feinen Kopf nicht in 
: Höbe. Der Beier füßte dann die Erde wieder und fagte: „O Herr! ih bin doch 
e dein Sohn und dein Sklave, ich habe dich auf meinen Armen getragen; wenn ich 
inen Zuftand, deinen Gram und deinen Schmerz nicht fennen darf, wer foll ihn 
an fennen? Wer fann meine Stelle bei dir vertreten? Sage mir, warum du 
int und fo traurig biſt?“ Aber der König fprad fein Wort, öffnete feinen Mund 
cht und bob den Kopf nit in die Höhe, fondern weinte immer fort; der Bezier ſah 
m eine Weile zu, dann fprah er: „D König! wenn du mir nit fagft, was bir 
ſcheben, fo bringe ich mich um und floße mir licher died Schwert in's Herz, als daß 
dich länger fo betrübt ſehe.“ Der König bob tann feinen Kopf in die Höhe, 
sdnete feine Thränen und fagte: „O verfländiger und wohlrathender Vezier! überlaffe 
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und Niemand wird mehr meiner mit Liebe erwähnen, ja, man wird gar meines Name 
nicht mehr gedenken.” Diefe betrübenden Gedanken beſchlichen das Gemüth des Köni, 
ſobald Leute mit ihren Kindern an ihm vorüber gingen. Er mußte weinen, flieg vı 
Tprone herab, fegte fi auf die Erde und jammerte. Als der Vezier und bie übrig 
Anwefenden dies fahen, fürdteten fie für fein Leben. Sodann riefen die Großen t 
Reihe und die Djaufh: " „Geht. Ale nach Haufe und bleibt ruhig, bie ber Kör 
von feinem jegigen Zuſtande fih ermannen wird.” Alle entfernten fih, nur der Bez 
blieb beim König zurüd. 


Scheherſad wollte mit der Erzählung "fortfahren, aber der Tag brach an u 
binderte fie. Die darauf folgende Nacht begann fie weiter: 


© 2. i. bewaffnete Bediente, die auch gegen Fremde eine gemiffe Autorität haben, aber mur Gin 
Herrn folgen. 











= 

Diweihundert und fehsundneunzigfie Mad. 167 
: einen Sohn oder eine Tochter zu befeperen; wir werden und dann zu feinem Glauben 
‚pren und feinen Gott anbeten, wo nit, fo müflen wir eben Geduld haben und 
andere Mittel denken.” 


Scheherfad bemerkte, daß es Tag wurde, und fegte die Erzählung die folgende 
Ht fort, wie folgt: 

















Bweihundert 


und 


fiebenundneunzigfie Wacht. 


Der König fprah: „Dein Rath if der beſte und deine Rebe thus meinem 
Herzen wohl; doc wo findet fi ein Bote für eine fo wichtige Angelegenheit ? denn 
das iſt fein geringer König, es iſt eine ernfle Sache, vor ihm zu erfceinen, und id 
möchte nicht, daß ein Anderer wie du zu ihm ginge, denn du bift alt und erfahren; 
ich wünſche daher, daß du diefe Mühe übernähmeſt, da du doch in derſelben Noth bif, 
wie ih; reife du zu ihm und ſuche Hülfe, vielleicht wird fie uns durch dich.” Der 
Vezier fagte: „Dein Wille it mir Gebot! Doch jetzt erhebe dich! beſteige deinen 
Tpron und verfammle die Fürften, die Großen bes Reihe, die Truppen und dein 
Volk, wie gewöhnlid, vor bir; denn fie find Alle mit unruhigem Herzen von bir 
gegangen! ich will aber dann nicht länger zögern, zu dem fremden König zu reifen.” Der 
König erhob ſich fogleih, fegte fih auf den Thron und der Vezier befahl dem oberften 
Ceremonienmeifter: „Sage den Leuten, fie könnten, wie gewöhnlich, ihre Aufwartung 
maden.” Da famen nun die Offiziere der Truppen und die Großen des Reihe; es 
wurden Tiſche für fie gededt, fie aßen und tranfen und verließen, als diefes vorüber 
war, den König wieder. Der Bezier entfernte fih dann auch; er ging in fein Haus 
und machte feine Vorbereitungen zur Reife; dann fehrte er wieder zum König zurüd, 
der ihm feine Schagfammer Öffnen und die foftbarften Stoffe und andere unfchägbare 
Gegenftände, die weder ein Bezier, noch ein Fürft gehörig zu würdigen im Stande if, 
übergeben ließ. Er empfahl ipm dann no, vor Salomon mit Würde zu erfheinen, ihn 
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merf zu grüßen und in feiner Gegenwart nicht viel zu ſprechen. Dann fagte er: „Trage 
deine Angelegenheit vor, und fagt er bir feine Hülfe zu, fo iſ's fon gut, Fchre dann 
ell zurüd, denn id erwarte dich!“ Der Vezier küßte noch die Hand des Königs 
reiste fort mit den Gefchenken Tag und Nacht, bis er nad dem Lande Saba fam 

































































nur noch vierzehn Tagereifen von der Hauptflabt entfernt war. Da offenbarte 
t dem Salomon,’ Sohn Davids — Friede fey mit ihm! — „Der König von 
ıpten ſchidt dir feinen Vezier mit vielen Geſchenken, er befindet fi an dem und 
: Drte; fende du nun deinen Bezier Afaf, den Sohn Barachjas, ihm entgegen, 
wenn der Gefandte nun vor dir erfcheint, fo frage ihn, hat dich nicht dein König 
der und der Angelegenheit hergeſendet? Dann Iade fie ein, den wahren Glauben 
unehmen.“ Salomon, Friede fey mit ihm! befahl fogleich feinem Vezier Aſaf, 
m Barachjas, Einige von feiner Umgebung, mit reichem Proviant beladen, 
nehmen und dem Bezier aus Egypten entgegen zu eilen. Aſaf madte fih 
fertig und ging dem Vezier entgegen; er grüßte ihn, nahm ihn gut auf, ließ große 
bfzeiten für ihn herrichten und ſprach: „Willfommen und erfreulih find mir ſolche 
te, wie ihr! Laffet es euch nur wohl feyn, und wiflet, daß euerm Anliegen willfahrt 
den wird.” Da fagte der Bezier Bares: „Wer hat euch das geſagt?“ Afaf 
wortete: „Unfer Prophet Salomon — Friede ſey mit ihm!“ — Da fragte 
red: „Und wer hat es euerm Herin Salomon geſagt?“ — „Der Herr >| 
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Himmels und der Erde!” antwortete Aſaf. Da fagte der Bezier Fares: „Wahrl 
das muß ein mächtiger Gott ſeyn!“ 


Die Sultanin Scheherfad bemerkte hier den Anbruch des Tags und brach 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien auffiehen und an feine gewöhnlid 
Geſchäfte gehen zu laſſen. Im der nächſten Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Afaf fragte nun: „Und was für einen Gott betet ihr denn an?“ Der Bezier 
Bares antwortete: „Wir beten die Sonne vor allen andern Geftirnen an; doch Fann 
fie gewiß nicht Gott feyn, denn fie geht ja unter, während Gott über Alles wacht,” 
Sie reisten dann langfam fort, bis fie nad der Reſidenz kamen. Da befahl 
Salomon allen wilden Thieren, fih nach ihren verfchiedenen Gattungen in Reiben 
aufzuftellen; dann erfhienen nod mehrere Abtheilungen Geifter, in den verſchiedenſten 
und furdtbarften Geftalten, und ftellten ſich gleichfalls in Reihen; fo noch die Vögel, 
welde in den mannigfaltigften Spraden und Dialeften redeten. Als die Egyptier 
kahin famen, fürchteten fie fih und wagten es nicht, weiter zu geben. Afaf aber 
ſprach zu ihnen: „Geht nur vorwärts und fürchtet euch nit! denn alle diefe find 
Diener Salomons, eines Sohnes Davids, Friede ſey mit ihm! und es wird euch 
Niemand etwas zw leide thun.“ Afaf mit feinem ganzen Gejolge gingen dann 
furchtſam zwifchen ihnen dur in die Stadt, wo fie in ein für fremde Gäfte beſtimmtes 
Haus geführt wurden; man erwies ihnen drei Tage lang viele Ehre; Feſtlichkeiten und 
Mapfzeiten wurden ihreiwegen veranftalte. Nach drei Tagen ftellte fie Afaf dem 
König Salomon, Friede fey mit ihm! vor. Als fie in den Saal traten, wollten 
ie die Erde vor ihm füffen, aber Salomon gab es nicht zu und ſagte: „Nur vor 
tem erhabenen Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, ziemt es ſich, daß 
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Himmels und der Erde!” antwortete Afaf. Da fagte der Bezier Fares: „Wahr 
das muß ein mächtiger Gott ſeyn!“ 


Die Sultanin Scheherfad bemerkte hier den Anbruch des Tage und brach 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufſtehen und an feine gewähnlic 
Geſchäfte gehen zu laffen. In der nächſten Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Afaf fragte nun: „Und was für einen Gott betet ihr denn an?“ Der Bezier 
| Fares antwortete: „Wir beten die Sonne vor allen andern Geftivnen an; doch kann 
fie gewiß nicht Gott feyn, denn fie geht ja unter, während Gott über Alles wacht.” 
Sie reisten dann langfam fort, bis fie nad der Reſidenz famen. Da befahl 
Salomon allen wilden Thieren, fih nad ihren verſchiedenen Gattungen in Neihen 
aufzuftellen; danı erſchienen noch mehrere Abtheilungen Geifter, in den verfchiedenften 
und furdtbarften Geftalten, und ftellten ſich gleichfalls in Reihen; fo noch die Vögel, 
welche in den mannigfaltigften Spraden und Dialeften redeten. Als die Egyptier 
dabin famen, fürdteten fie fih und wagten es nicht, weiter zu gehen. Afaf aber 
ſprach zu ihnen: „Geht nur vorwärts und fürchtet euch nicht! denn alle diefe find 
Diener Salomong, eined Sohnes Davids, Friede fey mit ihm! und es wird euch 
Niemand etwas zu Leide thun.“ Afaf mit feinem ganzen Gefolge gingen dann 
furchtſam zwifchen ihnen dur in die Stadt, wo fie in ein für fremde Gäfte beftimmtes 
Haus geführt wurden; man erwies ihnen drei Tage lang viele Ehre; Feſtlichkeiten und 
Mabfzeiten wurden ihretwegen veranftalte. Nah drei Tagen flellte fie Aſaf dem 
Rönig Salomon, Friede ſey mit ihm! vor. Als fie in den Saal traten, wollten 
fie die Erde vor ihm füffen, aber Salomon gab es nicht zu und jagte: „Nur vor 
dem erhabenen Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, ziemt es fih, daß 
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man fi verbeuge; denn,“ fuhr er fort, „die Erde gehört Gott, und wir Alle find fe 
Stlaven, Wer von euch ſich fegen will, ber fege ſich; wer fteben bleiben will, 
bfeibe fteben! aber Niemand fege fih zu meiner Bedienung.“ Der Beier Far 


ſebte ſich dann mit einigen ſeiner Vertrauten, und einige Diener blieben zu ih 
Vedienung ſtehen. Kaum ſaßen fie, fo wurde der Tiſch gededt und Jedermann < 
dann fprad Salomon, Friede ſey mit ihm! fo zu dem Bezier von Egpypten: 


möge Ipm nur die Angelegenheit, wegen der er dieſe befehwerliche Neife unternomn 
babe, ohme Furcht vortragen, damit fie in’s Reine gebracht werde; — „doc,“ fuhr erfi 


Ida will fie dir ſelbſt ſagen, Vezier! Der König Affem if ſchon fehr alt und G 


bar ihm fein Kind befchert, was ihn Tag und Nat befümmert und grämt. Co 
er auch einſt auf feinem Throne, da famen die Beziere, die Fürften und die Grof 
feines Reiches, und Jeder hatte ein Kind oder auch mehrere bei fih, die fie dem Köı 
eigen. Nun dachte der König im Uebermaße der Trauer: Wer wird wohl n 
| meinem Tode Über mein Neid und meine Unterthanen herrſchen? gewiß nur 














Öremder, und ich werde vergeflen feyn, ald wäre ich nie gewefen. Er blieb in folden 
Gedanken verfunfen, bis feine Augen Ströme von Thränen vergoffen; da bebedte er fein 
Geſicht mit einem Tuche und weinte heftig, flieg vom Throne herab auf den Boden und 
ſchrie laut, und nur der erhabene Gott wußte, was er im Herzen hatte. Dann hießen feine 
Begleiter und die Djauſch die Leute weggehen, indem fie ihnen fagten: Geht euers 
Weges, "denn der Sultan iſt frank; hierauf gingen Alle fort, du allein bliebft beim 
König, Füßte die Erde vor ihm und fragte ihn, warum er fo weine? aber er 
antwortete nicht.” Und fo erzäplte ipm dann unfer Herr Salomon, Friede ſey mit 
ihm! Alles, was zwifhen dem König und ihm vorgefallen, das zu wiederholen 
überflũſſig wäre. 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen, um bie folgende 
Nacht "fortzufahren: 
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Nachdem der König Salomon geendet hatte, ſprach der Vezier Fares: „D 
Prophet Gottes! das iſt Alles wirklich wahr; als ich aber mit dem König von dieſer 
Sache ſprach, war Niemand anwefend; wer kann dir wohl das Alles berichtet haben?“ 
Salomon antwortete: „Der Herr, der da weiß, was offenbar und was verborgen 
iſt.“ Da fagte der Vezier: „O Prophet Gottes! das muß ein großer, mächtiger Herr 
ſeyn;“ und hierauf wurden der Vezier und alle Leute, die mit ipm waren, Mufelmänner. ! 
Dann fügte Salomon, Sohn Davids: „Haft du nicht Gefhente bei dir?“ und 
bezeichnete fie; der Vezier antwortete: „Ja, großmächtiger König!" Da fagte Salomon:! 
„Ich nehme Alles an und ſchenke es dir.“ Dann fuhr er fort: „Geh jegt, Vezier! ruhe 
dich dieſe Nacht recht aus, denn du biſt noch müde von der Reife. Morgen, fo Gott 
will, wird Alles gut gehen und deine Angelegenheit wird beſtens beforgt werden nad 
dem Willen des Herrn des Himmels und deffen, der das Licht nach der Dunfelpeit 
ſchuf.“ Der Vezier ging dann in feine Wohnung und dachte die ganze Nacht über 
unfern Heren Salomon nad. Als der Morgen anbrach, fland er auf und ging zu 
Salomon, der fo zu ipm fprah: „Wenn du zum König Affem kommſt und ihr 
Beide beifammen feyd, fo nehmet Bogen, Pfeil und Schwert und geht nad einem 
Drie, den ich dir näher bezeichnen werde; dort findet ihr einen Baum, den befteiget, 


" Man muß hier Mufelmann nicht mit Mahomedaner verwechſeln; die Araber glauben, daß alle 
frühern Proppeten Mufelmänner waren, d. h. Gott ergebene Leute von Islam (se resigner). 
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ihr werdet dann zwei Schlangen unter dem Baume hervorkriechen fehen, die Eine wird 
einen Kopf haben, fo groß wie eine Kuh, und die andere den Kopf eines Geiſtes, 
Beide aber werden goldene Ketten um ben Hals tragen; fobald ihr diefe Schlangen 
fehet, werft die Pfeile nach ihnen und töbtet fie; dann ſchneidet Fleiſch von der Länge 
einer Spanne aus ihren Köpfen, und eben fo viel von ipren Schwänzen; aus dem 
übrigen Fleiſche laſſet Gebadenes machen und gebt es euren Weibern zu eflen: dann 
ſchlaft jene Nacht bei ihnen, und fie werden mit Erlaubniß des erhabenen Gottes mit 
zwei Söhnen ſchwanger werden.“ Der Prophet Salomon, Friede fey mit ihm! 
ließ hierauf einen Siegelring, ein Schwert und ein Käfthen, nebft einem mit Gold 
verzierten Kleide, herbeibringen und fprah: „Bezier! wenn die Kinder groß find, fo 
gebt Jedem eines davon!“ Er fügte hinzu: „Nun, Bezier! Gott wird euern Wünſchen 
willfahren, du haft nicht nöthig, länger hier zu bleiben, reife mit dem Segen Gottes, 
denn der König Affem erwartet deine Ankunft Tag und Naht, und feine Augen find 
Reis nach dem Wege gerichtet, den du kommen fol.“ Der Bezier Bares nahm jegt 
von Salomon Abſchied und reiste vergnügt ab, weil er feine Angelegenheiten fo gut 
beforgt hatte. Er reiste Tag und Nacht, bis er in bie Nähe der Hauptfladt 
feines Königs fam; da ſchickte er einige feiner Diener voraus, um dem König feine 
Anfunft zu melden. Als der König diefe Nachricht empfing, freute er fih mit ben 
Bornehmften feines Reiche fehr darüber und zog dem Vezier entgegen. Als fie einander 
begegneten, flieg der Vezier vom Pferde, Füßte Hand und Fuß des Königs und 
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176 
benachrichtigte ihn fogleih, daß fein Wunſch auf die befte Weife in Erfüllung ge 
werde; dann ſchlug er ihm den wahren Glauben vor, den auch ber König Aff 
fogleid mit allen Großen des Reihe und fämmtlihen Bewohnern feines Lan 
annahm, nebft allen Fremden, die fih darin aufhielten. Der König Affem war | 
erfreut und fagte dem Beier: Beh jest nad Haufe, nehme ein Bad und ruhe ! 
eine Woche aus; dann komm’ wieder zu mir, damit ich dir dann meine Befi 
ertheilen kann.“ 


Da bemerkte Scheherſad den Tag und hörte auf zu erzählen. Die folge 
Nacht fuhr ſie fort: 

















Der Vezier füßte die Erde, ging mit feinem Gefolge und feinen Dienern nad) 
| Haufe und ruhte dort act volle Tage von den Befchwerden der Reife aus; nach 
| Berfauf diefer Zeit trat er wieder feinen Dienft an und erzählte dem König Allee, | 
Imas zwifchen ihm und dem Herrn Salomon, Friede fey mit ihm! fi zugetragen. 
Er ſagte dann zu dem König: „Komm' jetzt allein mit mir und laß uns zuſammen 
gehen!“ Sie nahmen dann Bogen und Pfeil und beſtiegen den Baum, den 
— bezeichnet hatte; fie blieben ba ruhig bis zu Mittag; da krochen zwei 
Schlangen unter dem Baume hervor. Als der König fie ſah, gefielen fie ihm ſehr und 
er ſagte: „O Bezier! diefe Schlangen haben goldene Ketten, das ift bei Gott 
wunderbar! Wir wollen fie fangen, in einen Käfig fperren und uns an ihnen 
‚ergögen.” Aber der Bezier antwortete: „Gott hat fie zu einem andern Zweck 
geihaffen; wirf du einen Pfeil nah der Einen, ich werde ein Gleiches mit der 
Andern thun.“ Sie fliegen jegt vom Baume herunter und tödteten die Schlangen; fie 
ſchnitten eine Spanne groß vom Kopfe und eben fo viel vom Schwanze, nahmen das 
übrige Fleifh und gingen damit in den Palaft des Königs; bier Tiefen fie den Koch 
fommen und fagten ihm: „Lab diefes Fleifh gut baden und bringe ſogleich zwei 
Schüſſeln davon her, zögere nicht!" Der Koch nahm das Fleifh und röftete es in 
Bett und allerlei Gewürzen und ftellte es in zwei Schüffeln vor dem König auf. Der | 
König nahm eine Schüſſel davon und gab fie feiner Frau zu effen, und der Vezier 
nahm die andere und gab ſie der ſeinigen. Beide wohnten mit dem Willen und der 
Macht Gottes in jener Nacht ihren Frauen bei. Der König brachte nun drei Monate 
lang in größter Spannung und Unruhe zu und dachte bei fih: die Wahrheit wird ſich 
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"ar zeigen. Seine Frau aber, welche eines Tages ruhig da faß, wurde überrafcht, 
denn es bewegte fih das Kind im ihrem Leibe; fie lich einen ihrer älteften Diener 
bonnen und fagte ihm: „Lauf ſchnell zum König und fage ihm, wo er auch ſeyn 
ı mag: Herr! meine Herrin iſt wirklich gefegneten Leibes, denn ſchon bewegt fih das 
Kind darin.“ Der Diener Tief freudig zum König, der allein und betrübt faß, bas 
| Gefiht auf die Hand geftügt und nadfinnend, ob wohl die Speife auf feine Frau bie 
' gehoffte Wirkung haben werde oder nicht. Der Diener füßte die Erde vor ihm und | 
| fagte: „Ich bringe dir gute Nachricht, Herr! meine Gebieterin iſt gefegneten Leibes, 
das Kind bewegt fi darin, fie hat fhon Schmerzen und fieht blaß aus.” Als 
der König dies hörte, fpranz er vor Freude auf, füßte die Hand des Dieners 
und feinen Kopf und machte ihm ein Geſchenk. Er fagte dann zu den Großen feines 


| 
| 
| 
| 


Reichs, die dazu famen: „Wenn ihr mich Tiebt, fo erweifet ihm Gutes und fehenkt 
ihm Geld, Edelſteine und Rubine, Maulefel und Pferde, Güter und Gärten.” Die 
ſchenkten vem Diener Unzählbares. Zur nämliden Zeit trat der Bezier herein und fagte: 
„O Herr! ich faß allein zu Haufe und dachte über die Wirfung der Speife nach, bie 
4 meiner Frau vorgefegt hatte, da fam ein Diener zu mir und fündigte mir an, 
meine Frau fpüre nun, baß fie gefegneten Leibes ſey, denn das Kind habe ſich ſchon 
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in bewegt, fie fühle Schmerzen und fehe blaß aus. Bor Freude ſchenkte ich ihm 
Kleider, die ih an mir hatte, dazu noch taujend und einen Dinar und ernannte 
zum Erften aller meiner Diener." 

In diefem Augenblide fah Scheherfad, daß es ſchon Tag werde. Sie unterbrach 
er ihre Erzählung und fegte fie erft in der nächſten Nacht folgendermaßen fort: 
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Der König ſprach dann zu dem Bezier: „Da ber erhabene Gott, gepriefen fey 
er! uns fo gnädig war, fo will ih auch allen Peuten eine Freude machen.“ Der 


Bezier ſagte: „Befehle nur, was du thun willſt!“ Da ſprach der König: „Geh und 


15 alle Verbrecher aus dem Gefängniſſe 106, befreie aud die, auf denen Schulden 
laſten; wer aber von nun an noch ein Verbrechen begeht, dem laſſe ih den Kopf 


' | abfehlagen und ihn beftrafen, wie er es verdient. Auch will id dem Volke die Abgaben 


| auf drei Jahre erlaſſen. Sodann Taf rings um die Stadt Herde mit Töpfen aufrichten, 


auf denen die Köche Tag und Nacht kochen fellen, und alle Leute aus der Stadt und 
Umgegend follen eſſen und trinken und es ſich wohl feyn laſſen. Sodann fol die 
Stadt mit unzähligen Rampen beleuchtet werden und die Läden bei Nacht wie bei Tage 
offen bleiben. Geb nun, Vezier! thue, was ich befohlen, fonft laſſe ih dir den Kopf 
abſchlagen!“ Der Bezier ging und vollzog die Befehle des Könige. Alle Schlöffer 
und Feftungen des Landes wurden prachtvoll beleuchtet. Jeder zog feine Foftbarften 
Kleider an und das Volk aß und trank und fpielte, und Tieß es fi wohl feyn. Als 
nun die Zeit der Niederfunft herannabte, da ließ der König Affem alle Gelehrte und 
| Sterndeuter, bie Häupter des Volfs, die Schreiber u. f. w. fommen, und fie warteten 
h nun, bis das Körnden in die Taſſe geworfen werde, denn das hatten die Sterndeuter 
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Zeichen der Niederfunft mit den Hebammen und den Dienern verabredet. Als die 
! Jerannahte, wurde baffelbe gegeben; der Knabe aber, der zur Welt kam, gli dem 
gehenden Monde. Da fingen nun Alle an, ihre Berechnungen zu machen über die 
: ber Schwangerfhaft und die Geburt, und trugen es in die Ehronif ein. Dann 





den fie auf, füßten die Erde und fagten dem König Affem: „Der Stern dieſes 
des ift ein glüdlicher, und die Zeit feiner Geburt if eine gefegnete, doch wird ihm 
feiner Jugend Mandes zuftoßen, das wir dem König nicht gerne mittheilen.“ Der 
aig fprah: „Redet und fürchtet euch nicht!” Sie fuhren dann fort: „DO Herr! 
wird dieſes Land verlaffen und in die Fremde reifen, wird Sciffbrud leiden und 
Gefangenſchaft gerathen, und viele Noth und Gefahr auszuftehen haben; doch wird 
zulegt Alles überwinden und am Ziele anfangen. Die Tage feines übrigen Lebens 
:den jedoch angenebm ſeyn, er wird feinen Feinden Trog bieten und über Länder 
> Bölfer herrſchen.“ Als der König die Worte der Sterndeuter hörte, fprad er: 
br weiffagt fo Schlimmes nicht; denn, was der erhabene Gott Über den Menſchen 
immt, das muß gefchehen, und der Menfh fann nichts daran Äntern. Der 
mächtige fey gepriefen! denn er wird uns, bie mein Sohn feine Prüfungszeit der 
den antritt, taufend Freuden an ihm erleben laſſen.“ Er dachte weiter nicht mehr 
bad, was fie gefagt, beſchenkte fie veichlih und fie verließen den Hof. Da fam 
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der Vezier Fares voller Freude zum König und ſagte, nachdem er die Erde vor ihm 
geküßt: „Herr! ſo eben iſt meine Frau mit einem Sohne, leuchtend wie der Mond, 
niedergefommen.” Der König erwiderte: „O Bezier! bringe deine Frau und deinen 
Sohn hierher, damit er mit dem meinigen im Schloffe erzogen werde.“ 


Da bemerkte Scheberfad den Tag und ſchwieg file. Die folgende Nacht fuhr 
fie in der Erzählung fort: . 
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Der Vezier brachte ſeine Frau und ſeinen Sohn in's Schloß; die Ammen trugen 
die Kinder ſieben Tage lang herum; dann legten ſie ſie auf ein Polſter, brachten ſie 
vor den König und fragten ihn, welche Namen er ihnen geben wolle. Er aber ſprach: 
„Gebt ihr einen Namen!“ Sie verſetzten: „Niemand anders als der König darf 
beſtimmen, wie die Kinder heißen ſollen.“ Der aber ſagte: „Nennt meinen Sohn Seif 
Almuluf (Schwert der Könige), wie mein Großvater hieß, und den Sohn des 
Bezierd Said (der Glückliche)!“ Ex befcenkte dann die Ammen und fagte ihnen: 
„Gebt wohl auf die Kinder Acht und wartet ihrer forgfältig.” Die Ammen warteten 
der Kinder, bis fie fünf Jahre alt waren, dann übergaben fie fie einem Iman, der 
fie im Schreiben und im Koran unterrichtete, bis fie zehn Jahre alt wurden; dann 
lehrte man fie Reiten, Schießen, Fechten, Ball fpielen und alle Ritterfünfte, bis fie 
fünfzehn Jahre alt waren und alle Andern ihres Alters an ritterlicher Gewandtheit 
und Geſchicklichkeit übertrafen. Jeder von ihnen konnte allein gegen tauſend Reiter 
fümpfen und ihnen widerflehen. Der König Affem fah ihnen oft zu und freute ſich ihrer, 
bis fie fünfundzwanzig Jahre alt wurden. Da ließ der König den Vezier Fares allein 
u ſich fommen und fagte zu ihm: „O Vezier! mir if etwas eingefallen, worüber ich dich 
zu Rathe ziehen möchte.” Der Bezier antwortete: „Thue, was bir dein Herz fagt! 
denn ber Segen fommt aus beinem Munde.“ Da verfegte ber König: „Da ich nun ein 
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ganz alter Mann bin, möchte id die Laſt meiner Regierung ablegen und fie meinem 
Sopne Seif Almuluf übergeben, denn er iſt ein guter Züngling, vollfommen in allen 
Rittertugenden und verfländig. Ich aber werde den Reſt meiner Tage mit Gebet 
zubringen und dem Allmächtigen für feine große Gnade danken. Was fagf du dazu?“ 
Der Vezier erwiderte: „König! was bu fprihft, iſt wohlgethan, und Gegen ruhe 
darauf. Ich werde deinem Beifpiele folgen und das Bezierat meinem Sohne Said 
übergeben, der auch ein guter, kenntnißreicher und einſichtsvoller Jüngling iſt; fo 
werden dann zwei junge Leute beifammen ſeyn, denen wir rathen werden, um fie auf 
dem Pfad des Guten, der Gerechtigkeit und Woptthätigkeit zu leiten.“ Der König aber 
ſprach zum Vezier: „Stelle die Briefe aus; halte die Boten bereit nad allen Ländern, 
Provinzen, Schlöffern und Feſtungen, die unter ung fliehen; fie Cdie Verwalter) follen 
Alle an Einem Tage auf der Rennbahn der Gerechtigkeit fi verfammeln.” Der Vezier 
ging fogleih und ſchrieb allen Befehlspabern, Verwaltern und Schloßhauptleuten, ſich 
nebf allen ihren Untergebenen, Groß und Klein, in einem Monat daſelbſt zu 
verfammeln. 


Scheherſad ſchloß hiermit ihre Erzäplung und fuhr die nächſte Naht fort: 
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Der König befahl dann feinen Kämmerlingen, den großen Gang mitten auf der 
bahn mit Teppichen zu belegen, die Rennbahn felbft aber mit den koſtbarſten 
en auszufhmüden; aud follten fie den großen Thron dabin bringen laſſen, auf 
em der König nur in feinen Staatsffeidern zu figen pflegte; dies Alles geihab 
ch. Es verfammelten ſich dann die Leute von allen Orten her mit beforgtem 
n, was wohl der König von ihnen begehren werde? Jetzt erfhienen bie 
lſchafter und die Leibwache des Königs und die Großen des Reichs, und riefen 
die Leute: „Im Namen Gottes! nahet euch zur Audienz!“ Drauf nahten ſich 
Richter, die Gutsbefiger, die Fürften und die Veziere, traten in den Gang und 
en, wie gewöhnlih, Jeder nad feinem Rang, dem König ihre Aufwartung. Der 
3 fegte fih auf feinen Thron, die Mehrzahl der Leute aber blieb ftehen, bis Alle 
mmelt waren. Dann befahl der König, die Tafeln aufzuftellen, und ſogleich 
em Tafeln, mit den auserlefenften Lederbiffen und Getränfen befegt, herangebracht. 
Berfammelten aßen und tranfen und beteten fir den König; ſodann befahl biefer 
t Begleitern, fie follten Niemand fi entfernen laffen, bis Jeder des Königs 
e vernommen babe. Nach einer Paufe fprad der König: „Wer mid liebt, ber 
ile und höre meine Worte!" Alle fegten fi ruhig und priefen ihren König. 
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Derfelbe fand dann auf, erlaubte allen Anwefenden, auf ihren Sigen zu bleib 
| und ſprach: „Veziere und Große des Reihe, Hohe und Niedere, Anwefende u 
Abweſende! ihr wißt, daß ih mein Reich von meinen Vätern und Ahnen ere 
babe.” Sie antworteten einflimmig: „Großer König! dein if ed, wir Alle wif 
es!“ Dann fuhr der König fort: „Wir Alle beteten die Sonne und den Mond : 
bis ung Gott den wahren Glauben fhenfte, und aus unferın Irrthume erlögte ı 
zum Ielamismus führte. Nun wiflet, daß ich fehr alt und ſchwach geworben; 
will daher meine Krone ablegen, alle meine Zeit dem Gebet widmen, und 
erbabenen Gott für vergangene Sünden um Verzeihung bitten. Ihr kennt w 
meinen bier anmwefenden Sohn Seif Almuluf, und wiffet, daß er ein gu 
fenatnißreicher, beredfamer, edler, gefchicter, verfländiger, gelehrter, tugendhafter ı 
gerechter Züngling iſt; ich will ihm nun fogleih meine Krone übergeben, damit er 
meiner Statt Sultan werde. Zum Allmächtigen werde ich aber um Segen für 
fleben. Was fagt ihr dazu?" Es flanden Alle auf, küßten die Erde und antwortet 
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K „Wir find bereit, zu gehorchen, großer König und Beſchützer! Selbft wenn du einen 
deiner Sklaven über und fegen wollte, würden wir ihm gehorchen, um fo mehr, da 
du uns deinen Sopn Seif Almuluf zum Herrfcer gibſt, ten wir bei unferm Haupte 
und unfern Augen als unfern König verehren.“ Der König flieg hierauf von feinem 
Throne herunter und fagte ven Kürften und allen Anwefenden, indem er feinen Sohn 
auf den Thron feste: „Seht bier euern König!" Er nahm dann auch die goldne 
Krone von feinem Haupte, fegte fie feinem Sohne auf, umgürtete ihn mit dem 
Reichsgürtel und fegte fih, während fein Sohn auf dem großen Throne faß, auf einen 
goldnen Seffel neben ihn. Die Richter, die Beziere, die Fürſten, die Großen des 
Reihe und alle Anwefende flanden auf und riefen aus: „Großer König! Du 
verdienſt König zu ſeyn, mehr als jeder Andere.” Die Djauſch riefen dann Sicherheit 
aus, beteten für fein Glüd und feinen Ruhm, und freuten Gold, Edelſteine und Rubine 
über die Köpfe der Leute aus; der König machte viele Gefchenfe und übte Gerechtigfeit. 
Rah einem Augendlid erhob fi der Bezier Fares. 


Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
Rat fort: 
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Der Bezier Bares wandte fih hierauf zu den Fürften und Großen, und fprad: 
„D ihr alle bier Anwefende! Ihr wißt, daß ich Vezier war fhon zu der Zeit, ehe 
noch der König Affem regierte, und es noch in diefem Augenblide bin, in welchem er 
der Regierung entfagt, um fie feinem Sohne zu übergeben. Ich will nun auch das 
Bezierat zu Gunften meines Sohnes Said niederlegen ; was fagt ibr dazu ?* — „Niemand 
verdient mehr, wie dein Sohn Said, des Könige Seif Almuluf Bezier zu werden, 
denn fie paffen ganz zufammen.” Hierauf nahm der Vezier Bares den Beziersturban 
von feinem Haupte und fegte ihn auf das Haupt feines Sohnes; dann legte er das 
Dintenfaß des Vezierats vor feinem Sohne hin. Die Djaufh riefen aus: „Geſegnet! 
gefegnet! Er verdient es! er verdient es!“ Hierauf fanden der Bezier und der König 
Affem auf, öffneten ihre Schäge und machten den Fürften, Vezieren und Großen bes 
Reichs viele Geſchenke; fie fhrieben ihnen neue Firmane mit dem Zeichen des Könige 
Seif Almuluf und des Beziers Said. Die Leute blieben eine Woche beifammen, 
dann reiste Jeder in feine Provinz zurüd, Der König Affem ging aber mit feinem 
Sohne und dem neuen Vezier in's Schloß; hier ließ er den Schagmeifter holen, auch 
den Siegelring, das Schwert, das Käfhen und den Bogen bringen, lauter Dinge, 
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welche fhon König Salomon als Geſchenke für fie beſtimmt hatte, und fprad: 
Jeder von euch Beiden nehme hiervon, wozu er Luft hat!" Seif Almuluf firedie 
zuerſt die Hand nad dem Siegelring aus; Said nahm das Schwert; hierauf griff 
Seif Almuluf nah dem Käſtchen und Said nad dem Bogen. Sie füßten alsdann 
des Könige Hand und gingen nah Haufe Seif Almuluf Iegte das Käſtchen, ohne 
wm fehen, was barin war, auf den Thron, der zugleich fein Ruheplag war; Said 
nahm an feiner Seite Pag. Um Mitternacht erwachte Seif Almuluf, erinnerte fih 
des Käſtchens und war neugierig, deſſen Inhalt zu fehen. Er fland daher auf, ergriff 
eine der Kerzen, bie in der Nähe brannte, und trat in einen Nebenfaal, damit Saib 
nicht im Schlafe gefört werde. Wie groß war aber fein Erflaunen, als er bas 
Käfchen öffnete und ein Kleid herausnahm, das aus den Fäden des Schmetterlinge 


gwebt war. Genien hatten es verfertigt und mit Gold gefidt, fein ähnliches Kleid 
j hatte jemals einen flerblichen Leib umfangen und Wohlgerüche der feinften Art, die 
Indien kennt, dufteten daraus. Auf demfelben fah man ein Bildniß mit Gold geftidt, 
das ein unvergleichlich fhönes Mädchen vorſtellte. Seif Almuluf war lange in deſſen 
Betrachtung verſunken; fo wie darüber war fein Herz noch nie entzüdt, und er Iernte 
aunmehr die heftigfte Liebe mit aller ihrer namenlofen Seligfeit und ihren Qualen 
fennen. 











Als die Sultanin Scheherfad diefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbruch des 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welder fie in der folgenden Nacht alfo fortfuhr: \ 
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König der Zeit! Seif Almuluf foll damals folgende Verfe gedichtet haben: 


„Pätte ich früher die Macht der Liebe gefannt, fo wäre ich weniger 
unvorfichtig gewefen. Ehe ich ihr Bild fah, ſchlugen rupig meine Pulfe und 
mein Perg klopfte unhörbar. Nunmehr bin ich trunfen vor Liebe, unt Jubel 
erfüllt meine Seele.“ 


Seif Aimuluf war außer jih, bald vor Freude, bald vor Kummer, daß er den 
Gegenftand dieſes Bildes nicht beſitze. Er vergaß ganz, wo er war, und ging wild von 
einem Saal in den andern, bis endlich der Vezier Said davon erwachte. Als diefer 
Seif Almuluf nicht an feiner Seite fand, dachte er bei ih: Wo mag Seif 
nimulut wohl bingefommen ſeyn? Er fland dann auf und ging im ganzen Palafte 
umber, um ibn au fuchen, bis er ibn endlich fand. Crflaunt darüber, was ibn jo 
anfer ſich bringe und ihm die Rube raube, fragte er ihn mit Theilnahme: „Was if 
dir begegnet, mein VruderY laß es mich willen, damit ich dir heifen kann. Verhehle 
mir nichte, denn meine Viebe zu dir iſt groß.“ Aber der hörte ihn nicht an, hob nicht 

mas ſeinen Kopf in die Böbe, fondern weinte immer fort und jammerte entfeglic. 
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id drang immer weiter in ihn und ſprach: „Mein König! kennſt du deinen Bezier 
d Freund nicht? wenn du mir nicht dein Herz eröffnet, wer wird dann noch Antheil 
deinem Schidfale nehmen?" Saids Bitten und Flehen waren jedoch vergebens; 
eif Almuluf hörte nicht auf zu ſchluchzen, ſprach aber fein Wort; endlich ergriff 
ıid fein Schwer, eilte damit in einen andern Saal, legte die Klinge an feine 
uf und machte Miene, fih damit zu durchbohren. Vorher fprad er jedoch noch zu 
eif Almuluf: „Freund! wenn bu mir nicht erzählſt, was dir widerfahren, fo wirft 
mich bald als Leiche fehen, denn ich ertrage nicht länger den Schmerz, dich unglücklich 
wiſſen, ohne daß ich dir Helfen fann.” Seif Almuluf hob endlich den Kopf in 
Höhe und ſprach: „Freund! ich ſchäme mid, dir die Urfahe meiner Leiden zu 
inen!“ Said aber antwortete: „Ich beſchwöre dich bei Gott, dem Herrn aller 
ren, dem Befreier aller Unterbrüdten, dem Helfer aller Leidenden, dem Urquell aller 
ade! fage mir in Wahrheit, was dir wiberfahren, und fhäme dic nicht; ich bin ja 
n Sklave, dein Vezier und bein Rathgeber!“ Da fagte Seif Almuluf: „Komme 
d ſieh dieſes Bildniß!“ Als Said es fah, betrachtete er es eine Weile und mußte 
tehen, daß es ein wunderſchönes Frauenbild war. Ueber deſſen Kopf las er mit 
fer Kunft von Perlen geftidt: 
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Der König ſprach dann zu dem Beier: „Da ber erhabene Gott, gepriefen ſey 
ler! uns fo gnädig war, fo wil ih auch allen Feuten eine Freude machen.” Der 
| Begier fagte: „Befehle nur, was du thun wink!” Da fprad der König: „Geb und 
laß alle Verbrecher aus dem Gefängniffe los, befreie aud die, auf denen Schulden 
| faften; wer ‚aber von nun an nod ein Verbrechen begeht, dem Taffe ih den Kopf 
| abſchlagen und ihn beftrafen, wie er es verdient. Auch will id dem Volle die Abgaben 
\ | auf drei Sabre erlaffen. Sodann laß rings um die Stadt Herde mit Töpfen aufrichten, 
auf denen die Köche Tag und Nacht kochen fellen, und alle Leute aus der Stadt und 
Umgegend folfen eſſen und trinfen und es ſich wohl feyn Taffen. Sodann foll die 
| Stadt mit unzähligen Lampen beleuchtet werden und die Läden bei Nacht wie bei Tage 
ii offen bleiben. Geh nun, Bezier! tbue, was ic befohlen, fonft laſſe ih dir den Kopf 
abſchlagen!“ Der Vezier ging und vollzog die Beſehle des Königs. Alle Schlöſſer 
und Feſtungen des Landes wurden prachtvoll beleuchtet. Jeder zog ſeine koſtbarſten 
Kleider an und das Volk aß und trank und ſpielte, und ließ es ſich wohl ſeyn. Als 
| num die Zeit der Niederfunft herannahte, da Tieß der König Affem alle Gelehrte und 
| ; Sterndeuter, die Häupter des Volfs, die Schreiber u. f. w. fommen, und fie warteten 
nun, bis das Körnden in die Taffe geworfen werde, denn das batten bie Sterndeuter 
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als Zeichen ber Niederfunft mit den Hebammen und ben Dienern verabredet. Als bie 
Zeit Jerannahte, wurde daffelbe gegeben; der Knabe aber, der zur Welt Fam, glich dem 
aufgehenden Monde. Da fingen nun Ale an, ihre Berechnungen zu machen über die 
Zeit der Schwangerfpaft und die Geburt, und trugen es in die Ehronif ein. Dann 





Randen fie auf, füßten die Erde und fagten dem König Affem: „Der Stern diefes 
! Kindes ift ein glüdlicher, und die Zeit feiner Geburt if eine gefegnete, doch wird ihm 
‚in feiner Jugend Manches auftoßen, das wir dem König nicht gerne mittheilen.“ Der 
König ſprach: „Redet und fürchtet euch nicht!" Sie fuhren dann fort: „O Herr! 
er wird dieſes Land verlaffen und in die Fremde reifen, wird Schiffbruc leiden und 
in Gefangenſchaft gerathen, und viele Noth und Gefahr auszuftehen haben; doch wird 
je zuletzt Alles überwinden und am Ziele anfangen. Die Tage feines übrigen Lebens 
werden jedoch angenehm feyn, er wird feinen Feinden Trog bieten und über Länder 
und Bölfer herrſchen.“ Als der König die Worte der Sterndeuter hörte, fprad er: 
„Ibr weiffagt fo Schlimmes nicht; denn, was der erhabene Gott über den Menſchen 
beſtimmt, das muß gefchehen, und der Menfh fann nichts daran äntern. Der 
Allmädtige ſey gepriefen! denn er wird ung, bis mein Sohn feine Prüfungezeit der 
Leiden antritt, taufend Freuden an ihm erleben laſſen.“ Er dachte weiter nicht mehr 
an das, was ſie geſagt, beſchenkte ſie reichlich und ſie verließen den Hof. Da kam 




















182 Dreihundert und erſte Uacht. 

der Vezier Fares voller Freude zum König und ſagte, nachdem er bie Erde vor i 
gefüßt: „Herr! fo eben ift meine Frau mit einem Sohne, leuchtend wie ber mM 
niebergefommen.“ Der König erwiderte: „O Bezier! bringe deine Frau und dei 
Sohn hierher, damit er mit dem meinigen im Schloffe erzogen werde.” 


Da bemerfie Scheherfad den Tag und ſchwieg file. Die folgende Nacht f 
fie in der Erzäplung fort: " 











Dreihundert und zweite Mad. 


Der Bezier brachte feine rau und feinen Sohn in’d Schloß; die Ammen trugen 
die Kinder fieben Tage lang herum; dann legten fie fie auf ein Polfter, brachten fie 
vor den König und fragten ihn, welche Namen er ihnen geben wolle. Er aber fprad: 
„Bebt ihr einen Namen!“ Sie verfegten: „Niemand anders ald der König darf 
beftimmen, wie die Kinder heißen ſollen.“ Der aber fagte: „Nennt meinen Sohn Seif 
Almuluf (Schwert der Könige), wie mein Großvater hieß, und den Sohn des 
Bezierd Said (der Glückliche)!“ Ex befcpenfte dann die Ammen und fagte ihnen: 
„Gebt wohl auf die Kinder Acht und wartet ihrer ſorgfältig.“ Die Ammen warteten 
ber Kinder, bis fie fünf Jahre alt waren, dann übergaben fie fie einem Iman, der 
fie im Schreiben und im Koran unterrichtete, bis fie zehn Jahre alt wurden; dann 
lehrte man fie Reiten, Schießen, Fechten, Ball fpielen und alle Ritterfünfle, bis fie 
fünfzehn Jahre alt waren und alle Andern ihres Alters an ritterlicher Gewandtpeit 
und Gefdidlihfeit übertrafen. Jeder von ihnen fonnte allein gegen taufend Reiter 
fämpfen und ihnen widerfiehen. Der König Affem fah ihnen oft zu und freute ſich ihrer, 
bis fie fünfundgwanzig Jahre alt wurden. Da ließ der König den Vezier Fares allein 
zu fih fommen und fagte zu ihm: „O Bezier! mir if etwas eingefallen, worüber ich dich 
zu Rathe ziehen möchte.“ Der Vezier antwortete: „Thue, was bir dein Herz fagt! 
denn der Segen fommt aus deinem Munde.” Da verfegte der König: „Da ih nun “| 
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ganz alter Mann bin, möchte ich die Laſt meiner Regierung ablegen und fie mein 
Sopne Seif Almuluf übergeben, denn er if ein guter Züngling, vollfommen in al 
Nittertugenden und verfländig. Ich aber werde den Ref meiner Tage mit Ge 
zubringen und dem Allmächtigen für feine große Gnade danken. Was ſagſt du dazu 
Der Vezier erwiderte: „Rönig! was du ſprichſt, if wohlgethan, und Gegen rı 
darauf. Ich werde deinem Beifpiele folgen und das Bezierat meinem Sohne Sc 
übergeben, der aud ein guter, kenntnißreicher und einſichtsvoller Jüngling if; 
werben dann zwei junge Leute beifammen feyn, denen wir rathen werden, um fie ı 
dem Pfad des Guten, der Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit zu leiten.“ Der König a 
ſprach zum Vezier: „Stelle die Briefe aus; halte die Boten bereit nah allen Lände 
Provinzen, Schlöffern und Feflungen, die unter und fiehen; fie (die Verwalter) fol 
Ale an Einem Tage auf der Rennbahn der Gerechtigkeit fih verfammeln.” Der Be; 
ging fogleih und ſchrieb allen Befehlshabern, Verwaltern und Schloßhauptleuten, 
nebft allen ihren Untergebenen, Groß und Nein, in einem Monat daſelbſt 
verfammeln. 


Scheherſad ſchloß hiermit ipre Erzählung und fuhr die nächſte Naht fort: 
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Der König befahl dann feinen Rämmerlingen, den großen Gang mitten auf ber 
Rennbahn mit Teppichen zu belegen, die Rennbahn felbft aber mit den Fojtbarften 
Stoffen auszufhmüden; aud follten fie den großen Thron dabin bringen laffen, auf 
welchem der König nur im feinen Staatefleidern zu fisen pflegte; dies Alles gefhab 
fogleih. Es verfammelten ſich dann die Leute von allen Orten her mit beforgtem 
Herzen, was wohl der König von ihnen begebren werde? Jetzt erfihienen die 
Gefellihafter und die Leibwache des Königs und die Großen des Reichs, und riefen 
anter die Leute: „Im Namen Gottes! naher euch zur Audienz!“ Drauf nahten fih 
die Richter, die Gutöbefiger, die Fürften und die Veziere, traten in den Gang und 
madten, wie gewöhnlih, Jeder nad feinem Rang, dem König ihre Aufwartung. Der 
König fegte fih auf feinen Thron, die Mehrzahl der Leute aber blieb fiehen, bis Alle 
verfammelt waren. Dann befahl der König, die Tafeln aufzuftellen, und ſogleich 
wurden Tafeln, mit ben auserlefenften Lederbiffen und Getränfen befegt, herangebracht. 
Die Berfammelten aßen und tranfen und beteten für den König; fodann befahl diefer 
feinen Begleitern, fie ſollten Niemand fi entfernen laffen, bis Jeder des Könige 
Borte vernommen babe. Nah einer Paufe fprad dev König: „Wer mich liebt, der 
verweile und höre meine Worte!” Alle fegten fih ruhig und priefen ihren König. 
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feiner Mutter Adfhied, nahm feinen Freund Said als Begleiter mit fih, und fie 
titten zufammen nad dem Schiffe, das bald darauf, mit Proviant, Waffen und Truppen 
wohl verfehen, die Anker lichtete; fo reisten fie in einem fort, bis fie nad 
China famen. 

Als die Einwohner Ehina’s hörten, daß vierzig Kriegsſchiffe angekommen, glaubten 
fie, es wären Feinde, die fie belagern und mit ihnen Krieg führen wollten; fie ſchloſſen 
die Thore der Stadı und hielten die Kriegsmaſchinen bereit. Ad Seif Almuluf 





died vernahm, lied er einige feiner vertrautefen Mamelucken fommen und fagte ihnen: 
"Geht zum König der Stadt, bringt ihm meinen Gruß, und faget ihm: Der König 
Seif Almuluf, Sopn des Königs Affem von Egypien, iſt's, der zu bir als Gaf 
kommt, um einige Zeit bein Rand zu bereifen;. er wird dann wieder nah Haufe 
zurüdfchren! er kommt nicht ald Feind, um Krieg zu führen. Nimmſt du ihn auf, fo 
wird er zu dir fommen, wo nicht, fo fehrt er um und wirb weder dich, noch bie 
Bewobner deiner Stadt beunrubigen.“ 


Da merkte die Sultanin Scheherfad dem Tag und ſchloß die Erzählung, um 
die folgende Nacht fortzufahren : 
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Als die Mameluden Seif Almuluks an die Stadt kamen, ſagten ſie den 
wohnern derſelben: „Wir find Geſandte des Königs Seif Almulut!“ Man 
nete ihnen die Thore und führte fie zum König, der Shah Djafur hieß und 
a König Affem früher gefannt hatte. Als er die Worte Seif Almulufs hörte, 
ichte er den Gefandten Geſchenke, Tieß die Thore Öffnen und ging ſelbſt mit den 
srmehmften des Reiche dem König entgegen. Seif Almuluf nahe gekommen, umarmte 
ihn und ſprach: „Willkommen ſeyeſt du in meinem Reihe; ich bin dein Sklave und 
ve deines Vaters! Gebiete über mih und Alles, was mir gehört I" Er ließ dann 
afmahle und andere Feſtlichkeiten veranftalten, und führte Seif Almuluf und feinen 
tier Said mit den Ausgezeichneiften des Reiche und den übrigen Truppen in feine 
ilãſte, wo er ihnen glänzende Wohnungen anwies; die Freudenboten verbreiteten die 
achricht in der Stadt, und Seif Almuluf genoß mit den Seinigen vierzig Tage 
ng die größte Gaſtfreundſchaft. Dann fagte der Shah Diafur: „Nun, Sohn 
ned Freundes! wie geht es dir und wie gefällt dir mein Land?“ Seif Almuluf 
twortete: „Dank deiner Gnade, o König! es gefiel mir Alles.“ Da fragte der 





















2300 Dreihundert nnd neunte Mad. 


König: „Du fiehft dich gewiß in unferm Lande nad etwas um, und bift nicht obne 
Grund hierher gefommen?” Seif Almuluf fagte: „Meine Geſchichte ift wunderbar; 
ich liebe das Bild der Badiald Jamal!“ Bei diefen Worten entfloffen Thränen 
feinen Augen, und er ſchluchzte heftig. Dies rübrte das Herz des Könige von China, 
und er ſprach: „Was if zu thun, Seif Almuluf?“ Diefer antwortete: „Ich 
wünfgte, du Tießeft alle Reifende, deine Schiffscapitäne und alle Bettler zufammen 
fommen, damit ih mich bei ihnen nad. dem Gegenftand dieſes "Bildes erfundige; 
vielleicht Könnte einer von ihnen mir Auskunft Über das holde Frauenbild geben.” Der 
König ließ fogleich feine Begleiter und Sqhrfrichter kommen und ließ durch ſie ausrufen, 
daß alle Schiffscapitäne, alle Bettler und Reiſende auf die Rennbahn kommen follten, 
und Niemand zurüdbleiben dürfe. Es ſtellten ſich Ale ein und machten einen großen 
Haufen aus. Seif Almuluf fragte dann nad der Infel Babel und dem Garten 
Irem; aber Niemand antwortete, fo daß Seif Almuluf fi feinen Rath mehr 
wußte. Dann fagte einer der Schiffscapitäne: „Großmächtiger Herr und König! wenn 


‚du darüber Auskunft wünfhen, fo mußt du dich nad den Ländern und Infeln in der 
Nähe von Indien wenden, dort wird man es ſchon wiflen.“ Seif Almuluk lie 
fogleih die Schiffe fegelfertig maden, und füßes Waffer, Lebensmittel, und was fe 
ſonſt beburften, einnehmen. Er und fein Freund Said befliegen ihre Pferde, nahmen 
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n König Abſchied und gingen auf ihr Schiff. Sie reifeten vier Monate lang in 
ihe und Sicherheit mit günfigem Winde. Aber eines Tages erhob fih von allen 
‚iten ein Sturm, ed regnete und hagelte flarf und die Wellen des Meeres tobten; 
brachten zehn Tage in der größten Furcht zu. Endlich fam ein fo heftiger Windftoß 
jen die Schiffe, daß alle mit Allem, was darauf war, untergingen. Seif 
muluk allein rettete fih mit einigen Mameluden auf ein feines Schiffhen; dann 
te fih der Sturm und die Wellen, und die Sonne ging glänzend auf. Seif 
muluf öffnete die Augen und ſah nichts mehr von der ganzen Flotte; er erblickte 
his wie Himmel und Wafler und das fleine Schiffchen, auf dem er ſich befand. 


Da bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und hielt inne. Die folgende 
ht fuhr fie alfo fort: 
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Seif Almulukl fragte dann feine Leute: „Wo find alle meine Schiffe? Wo if 
mein Freund Said?“ Gie antworteten ihm: „D Herrſcher! es iſt nichts mehr von 
deinen Schiffen übrig, ſie ſind alle untergegangen und zur Speiſe der Fiſche geworden!“ 
Seif Almuluk ſprang in ſeiner Wuth auf, ſchrie, ſchlug ſich in's Geſicht und wollte 
ſich in's Meer ſtürzen. Seine Mamelucken hielten ihn aber zurück und ſagten: „D 
Herrſcher! was ſoll das nügen? Du haft dir das ſelbſt zugezogen; hätteſt du deinem 
Bater gehorcht, fo wäre dir das nicht widerfahren; doch war das Alles Tängft vorher 
befimmt, und gleiches Schidfal mußte did mit den übrigen Menſchen heimſuchen. 
Schon bei deiner Geburt haben die Sterndeuter gefagt: Du wirft in große Gefahr 
fommen; es bleibt dir nichts übrig, ale geduldig auszuharren, bis ber erhabene Gott 
dich aus diefer Noth befreit.” Da fprah Seif Almuluf (und es geſchieht zur Epre 
Gottes und deffen, der das ſagt): „Es gibt feinen Schup und Feine Macht, außer bei 
Gott, dem Erhabenen! Niemand kann feinen Befclüffen entgehen!“ und er berente, 
mas er gethan. Er ließ fih danı zu Efien reihen und af. Das Schiff ward immer 
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n Winde hin und her getrieben, und fie wußten nicht, wohin fie fleuerten. Die 
vensmittel und das Waffer fingen an ihnen zu fehlen, als fi) ihnen durch die Macht 
» erbabenen Gottes eine nicht weit davon entlegene Infel zeigte. Da fie hungrig 
ven, ließen fie nur einen Mann auf dem Schiffe zur Bewachung zurüd, und die 
hrigen aßen Früdte, die fie auf der Infel fanden. Dort aber faß ein Mann mit 
em langen Geſichte, "mit einem weißen Körper und von munderbarem Auöfehen 








ſchen den Fruchtbäumen; er rief einen Mameluden bei feinem Namen und fagte zu 
1: „38 nicht von diefen unreifen Früchten! Komm’ zu mir, id will dir gute, reife 
ichte zeigen!“ 

Da ſchloß die Sultanin Scheherfad ihre Erzählung und fuhr in der nächſten 
ht folgendermaßen fort: 
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Der Mamelut glaubte, es wäre einer der Schiffbrüchigen, und freute ſich fehr. 
Als er aber in feine Nähe fam, da fprang der Berfluchte auf feine Schultern, ſchlang 
den einen Fuß um feinen Hals und den andern um feinen Rüden, und fagte: „Laufe 
jegt nur, du wirft mich nicht mehr los, du bift num mein Tragefel!* Der Mamelud ſchrie 
und jammerte, und fein Herr mit all ben Seinigen rettete fi ſchnell auf das Schiff. 
Der Fremde folgte ihnen nad dem Ufer und fagte: „Woher fommt ihr und wohin 
gebt ihr? Kommt zu und, wir wollen euch zu effen und zu trinfen geben; ihr fünnt 
unfere Efel werden, und wir reiten auf euern Rüden.“ Als fie dies hörten, ruderten 
fie fohnell vom Ufer weg und entfernten fi im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen. 
So braten fie einen Monat zu, bis fie wieder eine Infel entdedten; fie gingen daſelbſt 
in einen Wald, ohne einen Weg zu wiffen. Es fanden ſich daſelbſt wieder Früchte, 
wovon fie aßen; da fhimmerte ihmen aus der Ferne etwas entgegen, und fie gingen 
darauf zu. Wie fie fih näherten, war ed wie eine Säule, die ber Länge nach dalag; 
Einer von ihnen trat darauf mit dem Fuße und fagte: „Was mag dies feyn?” Da 
erwachte die Säule, richtete fih auf, und fiede da! es war ein Mann mit langen 
Ohren und mit gefpaltenen Augen; feine Züge waren nicht fihtbar, denn als er fchlief, 
hatte er ein Ohr unter dem Kopfe und dedte das Gefiht mit dem andern zu. Er 
ergriff einen Mameluden, und dieſer fhrie: „Mein König! fliehe von biefer Inſel, fie 
ift von Wehrwölfen bewohnt, welde die Menfchen freffen; um mich wird es bald 
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chehen ſeyn!“ Als Seif Almuluf diefe Worte hörte, entfloh er mit feinen übrigen 
‚gleitern auf das Schiff, ohne einmal Früchte mitzunehmen. So brachten fie wieder 
hrere Tage zu, da entdedten fie abermals eine Infel; als fie dort Iandeten, fanden fie 
‚en hohen Berg, fie beſtiegen ihn und fahen einen Wald mit vielen Bäumen, worauf 
» gute Früchte befanden, von denen fie aßen; da kamen auf einmal nadte Menſchen 
iſchen den Bäumen hervor, deren jeder fünfzig Ellen lang war, ihre Vorberzähne 
ven wie die eines Elephanten und wuchfen ihnen zum Munde heraus. Einer von 
ıen faß auf einem fhwarzen Stüd Filz auf einem Felſen, ihn umringten viele 
hwarze, welde in feinem Dienfte waren; diefe fingen den Seif Almuluf und feine 
ımeluden ein, brachten fie zu dem Sigenden, Tegten fie vor ihn hin und ſprachen: 
Iroßer König! wir haben dieſe Vögel zwifhen den Bäumen gefunden.“ Da ber 
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nig gerade hungrig war, ließ er zwei Mameluden ſchlachten und aß fie. Als Seif 
mufuf dies ſah, fürdtete er fi, weinte, und ihm bangte um fein Leben. Als fie 
: König weinen börte, fagte er: „Diefe Vögel haben eine ſchöne Stimme; madt 
‚em einen Käfig, fperrt fie hinein und hängt fie über meinem Kopfe auf, damit ich 
:e Stimmen hören fann!“ Sie thaten, wie er gefagt, und fo wurden Seif 
imuluf und die Mameluden in Käfige gefperrt; man gab ihnen zu effen und zu 
nen; bafd weinten fie, bald fangen fie, fo, daß der König der Schwarzen an ihrer 
imme Freude hatte. Bier Jahre brachten fie in den Käfigen zu. 
Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht weiter: 
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Der König aber hatte eine Tochter, die auf einer andern Inſel verheiratbet war; 
als diefe hörte, daß ihr Vater Vögel von lieblicher Stimme befige, ſchickte fie Leute an 
ihn ab und ließ ihn um diefe Vögel bitten. Ihr Vater fehidte ihr Seif Almuluf 
mit drei andern Mameluden in vier Käfigen dur die Boten, die fie ihm gefandt 
hatte; als die Prinzeffin fie ſah, gefielen fie ihr febr, und fie lich fie über ihrem Bette 
aufhängen. Seif Almuluf fonnte nidt begreifen, wie ihm gefhah, er war fehr 
traurig über die Lage, in ber er fih befand, und weinte; die drei Mameluden 
weinen mit ibm; die Prinzeffin aber glaubte, fie fängen. Sie pflegte fonft allen denen, 
die aus Egypten und andern Ländern fie beſuchten, einen boben Nang in ihrem Reide 
u geben. Gott aber hatte befiimmt, daß, als fie Seif Almuluf näher betrachtete, || 
Apr feine Schönheit, fein Wuchs und fein Ebenmaß geftelen; fie ließ ihn daher mit 
feinen Gefährten frei, erzeigte ihnen viele Ehre, ließ ihnen zu effen und zu trinfen 
neben, und erzeigte ihmen viel Gutes. Als fie eines Tages allein mit Seif Almntuf 
war, bat fie ibn, er möge bei ihr bleiben und ihr Gemahl werden; aber Seif 
UAlmäulul weigerte fih deffen und fagte: „O meine Herrin! id bin ein fremder 
Jüngling, der unglücklich Ticbt und nur am geliebten Gegenftande Freute finden Fannz“ ||| 
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daß alle angewandte Mittel der Prinzeffin, ihn zu gewinnen, fehlſchlugen. Als fie 
s endlich müde war, zürnte fie ihm und den Mameluden, und zwang fie, ihr 
dienen; fo ging es vier Jahre for. Seif Almuluf ward diefen Zuftand fehr 
erdräßig und Tieß die Pringeffin bitten, fie frei abziehen zu laſſen und ihre 
tern Qualen zu erleichtern. Die Prinzeffin ließ ihn zu fi kommen und fprach zu ihm: 
) Seif Almuluk! wenn du mein Gemahl wirft, fo trete ih dir mein Königreich 
und du kannſt damit und mit mir nad Gefallen thun!“ Sie erfhöpfte alle Bitten; 
er Seif Almuluf gab ihr fein Gehör. Endlich fagte fie ihm: „Fahre fort, mir 





dienen, bis du nachgibſt!“ und fo biieb Alles mit ihm und feinen Mameluden wie 
ther. Die Bewohner der Infel kannten fie als Vögel der Prinzeffin, und Niemand 
b ihnen ein böſes Wort; die Prinzeffin aber war ruhig, denn fie wußte, daß fie 
ne Mittel finden würden, fih aus diefer Infel zu retten. 


Scheherſad hielt inne und erzählte folgende Nacht weiter: 
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Seit Almuluf und jeine Dameluden konnten opne Wache frei umbergehen und 
blieben oft mehrere Tage vom Haufe weg, um Holz auf der Infel zu fammeln; dann 
brachten fie es in die Küche der Prinzeffin. So Iebten fie zehn Jahre lang. Da ſaß 
eines Tages Seif Almuluf am Ufer des Meeres und dachte an den Zuftand, in 
welchem er und feine Mameluden Iebten; er dachte an feinen Vater, an feine Mutter 
und an feine Familie, an feine Krieger und an fein Königreih, an bie Herrlichfeit, In 
welcher er früher Iebte, und Thränen rollten über feine Wangen; er erinnerte fih auf 
feines Freundes Said, und dies vermehrte noch feine Thränen und feinen Jammer. 
Seine Mameluden fagten ihm: „O Herrfer! wie lange weinft bu noch, und was 
nügt diefes Weinen? If nicht Alles dies auf die Stirne des Menfchen gefchrieben? 
Iſt nicht Alles nah der göttlihen Befimmung eingetroffen? Schreibt nicht die 
himmliſche Feder, was Gott beſchloſſen? Es bleibt und nichts übrig, als Geduld zu 
haben. Vielleicht wird Gott, der dieſes über uns verhängt hat, auch wieder helfen.“ 
Seif Almuluf fagte: „D meine Brüder! was können wir thun, um uns aus ber 
Macht diefer Verruchten zu befreien? Es bleibt und nichts übrig, als die Rettung von 
Gott zu erwarten. Wir könnten jedoch entfliehen, um bdiefer Dual los zu werben.” 
Sie antworteten: „O Herrfher! wo wir auch von bier Ianden wollen, haufen 
Wehrwölfe, welche die Menſchen frefien; wir können ihnen nicht entgehen, und bie 
Pringeffin wird dann gegen und zürnen.“ Seif Almuluf fagte: „Ih will eine 
—— verſuchen und Gott, der Allmächtige, wird uns helfen.” Sie ſagten: „Was 
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IR du thun?“ Er antwortete: „Wir wollen lange Bäume fpalten und aus ihren 
nden Seile machen, damit die Breiter zufammenbinden und ein Floß bauen, es in’s 
er werfen und mit Früchten beladen, dann Ruder fehnigen und unfere Ketten mit 
Art entzwei ſchlagen; der erhabene Gott wird und wohl beifen, er ift ja über 
es mächtig; vielleicht treibt ung der Wind nah China, und wir fommen von biefer 
ınnifhen Königin 108.” Die Mameluden freuten ſich fiber diefe Worte und fagten: 
ein Rath iſt gut!" Sie fingen fogleih an, Holz zu fällen und ein Floß daraus 
bauen; in einem Monat war Allee fertig. Da ließen fie das Floß in's Meer 
ten und beluden es mit Früchten, ohne daß Jemand etwas davon wußte. Dann nahın 
r die Art und befreite fie von ihren Ketten; jegt beftiegen fie das Floß und brachten 
» Monate auf dem Meere zu, ohne zu wiflen, wohin fie das Floß trage. Nun aber 
3 ihnen ihr Proviant aus und fie litten bittern Hunger. Auf einmal fing das | 
er an zu ſchäumen und zu toben und hohe Wellen zu ſchlagen; ein furdtbares ! 
kodil flieg aus dem Grunde des Meeres auf, ergriff einen Mameluden und | 
lang ihn. Seif Almuluf blieb jegt nur noch mit zwei Mameluden übrig, mit | 
m er fo ſchnell wie möglich vuderte, um fih von dem Ungeheuer zu entfernen; fo 
ten fie immer furchtſam fort, bis fie eines Tages auf einer Inſel einen hohen 
g ſahen; fie freuten fih fehr darüber, ruderten tapfer zu, und je näher fie j 
en, deſto größer warb ihre Freude; aber auf einmal tobte das Meer wieder auf 
es flieg ein Krokodil aus defien Tiefen und verſchlang die beiden Mameluden. | 
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Seif Almuluk entfam ganz allein auf die Inſel; er beftlieg den Berg, ſetzte ſich 
darauf und wartete, bis Jemand vorübergehen würde; die Einfamfeit erinnerte ihn 
wieder an feine Heimath und den Abſchied von feinem Lande, und er weint. Dann 
ging er in’d Gebüfh und aß Früchte; da kamen über zwanzig Affen, von denen jeder 
größer als ein Maufefel war, zwifchen den Bäumen hervor, umgaben Seif Almuluf) 
von allen Seiten, und zogen ihn mit fih, bis fie an ein hohes, feites Schloß kamen, 
das allerlei Koftbarfeiten enthielt; ed war aus Gold und Silber gebaut und eine 
Menge von Ebdelfteinen darin zu fehen, deren Pracht nicht befchrieben werden Tann. 

In dieſem Schloffe war, außer einem fchlanfen Sünglinge, Niemand. Seif 
Al muluk hatte großes Gefallen an ihm; auch er gefiel diefem Zünglinge, der, fobald 
er ihn fah, fragte: „Was willfi du? wie heißt du? woher bift du? und wie bift bu 
hierher gefommen? Krzähle mir deine Geſchichte und verhehle mir nichts.“ Seif 
Almuluk ſagte ihm: „Beim allmächtigen Gott! Mein Bleiben hier iſt nur Fury | 
denn ‚die Beflimmung führt mich weiter.“ Der Süngling fragte no einmal: „Was 
if deine Abfiht? wie heißt du und woher bift du?“ Seif Almuluf antwortete: 
„Ih bin aus Egypten, heiße Seif Almuluf und mein Vater if der König Affem, 
Sohn Sawans;“ und er erzählte ihm Allee vom Anfang bis zu Ende, was zu 
wiederholen überflüffig wäre. Der Züngling ftand auf, bot Seif Almuluf feine 
Dienfte an und fprah: „O Herrfcher! ich habe doch in Egypten gehört, du feyeft nad 
China gereist?" Seif Almuluf antwortete: „Man hat wahr gefagt, ih war nad 
China gereist, von da hatten wir vier Monate lang glüdlihe Fahrt nah Indien, bie 
ein Sturm fam und alle Schiffe zertrümmerte; ich blieb allein mit den Mameluden 
in einem feinen Schiffhen übrig; wir Tiefen dann noch viele Gefahren, bis ich zuletzt 
nur allein noch übrig blieb und bier landete.“ Der Züngling fagte: „D Prinz! du 
haft nun in der Fremde genug gelitten, bleibe jegt bei mir und unterhalte mich, und 
wenn ich fterbe, kannſt du über diefe Länder herrſchen. Niemand weiß, wie lang und 
wie breit diefe Inſel if; man braudt viele Tage, um fie zu durchwandern. Die 
Affen, welche du gefehen, find fehr gefchidt, und du findeſt hier, was bu nur 
wünſchen kannſt.“ 

Als die Sultanin Scheherſad den Tag bemerkte, ſchloß fie ihre Erzählung 
und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Seif Almulut verfegte: „Die Beſtimmung treibt mich weiter, und ih fann 
nicht ruhen noch raften, bis dieſelbe erfüllt ift; vieleicht wird mir Gott meinen Willen 
gewähren, ober werde id) irgendwo meinen Tod finden,“ Der Züngling gab hierauf den | 
Affen ein Zeichen und fie entfernten fih auf eine Weile, famen jedoch glei darauf mit 
feidnen Tüchern umgürtet zurück, dedten den Tifh und brachten mehr wie hundert 
| goldene und filberne Schüffeln und Platten mit allen möglichen Speifen, und blieben 
fiehen, wie es bei Königen Sitte ift. Der Jüngling machte ihnen ein Zeichen und 
fie fegten fih; nur der, welcher zu bedienen hatte, blieb ftehen, und der Züngling, 
Seif Almuluf und die Vornehmſten unter den Affen aßen. Hierauf ward der Tiſch 
aufgehoben und man brachte eine goldene Kanne und ein Waſchbecken mit Rofenwaffer 
und Mofhus, womit fie ihre Hände wuſchen. Zulegt wurden Weine, füße Speifen 
und eingemachte Früchte aufgetragen; fie tranfen, beluftigten fih und Tiefen ſich's wohl 
ſeyn. Die Affen fingen an zu tanzen und zu fpielen, fo daß Seif Almuluf 
ſehr erſtaunt war über Alles, was er bier ſah, und darüber alles Ungemad vergaß, 
das ihm widerfabren war. As es Nacht ward, zündeten fie Wachskerzen an und 
fteften fie auf goldene mit Edelfteinen verzierte Leuchter; dann brachten fie alferfei Fiſche 
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und trockne Früchte. Später begab ſich Seif Almuluk in einen großen Saal zur 
Ruhe, wo ihm ein Lager bereitet worden war. Des Morgens ſtand der Jüngling vor 
Sonnenaufgang auf und ſagie zu Seif Almuluf: „Strede deinen Kopf zum Fenſter 
hinaus und gebe Acht auf das, was du draußen ſiehſt!“ Als Seif Almuluf den Kopf 
hinausftredte, fah er das ganze Land voll von Affen, eine fo große Menge, wie nur 
Gott, der Erhabene, fie zu zählen vermochte. Da fagte Seif Almuluf: „Warum | 
verfammeln fih -diefe Affen bier?“ Der Züngling erwiderte: „Jeden Samflag kommen 
fämmtlihe Affen, die auf der Inſel find, zwei, drei Tagreifen weit ber, und verfammeln 
fih an diefem Drte, big ih vom Schlaf erwadhe und den Kopf zum Fenſter hinaus 
ſtrecke; fobald fie mich fehen, küflen fie die Erde und bieten mir ihre Dienfte an; dann 
geht jeder wieder feinem Geſchäfte nah.” Als nun die Affen den Süngling am 
offenen Fenfter erblidten, verbeugten fie fi vor ihm und gingen an ihre Arbeit. Seif 
Almuluf blieb einen ganzen Monat bei diefem Jüngling, dann nahm er Abfchied von 
ihm und reiste weiter. Der Süngling gab ihm etwa zweihundert Affen zu feiner 
Bedienung mit, die ihn fieben Tage lang begleiteten, bie er die Grenze ihres Landes 
erreichte; dann nahmen fie Abfchied von ihm und kehrten nad ihrer Heimath zurüd. 
Seif Almuluf reiste nun allein durh Berg und Wald, Hügel und Ebene, durch 
Wüfte und Frudtland vier Monate lang. Einen Tag bhungerte er, einen andern 
batte er wieder vollauf zu efien, und dann mußte er fih vom Grad der Wüſte 
nähren. Er bereute ed, den Süngling verlaffen zu haben, und fihon wollte er 
wieder umfehren, da fchimmerte aus der Kerne etwas Schwarzes in feine Augen. Er 
dachte, hier ift ein Obdach oder ein Baum, ich will einmal feben, was es if; er ging 
darauf zu und ſah ein hohes Schloß; es war das, weldhes Jafet, Sohn Nocahe, 
Friede fey mit ihm! gebaut hatte, und im beiligen Buche (Koran) mit den Worten 
erwähnt if: „Ein feſtes Schloß und ein verwüfteter Brunnen.” Er fette fich vor 
die Thüre des Schloſſes und dachte: „Gehört ed wohl Menfchen oder Genien?“ 
Sp faß er eine Weile davor, fah jedoch Niemand weder aus- noch eingeben, fand 
daher auf und ging im Vertrauen auf den erbabenen Gott in’d Schloß hinein; er zählte 
fieben Gänge darin, ſah aber feinen Menfchen; am Ende des fiebenten Ganges befand 
fi eine Thüre, vor der ein Vorhang hing; den hob er auf und trat in einen großen 
Saal mit fieben Teppihen auf dem Boden. Mitten im Saale war ein goldener Thron, 
worauf ein Mädchen faß, ſchön wie der Teuchtende Mond; fie hatte Eönigliche Kleider 
an und war gefhmlidt wie eine Braut in der Hochzeitnacht. Unter dem Throne ftand 
| eine Tafel, darauf vierzig Schüfleln mit den Föftlichften Speifen. As Seif Almulut 
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Madchen ſah, ging er auf fie zu und grüßte fie; fie erwiderte feinen Gruß und 
gte ihn: „Biſt du ein Menſch oder ein Geiſt?“ Er antwortete: „Ich gehöre zu 
ı beften der Menfhen; ih bin ein Königsfohn und ſelbſt König!“ Hierauf 
ad fie: „Nimm zuerſt etwas von den Speifen zu dir, dann erzähle mir, wie bu 
ther gefommen.“ 


Da bemerfte die Sultanin Scheherfad den Tag und brad ihre Erzählung ab. 
der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Seif Almuluk ſetzte ſich zu den Speiſen, denn er war hungrig, und aß 
dieſen Schüſſeln, bis er ſatt war; hierauf ſtreckte er die Hand aus und trank. Als 
hinlänglich geſättigt war, ſetzte er ſich auf den Thron neben das Mädchen. 2 
Mädchen fragte ihn: „Wer bift du und woher fommf du? Wie heißt du und wer 
dich hierher gebracht?“ Seif Almuluf fagte: „Meine Gefchichte ift fehr lang.“ « 
verfepte: „Sage mir nur, woher du biſt und was du hier thun willſt?“ Er erwiber 
„Erzähle auch du mir, wer dich hierher gebradht und warum du ganz allein £ 
wohnen?" Das Mädchen fprah: „Mein Name if Damwlet Ehatun, Toter 
| gönige von Indien, der in der Stadt Serendib wohnt und einen großen, ſchör 

Garten befigt; es gibt in ganz Indien feinen fhönern mit einem fo großen Fifchteiı 
eine Tages ging id mit meinen Sflavinnen in diefen Garten, wir entfleideten ı 
| und legen in den Teich, nedten einander und waren luſtig und heiter. Da kam 
einmal Etwas, das einer Wolfe glich, über mid ber, riß mid aus der M 





! meiner Sflavinnen und trug mich zwiſchen Himmel und Erde, wo es fo zu mir fpra 
I 
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D Davlet Chatun, fürdte nichts! Beruhige dein Herz! Es flog dann eine 
Weile mit mir und ıch wußte nichts mehr von mir felbft, bis es mich in dieſem Schloffe 
I|niederfegte und fich in einen ſchönen Jüngling verwandelte, jung und ſchlank, vet 
niedlich gekleidet. Der fragte mich: Kennft du mih? Ich antwortete: Herr, id 
A| fenne di nit! Hierauf fagte er: Ich bin der Sohn des blauen Könige der 
Geifter; mein Bater wohnt an den Ufern des rotben Meeres und herrſcht tiber 
ſechsmalhundertauſend fliegende und untertauchende Geiſter; ich flog auf meinem Wege 
an dem Orte vorbei, wo du dich badeteft, verliebte mich in dich und deine Geftalt, 
darum ließ ich mich zu dir herunter und entführte dich aus der Mitte deiner Sklavinnen 
und brachte dich in diefes fee Schloß hierher, welches ich bemohne. In diefes Schloß 
fommt nie Jemand, weder ein Menfch noch ein Geiſt, und von bier bis Indien bat 
man hundert und zwanzig Jahre zu reifen; du kannſt in deinem Leben das Land deines 
Baterd und deiner Mutter nicht wieder ſehen; bleibe alfo bier bei mir und fey guten 
| Duthes; ich erfcheine dir, fo oft du es wünfchel. Dann umarmte und füßte er mid, 
und fagte zu mir: Sepe dich und fürchte nichts! Er Tieß mich nun cine Weile allein, 
| fam dann wieder mit dieſem Tiſche und Teppiche, die du bier ſiehſt. Jedesmal am 
Dienftag fommt er wieder und bleibt bis Freitag Nachmittag .bei mir, und hält fich 
dann wieder bis Dienflag entfernt; wir effen und trinfen mit einander, er küßt und 
umarmt mich; doch bin ich noch fo jungfraufich, wie mich Gott gefchaffen, der Geiſt hat 
mir nod gar nichts Böſes gethan. Mein Vater ift König und heißt Tadj Almuluf 
(Krone der Könige), er weiß nichts von meinem Schidfal und bat nod feine Spur 
| von mir entdeckt; dies ift meine Geſchichte, erzähle du mir nun die deinige!“ Seif 
: Almuluf fagte: „Meine Gefhichte ift lang, ich fürchte, der Geift möge, ehe id 
3 fie bir ganz erzähle, wiederfehren.“ Die Prinzeffin fagte: „Heute ift Freitag, er 
: hat mich fo eben verlaflen und wird vor Dienftag nicht wieberfehren; fege dich alfo, fey 
\ ganz ruhig, und erzähle mir vom Anfang bis zu Ende, wie du hierher gefommen.“ 
Seif Almuluf erzählte ihr, bie er den Namen Badiald Zamal nannte, da 
Ifhwammen ihre Augen in Thränen, und fie fagte: „So heißt meine Schwefter! O 
meine Schwefter Badiald Jamal! weh’ über jene Zeit! Gedenkſt du denn meiner nicht 
mehr? frayft du nicht mehr: wo ift meine Schwefter Dawlet Chatun?“ Sie weinte fo 
Jeine Weile und grämte fi) darliber, daß Badiald- Jamal ihrer nicht gedachte. Da 
fprah Seif Almuluf: „D Dawlet Chatun! Badiald Jamal if eine Genie und du 
bi ein menfchliches Weſen, wie kannſt du ihre Schweſter ſeyn?“ Sie aber antwortete: 
„Sie iſt meine Milchſchweſter! An dem Tage, wo meine Mutter mich im Garten 
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! gebar, ward auch Badiald Jamal in der Nähe unfers Gartens geboren. Ihre Mi 
ſchickte zu der meinigen, um einige Speifen und das nöthige Weißzeug holen zu Ta 
Die fandte ihr, was fie verlangte, und lud Mutter und Tochter zu fih ein. © 
famen nun zu meiner Mutter, welhe Badiald Jamal fäugte.“ 


1 
Da brad der Tag an und Scheherſad hörte auf zu erzählen. In ber da 


i folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Die Mutter Badiald Jamals blieb fo zwei Monate lang in unferem Garten; 
ın reiste fie wieder in ihre Heimath, gab aber vorher meiner Mutter Etwas und ſagte 
Wenn du mi nöthig haben wirft, fo komme ich zu bir mitten in den Garten. 
ıdiald Jamal Fam nun jedes Jahr mit ihrer Mutter und blieb eine Zeit 
ıg bei und; dann fehrten fie wieder in ihre Heimath zurüd. Wäre ich bei meiner 
utter, o Seif Almuluf! und hätte id dich in unferm Lande kennen gelernt, fo 
ide ich ſchon Mittel gefunden haben, fie zu Üüberliften und deinen Wunſch zu erfüllen. 
oh jegt bin ich fern von meinem Vaterlande und ohne Hoffnung, es jemals wieber 
erreihen; denn wüßten fie es, fie Könnten mich ſchon von hier befreien; doch muß 
Sade dem erhabenen Gott überlaffen werden! was fol ih thun?“ Seif. 
muluf fagte: „Made dich auf, ich will mit dir entfliehen!“ Sie verſetzte aber: 
zo können wir hingehen? Bei Gott! wenn du auch bie Strede eines Jahres von 
e zurüdgelegt haft, fo wird dich biefer Verruchte doch in einem Augenblid erreichen 
> di und mich umbringen.” Da fagte Seif Almuluf: „So will ih mid bier 
endwo verbergen, und wenn er an mir vorübergeht, ihn mit einem Schwerte tödten.“ 
antwortete Dawlet Ehatun: „Du fannf ihm nicht eher etwas anhaben, bis 
feinen Geift vernichtet Hal.” Seif AlmuluE fragte: „Und wo ift fein Geift?“ 
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Sie antwortete: „Ich habe oft darnach gefragt und er wollte mir es nicht fagen, bis 
ich eined Tages in ihn drang, worüber er böfe warb und mir fagte: Wie ange 
wirft du noch nad) meinem Geifte fragen? Was haft du mit meinem Geifte zu 
fhaffen? Meine Antwort war: Bleibt mir außer dir noch fonft Jemand übrig? 
Befinde ich mich nicht wohl für mein ganzes Leben? Meine Seele Tiebt ja die deinige, 
und wenn ich nicht für dein Leben wache und es in das Schwarze meines Auges fege, 
was fol aus dem meinigen werden, wenn du nicht mehr bi? Laß mich nun 
beinen Geift fennen, damit ich ihn wie diefed Auge bier bewahre! Hierauf fagte er mir: 
Seit meiner Geburt haben mir die Sterndeuter gefagt, mein Geift werde durch bie 
Hand eines menſchlichen Prinzen vernichtet werden, darum nahm ich ihn, legte ihn in 
den Kropf eined Sperlings, fperrte diefen in eine Büchfe und die Büchfe in fteben 
Schadteln, die Schachteln in fieben Kiften, die Kiften in einen marmornen Behälter, 
und dieſen begrub ih an der Küfte dieſes Meeres, das von jedem Lande enifernt if, 
und wohin fein Menſch kommen fann. Ich wiederhofe dir aber: fage ed Niemand, 
es bleib’ ein Geheimniß zwifchen bir und mir! Sch antwortete ibm: Wer kommt denn 
zu mir oder fiehbt mich außer dir, daß ich's ihm fagen follte? Dann fuhr ich fort: 
Bei Gott! du haft deinen Geift an einen vortreffliden Ort gelegt, wohin außer bir 
Niemand gelangen kann; denn wie follte jener Menfch (der Prinz) oder irgend Jemand 
| denfelben entdeden fünnen? Hierauf antwortete er: Der Prinz foll einen von 
| Salomond Ringen, Friede fey mit ihm! am Finger haben; wenn er benfelben auf bie 
Oberfläche des Waflerd und feine Hand darauf legt und fpridht: Dei diefem Namen! 
du Seele jenes Geiftes, fomm herauf! fo fol, wie mir die Sterndeuter fagten, ber 
marmorne Sarg von felbft in die Höhe fi heben und ſammt den. Kiften und 
Schadteln in Stüde gehen. Mit diefem Zeidhen wird der Sperling aus der Büchſe 
bervorfommen und. alddann erwürgt werden. Ich aber muß daun fterben.“ 





| Scheberfad ſchloß mir diefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: \ 
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Seif Almuluf fagte: „Ih bin jener Prinz, und bier if Salomons Ring an 
nem Finger; folge mir an das -Meeresufer, damit wir fehen fünnen, ob der Geift 
r geſprochen oder nicht!" Sie machten fih auf und gingen zufammen an's Meer. 
wiet Chatun blieb am Ufer fiehen, Seif Almuluf aber legte den Ning auf’s 
ſſer und fagte: „Bei den Namen, die auf diefem Ringe find, Geiſt des Sohnes 
blauen Königs, komm hervor!“ Sogleih fing das Meer an zu toben und der 


älter kam herauf; Seif Almuluf flug ihm gegen einen Stein, daß er zerbrad, 


n zerſchmetterte ex bie Kiften und Schachteln, nahm den Sperling aus ver Büchfe 
würgte ihn, doch fo, daß er noch lebte; drauf ging er zurüd in’s Schloß mit der 
nzeffin und fegte fi neben fie auf den Thron. Während fie fo. da jagen und fi 
er unterhielten, flieg in der Ferne Staub auf und es erfhien eine ungebeure Geſtalt, 
alfo ſprach: „O Prinz! laß mid leben und ſchenke mir die Freiheit! ich werde bir 
Erfüllung deines Wunfches verhelfen.” Dawlet Chatun aber fagte zu Seif 
nuluf: „Was ftehft du hier Tange müffig? Tödte den Sperling, fonft wird der 


ruchte auf und eindringen, dir ihn wegnehmen und did und mi umbringen!“ | 


if Almuluf erwürgte vollends den Sperling; der Geift aber flürzte vor der Thüre 
Schloffes nieder und ward zu einem Haufen ſchwarzen Staubes. Dawlet Cyatun 
e: „Run wären wir von ber Gewalt diefes Verruchten befreit, was aber fangen 
jegt an?“ Seif Almuluf fagte: „Wir müffen auf Gott vertrauen, ber uns jo 
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heimgeſucht, er wird ung leiten und unſere Rettung herbeiführen.“ Dann raffte ſich 
Seif Almulnf auf, hob die Thüre des Schloffes, welche von Aloe und Sandelholz 
war, aus, nahm die goldenen und filbernen Nägel heraus; dann zog er von ben 
Borhängen die Seile ab, die vom feinften Hanf mit Baumfafern zufammengeflochten 
waren, band damit die Thüren zufammen und machte mit Hülfe Dawlet Chatuns 
eine Art Floß daraus; dann ſchleppten ſie zuſammen dieſes Floß in's Meer und 
befeftigien es an Pfählen. Als dies geſchehen war, kehrten fie in's Schloß zurück und 
trugen die goldnen Schüſſeln und ſilbernen Platten, die Juwelen und Edelſteine, ſammt 
Allem, was ſonſt im Schloſſe war, auf das Floß und beſtiegen es im Vertrauen auf 
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| Gott. Zwei Stüde Holz dienten ihnen zu Rudern; fie banden das Seil Ios 
und zuberten mit dem Floß mitten in's Meer, ohne zu wiflen, wohin fie ſich wenden 
folten. Der Wind trieb das Floß vier Monate herum, bis endlich ihre Lebensmittel 
sa Ende waren. So oft Dawlet Chatun ſchlief, faß Seif Almuluk pinter ihr, 
und wenn biefer ſchlief, faß fie hinter ihm, und cin Schwert Ing zwifchen ihnen cd. h. 
Ke berührten fih nit). Eine Naht, als Seif Almuluf fhlief und‘ Damlet 
Chatun wachte, bemerkte fie, wie das Floß fih dem Lande näherte, und in einen 
Hafen lief, in welchem viele Schiffe Tagen; wie fie nach denſelben hinſah, hörte fie, 
wie ein Mann (ed war ber oberſte Schiffscapitän) vom Ufer her mit einigen Matrofen 
ſprach, woraus fie fhloß, daß fie nun an ein bewohntes Land und an eine Stadt 
getommen fegen. Sie freute fih fehr, werte Seif Almuluf aus dem Schlafe und 
fagte ihm: „Steh’ auf, frage den Schiffscapitän, der am Meere fleht, wie biefer 
Ort heißt und was das für ein Hafen if.“ Seif Almuluf fand freudig auf und 
fagte: „Freund! wie heißt diefe Stadt und biefer Hafen?" Der Hauptmann 
antwortete: „Junger, erfahrungslofer Mann! wenn du diefe Stadt und biefen Hafen 
nicht fennft, wie biſt du hierher gelommen?“ Seif Almuluk antwortete: „Ich bin 


ein Fremder, der mit andern Reifenden auf einem Schiffe war, das Schiffbruc List 
und unterging, ich allein habe mich auf einem Breite, das ich beftiegen, hierher gerettet; 
darum fragte ih dich; Fragen iſt doch Feine Schande!“ Der Mann antwortete: 
„Diefe Stadt heißt die Bewohnte, und biefer Hafen Heißt der zwiſchen zwei 
Meeren.“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheherſad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
In der nächflen Nacht aber ſprach fie: 
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Ars Dawlet Chatun dies hörte, freute fie fih und fagte: „O Seif Almuluf! 
höre die gute Botſchaft, die Hülfe if nahe, denn der König diefer Stadt ift mein 
Oheim und heißt Ali Almuluf (der höchſte König): frage ihn einmal, ob es nicht fo 
iſt!“ Da fragte ihn Seif Almuluf: „Heißt nicht der König diefer Stadt Ali 
Almuluf?“ Der Capitän antwortete ganz zornig: „Wie wunderlich bift du! Zuerft 
ſagſt du, du feyert niemals hierher gefommen, ſeyeſt ein Fremder, woher weißt bu nun, 
wie diefe Stadt und ihr König heißt?“ Als Dawlet Chatun den Capitän fo 
fprechen hörte, erfannte fie ihn; er hieß Muin Arriafah CHelfer der Oberherrſchaft); N 
fie fagte zu Seif Almuluf: „Sage ihm: fomm Muin Arriafah, deine Herrin 
will dich ſprechen!“ Seif Almuluf ſprach diefe Worte aus, worüber der Capitän, 
als er das hörte, in den heftigſten Zorn gerietb und fagte: „Du Hund! bu Dieb! 
du bift gewiß ein Spion! Woher fennft du mich ?“ Er rief dann einem Matrofen zu: 
„Gib mir einen tüchtigen Stoch, damit ich zu dieſem Unreinen gehe und ihm den 
Hirnſchädel einſchlage, weil ex fo verrückt ſchwatzt!“ Man gab dem Capitän einen Stod, 
womit er drohend auf das Floß zuging, ald er auf einmal ein zartes, wunderbares 
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I Gefchöpf erblicte; fein Verftand fam in Verwirrung, denn nicht weit von fih fah er 
ein Mädchen, firablend wie die Sonne. Er fragte den Seif Almuluf: „Was haft 
du da für ein Mädchen bei dir?“ Er antwortete: „Sie heißt Dawlet Chatun.” 
Da fiel der Capitän in Ohnmacht, wie er ihre Stimme erfannte; denn er wußte, daß es 
die Stimme der Nichte feines Königs war. Als er wieder zu fih gefommen war, beftieg er 
fein Pferd, ritt in die Stadt nach dem königlichen Schloffe und fagte dem Diener: „Melde 
dem König, Muin Arriafah babe eine gute Botſchaft zu überbringen, bie ihn erfreuen 
werde.“ Als der Diener dies meldete, gab der König dem Capitän die Erfaubniß, 
bereinzufommen. Muin Arriafab ging hinein, füßte die Erde und fagte: „Großer 

| König! ih bringe dir die Nachricht, daß deine Nichte Damwlet Chatun fo eben ganz 
wohl auf einem Floße, in Gefellfhaft eines jungen Mannes, der ſchön ift wie der 

| Mond in der vierzehnten Nacht, in den Hafen eingelaufen if.” Wie der König dies 
vernahm, freute er fi fehr, machte dem Gapitän reihe Gefchenfe und ließ die Stadt 
beleuchten wegen ber glüdlihen Ankunft feiner Nihte. Kaum waren fie in der Stadt 
| angefommen, fo fhidte der König Boten zu feinem Bruder Tadj Almuluf (Krone 
ver Könige), der fogleih zu feiner Tochter kam und einige Zeit mit ihr bei feinem 
Bruder blieb; dann nahm er feine Tochter und Seif Almufuf mit fih, und fie 
reisten zufammen nad Serendib, dem Lande ihres Vaters. Dawlet Ehatun fah ihre 
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Mutter wieber und hatte große rende an ihr. Alle Trauer war vorüber und 
mwurben alle mögliche Feflichkeiten begangen. Der König erzeigte Seif Almuluf v 
Ehre und forach zu ihm: „Du haft mir und meiner Tochter fo viel Gutes erwie 
daß ich dich nie genug bafür belohnen fann, nur der Herr der Welten kann es 
vergelten.” 


Da bemerkte Schehe rſad ben Tag und hörte auf zu erzählen. In der folgen 
Nacht fuhr fie fort: 
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Der König fprach weiter zu Seif Almulut: „Mein Wunſch ift, daß du anı 
iner Stelle den Thron befteigeft und fiber Indien herrſcheſt; ich ſchenke dir mein ! 
ich, meine Schäge, meine Diener und Allee, was ich beſitze.“ Geif Almulut 
:beugte ſich, küßte dankbar die Erbe vor ihm und ſagte: „O König der Erde! es! 
» als habe ich Alles von bir angenommen und dir es dann wieder zurüdgegeben; 
ın, Herr, ich firebe weder nach einem Königreiche noch nad Herrfchermadt: mein 
ziger Wunfh vor Gott if, daß er mich zu meinem Ziele gelangen laſſe.“ Der 
nig fprah dann zu feinen Leuten: „Ale meine Schäge gehören Seif Almuluf, 
t ihm was er verlangt, ohne mich deßhalb zu befragen!” Seif Almuluk fagte: 
ch möchte mid einmal in der Stadt umfehen, auf den Plägen und Märkten.“ Als 
: König dies hörte, ließ er das fehönfte Pferd, was er befaß, fatteln und Seif 
muluf vorführen, der darauf in die Stadt vitt und die Bazare durchzog. Er fah 
ielhR einen jungen Mann mit einem Kleide in der Hand, das er um fünfzehn Dinar 
srief. Er glich feinem Bruder Said fehr, fa er war es felbft, nur erfannte ihn 
eif Almuluk nicht, weil feine Züge durch die lange Trennung und große Reife 
vad verändert waren. Er vief feinen Mameluden zu: „Ergreift diefen jungen 
ann, führt ihn in's Schloß und bewahrt ihn dafeldft, bis ich von meinem Spagierritte 
rũdtehre!“ Diefe glaubten, er habe gefagt: Führt ihm in’s Gefängniß! und 
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Mutter wieder und hatte große Freude an ihr. Alle Trauer war vorüber und 
wurden alle moͤgliche Feſtlichleiten begangen. Der König erzeigte Seif Almuluk vi 
Ehre und ſprach zu ihm: „Du haft mir und meiner Tochter fo viel Gutes erwieſ 
daß ih dich nie genug dafür belohnen kann, nur der Herr der Welten fann es 
vergelten.” 


Da bemerlte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen. In der folgent 
Nacht fuhr fie fort: 





— 
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feinem Bruder, der ihn neben fi auf den Thron figen ließ, und Said freute fich fehr 
des Wiederfehend. Sie unterhielten fi über ihre Abenteuer. Seif Almuluf erzählte 
Alles, was ihm zugeftoßen, von Anfang bis zu Ende; dann fprah Said: „OD mein 
Bruder! fobald das Schiff unterging, beftieg ich mit einigen Dameluden ein Brett, auf 
dem wir einen vollen Monat umbertrieben. Dann warf ung der Sturin mit dem 


| Willen des erhabenen Gottes auf eine Inſel. Wir fliegen hungrig an's Land, gingen 
Jwiſchen den Bäumen herum und aßen von ihren Früchten. Da kam auf einmal eine 
I Heerde Bolf gleih Zeufeln über ung ber; fie fliegen auf unfere Schultern und fagten: 


4 „Kauft nur zu, ihr feyd nun unfere Eſel!“ Sch fagte dem, der mich beftieg: „Wer bift du, 
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und warum reitet du auf mir?” Er fehlang den einen Fuß um meinen Hals, drüdte mich 
fo fehr, daß ich faſt ſtarb, und ſchlug mich fo heftig mit dem andern Fuß auf den 
Rüden, daß er beinahe meine Glieder brach; ich fiel zur Erde auf mein Gefiht, denn 
ih hatte vor Hunger und Müdigkeit von der Reife gar Feine Kraft mehr. Wie er 
merkte, daß ich hungrig war, nahm er mich an der Hand, führte mich unter einen 
Baum, der viele Früchte hatte, und fagte mir: „SB von diefen Früchten!” Sch aß bie 
ih fatt war und ging wieder gezwungen weiter. Ich war aber nur ein paar Schritte 
weit gegangen, da flieg er wieder auf meine Schultern, und ic mußte bald gehen, bald 
laufen; er aber lachte und ſprach: „Ich habe in meinem Leben fein fo gutes Laftthier 
gehabt.” So blieben wir mehrere Jahre lang bei ihnen. Eines Tages fahen wir viele 
Weinberge mit Trauben; wir fammelten davon, füllten eine Grube damit und traten 
die Beeren mit den Füßen, bis fie zu Wafler wurden; die Sonne fchien darauf und 
ed ward Wein daraus. Wir tranfen fo viel davon, bis wir beraufcht waren und unfre 
Geſichter ganz roth wurden. Da fingen wir an zu fingen, zu fpringen und zu 
tanzen. Sie fragten: „Was habt ihr, daß ihr fo roth feyd, fo fingt und tanzt?“ 
Wir antworteten: „Was habt ihr darnad zu fragen? Was wollt ihr von ung?“ Sie 
antworteten: „Sagt ed und! wir wollen ed ſehen!“ Wir erwiderten: „Das ift der 
Bein.” Sie fagten: „Gebt und davon zu trinken!“ Wir aber antworteten: „Es find Feine 
Trauben mehr vorräthig.” Da führten fie und in ein Thal, wir wiffen nicht wie Yang, 
noch wie breit, weder wo ed anfängt, noch wo es endet, ganz voll mit Neben, von 
denen jede Traube einen Gentner ſchwer war. Sie fagten: „Sammelt von diefen!“ Wir 
fammelten viele davon, füllten damit einen Zuber, größer als ein Teich, traten fie 
mit Küßen und ließen fie fo einen ganzen Monat lang gähren, bis fie zu Wein 
wurben. 

Scheherſad fhwieg, um die folgende Nacht fortzufahren: 


DI 
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Saiv erzählte weiter: Wir fagten ihnen: „Nun ift der Wein reif, womit w 
ihr trinken?“ Sie autworteten: „Wir hatten Efel, wie ihr ſeyd, die, als fie alt wurt 
Karben. Wir aßen ihr Fleiſch; noch haben wir aber ihre Schädel: gebt und daraus 
j teinfen!“ Sie führten und dann in Höhlen, wo viele Menfdengebeine Tagen; 1 
nahmen einige Schädel, gaben ihnen daraus zu trinfen und dachten bei und: N 
genug, daß fie auf und reiten, fie freflen und auch noch nad unferm Tode. Wir fag 
zu einander: „ES gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabeneı 
Wir fülten nun einen Menfchenfhädel mit Wein und reichten ihn den Ungeheut 
Nachdem fie ihn ausgetrunfen hatten, riefen fie aus: „Das ift bitter.“ Wir erwidert 
„Barum fagt ihr, das ift bitter? wer fo fagt und nicht wenigftend zehnmal 
viel trinkt, der muß noch an dem nämlichen Tage flerben.“ Sie fürdteten ſich 
dem Tode, und fagten: „Co gebt und noch mehr zu trinken!“ So tranfen fie, bis 
Wein ihnen ſchmeckte und fie beraufht waren, verlangten aber immer mehr. Zul 
wurden fie fo beraufcht, daß fie fi nicht mehr auf uns fefthalten konnten. Als ı 
j Dies merften, Tiefen wir fo lange in der Hige und in der friſchen Luft herum, bie 
der Schlaf überfiel und fie fi niederlegen wollten. Wir aber fagten: „Laßt uns im 
! zu laufen,“ und wir liefen mit ihnen fo lange, bis fie auf unfern Schultern einfchlic 
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1| und ihre Füße ganz Ioder um unfern Hale hingen. Wir Iuden fie alddann ab, 
legten fie zufammen, fammelten viel Holz von Weinreben, Tegten ed um fie herum und 
bedeckten fie damit. Daffelbe zündeten wir an und blieben in ver Ferne fiehen, um 
wiufeben. In einem Augenblide flammte das Holz hoch auf; fie verbrannten Alle und 
wurden zu einem Haufen Afche, und Keiner von ihnen entkam. Wir danften Gott für 
unfere Rettung, verließen die Inſel, gingen an's Meeresufer und trennten und von 
einander. Ich ging mit zwei Mameluden in einen großen Wald, wo wir Srücdte aßen. 
Da fam eine große Geftalt mit Tangem Kinn und langen Ohren, mit Augen wie 
Fackeln; fie hatte eine große Heerde vor ſich, die fie weidete. Als fie ung fah, hieß fie 
und willfommen, freute fih mit ung und fagte: „Kommt zu mir, ich will euch eins von 
tiefen Schafen ſchlachten und braten, und es euch zu effen geben.“ Wir fagten: „Wo 
wohnft du denn?“ Der Riefe antwortete: „In einer Höhle, deren Deffnung ihr finden 
werdet, fo wie ihr um den Berg diefer Inſel herumgeht. Geht nur hin, dort findet 
ihr viele Säfte, die euch gleihen!” Wir glaubten, er fage die Wahrheit und gehöre 
zu den aufrichtigen Menfchen; wir fuchten daher die Höhle auf. 

Als wir hineinfamen, fahen wir Menfhen darin, die und glihen, fie waren 
aber Alle blind. Als wir und zu ihnen gefellten, fagte Einer von ihnen: „Ich bin 
krank,“ ein Anderer: „Sch bin ſchwach.“ Wir befragten fie darum. Sie antworteten: 

[Auch ihr kommt, unfer Loos zu theilen! Wie feyd ihr in die Gewalt diefes Verruchten 
gefommen? Es gibt feinen Schug und feine Macht außer bei Gott, dem Erhabenen! 
1 Das if ein Wehrwolf, der die Menſchen frißt.” Wir fragten: „Wie hat er euch blind 
gemacht?“ Sie antworteten: „Auch euch wird er fogleich mit einem Becher Milch blind 
maden. Er wird euch fagen: Ihr fommt von der Reife, trinft diefe Milch, bis ich 
euch das Fleifh brate und es euch bringe; fo wie ihr alsdann bie Milch trinfen 
werdet, wird das Licht eurer Augen verlöſchen.“ Ich dachte: bier kann ich nur durch 
Liſt entfommen. Sch ftellte mich in eine Kleine Nifche, und nad einer Weile kam der 
| Berruchte zur Thüre herein mit drei Bechern Milch. Er reichte mir einen davon und 
‚ denen, die mit mir waren, und fagte: „Ihr feyb hungrig und durftig von der Reife, 
| nehmet diefe Milch und trinkt einftweilen, big ich euch Das Fleifch brate!“ Sch nahm den 
Becher, führte ihn an den Mund und goß ihn heimlich aus, fuhr dann mit den 
i Händen an die Augen und ſchrie: „Ich habe meine Augen verloren!” und weinte; er 


— 


aber lachte und ſagte: „O Said! nun biſt du auch wie dieſe geworden, die in der 
Höhle ſind!“ denn der Verruchte glaubte, auch ich ſey nun blind, wie es meine 
beiden Begleiter wirklich geworden. Der Verruchte ſtand dann ſogleich auf, ſchloß die 
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heimgeſucht, er wird uns leiten und unfere Rettung herbeiführen.” Dann raffte fih 
Seif Almuluf auf, hob die Thüre des Schloffes, welche von Aloe- und Sandelholz 
war, aus, nahm die goldenen und filbernen Nägel heraus; dann z0g er von ben 
Borhängen die Seile ab, die vom feinften Hanf mit Baumfafern zufammengeflochten 
waren, band damit bie Thüren zufammen und machte mit Hülfe Dawlet Chatung 
eine Art Floß daraus; dann fchleppten fie zufammen dieſes Floß in’s Meer und 
befeftigten e8 an Pfählen. Als dies gefhehen war, fehrten fie in’s Schloß zurück und 
trugen die goldnen Schüffeln und filbernen Platten, die Juwelen und Edelfteine, fammt 
| Allem, was ſonſt im Schloffe war, auf das Floß und beftiegen es im Vertrauen auf 
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Gott. Zwei Stüde Holz dienten ihnen zu Rutern; ñe berden das Seil lee 
und ruberten mit dem Floß mitten in’s Meer, ohne zu wiren. mwrbin fe Ah werten 
!follten. Der Wind trieb das Floß vier Monate herum, bis entlih ihre Lebenemiuel 
'm Ende waren. So oft Dawlet Chatum ſchlies, ſaß Seit Almuluf hiner ihr, 
und wenn biefer fehlief, faß fie hinter ihm, und cin Schwer lag amıiden ihnen (d. h. 
fie berührten fih nicht). ine Nacht, als Seit Almuluf iklier une Dawlet 
Chatun wachte, bemerkte fie, wie das Floh ih tem Lande räkerıe, urd in einen | 
Hafen lief, in welchem viele Schiffe lagen; wie fie nad tenieiken Birch, hörte fir, 
‚nie ein Mann (ed war der oberfte Schiffecapitän) vem Ufer ber mir einigen Matrofen 
ſorach, woraus fie ſchloß, daß fie nun an ein bewobrite Kant ent an eine Stadt 
gefommen feyen. Sie freute fih fehr, medte Seit Alwu!ul sus tem Schlafe und 
‚fügte ihm: „Steh' auf, frage den Schiffecapsän, ter am Theere üeht, wie dieſer 
Ort heißt und was das für ein Hafen if.“ Seit Almuluf üent freutig auf und 
ſagte: „Freund! wie heißt diefe Statt und Lieier Earenf“ Der Hauptmann: 
antwortete: „Junger, erfahrungslofer Mann! wenn tu tiefe Exatı und diefen ‚Hafen 
nicht kennſt, wie bift bu hierher gekommen?“ Seif Aimuluf antwortete: „3% die 
ein Fremder, der mit andern Reiſenden auf einem Ediwe war, dae Schiffbruch Im 
und unterging, id) allein habe mic auf einem Breite, tas ih beftiegen, hierher nereim:. 
darum fragte ich dich; Fragen iſt doch feine Schante:“ Der Dann annearzer: 
„Diefe Stadt heißt Die Bewohnte, und tiefer Hafen heißt der wiſchen amcı 
Meeren.“ 

































Da bemerkte die Sultanin Scheherfat den Anbruch des Tages und Abımien ! 


In der nächſten Nacht aber ſprach fie: 
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Dawlet Chatuns Mutter ging in den Garten und zündete Räucherwerk an; 
nach einer guten Weile kamen die Erſehnten alle in den Garten und ſchlugen ihre 
Zelte da auf. Dawlet Chatuns Mutter unterhielt ſich mit Badiald Jamals 
Mutter und erzählte ihr die glückliche Rückkehr ihrer Tochter; dieſe aber freute ſich, 
ihre Schweſter Badiald Jamal zu ſehen. Sie waren Beide glücklich im Wiederſehen; 
es wurden Tiſche gedeckt und köſtliche Speiſen zubereitet. Dawlet Chatun ſaß allein 
auf einem Throne mit Badiald JZamal; fie aßen und tranken, und ihre Heiterkeit 
wuchs; Dawlet Ehatun aber ſprach: „D meine Schwefter! wie unfreundlich iſt die 


Trennung und wie fhön das Wiederfehen, ganz wie der Dichter fagt: 


„Der Trennungstag hat mein Perz zerſchnitten, Gott zerſchneide das Herz 
des Zrennungstages; hätte ung die Trennung möglich geſchienen, fo hätten wir 
fie nicht mit dem Tode vertauſcht !“ 


Dann fuhr fie fort: „Ich war viele Jahre lang allein in einem feſten Schloffe und 
weinte Tag und Nacht, alle meine Gedanfen waren bei dir, meiner Mutter, meinem 
Bater und allen den Meinigen; nunmehr ſeyd ihr mir, gelobt fey Gott, Alle wieder 
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geſchenkt!“ Badiald Jamal fragte: „Und wie biſt du dem gewaltthätigen Tyrannen, 
dem Sohne des blauen Königs, entkommen?“ Hierauf erzählte ihr Dawlet Chatun 
Alles, was ihr mit Seif Almuluf auf der Reife widerfahren, was er für Schreden 
und Gefahren ausgeftanden, ehe er in diefes Schloß gefommen; wie er den Sohn des 
blauen Königs getödtet, die Thore bes Schloffes ausgehoben habe, um daraus ein Floß 
und Ruder zu maden, u. f. w., big fie bier anfamen. Badiald Jamal wunderte fid 
fehr über Seif Almulufs Thaten, und fagte: „Bei Gott! dag ift ein tüchtiger Mann; 
boh warum bat er feinen Vater und feine Mutter verlaffen, um fo viel zu leiden?“ 
Dawlet Chatun antwortete: „Ich will dir den Grund von Allem fagen und mid 
nicht vor dir ſchämen.“ Badiald Jamal verfegte: „OD meine Schweiter! wir theilen 
ja viele Geheimniffe einander mit, du forderfi doch gewiß nur Gutes von mir: mag 
































haft du dich alfo zu fhämen? was haft du mir zu verbergen? Sag’ mir nur Alles und 
verhehle mir nichts!" Da fügte Dawlet Ehatun: „Bei Gott! nur deinetwillen if 
diefem Armen fo viel Unglüd begegnet.” — „Wie fo, meine Schwefter?" - „Er hat 
dein Bild auf einem Kleide gefehen, das dein Vater an Salomon, Sohn Davids, 
geſchickt, von dem hat es König Affem, Seif Almuluks Vater, mis andern Geſchenken 
erhalten, und feinem Sohne Seif Almuluf gefhenft. Sobald diefer das Kleid 
auseinanderlegte, um es zu betrachten, jah er dein Bild, verliebte fih in daffelbe, ging 
fort, um dich aufzufuchen, und erlitt darüber alled dieſes Uebel.“ Da fagte Badiald 
Jamal, deren Wangen vor Scham ſchon voth geworben: „Bei Gott! das fann nicht 
fegn! ein Menfh kann fi mit feinem Geiſte vereinigen.“ Dawlet Chatun beſchrieb 
ihr dann feine Schönheit, feine Anmuth und Gewandtheit, und fegte hinzu: „Um Gottes 
und um meinetwillen, ich will ihn Dir zeigen, folge mir!" Badiald Jamal antwortete: 
„Bei Gott, meine Schwefter, verfchone mich mit diefen Reden! gib ihm feine Antwort, 
denn ich mag ihn nicht.” Abermals ſchilderte ihn Dawlet Chatun ale den jchönften 
Mann in der Welt, küßte flebend die Füße Badiald Jamals, und fprad: „Bei 
der Milch, die uns Beide ernährt hat! bei der Schrift, die auf Salomons Siegel 


Schloffe verfproden und gefchworen, daß ich dich ihm zeigen werde. Nun befchwöre ich 
dich bei Gott! laß mich meines Eides willen dich ihm nur einmal zeigen, und fieh ihn 
nur einmal an!“ Sie weinte und bat fo lange, füßte ihr Hände und Füße, bis fie 
einwilligte und fagte: „Um deinetwillen will ich ihm erlauben, einen Blick auf mein 
Geficht zu werfen.” Dawlet Chatun ward hierauf ganz munter, Ffüßte ihr Hände 
und Mund, und ging in's Schloß, wo fie den Dienern befahl, das Gartenfchloß 


Taufend und eine Racht. I. 30 


iR! Friede ſey mit ihm! du mußt mir Gehör geben, denn ich habe ihm im feften 
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herzurichten. Sie jegten einen fhönen goldenen Thron binein, und bereiteten den Wein 
in goldenen Gefäßen. Dawlet Chbatun ging zu Said und Seif Almuluk, und 
meldete Legterem die Erfüllung feines Wunſches; fie fagte ihm: „Geh mit deinem 
Bruder in den Garten und verbergt euch im Schloffe, daß euch Niemand ſehe, bis 
Badiald Jamal kommen wird!“ Dieſe ſtanden auf und gingen an den Ort, den ſie 
ihnen angewieſen. Seif Almuluk küßte Dawlet Chatuns Stirn und freute ſich 
ſehr. Wie ſie in den Garten kamen, ſahen ſie den goldenen Thron aufgerichtet, mit 
vergoldeten Kiſſen, und goldene Trinkgefäße. Sie fingen an zu eſſen und zu trinken. 
Seif Almuluks Bruſt war jedoch beengt; er dachte an ſeine Geliebte, und ſein 
ganzes Herz war erfüllt von Liebe und Sehnſucht. Im Uebermaß ſeiner Wonne verließ 
er das Schloß, und ſagte zu Said: „Bleibe du nur ſitzen, und folge mir nicht!“ Mit 
dieſen Worten ging er ganz liebestrunken und ſehnſuchtsvoll in den Garten, und ſprach 
folgende Verſe: 





„O Badiald Jamall! ih bin ganz erfüllt von deinem Bilde, habe 
Mitleid mit dem, der in Liebe zu dir glüht; du biſt ver Gegenſtand meines 
dlehens, meiner Wünſche und meiner Freuden, mein Derz verfpmäpt jede andre 
Liebe ald die deinige, Ich durchwache die ganze Rat und meine Augen weinen. 
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Büste ich Doch, ob dir meine Thränen nicht verborgen geblieben? Unaufhörlich 
fliegen Thränen auf meine Wangen im Grame nieder, ob ich jemals deine 
Einwilligung erhalten werde. Alsdann wünſche ich, daß der Schlaf meine Augen 
zubrüde, weit ich hoffe, dich im Traume zu fehen. Gott vermehre deine Freude 
und deinen Glanz; müßte- auch die ganze” Welt dein Löfegeld werben. Die 
Herde der Liebenten find unter meinem Panier, die der Schönheit unter dem 
deinigen.“ 


Er weinte, und ſprach noch folgende Berfe: 


„O Badiald Jamal! du bift mein Lehen und das Geheimniß, das 
mein Herz bewahrt! Wenn ich den Mund öffne, fo fpreche ich nur von dir, und 
wenn ich fchweige, fo bift du mein Gedanke. Ich will von der Welt nur deine 
Naͤhe und Einwilligung; bei Gott, nichts Anderes kommt mir in den Stun! In 
meinem Derzen iſt ein Feuer, deflen Flamme immer zunimmt; ich fuche meinen 
Zuſtand zu verbergen, und mein Gram wächst immer. Ich fehne mich nach Dir, 
und noch habe ich dein Antlig nicht geſehen; ich wünfche unfre Bereinigung, 
und noch bin ich dir verborgen. Wirft du nicht bemitleiden den, deffen Körper die 
Liebe fo abgezehrt, der ganz entſtellt worden mit krankem Bergen? O, werbe 
zärtlich, mild und freigebig! nichts kann dich mir erfeßen, ich aber werte ſtets 
deiner gedenken !“ 


„D meine Gebieterin! O Badiald Jamal! O du vollfommene Schönheit! 
barme dich Doch deines Sflaven, der fhon fo viel um Dich geweint, der Vater und 
tutter verlaffen bat, der immer wacht und den der Schlaf flieht, habe Mitleid mit 
m, ber die Nächte ſchlaflos und den Tag in Berwirrung zubringt!“ Zulegt ſprach er 
ch im heftigſten Schmerze folgende Berfe: 

„Bei Gott! die Sonne geht für mich weder auf, noch unter, weil mein 
Herz und mein Sinn mit Badiald Jamal befchäftigt find, Das Echo aller 
meiner Gedanken und Worte bift vu. Wenn ih im Durfte Waſſer trinke, fo 
fehe ich immer dein Bild im Becher!“ | 

Seit Almuluf lief dann lange im Garten umber, und Lie ſich endlid bei ı 
nem Wailerrade unter einem Baume nieder und ſchlief. Badiald Jamal aber | 
itte fihd mit Dawlet Chatun unterhalten, Seif Almuluf gefehen, und feine | 
ugend, Schönheit, Anmuth, Wuchs und Ebenmaß bewundert; ſchon wie fie ihn börte, | 


| 
ig fie an ihn zu lieben, wie der Dichter fügt: 


‚Sehr oft Lieben die Obren vor den Augen.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und erzählte Die folgente Nacht weuter: 
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Badiald Jamal ſaß in ihrem Zelte mit ihren Sklavinnen und Dienern, und 
ſah Seif Almuluk mit Verwunderung zu; fie berauſchte ſich in Liebe und Sehnſucht, 
die ihr Herz erfüllten, und ſprach: „Bei Gott! ich bin entſchloſſen, ſogleich bei der 
ı Haren Naht zu Seif Almuluk zu gehen, um in der Nähe zu fehen, ob er fo if, 
| wie ihn Dawlet Chatun befcrieben hat; finde ich ihn fo, fo bleibe ich bei ihm, um 
j mit ihm zu Teben, und betradte ihn als mein Loos in biefer Welt. Iſt er nicht for 
j wie er mir beſchrieben worden, fo werfe id ihn aus meinem Sinne und benfe nie 
; mehr an ihn.“ Mit diefen Worten fand fie auf, fagte ihren Sflavinnen, Niemand 
ſolle ihr folgen, und Keine von hier weichen, bis ſie wiederkehre. Sie trat in den 
Garten, bis ſie zum Waſſerrade kam, wo ſie Seif Almuluk auf dem Boden liegend 
fand, berauſcht von Wein und Liebe. Sie erkannte ihn nach der Beſchreibung Dawlet 
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batuns Bar. Pc zu Kopfe, ſah ihm in's Geſicht, und ihre Liebe ward immer 
ftiger; ihre Thranen floſſen reichlich, fie feufzte und ſchluchzte, und ſprach folgende Verſe: 


„D du! der die Racht verfchläft, Schlaf ift ven Liebenpen verboten; wer 
RR. will, muß auch den Schlaf meiden.“ 


Seif Almultj ſchlief immer fort, Badiald Jamal aber weinte und jammerte. 
a fiel ein Tropfen von ihren Thränen auf Seif Almuluks Wangen, der davon 
wadte und Badiald Zamal neben fih ſah; er erkannte fie, und fprach weinend 
Igende Berfe: B 


„Meine Thränen mögen mir als Entfchulpigung bei dir dienen, und bir 
das Geheimniß meines Herzen entdecken. Die Freude hat daffelbe fü überfirömt, 
daß ich einen muß vor übergroßer Wonne. Ich fah einen Mond über den 
—— Ban gehen, und verlor aus Liebe Muth und Geduld. Das 
Innerſte meines Herzens gerieth in die heftigſte Berwirrung, fo daß in meinem 
Schmerze ver Schlaf meine Augen floh. Ihre Augen find ſchwarz, wohlduftend 
ift ihr Mund, ihre Aepfelmangen find wie Anemonen. Aus Liebe und Sehnſucht 
rief ih aus: Nur fie Ss ich, nichts kann fie mir aus dem Perzen reißen! Bei 
Gott, ich beſchwoͤre dich! o du, der nichts bei mir gleich kommt! du mein Geift 
und meine Freude! bei der Anmuth deiner Wangen, weiß und roth gemifcht, bei 
dem Zauber und der Glut deiner Augen, bei den biegfamen Zweigen deines 
Wuchſes fehne dich nicht nach dem Unfeligen, den der Liebesfchmerz zernichtet, von 
deſſen vergänglicheng, Körper nur noch ein Heiner Reſt übrig geblieben; das if 
Alles, warum ich Mach deinem Lobe bitte, und nun babe ich, indem ich meinen 
Zuſtand geſchildert, meine Pflicht erfüllt.” 


Er recitirte noh folgende Berfe: 


„Friede fey mit dir und werbe dein Führer! das Edle neigt fih immer 
zum Edlen Hinz; Friede fey mit dir! möchte ich dich nie unglüdtich willen! In 
meinemn Herzen nimmfl du einen großen Raum und hohen Rang ein; mid 
verzehrt die Eiferfucht aind der Gedanke an dich; jeder Liebende leidet für feine 
Geliebte. Hoͤre nicht auf, deinem Freunde hold zu ſehn, denn er flirbt vor 
Sehnſucht: fein Herz iſt Tiebefrant. Aeugt fhaue ich zu den Sternen der 
Nacht, und mein Herz ift einer langen Pein hingegeben. Keine Geduld und keine 
Anftrengung hilft mehr, ich werde Immerfort fagen: Der Friede Gottes fey mit 
dir zu jeder Zeit! Nie wird der Liebende ungeduldig werden, dir zu huldigen.” 

® 


Ein Baum, mit nem oft der [bone Wuchs verglichen wirt. 
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„Wenn ich je, o Gebieterin! nach einer Andern verlangt babe, fo möge 
ich nie meinen Wunſch nach dir erfüllt feben! Wer begreift fo wie du alles 
Schöne in fih, daß ich mich außer durch dich wieder erheben könnte? Fern 
von mir, daß ich- jemals eine Andre liebe, da um deinetwillen mein Herz und 
meine Eingeweide franf find.” & 


Dann recitirte er noch folgende Verſe: 








Als Seif Almuluf diefe Derfe vollendet hatte, weinte er. Badiald Jamal 
aber ſprach: „D Prinz! ih fürdte, wenn ih mid dir @:; bingebe, ich möchte Feine 
treue Gegenliebe bei dir finden: denn die Menſchen find felten treu, es herrſcht viel 
Verrath und Bosheit unter ihnen. Sogar unfer Herr Salomon hat Balkis aus 
Liebe gebeirathet, und fie dann einer Andern wen wieder verlaffen.” Seif Almuluf 
antwortete: „Mein Herz! mein Auge! mein Geiſt! der erhabene tt bat nicht alle 
Menſchen gleih gefhaffen. Ich werde, fo Gott will, dir immer treu bleiben und zu 
deinen Füßen ſterben; du wirft dich von der Wahrheit deffen überzeugen. Gott bürgt 
dir für meine Worte, er hört mich.“ Da fprah Badiald Jamal: „So fige aufrecht, 
und ſchwöre nach deinem Glauben mir Treue bei MB, der den Berräther beftrafen 
wird!" Seif Almuluf feste fih aufrecht, ebenfo Badiald Zamal; fie ergriffen 
fih die Hände und ſchwuren Niemanden fonft, weder von den Menfhen noch von den 
Dfinnen, zu lieben. Sie hielten fi eine Weile umarmt,. Füßten fihb im böchften 
Entzüden, und Seif Almuluf fprad folgende Verſe: \ 


„Liebesfchmerz und unnennbare Sehnfucht verzehrten mein Derz, bie ich dich 
von Angefiht zu Angeficht ſah; nunmehr find meine heißeſten Wünfche erfüllt, 
und mein Herz fennt die höchfte Wonne und die höchfte Seligfeit. Gram und 
Schmerz fliehen mih nun, fo wie fie fonft ihre Wohnung in meinem Buſen 
aufgeihlagen hatten.“ 


Nach dieſem Schwure ſtand Seif Almuluf auf und ging weg; Badiald Jamal 
erwartete ihn mit einer Stlavin, die einige Speiſen und Wein trug. Als er wieder 
fam fand fie auf und grüßte Ihn, ſie uggemten und füßten ſich, aßen und tranfen 
eine Weile. Dann fagte Badiald JZamal: „DO Prinz! wenn du in ben arten 
Irem trittft, fo wirft du dafelbft ein großes Zelt aufgerichtet feben, von rothem Atlas 
und rings umher mit rother Seide, die Pfeiler find von Gold; geh hinein, du finden 
daſelbſt eine Alte auf einem goldnen Throne, und unter dem Throne ſteht ein goldner 
Schemel; wenn du hinein kommſt, ſo grüße mit Anſtand und Vurde, nimm 
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itoffeln, küſſe fie und lege fie zuerſt auf deinen Kopf, dann unter deinen rechten Arm, 
bleibe fchweigend vor ihr leben mit gebeugtem Haupte. Wenn fie did fragt, wo 
ber kommeſt, wer du ſeyeſt und wie du zu ihr gelangt, wer di dahin gebracht, 
‘ warum bu fo mit den Pantoffeln thueſt, fo ſchweige nur; dieſe Sklavin wird dir 
em was du zu fprechen bafl. Suche nur ihr Herz durch deine Worte zu gewinnen; 
leicht wird Gott es bir zuneigen, fo daß fie dir deinen Willen gewährt.” - 


Scheherſad fehloß mit diefen Worten, indem der Tag anbradh, und erzählte bie 
‚ende Nacht weiter: 
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Sie tief dann eine ihrer Sklavinnen, welche Murdjana hieß, und fagte ihr: 
„Ich befhwöre"dich bei unfrer Liebe, verrichte heute ohne Säumen ein Geſchäft für mid, 
dann bit du auf immer im Angefihte Gottes frei; du wirft dann geebrt werben und 
mir am nächſten ſtehen. Dir allein werde ih alle meine Geheimniffe anvertrauen.” 
Murdjana fagte: „O meine Gebieterin! Kit meiner Augen! fage mir nur deine 
Angelegenheit, ich will fie, bei meinen beiden Augen! beſorgen.“ Badiald Jamal 
verfegte: „Trage diefen Menfchen auf deinen Schultern nad) dem Garten Irem, in’d 
Zelt meiner Mutter, und grüße fie. Wenn nun diefer Menſch die Pantoffeln nimmt, ih 
damit ihr dienfibar macht, und fie ihn fragt: woher bift du? wer bit du? wer hat dir 
biehergebradt, und warum thuſt du fo mit diefen Pantoffeln? und was wit du von 
mir? fo gehe du ſchnell hinein, grüße fie und fage: D meine Gebieterin! ich habe 
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diefen fungen Mann hieher gebracht, er ift der Sohn des Königs von Egypten, ber in 
das feſte Schloß gedrungen, den Sohn des blauen Königs umgebradt, Dawlet Chatun 
befreit und unbefhädigt ihrem Vater zurüdgebraht hat; man hat ihn dir gefchidt, 
damit du ihn febeft, die gute Nachricht von ihm Höreft, und ihm Wohlihaten erzeigeft; 
bei Bott, meine Gebieterin! ift er nicht ein hübſcher Junge? Wenn fie dann: Sa! 
antwortet, fo fage: Er befigst alle gute Eigenfchaften, ift fehr tapfer, ift Beherrſcher 
und König von Egypten, und umfaßt alle fhöne Tugenden. Wenn fie dann fragt: 
Bas will er? jo antiworte: Meine Gebieterin läßt dich grüßen und dir fagen: Wie lange 
will du deine Tochter noch ledig ohne Gemahl Laffen? wie lange fol fie noch allein 
betrübt leben? warum verheiratheft du fie nicht, fo lange du noch Iebft, wie ed andre 
Mütter mit ihren Töchtern thun? Hierauf wird fie dir antworten: Was fol id thun? 
fobald fie Semanden fennt, den fie liebt, fo erfläre ih, daß ih mich ihrem Willen nicht 
widerfegen werde; fage dann: O meine Gebieterin! du haft deine Tochter dem Herrn 
Salomon, Friede ſey mit ihm! verbeirathen wollen, er hat aber feinen Gefallen an 
ihr, und hat das Kleid dem König von Egypten geſchickt, der e8 feinem Sohne geichenft 
hat. Als diefer es öffnete und ihr Bild fah, Tiebte er fie fo heftig, daß er fein 
Königreich, feinen Vater, feine Mutter und die ganze Welt verließ mit Allem, was 
darauf if, und in der Welt hberummanderte, um fie aufzufuhen; er batte allerlei 
Gefahr und Schrednifie ertragen, bie er in das fefte Schloß Fam, wo er den Sohn 
des blauen Königs getödtet, und Damwlet Chatun, die Schwefter meiner Gebieterin, 
ihren Leuten wieder zurüdgebradt; fie hat dann Alles fo veranftaltet, bis er hierher 
gefommen; du fiehbft nun, wie fhön und Tiebenswürdig er iſt; das Herz deiner Tochter 
hänge an ihm, wenn du alfo willft, fo gib ihr ihn zum Gemahl; er ift ja ein fehr 
hübfher Zunge und König von Egypten, und ibr Fönnt feinen Beffern finden. Wenn 
ifr fie diefem Zünglinge nicht geben wollt, wird fie fi) umbringen, und nie mehr, 
' weder einen Menfhen noch einen Djinn, heirathen. Thu’ nun Allee, o meine gute 
PPMurdjana! um ihre Einwilligung zu erhalten; und wenn fie einwilligt, fo bift du 

im Angefihte Gottes frei; ſprich zu ihr mit Schonung, vielleicht willfährt fie meinem 

Wunſche, dann wird mir Niemand theurer feyn ald bu.” Murdjana antwortete: 


» 
F 


„D meine GSebieterin! bei meinem Haupte und meinen Augen! ich werde dir dienen und 
nad) deinem Willen handeln.” Mit diefen Worten ergriff fie Seif Almuluf, nahm ihn 
Jauf die Schultern, und fagte: „DO Prinz, fchließe deine Augen!” Seif Almuluk ſchloß 
feine Augen, und nad einer guten Weile fügte fie ihm: „O Prinz; öffne deine Augen!“ 
' Er öffnete feine Augen und fah den Garten Irem vor fih. Die Sklavin aber fagte: „Geh 
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in diefed Zelt und fürdte nichts!“ Er ging in’d Zelt und erwähnte Gottes Namen, hob 
die Augen auf und ſah die Alte auf dem Throne figen, von vielen Sflavinnen 
umgeben; er grüßte fie mit Anftand und Würde, nahm die Pantoffeln, Füßte fie 
und Iegte fie unter feinen reiten Arm. Ihrer Worte gewärtig blieb er hierauf mit 
gebeugtem Haupte fliehen. Da fagte die Alte: „Wer bift du? aus welhem Lande? 
wer bat dich hiehergebraht? warum erweifeft du mir dieſen Dienft? und womit 
fann ih dir nützen?“ AS fie diefes fragte, trat Murdjana berein, grüßte 
unterthänig, und fprad: „O meine Gebieterin! ich habe dieſen jungen Dann 
hiebergebracht, er iſt's, der in das fefte Schloß gegangen, den Sohn des blauen Königs 
umgebracht, die Prinzeffin Dawlet Chatun befreit und als Jungfrau unbeſchädigt 
zu ihren Eltern zurüdgebracht hat; er ift ein verehrter König, Sohn des Königs von 
Egypten, tapfer, tugendhaft und fehr liebenswürdig; man fhidt ihn Dir, damit du ihn 
ſeheſt. Bei Gott, meine ©ebieterin! iſt er nicht ein hübſcher Zunge, von fehönen 
Manieren und hübſcher Geſtalt?“ Sie antwortete: „Sa wohl, bei Gott!" Nun fing 
Murdiana an fo zu reden, wie ed ihr Badiald Jamal aufgetragen. Als dic 
Alte dies hörte, gerieth fie in Zorn und fohrie: „Wann hat fih je ein Menſch mit einem 
Diinn gepaart?“ Als dies Seif Almuluf hörte, ſprach er: „Sch will mich mit 
einem Djinn vereinigen, ich werde dein Diener feyn, an deinen Thoren fterben, und 
ihr ftete Treue bewahren; du wirft dich einfl von der Wahrheit meiner Worte und von 
meiner Liebe überzeugen, fo Gott will.” Die Alte faß in ſich gefehrt eine Weile mit 
gebeugtem Haupte da, endlich hob fie den Kopf in die Höhe, und fagte: „DO Züngling! 
wirft du dein Berfprechen treu bewahren?” Seif Almuluf fagte: „Sa! bei dem, 
der die Erde ausgedehnt und die Himmel erhoben hat! ich will meinem Berfprechen 
treu bleiben.” Da fagte die Alte: „Nun, im Namen Gottes! fo gewähre ich dir deinen 
Wunſch, fo Gott will. Geh nun, ruhe dich aus, unterhalte dih im Garten und if 
von den Früchten, derengleichen fid nicht auf der Welt finden; ih will nad meinem 
Sohne Shahban fehiden und mit ihm reden; er wird mir gewiß nicht ungehorfam 
feyn, und fih meinem Willen nicht widerfegen; du ſollſt dann, bei meinem und meines 
Mannes Leben! feine Zuſtimmung zu deiner Heirath mit meiner Tochter Bapdiald 
Jamal haben; fo Gott will, fol fie deine Gattin und du ihr Gatte werben.“ 


Scheherſad befhloß für dieſes Mal und fuhr in der folgenden Nacht fort: 


I 
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Seif Almuluf fand auf, füßte voll Dankgefühl der Alten die Hand, und ging 
den Garten. Sie aber wandte fih zu Murdjana und fagte ihr: „Geh und fieh 
y einmal um, in welchen Gegenden fih mein Sopn Schahban aufhält, und bring’ 
ı hieber.” Murdiana ging aus, um ihn zu ſuchen, und brachte ihn der Alten. 
:if Almuluk hielt ſich unterdeffen im Garten auf. Da famen fünf Djinnen von 
1 Leuten des blauen Königs; als fie ihn fahen, fagten fie: „Wer bat biefen da 
hergebracht? gewiß hat fein Andrer als er den Sohn unferd Herrn erfchlagen; 
amt, wir wollen ihn näher betrachten, und fehen, ob wir ihn überliften können.“ 
e gingen ganz leife nad) der Seite des Gartens, wo Seif Almuluf war, ſetzten 
» zu ihm und fagten: „D fehöner Züngling! du haft das Deinige gethan, um ben 
»hn des blauen Königs zu erfihlagen und Damlet Ehatun von dieſem böfen 
ınde zu befreien; ohne dich wäre fie nicht frei geworden, obſchon fie die Tochter dee 
nigs der Infel Eeylon if. Doch wie fingft tu es an, ihn zu erſchlagen?“ Seif 
muluf, der fie für Bewohner des Gartens hielt, antwortete: „Ich habe ihn mit 
n Siegelring, der an meinem Finger if, umgebracht.” Als fie nun ihrer Sade 
viß waren, griffen ihn Zwei an den Füßen, Zwei am Kopfe und Einer hielt ihm den 
und zu, damit er nicht fehreien und man ihm zu Hülfe fommen könne. So flogen 
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fie mit ihm fort zum blauen Könige, legten ihn vor ihm nieder und fagten: „D König 
der Zeit! wir haben den Mörder deines Sohnes gefunden.“ Er fragte: „Wo ift er?“ 
Sie antworteten: „Diefer hier.” Der blaue König fragte ihn: „Wie haft du meinen Sopn 
umgebradpt? und warum?“ Seif Almuluf antwortete: „Wegen feiner Ungeredtigfeit 
und Gewaltthat, denn er hat Prinzeffinnen entführt, fie in ein feſtes Schloß gebracht, 
von ihrer Familie getvennt und ihre Keufcpheit verlegt; darum habe ih ihn mit 
dem Giegelringe, den ich hier am Finger trage, getödtet; Gott möge defwegen feinen 
Geiſt in die Hölle fperren und ihm einen ſchlechten Plag einräumen!” Als der blaue 
König gewiß war, daß biefer feinen Sohn umgebracht hatte, ließ er alle Veziere und 
Großen feines Reihe zufammen fommen, und fagte ihnen: „Hier if der Mörder meines 
Sohnes: auf welche Weife foll ih ihn num tödten? fagt mir, welde Pein ihm befchieden 
werben fol!” Der Großvezier fagte: „Schneide ihm jeden Tag ein Glied ab!” Ein 
Andrer fagte: „Laß ihn jeden Tag tüchtig prügeln!” Ein Andrer: „Schneide ibm ale 
Finger ab und verbrenne fie im Feuer! Ein Andrer: „Haue ihn mitten entzweil“ 
Ein Andrer: „Schlage ihm den Kopf ab!“ Jeder gab feine Meinung. Nun hatte aber 
der blaue König einen ſehr alten verfändigen Emir, den er in allen Reiheangelegenpeiten 





zu Ratbe z0g, der immer von ihm befolgt ward; dieſer füßte die Erde und fragte: 
„D König ter Zeit! o mein Sohn! wirft du meine Worte bören, und verfpricit du | 
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mir Sicherheit, wenn ich dir meine Meinung fage?” Der König antwortete: „Sprich 
ohne Furt!" Da bob der Bezier an: „D König! wenn du meinem Rathe folgeft, fo 
bringf du diefen Mann nicht um; er iſt ja in deiner Macht als Gefangener, und flets 
in deinen Händen, wenn du ihn umbringen will. Da er nämlih in den Garten 
Irem gefommen if, fo weiß man dort von ihm, und der König Schahban wird 
feiner Schwefter willen ihn von dir fordern laſſen, und mit feinen Truppen dich 
überfallen, denen du nicht widerfiehen lannſt.“ — 

Was nun die Mutter Badiald Jamals betrifft, fo hatte fie, als ihr Sohn 
Schapban gefommen war, eine Sklavin nah Seif Almuluk in den Garten geſchickt; 
als diefe aber Überall fuchte und ihn nicht fand, fragte fie die Leute, die im Garten 
waren, nad) ibm; fie hatten ihn aber nicht gefehen. Doc zulegt fagte Einer: „Ich habe 
einen Menſchen unter einem Baume gefehen, als fi fünf Dameluden des blauen Königs 
zu ihm herunter ließen und fi mit ihm unterhielten; dann trugen fie ihn fort, hielten 
ihm dem Mund zu und flogen mit ihm davon.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Yıs vie Alte dies hörte, gerieth fie in heftigen Zorn und fagte zu ihrem Sopne 
Echabdan: „Du bif König, und gleih mir noch beim Leben, und doch fommen die 
Wumelnden des blauen Könige in unfern Garten und gehen unangetaftet mit unferm 
Wafte davon!“ Er antwortete: „O meine Mutter! der ift ein Menfch, der den Sohn 
des blauen Könige umgebracht, nun hat ihn Gott in feine Gewalt gegeben; er if 
ein Dlinn und ih auch; fol ih um eines Menſchen willen zu ihm gehen, Krieg mit 
nn führen und Zwietracht zwiſchen uns ſtiften?“ Die Alte aber fagte: „Bei Gott! du 
mußt Ihn befriegen und unfern Sohn, unfern Gaft von ihm fordern. Lebt er noch, 
fe muß er ihn dir Überliefern und du bringft ihn hieher; hat er ihn aber umgebracht, 
fo nimm den blauen König und feine Söhne und bring’ ihn ber, daß ih ihn mit 
eignen Hand ſchlachte und feine Wohnung verwüſte; thuſt du das nicht, fo bift du der 
Milch, Die Dich aenährt, und der Erziehung, die ich Dir gegeben, unwürdigl" Schahban 
machte fib aus Ehrfurcht vor feiner Mutter, weil fie es wünſchte und weil es von 
minfeit box fo beſtimmt war, auf, ließ feine Truppen ausrüden und zog am folgenden 
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Tage zu einer mörberifhen Schlacht mit den Truppen des blauen Königs aus, bie 
Legtere geſchlagen und die Uebrigen nebſt dem König und den Großen des Reiche gefangen 
und gefeffelt vor den König Schahban gebracht wurden. Er fragte den König: „DO 
fag’ an! wo ift der Menſch, mein Gaſt?“ Er antwortete: O Schah ban! du biſt ein 
Diinn und ih auch, verfährſt du fo mit mir wegen eines Menſchen, der meinen Sohn 
erſchlagen hat, das Innerfle meines Herzens, meinen Geift? Darum übſt du ſolche 
Feindfchaft gegen mich und vergießet das Blut fo vieler Diinnen?“ Schahban verfegte: 
„Weißt du nicht, daß in den Augen Gottes ein Menſch beſſer if, als taufend Diinnen? 
Laß nun biefe Reden! Iebt er noch, fo bringe ihn her, und ic laſſe dich und alle die 
Deinigen frei ziehen; haft du ihm aber getöbtet, fo werde ich dich ſchlachten und bein 
Haus verwüften!” Der blaue König fagte: „D König! er hat mir Böfes gethan, er 
hat meinen Sohn umgebracht!“ Shahban aber erwiderte: „Dein Sohn war ein 
Tyrann, er hat Prinzeffinnen entführt, fie in ein feſtes Schloß gebracht und ihre Keufchheit 
verlegt!" Da fagte der blaue König: „Nun, fo laß uns Frieden ſchließen!“ Sie fchloffen 
Frieden, und der blaue König machte Schahban Geſchenke; man ſchrieb Seif 
Almuluf einen Freibrief wegen des Mordes des Sohnes des blauen Königs, "und es 


wurden drei Tage Tang große Mahlzeiten gegeben. Dann nahm er (Schahban) 
Seif Almuluf und bradte ihn feiner Mutter, die ſich fehr darüber freute. Auch 
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Schahban fand Wohlgefallen an ihm, nachdem ihm die Alte feine ganze Gefchichte 
von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, und fagte: „Er gefällt mir, nimm ihn, geb 
mit ihm nach Ceylon und feiere dort Beider Hochzeitfeſt; denn fie ift fchön und er ift 
es auch, und er hat ihretwillen fo viel Gefahr audgeftanden.” Sie reiste mit ihren 
Sflavinnen nah Ceylon, wo fie in den Garten gingen, der Dawlet Chatuns 
Mutter gehörte. Als fie Badiald Samal fah, vereinigte fie fi mit ihnen im Zelt. 
Die Alte erzählte Alles, was ihm widerfahren, von Anfang bis zu Ende, wie er beinahe 
ale Sefangener des blauen Königs geftorben wäre; Alles, wie ſchon erzählt worden. Sie 
waren Alle fehr erflaunt darüber, Dann ließ Dawlet Chatuns Bater alle Großen 
des Reichs zufammenfommen, zwifhen Badiald Jamal und Seif Almuluf 
wurde der Eheceontract gefhloffen, wozu die Djauſch riefen: „Oefegnet, er verdient es!“ 
Sie fireuten Gold und Silber auf Seif Almuluks Haupt, madten ihm große Gefchentfe 
und braten das Effen. SeifAlmulufftand auf, fühte die Erde vor Tadj Almuluk, 
und fagte: „O König der Zeit! ich habe nur noch einen Wunfch, verfage mir ihn nit!“ 
Tadj Almuluf fagte: „Bei Gott! forderfi du mein Königreid und mein Teben, fo 
verweigere ich fie dir nicht, fo viel Gutes haſt du mir erwiefen.” Da fügte Seif 
Almuluf: „Ih wünfhe, daß du Dawlet Chatun mit meinem Bruder Said 
verheiratheft, wir werden fo Alle zufammen deine Diener feyn.” Der König antwortete: 
„Ich bin bereit zu gehorchen;“ Tieß die Großen des Reihe fommen, und den Ehecontrart 
zwifchen feiner Tochter und Said fhreiben, auch ließ er die Hauptftadt beleuchten und 
ausfchmüden; es wurde ein Feft gefeiert, und Seif Almuluf und Said befcliefen 
in einer Naht ihre Frauen. Nachdem Badiald Jamal vierzig Tage mit Seif 
Almuluf im Schloffe verweilt, fragte ihn Tadj Almuluf: „D König! bleibt in 
deinem Herzen noch ein Bedauern übrig?” Er antwortete: „Ich habe Alles erlangt, cd 
bleibt mir fein andre Wunfch als der, meine Eitern in Egypten wieder zu fehen, und 
zu wiſſen, ob fie wohl find.“ Kinige Bewaffnete befamen hierauf den Auftrag, fie nad 
Egypten zu führen. Seif Almuluf fam zu feinem Vater und zu feiner Mutter, und 


ebenfo Said, und blieben drei Jahre bei ihnen; dann nahm er Abfhied und fie gingen | 


wieder nad Geylon zurüd. Seif Almuluf und Said lebten mit ihren Frauen höchſt 
glücklich, bis der Zerftörer aller Freuden fie heimfuchte; dann farben fie als Mufelmänner, 
gelobt fey Gott, der Herr der Welten! 


Hier endigte Scheherfad ihre Erzählung und begann in der nächſten NRadı 
folgendermaßen: 


... 4 
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Der arme Fifcher und der Beherrfcher der Gläubigen. 


Dan behauptet, o König der Zeit! es lebte in der früheften Zeit in Bagdad cin 
ger mit Namen Chalif; er hatte viel Ungfüd und wenig Wohlſtand. Eines Tages 
j er in feinem Hofe, war nachdenkend und fagte: „Es gibt feinen Schug und feine 
acht, außer bei Gott, dem Erhabenen! was habe ich wohl gegen meinen Herrn 
broden, daß ich unter allen Fifhern am wenigften Glück habe? Ich kann dod wohl 
jen, daß in Bagdad kein geſchickterer Fiſcher ift, als ich bin.“ Diefer Mann wohnte in 
ıem wüften Orte, Chan genannt, d. h. Herberge, in einem Zimmer ohne Rec; ging 








Zaufen mad eine Naht. II. 37 














20 Dreihundert und ſechsundzwanzigſte Aacht. 


er aus zu fiſchen, fo legte er das Netz auf feine Schulter, ohne Korb und ohne Tuch; 
wenn bie Leute ihm fagten: „Chalif! warum nimmft du feinen Korb mit, um bie Fi 
hinein zu thun, die du fangen wirft?” antwortete er: „Ich würde ihn leer zurüdbring 
wie id) ihn mitgenommen, benn id würde nichts fangen.” Eines Tages fland er 
Tagesanbruch auf, nahm fein Neg auf feine Schultern, blidte gen Himmel und fc 
wehmüthig: „O Gott! der bu für Mofes, Sohn Amrans, das Meer verzaubert h 
gib mir die Nothdurft des Lebens! du bift der beſte Verſorger.“ Er öffnete dann ' 
Neg, warf es in's Meer, und wartete bis es ſank; als er es wieder an ſich zog, fant 
einen tobten Hund darin. Er machte ihn los, warf ihn weg und ſprach: „D unfeli 
Morgen mit diefem Hunde! nachdem ich mi fhon des Gewichtes, das im Nege n 
gefreut hatte.” Ex flieht hierauf das Netz, das zerriffen war, und fagte: „Der Ge 
dieſes todten Hundes hat gewiß viele Fiſche hiehergezogen.“ Er warf das Neg wieber 
und zog das Gerippe eines Kameels mit herauf, woburh das Neg auf allen Ge: 
gerriffen wurde, Als Chalif dies fah, weinte er und fagte: „Es gibt feinen Sc 








| und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Was babe ih wohl gegen meiı 
Herrn verbrocen, daß ich weniger Glüd habe und weniger Lebensunterhalt finde, : 
die übrigen Fiſcher ? daß ich nicht einmal einen Fiſch oder fonft ein Thierchen fange, t 
ih in vayAice braten und effen könnte; und doch fag’ ich, es gibt feinen gefchicte: 
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fcher, als ih bin.“ Er rief aus: „In Gottes Namen!“ warf das Neg wieder, und 
nd darin, ald er ed an fi zog, einen ausfägigen, halbblinden, fahlen, krummen 
fen, mit einem gebogenen Rohre in der Hand. Der Fifcher Chalif fagte: „Das if 
ı gefegneter Anfang; wer bift bu Affe?“ Gott ließ den Affen ſprechen, und er fagte: 
ennſt du mich nicht?“ Chalif antwortete: „Nein, bei Gott!" Der Affe fagte: „Ich 
ı dein Affe.“ Chalif fragte: „Was thue ich mit dir, Affe?" Er antwortete: „Ich 
inge bir jeden Morgen was bir Gott ald Lebensunterhalt beſtimmt.“ Da ſprach der 
fher: „Du haft bis jegt das Deinige gethan; nun will ich aber auch bir bein gutes 
ıg’ noch blenden und den Frummen Fuß abfepneiden; Gott verdamme dich! du folk 
m ganz lahm werden! Doc was bedeutet das Rohr, das du in der Hand haft“ Der 
fe antwortete: „Damit vertreibe ich die Fiſche, daß fie nicht in dein Netz gehen.“ 
yalif erwiderte: „Darum will ich dich heute auch auf eine faubere Weife zlchtigen 
d auf alle denfhare Weife quälen; ich werde dir das Fleiſch von den Gebeinen reißen, 
böfes Eigenthum!“ Mit diefen Worten machte der Fiſcher ein Stüd Seil von feinem 
be los, band den Affen neben fih an einen Baum, und fagte: „Siehft du, Hundsaffe! 
werfe jegt das Neg wider aus, fange ih Etwas, gut; wo nicht, fo bringe ich dich 
t den ſchrecllichſten Qualen um, und fepaffe mir Ruhe vor dir, du unpeilvolles Sur“ 





Scheher ſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 

















| Affe und gleicher nicht jenem häßlichen Thier dort.” Er nahm dann einen Stod und 
L.. 
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Er warf hierauf das Neg wieder aus, und fand wieder einen Affen darin; da fagte 
Chalif: „Gepriefen ſey der erhabene Gottl ich habe geglaubt, aus dem Tigerfluß 
fümen nur Fiſche, und nun gibts bier auh Affen!” Er wandte fih zu dieſem 
Affen und fand ihn gutausfehend; er hatte ein rundes Gefiht, einen golbnen Ring am 
Ohre, einen blauen Gürtel am Leibe und glänzte wie ein brennendes Licht. Chalif 
fragte ihn: „Wer bift du, Affe?“ Der antwortete: „O Chalif! ich bin der Affe des 
Juden, des Wechslers des Chalifen, des Glücksvaters, dem ich jeden Morgen zehn 
Goldſtücke zu verdienen gebe.“ Chalif fagte ihm: „Bei Gott! du bif ein hübfcher 
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fiel über den halbblinden Affen ber, bis er ihm die Rippen zerbradh und er vor 
Schmerzen auf und ab lief. Da fagte der hübſche Affe: „DO Chalif! was nügt bir 
dies Schlagen, und wenn du ihn auch zu Tode prügelſt?“ Chalif erwiderte: „Was ift 
denn zu thun? fol ich ihn wieder geben laſſen, damit er mit feiner Mißgeftalt mir 
wieder die Fifche vertreibe und mich jeden Tag um dad bringe, was mir Gott al 
ı Lebensunterhalt beftimmt? Nein, ich will ihn umbringen, damit ich Ruhe vor ihm habe, 
und dich an feiner Stelle zu meinem Affen nehmen, um jeden Tag zehn Goldſtücke zu 
gewinnen.“ Der hübfche Affe fagte hierauf: „Ich will dir einen beffern Rath geben: wenn 
du mir gehorchſt, wirft du Ruhe befommen, und ich werde an feiner Stelle dein Affe 
werben.” Chalif fagte: „Was willft du mir rathen?“ Er antwortete: „DO Chatif! 
wirf jegt dein Netz aus, und es wird ein ſchöner Foftbarer Fiſch herauffommen, desgleichen 
niemals gefehen worden; ich will dir dann fagen, was du damit thun follfl.” Da fagte 
Chalif: „Nehme dich in Act! wenn ih abermals einen Affen heraufziehe, fo ſchneide 
ih euch alle Drei in ſechs Stüde.” Der Affe fagte: „ut, Chalif! ich nehme dieſe 
Bedingung an.“ Chalif warf wieder dad Nes in den Strom; wie er ed an fidh 308, 
war ein großer Zifch mit rundem Kopf darin. Als Chalif diefen Fiſch fah, verlor er 
fa den Verſtand vor Freude, und ſprach: „Gelobt fey Gott! was iſt das für eine edle 
Geſtalt; wären diefe Affen noch im Strome gewefen, fo wäre gewiß diefer Fiſch nicht 
herauf gefommen.” Da fagte ihm der bübfche Affe: „Chalif! wenn du mir gehorchſt, 
wird es dir gut geben.” Chalif antwortete: „Gott verdamme Jeden, der dir von nun 
an widerfpricht!" Der Affe fagte: „Chalif, nimm diefen Fiſch, Tege ihn in einen 
Korb, mit ein wenig Grad unten drin und ein wenig oben darauf; kaufe dir dann 
einige Stängel Bafilienfraut vom Blumenhändler, ftede fie ihm in den Mund und 
defe ihn mit einem Tuche zu, geh damit durch die Straßen Bagdads, und wenn ihn 
Jemand von dir faufen will, fo verfaufe ihn nicht bis du auf den Bazar der Juweliere 
‚und Geldwechsler kommſt; zähle dafelbft feche Magazine auf deiner rechten Seite und 
gehe in das fechste, das dem jüdifchen Geldwechsler, dem Glüdsvater, gehört. Wenn er 
dich fragt, was bu wii, fo fage ihm: Sch bin ein Fifcher, habe das Neg auf gut 
Glück ausgeworfen, da kam dieſer koſtbare Fiſch herauf, den ich dir als Geſchenk bringe; 
wenn er dir Geld geben will, ſo nimm nichts an, weder wenig noch viel, ſonſt kann 
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unſer Werk nicht gelingen. Sage ihm nur: Ich verlange von dir ein einziges Wort, 
ſprich zu mir nur: Ich verkaufe dir meinen Affen für den deinigen, und mein 
Glück für das deinige. Wenn der Jude dir das geſagt, ſo gib ihm den Fiſch und ich 
werde dein Affe, und dieſer blinde, lahme, krätzige wird der ſeinige“ Chalif 
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erwiderte: „Du hafı Recht, Affe,“ und dachte immer an bad, was ihm der Affe gefc 
bis er in den Laden bes jüdiſchen Wechslers kam. 


Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung in der folgen! 
Nacht fori. 
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Er ſah den Juden hier ſitzen, von vielen Dienern umgeben, wie er befahl, verbot, 
gab und nahm. Der Fiſcher legte ſeinen Korb vor ihm nieder, und ſagte: „O Sultan 
der Juden! ich bin ein Fiſcher, bin heute an den Tiger gegangen und habe mein Netz 
in deinem Namen ausgeworfen. Da kam dieſer ſchöne Fiſch herauf, den ich dir hier 
zum Geſchenke bringe.“ Mit dieſen Worten nahm Chalif das Gras herunter, ſo daß 
der Fiſch zum Vorſchein kam. Als der Jude ihn ſah, ſagte er: „Geprieſen ſey der 
Schöpfer!“ und reichte einen Dinar dem Fiſcher, der ihn aber nicht annahm. Der Jude 
wollte ihm zwei Dinar geben, er nahm ſie aber auch nicht; endlich bot er bis auf zehn 
Dinar, und der Fiſcher weigerte ſich immer, ſie anzunehmen. Endlich ſagte der Jude: 
„Wahrlich, du Muſelmann, du biſt recht habgierig; ſag' mir, wieviel du willſt?“ 
Chalif antwortete: „Ich will nur ein einziges Wort von dir.“ Der Jude ward ganz 
blaß und ſagte: „Du willſt mich gewiß von meinem Glauben abbringen, geh deines 
Weges!“ Chalif aber verſetzte: „Bei Gott, o Jude! es iſt mir ganz gleich, ob 
[" Mufelmann oder Chriſt wirſt.“ Der Zube fragte: „Nun, was fol ih denn 
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ſagen?“ Chalif antwortete: „Sage: ich verfaufe dir meinen Affen für den deinigen, 
und mein Glüd für das beinige.” Der dumme Jude lachte, und ſprach: „Ich verkaufe 
dir meinen Affen für den beinigen, und mein Glück für das deinige!“ und fegte 
noch fpottend hinzu: „Ihr ſeyd Alle meine Zeugen! nun, Elender! wirft du nichts 
befommen (für den Fiſch).“ Chalif ging dann fort, und fagte: „Es gibt feinen 
Schutz und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Es if ſchade, daß ih 
das Gold nicht genommen.” Er machte fih dann Vorwürfe, und rief immer: 
„Schade um das Gold!" Er ging wieder dem Tigris zu; fand aber die beiden 
Affen nicht mehr; nun ſchlug er fih in’s Gefiht, weinte und freute fih Afche aufs 
Haupt, und fagte: „Hätte mich der zweite Affe nicht betrogen, fo wäre doch ber erſte 
nicht entflohen.“ Er ſchrie und meinte bei beftigem Hunger und brennender Hige 
immerfort; dann nahm er fein Neg und fagte: „Ich will e8 mit Gottes Segen 
auswerfen, vielleicht werde ich ein eines Kifchchen fangen, es braten und efien.“ Er 
warf daher fein Neg aus, ließ es in's Waffer, bis es ſank, und als er es an ſich zog, 
war es voller Fifhe; er freute fi darüber, nahm die Fifche aus dem Nege und legte 
fie auf die Erde. Während er dies that, fam eine Frau, welche fhrie: „Es if Mangel 


an Fifhen in der Stadt! Als fie Chalif fah, fragte fie ihn: „Verkaufſt du beine 
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Er ſah den Juden hier ſitzen, von vielen Dienern umgeben, wie er befahl, verbot, 
> und nahm. Der Fiſcher legte feinen Korb vor ihm nieder, und ſagte: „O Sultan 
Juden! ih bin ein Fifcher, bin heute an den Tiger gegangen und habe mein Netz 
deinem Namen ausgeworfen. Da kam dieſer ſchöne Fiſch herauf, den ih dir hier 
n Gefchenfe bringe.” Mit diefen Worten nahm Chalif das Gras herunter, fo daß 
Fiſch zum Vorſchein fam. NIE der Jude ihn fah, fagte er: „Gepriefen fey ber 
höpfer!” und reichte einen Dinar dem Fifcher, der ihn aber nicht annahm. Der Jude 
te ihm zwei Dinar geben, er nahm fie aber auch nicht; endli bot er bis auf zehn 
nar, und der Fiſcher weigerte fi immer, fie anzunehmen. Endlich fagte der Zube: 
zahrlich, du Muſelmann, du bift vet habgierig; fag’ mir, wieviel du win?“ 
alif antwortete: „Ih will nur ein einziges Wort von dir.” Der Jude ward ganz 
6 und fagte: „Du willſt mi gewiß von meinem Glauben abbringen, geh deines 
ges!" Chalif aber verfegte: „Bei Gott, o Jude! es iſt mir ganz gleich, ob 
Mufelmann oder Chriſt wirſt.“ Der Jude fragte: „Nun, was fol ih denn 
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Er dachte: Der Chalif, Beherrſcher der Gläubigen, wird gewiß bören, daß ich 
Gold Habe, und zu Djafar ſagen: Geh zum Fiſcher Chalif und fordre von ihm 
einige Dinar! gebe ich fle ihm, wird es mir wehe thun, gebe ich fie nicht, wird er mid 
zuchtigen laſſen; doch ich will das Lieber ertvagen, als ihm mein Geld geben; ich will 
einmal fehen, ob meine Haut Schläge auspalten fann. Er nahm dann eine Matroſenpeitſche, 
bundertundſechzigfach geflochten, und ſchlug ſich immerfort, bis er an allen Seiten blutete, und 
ſchrie dabei: „O Mufelmänner! ic) bin ein armer Mann! wo foll id) das Geld hernebmen? 
geht zu ben Leuten, die Ewas befigen!« Als er fo fihrie, hörten ihn feine Nachbarn | 
und glaubten, es fegen Diebe, die ihn fo prügelten, um Gelb von ihm zu erprefien, 
und er rufe um Hülfe. Die Leute verfammelten ſich und fliegen von der Terraffe 
herunter mit Waffen in der Hand. Da Chalif fein Gemad verfchloffen hatte und | 
immerfort um Hülfe ſchrie, flürmten fie die Thüre, gingen zu ihm und fanden ihn 
nadt, mit entblößtem Haupte blutend daliegen. Sie fragten: „Was iR das für ein, 
Aufand? biſt du von Sinnen gefommen bdiefe Rat?“ Er antwortete: „Rein, fondern 
ih Habe Gold und fürdtete, der Chalif möchte von mir fordern laſſen, und ba ig; 
nicht gerne etwas hergehe und er dann mich foltern laſſen wird, fo wollte ich fehen, 
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che, o Lehrer?“ ' Ehalif fagte: „Ich werde fie alle einzeln verkaufen.” Sie 
> ihm einen Dinar, und er füllte ihren Korb mit Fifchen. Kaum war fie fort, fam 

Diener, der für einen Dinar Fiſche wollte. Sie waren noch im Gefpräde, ba 
a ſchon ein Dritter, und fo fort bis zur Afferfiunde, wo er zehn Golpftüde eingenommen 
te. Da er nun fehr hungrig war, legte er fein Netz zufammen, ging auf ben 
zar, kaufte fi ein wollnes Dberfleid, ein Hemd und einen Turban, zufammen für 
en Dinar. Es blieben ihm vom Dinar noch zwei Dramen, dafür kaufte er Käfe, 
od und Honig und that es in das Schüffelhen eines Delhändlers; er aß bis er 
t war und alle feine Glieder wieder zu Kräften famen; dann ging er nad Haufe 
t einem neuen Rod am Leibe, dem Turban auf dem Haupte und neun Dinar im, 
inde, höchſt felig, da er in feinem Leben" noch nicht fo glüdlich gewefen war. Er 
te ſchlafen, konnte es aber nicht vor innerer Aufregung, und fpielte bis Mitternacht 
: feinem Golde. 


Sheherfad ſchloß die Erzählung und fuhr in ber folgenden Nacht weiter: 


* Mualem werben oft Leute genannt, denen man einen Ehrentitel geben mil, wenn fie auch nicht 
ı Fönnen; doch werben vorzugsweife Kopten fo genannt. 
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Aus der Gerne fah Jemand dem Fiſcher zu, wie er untertauchte und wiede 
derauftam ; fein Kleid und fein Turban lagen weit von ihm in der Sonne, un 
| Niemand war ſonſt gegenwärtig. Er paßte auf, bis er wieder untertauchte, fiel übe 
feine Saden her und entfloh damit. Als Chalif wieder herauf kam und feine Kleide 
nicht mehr fah, ward er höchſt traurig. Er flieg auf eine Anhöhe, um nad Jemand z 
fehen, den er fragen könne, fah aber Niemanden. In dem Augenblid fam gerade de 
Beherrfcher der Gläubigen von der Jagd zurüd, während der größten Hige, und fah vo 
ferne einen nadten Mann auf einer Anhöhe. Er fprah zu Dfafar: „Sicht du aud 
was ich fehe?” Djafar antwortete: „Ich fehe einen nadten Mann auf der Anhöhe ſtehen. 
Da ſprach der Beherrſcher der Gläubigen: „Wer mag es ſeyn?“ Diafar antwortete 
„Wahrſcheinlich ein Spion.“ Der Chalif aber fagte: „Vielleicht if er ein ehrliche 
Mann, ih will einmal allein zu ihm gehen und nachſehen; bleibe du hier ſtehen! 
Der Chalif ging zu ihm, grüßte ihn und fragte: „Ber bift but“ Chali 
antwortete: „Kennſt du mich nicht? ich bin der Fiſcher Chalif.“ Der Ehalif fragte 
„Hat wohl ein Fiſcher ein wollenes Oberkleid und einen Turban?“ Als der Fiſcher dei 
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"ob ih eine Haut zum Prügeln habe oder nicht.” Als die Leute dies hörten, fagten 
!fie: „Gott verdamme deinen Leib, du verruchter Wahnfinniger! du bift heute Nacht von 
! Sinnen gekommen, lege dich nieder! Gott verfluhe dich! du haft doch wohl nicht 
‚taufend Dinar, daß der Chalif fie von dir fordre?“ Chalif antwortete: „Bei "Gott! 
id habe nur neun Goldſtücke.“ Da fagten Alle: „Bei Gott! er muß viel Gelb haben!“ 
' Sie verließen ihn hierauf, erſtaunt über feinen wenigen Verftand. Chalif nahın dann 
das Gold, das er hatte, band es in ein Tuch, und dachte: wo fol ich wohl das Gold 
verbergen ? begrabe ich es, fo möchteman es nehmen; gebe ich ed Jemanden aufzubewahren, 
fo könnte er es leugnen; trag’ ich's auf dem Kopfe, wird man mir ed rauben; binde 
ich's an den Aermel, wird man ihn abſchneiden. Endlich warf er feinen Blick auf den 
Saum feines Hemdfragens, und fagte: „Bei Gott! das iſt ein guter Plag, gerade unter 
meinem Halfe, nah am Munde; wenn Jemand darnach greift, fo fahre ih mit meinem 
Munde dahin und verberge es in meinem Halſe.“ Er band alfo das Gold dahin, ; 
ſchlief aber die ganze Nacht nicht vor Müdigkeit, Verwirrung und Aufregung. Am | 
folgenden Tage ging er aus, um zu fiſchen; als er an den Strom fam, wabete er bis 
zu den Knien hinein; er warf dann das Neg mit einer fo heftigen Bewegung aus, 
daß fein Beutel in's Waffer fiel. Um denfelben zu fuchen, entkleidete ex fih, nahm ben 
Turban ab, tauchte unter, fand aber dem Beutel nicht mehr; endlich fprad er: „Es 
gibt Feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen!” Er blieb in 
diefem Zuftande, bis das Mittagsgebet ausgerufen ward. 


Scheherſad hielt inne und erzählte in der folgenden Nacht weiter: 
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war, fragte er den Chalifen: „Wer bit du? was iſt dein Handwerk? du biſt gewiß ein 
Trompeter.” Der Chalif entgegnete: „Woran ſiehſt du, daß ih ein Trompeter 
bin?“ Der Fiſcher antwortete: „Weil deine Nafenlöcher fo groß find, und dein Mund 
fo Hein.“ Der Chalif fagte: „Du Haft Recht.” Endlich hob der Fiſcher an: „Folge 
mir, und ih will did das Fifcherhandwerf lehren, es ift beffer als trompeten, und 
ein ehrlicheres Gewerbe.“ Der Ehalif erwiderte: „Lehre es mid, ih will einmal 
ſehen, ob ich's fernen fann ober nicht.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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Der Fiſcher fagte: „Komm mit mir!“ und ber Chalif folgte ibm, bis ihm 
der Fifcher zurief: „Romm herunter (in's Waſſer), du Trompeter!" Raſchid ging 
hinunter, nahm ihm das Neg ab, und ber Filcher zeigte ihm, wie er es auswerfen 
folle. Der Beberriher der Gläubigen warf das Netz aus, und es warb fehr ſchwer. 

Der Fiſcher aber fagte ihm: „Wenn vielfeiht das Neg an einem Steine hängt, 
fo ziebe es fanft, um es nicht zu zerreißen, fonft nehme ih, bei Gott, deinen Efel für 
mein Netz!“ Der Chalif mußte laden und zog das Netz ganz langfam an’s Land, 
und ſieh da! es war mit Fifchen angefüllt. Als der Fiſcher dies fah, fam'er vor 

u | Freude von Sinnen und fagte: „Bei Gott! Trompeter, du baft viel Glück im Fifchen! 
} Ih werde dich nicht mebr von mir laſſen. Doch möchte ich dich jegt auf den Fifhmarkt | 
|ihiden; frage nad) dem Laden des Fiſchers Chamid, und haft du ihm gefunden, fo 
ſprich zu ihm: Mein Lehrer! der Fiſcher Chalif grüßt dich, und läßt dich bitten, 

ihm zwei Käfe und Brod zu ſchicken, er wird dir noch mebr Fiſche als geftern bringen; | 
‚Taufe und fomm ſchnell wieder!" Der Chalif fagte lachend: „Bei meinem Haupte, o 
Lehrer!“ Er beftieg dann feinen Efel, ritt zu Dfafar, der ihm fagte: „Erzähle mir 
| es, was bir mit dem Fischer Chalif begegnet!” Der Chalif erzählte ibm Alles, 
ja fügte hinzu: „Ich ließ ihn dort, wo er mich mit dem Korbe zurüd erwartet; ich 
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beſorgte, er möchte mich auch lehren wie man bie Fiſche abſchippt und rein mac 
\ Diafar erwiberte: „Ich werde mit bir gehen, die Schuppen wegfehren, und den Bo 
| rein maden.” Die Sache ftand fo, bis der Chalif fprah: „Diafar, gib den Hei 
Mameluden Befehle und fage ihnen: „Wer mir einen Fiſch von diefem Fifcher briı 
I dem gebe ich einen Dinar, denn ich möchte auch effen von dem, was ich gefifcht hal 
| Djafar theilte ben Mameluden den Befehl bes Chalifen mit, und zeigte ihnen, 
der Fiſcher war. Sie gingen zu ihm, und nahmen ihm die Fiſche weg. Als er 
ſchönen Zungen fah, glaubte er, es feyen Huri aus dem Paradiefe. Zwei Fiſche wa 
ihm noch übrig geblieben, er lief fhnell damit in's Waſſer, und fagte: „D Gı 
ſchenke mir auch ferner deinen Segen!“ Während er im Waſſer war, fam der gr 


| 





Diener (des Ehalifen), der auch nach Fifhen fragte; er fand aber feine mehr ı 
ſah bloß, wie der Fiſcher untertauchte und mit zwei Fifchen herauffam. Er rief ipm 

„Ebatif, was haft du?“ Er antwortete: „Zwei Fiſche.“ Jener fagte: „Gib mir 
bier haft du hundert Dinar.” Als der Fifcher aus dem Wafler fam und von bunt 
Dinar börte, fagte er: „Gib die hundert Dinar her!” Der Diener antwortete: „Fo 
mir in die Wohnung des Chalifen, dort erhält du die hundert Dinar!» Mit die 
Worten nahm er die Fifhe und ging nad der Wohnung des Chalifen. Cha 
aber 208, als er aus dem Waffer fam, das Kleid an, das ihm ber Beherrſcher 
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Aubigen gegeben, und das ihm faum bis an die Knie reichte, umgürtete fih mit einem 
He, nahm das vom Kleid abgefehnittene Stüd ald Turban, und Tief damit mitten in 
Stadt; alle Leute lachten und wunderten ſich über ihn, und fragten: „Woher haft bu 
s Kleid“ Er aber flörte fi nicht daran, und fragte: „Wo if die Wohnung des 
ıfhad®" Die Leute fagten ihm: „Sage doch: die Wohnung des Raſchid!“ &| 
twortete: „Es iſt gleichviel!“ und fo ging er immer fort, bis er an die Wohnung 
Chalifen Fam. Endlich fah ihn der Schneider, der das Kleid genäht hatte, an 
: Thüre fliehen. H 


“ I 
Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächften Nacht folgendermaßen 
tgefegt- wurde. 
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Dreihundert und zweiunddreißigſte Nacht. 


Als er das Aleid an Chalif ſah, fragte er ihn: „Wie alt bift du?“ Chalif 
erwiderte: „Fragſt du mich fo, weil ich fo Fein bin?“ Der Schneider fragte abermals: 
„Woher Haft du dieſes Kleid, das du fo ſchlecht zugerichtet?“ Chalif antwortete: 
„Bon meinem jungen Trompeter.” Er ging dann an die Thüre und fah den Diener 
betrübt mit den zwei Fiſchen daſitzen. Chalif fagte ihm: „Gib mir die hundert 
Dinar, mein Onkel!“ Er antwortete: „Bei meinem Haupte! Chalif, du follft fie 
haben.” Da fam Djafar beraus, fah den Diener mit Chalif fprehen und hörte 
Chalifs Forderung, Dijafar ging bierauf wieder zum Chalifen und fagte ihm: 
„Beberrfcher der Gläubigen! dein Lehrer, der Fifcher, will vom alten Diener hundert 
Dinar haben.“ Der Chalif fagte: „Bring ihn herein!" Diafar antwortete: „Ich gehorche,“ 
ging wieder hinaus und fagte dem Fiſcher: „Chalif, dein Junge, der Trompeter, ift 
Michter.“ Dijafar ging vor ihm ber, und Chalif folgte ihm in’s Schloß. Dort || 
fab er, wie der Ehalif auf drei Papiere fehrieb und fie vor ſich hinlegte. Er fragte 1 
ben Chalifen: „Haft du bein Trompeterhandwerf aufgegeben und biſt ein Aftrolog ! 
neworden?“ Der Ehalif erwiderte: „Nimm bier ein Blatt!“ Der Chalif hatte nämlich 
auf ein Blatt geſchrieben, er folle einen Dinar erhalten, auf ein andres Blatt hundert 
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nar und auf ein drittes hundert Prügel. Als nun der Chalif ipn ein Blatt 
jmen bieß, wollte die Beſtimmung, daß er gerade nad) dem griff, auf dem hundert 
ügel geſchrieben waren, und wenn Könige einmal etwas befchloffen haben, fo gehen 
nicht mehr davon ab. Ehalif ward daher auf den Boden geftredt, und man gab 
n hundert Prügel; er ſchrie zwar um Hülfe, aber es half nichts. Er fagte: „Bei 











u! das ift fhön, Trompeter! nachdem ich did vom Trompeter zum Fifcher gemacht, 
tiſt du nun Aſtrolog und bereitet mir ein fo böfes Loos! Pfui Über dipl an bir ift 
ı Glüd !» Als der Chalif diefe Worte hörte, ward er ohnmächtig vor Laden, und 
ah: „D Fiſcher, fürchte nichts!” Hierauf befahl er feinem Schagmeifter, ihm hundert 
nar zu geben; ber Fiſcher ging damit fort und fam auf den Markt, wo man 
Ren verkauft. Er fah dafelbft eine Menge Leute verfammelt, und hörte wie ein 
affer ausrief: „Eine verſchloſſene Kifte 99 Dinar!" Er drängte fih durch und 
te Daffelbe zum zweiten Mall“ Chalif rief laut: „Ich gebe hundert.“ Der Makler 
ug fie ihm zu und nahm dafür das Gold, fo daß ihm gar nichts Übrig blieb. Die 
äger fingen an, fi mit einander zu fireiten; alle Leute aber fagten: „Bei Gott! es 
ıf Fein Andrer als der Träger Sarik dieſe Kifte forttragen, er verbient es am 
iſten.“ Sarif ging hinter Chalif per, als fie jedoh auf dem, Wege waren, dachte 
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Chalif: Nun habe ich nichts mehr, um ben Träger zu bezahlen; wie entgeh’ ich den 
Doch ich will die Plätze und Gaſſen mit ihm durchſtreichen, bis er müde wird und 
liegen läßt; dann nehme ich ſie und trage ſie nach Hauſe. 


Scheherſad ſchloß mit dieſen Worten und begann in der nächſten Nacht wei 
zu erzählen: 
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dreiunddreißigſte Yadıt. 






Gpatif ging nun mit dem Träger umher von Mittag am bis fpät Abende. Der 
Träger feufzte und fagte: „Herr! wo if dein Haus?“ Chalif antwortete: „Geſtern 
babe ic) es gewußt und beute habe ich es vergefien.“ Da fagte der Träger: „Gib mir 
meinen Lohn und nimm deine Kiſte!“ Chalif aber antwortete: „Sarik, geb nur 


‘| fangfam fort, bis ich mich erinnern werde, wo mein Haus ift; denn bier habe ich fein 


Geld, mein Geld liegt zu Haufe, und ich weiß nicht mehr, wo es Liegt.“ Während er fo 
ſprach, ging Jemand vorüber, der den Fifher Chalif fannte, und ihn fragte: „Was 
thuſt du bier?“ Der Träger Sarif aber fragte: „Sag’ mir, wo iſt Chalifs Haus?” 
| & antwortete: „Im öden Chan an den beiden Spitzen.“ Sarif fagte nun dem 
Fiſcher: „Ich wollte, du hätteft nie gelebt und wäreft nie gewefen!” Chalif ging 
immer fort und Sarif hinter ihm her, bis fie nach dem Drte famen. Der Träger feste 
' die Kifte nieder und fprah: „O du, den Gott in Kummer und Notb leben Taffen 























und 


dreißigſte Uacht. 


Aus der Ferne ſah Jemand dem Fiſcher zu, wie er untertauchte und wieder 

| pevauffam; fein Kleid und fein Turban Tagen weit von ihm in der Sonne, und 
| Niemand war fonft gegenwärtig. Er paßte auf, bis er wieder untertaudte, fiel über 
feine Sachen her und entfloh damit. Als Chalif wieder herauf kam und feine Kleider 

nicht mehr fah, ward er höchſt traurig. Er flieg auf eine Anhöhe, um nach Jemand zu 

fehen, den er fragen könne, fah aber Niemanden. In dem Augenblid fam gerade der 

Beherrfcher der Gläubigen von der Jagd zurüd, während ber größten Hige, und fah von 

ferne einen nadten Mann auf einer Anhöhe. Er fprah zu Djafar: „Siehft du auf, 

was ich ſehe ?“ Djafar antwortete: „Ich fehe einen nadıen Mann auf der Anhöhe ſtehen.“ 

Da fprad der Beherrfiher der Gläubigen: „Wer mag es ſeyn?“ Diafar antwortete: 

„Wahrſcheinlich ein Spion.” Der Ehalif aber fagte: „Vielleicht iR er ein ehrlicher 

Mann, ih will einmal allein zu ihm gehen und nachſehen; bleibe du Hier ſtehen!“ 

Der Chalif ging zu ihm, grüßte ihn und fragte: „Wer bi du?“ Chalif 

antwortete: „Kennſt du mich nicht? ich bin der Fiſcher Chalif.“ Der Epalif fragte: 

„Hat wohl ein Fifcher ein wollenes Dberkleid und einen Turban?“ Als der Fifcher den 
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Chalifen von feinen Kleidern ſprechen hörte, dachte ers der hat gewiß aus Scherz 
meine Kleider genommen. Er ging von der Anhöhe herunter und fagte dem Chalifen: 
„Ich dachte mir wohl, daß du Scherz mit mir treibeſt, denn ich habe gefehen, wie du 
meine Kleider genommen haft.” Der Chalif mußte heftig lachen und fagte: „Was für 
Leider haſt du verloren? ich weiß nichts von dem, was bu ſagſt.“ Chalif erwiberte: 
nBei dem erhabenen Gott! wenn vu meine Kleider nicht berbeifhafftt, fo zerbreche ich 
deine Glieder mit diefem Stede!” denn er trug immer einen Stod bei fih. Der Chalif 
fagte: „Bei Gott! ich habe die Kleider, von denen du fprichft, nicht geſehen.“ Chalif 
entgegnete: „Ich werde mit dir gehen und mir das Haus merken, wo bu hingehft, und 
dich beim Polizeioberfien verflagen; du ſollſt ein andermal nicht mehr fo mit mir 
fpaßen. Bei Gott! es hat fein Andrer ald du mein Oberfleid und meinen Turban 
. genommen, und wenn du fie mir nicht fogleih wieder gibft, fo werfe ich dich von 
deinem Eſel herunter und falle Über deinen Kopf mit diefem Stode her, bie ich dic 
regungslos auf dem Plage laſſe!“ Er padte fogleih den Efel am Zaum, fo daß er fih 



















"auf die Hinterbeine ſtellte. Der Chalif dachte: „In welches Unpeit bin ih hier mit 
dieſem Wahnſinnigen gefürzt.” Hierauf zog er feine Meider, die hundert Dinar 
| werth waren, aus und fagte: „Nimm dieſes Oberkleid ſtatt des deinigen!" Chalif 
nahm es und zog es an; da ed ihm aber zu lang war, ſchnitt er es unter ten Knien 
ab und machte fih aus dem abgeſchnittenen Stüde einen Turban. Als Tas geſchehen 
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war, fragte er den Ehalifen: „Wer bift du? was if dein Handwerk? du bif gewiß ı 
Trompeter.“ Der Chalif entgegnete: „Woran ſiehſt du, daß ih ein Trompe 
bin" Der Fifher antwortete: „Weil deine Nafenlöcher fo groß find, und dein Mu 
fo Hein.“ Der Chalif fagte: „Du haft Recht.“ Endlich hob der Fiſcher an: „Fo 
mir, und ih will di das Fifherhandwerf Iehren, es iſt beffer als trompeten, u 
ein ehrlicheres Gewerbe.” Der Chalif erwiderte: „Lehre ed mi, ih will einn 
ſehen, ob ich's fernen fann oder nicht.“ 





Der Tag unterbrah die Erzählung, welche in der nächſten Naht folgendermaf 
fortgefegt wurde: 








7 Bye 
Me 


Dreihundert und einunddreißigke Wadı. 


Der Fiſcher fagte: „Komm mit mir!“ und der Chalif folgte ihm, bis ihm 
Fiſcher zurief: „Romm herunter (in's Wafler), du Trompeter!” Raſchid ging 
inter, nahm ihm das Neg ab, und der Fiſcher zeigte ihm, wie er es auswerfen 

Der Beberriher der Gläubigen warf das Neg aus, und es ward fehr fehwer. 
Der Fiſcher aber fagte ihm: „Wenn vielleiht das Neg an einem Steine hängt, 
iche es fanft, um es nicht zu zerreißen, fonft nehme ih, bei Gott, deinen Efel für 
n Netz!“ Der Chalif mußte lachen und zog das Neg ganz langfam an’s Land, 
fieb da! es war mit Fifhen angefüllt. Als der Fifcher dies fah, fam’er vor 
ude von Sinnen und fagte: „Bei Gott! Trompeter, du haft viel Glück im Fiſchen! 
werde dich nicht mebr von mir laſſen. Doch möchte ich dich jegt auf den Fiſchmarkt 
fen; frage nad dem Faden des Fiſchers Chamid, und baft du ihm gefunden, fo 


zu ibm: Mein Lehrer! der Fiſcher Chalif grüßt dich, und läßt dich Bitten, | 


zwei Käfe und Brod zu fhiden, er wird dir noch mehr Fiſche als geftern bringen; 


e und fomm fehnell wieder!" Der Chalif fagte lachend: „Bei meinem Haupte, o| 


:er!® Er beftieg dann feinen Efel, ritt zu Dja far, der ihm fagte: „Erzähle mir 
8, was dir mit dem Fiſcher Chalif begegnet!“ Der Ehalif erzählte ihm Altes, 
fügte hinzu: „Ich ließ ihn bort, wo er mich mit dem Korbe zurüd erwartet; ich 
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beſorgte, er möchte mich auch lehren wie man die Fiſche abſchippt und rein mad 
! Djafar erwiderte: „Ich werde mit dir gehen, die Schuppen wegfehren, und den Bo 
rein machen.” Die Sade fland fo, bis der Chalif fprah: „Diafar, gib den Hei: 
Drameluden Befehle und fage ihnen: „Wer mir einen Fiſch von diefem Fiſcher bri 
dem gebe ich einen Dinar, denn ich möchte auch effen von dem, was ich gefifcht hat 
Diafar theilte den Mameluden den Befehl des Ehalifen. mit, und zeigte ihnen, 
der Fifher war. Sie gingen zu ihm, und nahmen ihm die Fifche weg. Als er 
ſchönen Jungen fah, glaubte er, es feyen Huri aus dem Paradiefe. Zwei Bilde wa 
ihm noch übrig geblieben, er Tief ſchnell damit in’s Wafler, und fagte: „DO Gi 
ſchenke mir auch ferner deinen Segen!" Während er im Wafler war, fam ber gr 





Diener (des Chalifen), der auch nach Fifhen fragte; er fand aber Feine mehr ı 
fah bloß, wie der Fifcher untertauchte und mit zwei Fiſchen herauffam. Er rief ihm 

„Cbalif, was haft du?” Er antwortete: „Zwei Fiſche.“ Jener fagte: „Gib mir 

hier haft du hundert Dinar.” Als der Fifcher aus dem Waſſer fam und von hunt 
Dinar hörte, fagte er: „Gib die Hundert Dinar her!” Der Diener antwortete: „Fo 
mir in die Wohnung des Ehalifen, dort erhält du die hundert Dinar!" Mit die 
Worten nahm er die Fifhe und ging nah der Wohnung des Chalifen. Chal! 
aber 308, als er aus dem Waffer kam, das Kleid an, das ihm ber Beherrſcher 
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ãubigen gegeben, und das ihm kaum bis an die Knie reichte, umgürtete fi mit einem 
fe, nahm das vom Kleid abgeſchnittene Stüd als Turban, und Tief damit mitten in 
: Stadt; alle Leute achten und wunderten fih über ihn, und fragten: „Woher haft du 
ꝛs Kleid ?“ Er aber flörte fih nicht daran, und fragte: „Wo if die Wohnung bee 
aſchad?“ Die Leute fagten ihm: „Sage doch: die Wohnung des Raſchid!“ Er 
twortete: „Es iſt gleichviel!“ und fo ging er immer fort, bis er an die Wohnung 
3 Chalifen kam. Endlich ſah ihn der Schneider, der das Kleid genäht hatte, an 
t Thüre flehen. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nädften Nacht folgendermaßen 
tgefegt wurde. 
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Als ex das Reid an Chalif fah, fragte er ihn: „Wie alt bift du?” Chalif 
erwiderte: „Fragft bu mic fo, weil ich fo Mein bin?“ Der Schneider fragte abermals: 
„Woher Haft du diefes Kleid, das du ſo ſchlecht zugerichtet?” Chalif antwortete: 
„Bon meinem jungen Trompeter.“ Er ging dann an die Thüre und fah den Diener 
betrübt mit den zwei Fifhen dafigen. Chalif fagte ihm: „Gib mir die hundert 
Dinar, mein Onkel!” Er antwortete: „Bei meinem Haupte! Chalif, du follft fie) 
haben.” Da fam Djafar heraus, fah den Diener mit Chalif fprehen und hörte 
ChHalifs Forderung. Djafar ging hierauf wieder zum Chalifen und fagte ihm: 
„Beherrſcher der Gläubigen! dein Lehrer, der Fifcher, will vom alten Diener hundert 
Dinar haben.“ Der Chalif fagte: „Bring ihn herein!" Diafar antwortete: „Ich gehorche,“ ||| 
ging wieder hinaus und fagte dem Fifcher: „Chalif, dein Junge, der Trompeter, ift|] 
Richter.” Dijafar ging vor ihm ber, und Chalif folgte ibm in’s Schloß. Dort 
ſah er, wie der Chalif auf drei Papiere fehrieb und fie vor fih hinlegte. Er fragte 
den Chalifen: „Haft du dein Trompeterhandwerf aufgegeben und bift ein Aſtrolog 
geworden?“ Der Chalif erwiderte: „Nimm bier ein Blatt!“ Der Ehalif hatte nämlich 
auf ein Blatt gefchrieben, er folle einen Dinar erhalten, auf ein andres Blatt hundert || 
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Dinar und auf ein drittes hundert Prügel. Als nun der Chalif ihn ein Blatt 
nehmen bieß, wollte die Berimmung, daß er gerade nach dem griff, auf dem hundert 
Prügel geſchrieben waren, und wenn Könige einmal etwas befchloffen haben, fo gehen 
fie nicht mehr davon ab. Chalif ward daher auf den Boden geſtreckt, und man gab 
‚ihm Hundert Prügel; er ſchrie zwar um Hülfe, aber es half nihte. Er fagte: „Bei 
! 











Gott! das ift fhön, Trompeter! nachdem ih did vom Trompeter zum Fifcher gemacht, 

wirkt tu nun Aſtrolog und bereiteft mir ein fo böfes Loos! Pfui über dichl an bir ift 

fein Glück!“ Als der Chalif diefe Worte hörte, ward er ohnmächtig vor Laden, und 
ſprach: „O Fiſcher, fürchte nichts!“ Hierauf befahl er feinem Schagmeifter, ihm hundert 
i| Dinar zu geben; der Fiſcher ging damit fort und Fam auf den Markt, wo ınan 
Liften verkauft. Er ſah daſelbſt eine Menge Leute verſammelt, und hörte wie ein 
ji Mafler ausrief: „Eine verfchloffene Kiſte 99 Dinar!" Er drängte fih durh und 
hörte Daffelde zum zweiten Mal!“ Chalif rief laut: „Ich gebe hundert.” Der Makler 
flug fie ihm zu und nahm dafür das Gold, fo daß ihm gar nichts übrig blieb. Die 
Träger fingen an, fih mit einander zu reiten; alle Leute aber fagten: „Bei Gott! es 
darf fein Andrer als der Träger Sarif dieſe Kifte forttragen, er verdient cd am 
meiſten.“ Sarif ging hinter Chalif her, als fie jedoch auf dem, Wege waren, dachte 
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Chalif: Nun Habe ich nichts mehr, um den Träger zu bezahlen; wie entgeh’ ich den 
Doch ich will die Pläge und Gaffen mit ihm durchftreihen, bis er mübe wird und 
liegen läßt; dann nehine ich fie und trage fie nad Haufe. 

Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und begann in der nächſten Nacht wei 
zu erzählen: 
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und 


dreiunddreißigſte Nacht. 


Gpatif ging nun mit dem Träger umber von Mittag an bis ſpät Abende. Der 
äger feufzte und fagte: „Herr! wo ift dein Haus?“ Chalif antwortete: „Geftern 
be ich es gewußt und heute habe ich es vergeffen.“ Da fagte der Träger: „Gib mir 
inen Lohn und nimm deine Kiſte!“ Chalif aber antwortete: „Sarif, geb nur 
ıgfam fort, bis ich mich erinnern werde, wo mein Haus ift; denn hier habe ich fein 
eld, mein Geld liegt zu Haufe, und ich weiß nicht mehr, wo es liegt.” Während er fo 
ad, ging Jemand vorüber, der den Fifher Chalif kannte, und ihn fragte: „Was 
iſt du hier?“ Der Träger Sarif aber fragte: „Sag’ mir, wo ift Chalifs Haus?“ 

antwortete: „Im öden Chan an den beiden Spigen.” Sarif fagte nun dem 
ſcher: „Ich wollte, du hätteft nie gelebt und wäreft nie geweſen!“ Chalif ging 
mer fort und Sarif hinter ihm her, bis fie nad dem Drte famen. Der Träger fegte 
Kiſte nieder und ſprach: „D du, den Gott in Kummer und Notb leben Taffen 
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möge! wir find wohl zwanzigmal hier vorübergegangen; hättet du mir gefagt, Daß du 
hier wohnft, fo hätten wir diefe große Mühe erfpart! Gib mir meinen Lohn und laß 
mid meines Weges gehen.” Chalif fagte ihm: „Wit du Silber oder Gold? | 
Dieib Hier ſtehen, bis ich dir es bringe.“ Mit diefen Worten ging er in fein Zimmer | 
und nahm dafelbft einen Hammer, der mit vierzig Nägeln befchlagen war, fo daß, wenn | 
man ein Kameel damit gefchlagen hätte, es auf dem Plage geblieben wäre; lief damit 
auf den Träger los und hob feine Arme auf, um über ihn berzufallen. Sarif; 
fhrie: „Halt ein! du bift mir nichts ſchuldig.“ Soviel, was den Träger angeht. 
Als die Nachbarn Chalif mit der Kifte in fein Zimmer gehen fahen, verfammelten fie; | 
fih um ihn und fagten: „D Chalif! woher haft du dieſe Kiſte und dieſes Kleid?” 
Er antwortete: „Bon meinem Jungen Rafhid.” Die Leute fagten: „Der Mann || 
ift rafend, wenn der Beherrſcher der Gläubigen das hört, wird er ihn an der Thüre || 
feiner Wohnung nebft Allen, die im Chan wohnen, aufhängen laſſen; das ift ein böfer | 
Spaß.“ Sie halfen ihm die Kifte, die beinahe fo groß war wie fein Zimmer, hineintragen, | 
und Chalif legte fih auf derfelben feplafen. Soviel, was Chalif angeht; was aber || 
die Gefchichte der Kifte betrifft, fo hatte der Beberrfcher der Gläubigen eine türkiſche 
Sklavin, welde Kut Alfulub (Herzensnahrung) hieß. Der Chalif liebte fie fehr; 
ale aber die Frau Subeida davon hörte, ward fie fehr eiferfüchtig und fann auf Rade 
gegen fie. Wie nun der Fürft der Gläubigen auf der Jagd war, Tieß die Frau Subeida| 
bie Sklavin einladen, gab ihr zu effen und zu trinfen, mifchte Schlaftrunf in den Wein, 
und fchidte, als fie davon einfchlief, nach einem ihrer alten Diener, ließ die Sklavin 
in eine große Kifte fperren, fehloß fie zu und gab fie dem Diener mit den Worten: 
„Seh mit diefer Kifte an’d Meer und werfe fie in’d Waffer!” Er Iud die Kifle auf 
einen Maulefel, ben er vor fi) hertrieb, und zog damit nah dem Meere. Die Kifte 
aber ward ihm zu ſchwer; als er daher am Kiftenmarft vorüberging, und ihn der 
Oberfte der Mäfter fah und fragte: „Berfaufft du diefe Kiſte?“ fo antwortete er: „Ja, 
doch nur verſchloſſen.“ Sener erwiberte: „®ib nur, dies fol gefchehen.” Er nahm 
bie Kifte herunter und rief aus: „Wer Fauft eine Kifte um hundert Dinar?” Während 
fie fo beifammen waren, ging ber Fiſcher Chalif vorüber, drehte die Kifte rechts und 
links, nahm ſie für Hundert Dinar und gab fie dem Träger, wie oben erwähnt worden. 
Als nun der Fifher auf der Kite lag, erwachte Kut Alfulub vom Schlaf, merkte, ı 
daß fie in eine Kifte gefperrt war, und ſchrie jämmerlihd. Als Chalif dies hörte, 
iprang er von der Kifte herunter und vief zum Fenſter hinaus: „Muſelmänner! fommt 
mir zu Hülfe, es if ein Teufel in der Kiſte!“ Die Nachbarn erwacdten aus dem 
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ıfe und ſagten ihm: „Was haft du, Raſender?“ Er antwortete: „Die Kiſte ift 
e Teufel!” Sie fagten ihm: „Scplafe nur! Du haft und genug gequält. Gott 
umme dig! Wirf deinen Wahnfinn von dir!« Er erwiberte: „Ich kann nicht 
’en.” Sie fhimpften ihn, und er ging wieber in fein Zimmer. Nach einer Weile 
Kur Alkulub wieder an zu fprechen und fragte: „Wo bin ih?" Chalif 
h aus dem Zimmer und rief: „O Nachbarn, fommt zu mir!" Sie fagten ihm: 
8 fehlt dir? du plagſt und.” Er antwortete: „O ihr Leute! die Teufel fprechen 
der Kiſte.“ Sie aber fagten: „Du lügft! Wie Tauteten denn ihre Worte?“ Er 
ortete: „Es fprad zu mir: wo bin ih?” Sie erwiderten: „Du bift in der Hölle! 
3 die Nahbarn und läſſeſt fie nicht ſchlafen; geh, fchlafe! Wäreft du nie gewefen 
Hätte du nie gelebt!" Chalif ging wieder in fein Gemach, voller Furt, denn 
tte feinen andern Platz zu fehlafen, als die Kifte. Als er wieder darauf Ing, vernahmen 
Ohren, wie Kut Alkulub fagte: „Ih bin hungrig." Chalif entfloh wieder 
dem Gemach und ſchrie: „O ihr Nachbarn! o ihr Bewohner des Chang, fommt 
ir!” Die Nachbarn fagten: „Was ift dir wieder geſchehen?“ Er antwortete: 
: Teufel in der Kifte haben gefagt, fie feyen hungrig.” Da fagten vie Leute zu 
ider: „Uns fheint, daß Chalif hungrig if.” Aus Furcht, er möchte fie die 
e Nacht nicht fehlafen laſſen, brachten fie ihm, was fie vom Abendeflen übrig hatten, 
ı ganzen Korb voll Brod, Fleifh, Gemüfe und Rettig, und fagten ihm: „IB, bie 
att bil, dann ſchlafe und flöre ung nicht weiter. Wenn du noch ein Wort fagfl, 
rügeln wir did, bie dir die Nippen zerbrechen und du noch diefe Nacht ſtirbſt!“ 
Lif nahm den Korb mit Speifen und ging in fein Gemad, fegte fih auf bie 
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Kifte und fing an beim Mondſchein, der fein Zimmer beleuchtete, mit beiden Hän 
zu eflen. Da fagte Kut Alfulub: „Macht mir auf und habt Mitleid mit n 
o Mufelmänner!“ 


Scheherſad fah, daß fie für diesmal aufhören müffe, und fuhr dann bie dar 
folgende Nacht weiter: 











Dreihundert und vierunddreifigfie Wacht. 





Epatif fand auf, nahm einen Stein, den er im Zimmer hatte, und zerbrach bie 
ſte, und fiehe da, es befand fi darin ein Mädchen, fhön wie die Teuchtende Sonne, 
it ſtrahlender Stirn und einem Gefiht wie der Mont, rothen Wangen und freundlicher 
timme. Sie hatte ein Kleid an, das taufend Dinar werth war und noch mehr. Als 
halif fie ſah, kam er vor Freude von Sinnen und fprah: „Bei Gott! du gehörft 
den Hübſchen.“ Sie fragte: „Wer bit du?” Er antwortete: „Herrin! ih bin 
r Fiſcher Chalif.“ Sie fragte: „Wie bin ich bieber gebracht worbent« Er 
ıtwortete: „Ich babe dich gefauft und du biſt nun meine Sklavin.“ Sie bemerkte 
3 Kleid des Chalifen an ihm und wollte wiflen, wie er dazu gefommen fey. Er 
jählte ihr daher, was ihm widerfahren, von Anfang bis zu Ende, und wie er bie 
fe gefauft. Sie merkte, daß die Frau Subeida Verrath an ihr geübt, unterhielt ſich 
it Chalif bis zum Morgen und fagte dann: „Chalif, fhaffe mir von Jemanden | 
inte, Kalam und Papier!” Er fah fi bei einem der Nahbarn darnach um und 


— 
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brachte es ihr. Ste ſchrieb einen Brief, fegte ihn zufammen und fagte zu Chalif: 
„Nimm diefen Brief, geh damit auf den Zuwelenbazar, frage daſelbſt nach dem Juwelier 
Abul Haffan, und wenn du ihn gefunden haft, fo gib ihm diefen Brief.” Er 
erwiberte: „Herrin! dieſer Name if ſchwer, ich kann ihn nicht behalten.” Sie entgegnete: 
„So frage nad) dem Laden des Ibu Alukab!“ Da fagte er: „Schöne Frau! was 
bedeutet denn Ukab?“ Sie antwortete: „Es ift ein Bogel, dem man mit einer Kappe 
bie Augen zuhält, und den man auf der Hand herumträgt.“ Er fagte: „Ich weiß 
nun, Herrin!“ 

Sp ging er fort und wiederholte unaufpörlih den Namen, um ihn nicht zu 
vergeffen. Als er jedoch auf den Zuwelenmarft fam, wußte er ihn nicht mehr. Er ging 
deßhalb zu einem Kaufmann und fragte ihn: „Wohnt bier Jemand, der den Namen 
eined Vogels führt?” Er antwortete: „Ja, hier wohnt Ibu Alukab.“ Chalif 
fagte: „Out, zu dem will ich gerade.” 

Als er zu ihm Fam, gab er ihm den Briefe Abul Haffan aber nahm den Brief, 
las ihn und legte ihn, als er ihn gelefen und verftanden hatte, auf fein Haupt. Er|l 
war nämlih, fo wird behauptet, Agent der Kut Alfulub und der Verwalter aller Ih 
ihrer Güter; fie hatte ihm gefchrieben: „Bon der Frau Kut Alkulub an den Herrn 
Abul Haffan, den Juwelier. Sobald diefer Brief zu dir gelangt, räume ung ein 
Zimmer ein, das vollfländig mit Teppichen, ‚Gefäßen, Sflaven und Sflavinnen und 
was fonft zu einen Aufenthalt nöthig ift, verfehen feyn muß. Nimm dann den Träger 
biefed Briefs, führe ihn in's Bad, ziehe ihm die Foftbarften Kleider an und verfahre 
fo und fo mit ihm.” 

Er fagte: „Ihr Wille ift mir Befehl,“ nahm Chalif, ſchloß feinen Laden zu 
ging mit ihm in’d Bad und empfahl einem der Diener, ihn wie gewöhnlich gut zu 
bedienen; er ging dann und beforgte, was Kut Alfulub befohlen. Der biödfinnige 
Fifher Chalif glaubte, das Bad fey ein Gefängniß und fagte den Leuten: „Was 
babe ich verbrochen, daß ihr mich einfperrt?“ Die Baddiener lachten ihn aus, feßten 
ihn auf den Rand der Badwanne und ergriffen feine Füße, um fie zu reiben. ? 
Chalif glaubte, fie wollten ihn auf den Boden fireden, um ihn zu prügeln; er fland 
daher auf, padte die Füße des Einen, bob ihn in die Höhe und flürzte ihn auf den 
Boden, daß er ihm faſt die Rippen zerbrach. ALS dies die übrigen Diener fahen, 


» Dies gefchieht noch heutzutage, daß beſonders die harte Haut an den Zerfen mit einem rauhen Dtein 
abgerieben wird. 
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entriffen fie ihn Chalifs Händen wieder. Da kehrte ihm ber Verſtand zurüd, und 
die Leute merkten, daß er nicht aus Bosheit fo gehandelt hatte. Sie bebienten ihn 
daher immerfort, bis der Herr Abul Haffan mit einem koßbaren Anzug Fam, den er 
ihm ankleidete; er brachte hierauf einen gut gefattelten Maulefel, nahm feine Hand, 
führte ihn aus dem Bad und fagte ihm: „Beſteige nun dieſen Mauleſel!“ Ehatif 
fagte: „Wie fol ich reiten? ich fürchte, er wird mich herunteriwerfen und mir bie 
Rippen im Leibe zerbrechen.“ Doch nach vieler Mühe und Anſtrengung beftieg er den 
Mauleſel, und fie rittenzufammen nach dem Orte, den Ibu Alukab ihnen hergerichtet Hatte. 

Als Chalif Hinfam, fah er Kurt Alkulub dafigen von Gefolge und Dienern 
umgeben. An ber Thüre fand ein Pförtner mit einem Stock in der Hand. Als er 
Epatif fah, fprang er auf, Füßte ipm die Hand und ging vor ihm her bis in's Innere 
des Saales. Hier fah Chalif fo viel Schönes, daß er fat den Berftand verlor und 
ihm das Sehen verging. 

Das Gefolge und die Diener füßten ihm die Hand und fagtens „Wohl bekomme 
das Bad!“ Als er in die Nähe Kut Alfulubs Fam, fland fie vor ihm auf, nahm 
ihn an der Hand und führte ihn auf einen hohen Divan. Dann brachte fie ihm ein 


Schüffelhen vol Zuderwafler mit Rofenwafler vermifht, das er nahm und bis auf den 
legten Tropfen austrant; dann ſtreckte er den Finger aus und Iedte es noch aus. Gie 
hielt ihn davon ab und fagte: „Das iſt eine Schande.“ Er aber fagte: „Schweige doch! 
das if guter Honigl“ Sie lachte Über ihn, ließ ihm einen Tifh mit Speifen vor« 
fielen, und er aß bis er fait war. 


Scheherfad brach ad und fuhr die Iommende Nacht, wie folgt, fort: 
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&s wurde dann eine goldene Kanne und ein Waſchbecken gebradt; er wuſch 
feine Hände und lebte in höchſtem Vergnügen. Nun höre, was dem Fürften der 
Gläubigen gefchehen! 

Als diefer von feiner Reife zurüdgefehrt war und Kut Alkulub nicht fand, fragte 
er nach ihr, und die Frau Subeida fagte ihm: „Sie ift geftorben; mögeft du Ieben, 
o Fürft der Gläubigen!“ Auch hatte die Frau Subeida ein Grab graben laſſen mitten 
im Schloſſe und eine Kuppel darüber bauen laffen, weil fie wußte, daß der Chalif fie 
fehr liebte; fie fagte daher dem Chalifen: „Ich habe fie mitten im Schloffe beerbigen 
laſſen.“ Auch Eleidete fie fih ſchwarz aus Verſtellung und Betrug, und zeigte ange 
äußerlich große Trauer. 

Kut Alkulub hatte indeffen des Chalifen Nüdfehr von der Jagd vernommen und 
fagte zu Chalif: „Geh in’s Bad und komme wieder her!“ Er ging und kehrte 
wieder. Sie zog ihm dann ein Kleid an, das taufend Dinar werth war, und ſprach 
zu ihm: „Geh zum Fürften der Gläubigen und fage ihm: O Fürft der Gläubigen! ih 
wünſche, daß du heute Nacht mein Gaft fegn mögeſt.“ Chalif beftieg feinen Maulefel 
und rist, mit Jungen und Bedienten vor ihm her, nad dem Scloffe des Cpalifen; 
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Jedermann wunberte fi über die Schönheit und Anmuth, die er fih fo ſchnell zu 
eigen gemacht hatte. Als ihm der alte Diener fah, der ihm die hundert Dinar gegeben, 
welche die Urſache feines Glücks waren, ging er zum Chalifen und fagte: „O Fürſt 
der Gläubigen! Der Fiſcher Chalif if König geworden; er hat ein Kleid an, das 
taufend Dinar wertp if.“ 








Der Ehalif Vieh ihn zu ſich bringen, unb erlaubte ihm zu fprechen, als er näher 
gefommen war. Der Fifher hob an: „Eriede ſey mit bir, o Fürft der Gläubigen 
und Giellvertreter des Herrn der Welten! Beſchützer des Glaubens! Der erhabene 
Gott gebe deinen Tagen eine lange Dauer, made beine Befchlüffe geehrt und erhebe 
deinen Rang auf die höchſte Stufe!” Der Ehalif fah ihn, erflaunt über die ſchnelle 
Beränderung, die mit ihm vorgegangen, an und fprah: „Sage mir, Ehalif, woher 
haft du das Kleid, das du trägſt?“ Er antwortete: „Aus meinem Haufe, o Fürſt ber 
Gläubigen!” Der Ehalif fragte: „Haft du ein Haus?“ Er antwortete: „Ja, und 
ſey dur Heute mein Gaft, o Fürſt der Gläubigen!“ Der Chalif fragte: „Ich allein oder 
mit den Meinigen?” Er antwortete: „Du und wer noch von den Deinigen will.” 
Bei diefen Worten wandte fih Diafar zu ihm und fagte: „Wir werben heute Nacht 
deine Gäſte feyn.” Chalif küßte dann die Erde wieder, beftieg feinen Maulefel und 
haste viele Mameluden zu Gefolge. Der Chalif war darüber erſtaunt und fagte: 
O Diafar! fieh einmal Chalif an mit feinem Maulefel, feinem Anzug, feinen 
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Mameluden und feinem Gefolge, während er noch geflern ein Gegenſtand des Mitle 
war.” Sie waren fehr erfiaunt darüber. 

Als jedoch Chalif in der Näpe feines Haufes war, flieg er ab, nahm einen Bün 
aus der Hand eines Mameluden, öffnete ihn, nahm ein baummollenes Tuch heraus ı 
Tegte e8 unter bie Füße des Fürſten der Gläubigen; dann nahm er eins nad d 
andern, Seide, Damascenerftoff, Atlas, und fo zwanzigerlei Stoffe, heraus, bis an t 
Haus hin. Chalif ging voran und fagte: „Im Namen Gottes, o Fürft der Gläubiger 
Der Chalif fagte zu Djafar: „Wem gehört wohl biefes Haus?“ Djafar antworte 
„Einem Mann, welder Ibu Alufab genannt wird, ber Oberſte der Juweliere.“ 2 
Chalif flieg ad, ging mit den Geinigen hinein und fah bafeldft einen hoh 
geräumigen Saal, mit Teppichen bededt; er ging zu dem Thron, den man ihm ı 
vier elfenbeinernen Säulen errichtet hatte, und auf dem fieben Teppiche waren. 


Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Dem Beherrſcher der Gläubigen gefiel das fehr; Chalif nahte fih ihm hierauf, 
ı Dienern und Mameluden umgeben, bie allerlei Getränfe, mit Zuder, Eitronen, 
fenwaffer und Moſchus vermiſcht, trugen. Chalif trank zuerft und gab dann dem 
alifen zu trinfen. Gleiches fhaten die Weinſchenken mit den Übrigen Leuten. Chalif 
n dann mit Tifchen, worauf allerlei Speifen, Gänfe, Hühner und anderes Geflügel 
ven, und’ fagte: „Im Namen Gottes!” und fie afen bis fie genug hatten. 

Als die Mahlzeit vorüber war, ließ Chalif die Tifche wegtragen, küßte bie Erde dreimal 
d bat um die Erlaubniß, Wein und Lichter zu holen, und der Chalif erlaubte es ihm. Als 
weg war, fah der Ehalif. Diafar an und fagte: „Bei meinem Hauptel das Haus, und 
8 darin if, gehört Chalif; er befichlt Hier als Herr. Ich bin fehr erflaunt, 
ber ihm auf einmal fo viel Glück und Wohlſtand geworden; doch was iſt dies gegen 
Macht Gottes, der bloß ſpricht: Werbe! und es wird. Mehr wundre ih mich noch 
er feinen Berfiand, wie der zugenommen hat, und wie er auf einmal fo viel Würde 
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und Anftand gewonnen. Wenn Gott einen Menſchen fegnen will, fo vermehrt er zuerft 
feinen Berftand, dann erft feine weltlihen Güter.” 

Während fie fo ſprachen, Fam Chalif mit Mundſchenken zurück, die goldene Gürtel 
trugen, die wie Monde glänzten. Sie breiteten ein ſcharlachrothes Tuch aus und ſtellten 
chineſiſche Gefäße, hohe Flaſchen, kryſtallene Becher, Schläuche und Kannen von allen 
Farben auf; ſie füllten ſie mit klarem alten Wein, der wie feinſter Moſchus duftete, 
nach den Worten des Dichters: 

„Gib mir und meinen Gefährten zu trinken von dem koͤſtlichen alten Weine, 
der Tochter der Reben, die einen goldenen Becher als gierendes Gewand hat. 


Ihr Schmud beſteht aus den allerfeinften Perlen, und fo ausgeflattet hat man 
fie mit Recht die Braut genannt.” 





Um diefe Weingläfer waren viel Wohlgerliche verbreitet und die fchmadvollften 
Süßigkeiten Tagen dabei. Als der Chalif dies fah, riefer Chalif in feine Nähe, freute 
fich mit ihm und erhob ihn; Chalif aber wünfchte dem Chalifen langes, ruhmvolles Leben. 
Dann fragte er: „Erlaubt mir der Fürſt der Gläubigen, daß ich eine Sängerin und 
Lautenfpielerin bringe, dergleichen noch nie gehört worden?” Der Beherrſcher der 
Släubigen erwiderte: „Thue nah Gefallen.” Chalif füßte die Erde vor dem Fürften 
der Gläubigen, flanb auf, ging in ein Gemach und bradte Kut Alfulub herbei; fie 
näherte fich, tief verfchleiert und mit veihem Schmude behangen, und füßte die Erde vor 
dem Fürften der Gläubigen. Dann fegte fie fih, ſtimmte die Laute und fpielte fo, daß 
‚| alle Anwefende vor Entzüden außer fih waren; zulegt fang fie folgende Verſe: 








„Laß uns fehen, ob unfre Liebeszeit wiederkehrt, ob du noch nach der Nähe 
deiner verlornen Freundin dich fehnfl. Lange Zeit verftrich in der Süßigkeit der 
Bereinigung; wir waren forgenlos, während das böfe Geſchick ſchlief. Was ift 
nun das Leben nach der Trennung? Wie füß waren die Nächte der Vereinigung 
in meinem Hauſe! O mein Geliebter! näherft du dich mir, fo finden wir ung 
wieder; wo nicht, To ift mein Leben verloren.“ 









Der Chalif konnte ed nicht mehr aushalten, zerriß fein Kleid und fiel ohnmächtig 
nieder. Die Leute alle zogen ihre Kleider aus und warfen fie auf den Fürften der 
Gläubigen. Kut Alfulub winkte Chalif und fagte ihm: „Geh nach jener Kife 
und bringe mir, was darin if!“ Sie hatte nämlich ſchon für diefen Fall eins von des 
Chalifen Kleidern vorbereitet. Chalif bradte es und warf es auf den Fürften der 
Gläubigen. Als diefer wieder zu fih Fam und ſich überzeugte, daß ed Kut Alkulub 
war, fagte er: „Sft heute Auferfiehungstag, daß Gott die Todten aus den Gräbern 
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4% oder ſchlafe ih, und find dies nur Träume?" Kur Alkulub fagte: „Wir 

wach und fihlafen nicht, ich lebe nod und habe den Todeskelch nicht gefoftet.“ 
nn erzählte fie ihm Alles, was ihr bis auf jenen Tag widerfahren. 


Scheberſad fhloß die Erzählung, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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Der Chalif batte, ſeitdem ev fih von ibr getrennt fand, feine Ar 


: und feine Rube mebr gefunden ; bald dachte er tieffinnend über fie nad, 





weinte und tobte er. Nun fand er auf, füßte, umarmte fie und nahm fie bei 
Hand, um fie in ihr Echloß zu führen. Chalif fagte: „Bei Gott! das ift ſchön. 
haft mir gleich von Anfang Unrecht gethan, und nun thuſt du mir wieder Unre 
Der Chalif antwortete: „O Chalif! Ich habe dir ſchon deinen Lohn beftimi 


Er befahl fogleich dem Bezier Diafar, ihm fo viel zu geben, bis er zufrieden 
! Diefer gab ihm, was er wünſchte, und ſchenkte ihm ein Städtchen, das jäb 


zehntauſend Dinar eintrug, Kut Alfulud aber fhenfte ihm das Haus mit Allem, ' 
darin war von Teppichen, Borhängen, Mamelufen, Sffavinnen, jungen und a 
Dienern. Chalif gewann fo einen hohen Wohlfand, verheirathete fih und | 
in Glück, Anfehen und Wohlſtand. 

Der Chalif fam oft mit feinen Tiſchgenoſſen zu ihm, und er genoß das ſchö 
angenehmfte und heiterfte Leben bis er ſtarb. Gottes Barmherzigfeit ſey mit ihm! 1 
iſt diefe Geſchichte nicht ſchöner als die des Kaufmanns mit feinen Kindern. Der X 


| von Indien fragte: „Wie war die?“ und fie ſprach: 
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Befchicht⸗ Ghanuems und der Geliebten des Beherrſchers 
Der Gläubigen. 


Wiſſe, 0 glüdfeliger König! es war in der frübeften Zeit ein reicher Kaufmann, 
der einen Sohn wie ber Vollmond hatte, von beredter Zunge, er hieß Ghanem Ibu 
Ejub; dieſer hatte eine Schwefter, die, weil fie fo ſchön und liebenswürdig war, 
Fitna (Berführung) hieß. Als ihr Vater farb, hinterließ er ihnen viele Reichthümer, 

! unter Anderem aud hundert Ballen Perlenmuſcheln, Seidenfoffe und Moſchus; die Ballen 
follten eben durch ihm nad Bagdad gebracht werden, als ihn Gott fterben lich. Sein 
Sohn nahm nach einiger Zeit diefe Waaren, um damit nah Bagdad zu reifen. Dies 
geſchah unter der Regierung des Chalifen Harun Arrafpid, den der Allmächtige fegnen 
'wolle. Er nahm Abſchied von feiner Mutter, Schweſter und fibrigen Verwandten und 
; Mitbürger, und machte fih auf die Reife, im Vertrauen auf den erhabenen Gott, der 
ihm aud eine vollfommen glüdliche Reife did Bagdad in Gefellfhaft einiger Kaufleute 
‚ beftimmte. 

Er miethete ein ſchönes Haus, verfab es mit Teppigen, Kiffen und Vorhängen, | 
brachte feine Waaren, feine Kameele und Mauleſel hinein, und blieb zu Haufe, um 
auszuruhen. Die vornehmen Kaufleute famen und begrüßten ipn. Er nahm dann einen | 
R Bündel, worin zehn Stüd foftbare Stoffe waren, worauf der Preis gefärieben war, und ! 
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ging damit auf den Bazar. Die Kaufleute lamen ihm ehrerbietig entgegen und grüß 
ihn. Sie legten dann die Waaren in den Laden des Dberfien des Bazars. Die 
öffnete den Bündel, nahm die Stoffe heraus und verfaufte fie, fo daß jeder Dinar zu 
gewann. Ghanem freute ſich deffen und verfaufte fo eine Waare nad der andern: 
ganzes Jahr Tang. 

Am Anfang des zweiten Jahres wollte er in die Halle gehen, die auf dem Ba; 
war, und fand die Thüre gefchloffen; er fragte daher nad der Urſache, und man fa 
ihm, es fey ein Kaufmann geftorben, weßhalb alle Kaufleute feiner Beerdigu 
beiwohnten. „Willſt du dir nicht auch dadurch Lohn Cim Himmel) erwerben u 
mitgehen?“ Er fagte: „Ja!“ und fragte nad) dem Verfammlungsplage; man führte i 
dahin; er wuſch fih daſelbſt, ging mit den Kaufleuten nach dem Betorte, wo man 
den Tobten beiete, dann zog man vor ber Leiche her nad dem Begräbnißplag, ı 
Ghanem folgte dem Zuge. 
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Scheherſad fehwieg und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Man zog mit der Leiche zur Stadt hinaus, durchſtreifte die Gräber, bis inan an 
Begräbnißplatz kam, wo die Verwandten des Verſtorbenen ſchon Zelte über den 
ern aufgeſchlagen hatten; die Wachslichter und Lampen wurden zugerichtet, der 
wurde beerdigt und bie heiligen Gebete des Korans auf dem Grabe gelefen. 
Raufleute fegten fih und Ghanem fegte ſich aus Scham zu ihnen; denn er badte: 
ann mid doch nicht von ihnen trennen, und nicht früher, als fie, weggeben. 
aßen fie und börten andächtig die Gebete des Korans bis zur Zeit der Abendftunde, 
rachte man das Nachteſſen mit füßen Speifen; fie aßen, bis fie genug batten, und 
en fih die Hände; dann fegten fie fih wieder auf ihren vorigen Pag. Ghanems 
ith war ſehr beunruhigt, denn er fürchtete fih vor Dieben und dachte bei ſich: Sch 
bier fremd und als reiher Mann befannt: wenn ih nun die Nacht aufer dem 
: zubringe, fünnten Diebe mir mein Geld und meine Waaren ftehlen. Er ftand | 
auf, entſchuldigte fih bei der Gefellfhaft, er babe etwas zu thun, und ging bis \ 
e Thore ber Stadt. Da es aber jhon Mitternacht war, fand er bie Thore der | 
! gefloffen; Niemand ging und fam mehr, die Hunde bellten und die Möffe | 
n. Er fehrte um und fagte: „Cs gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei | 


















286 j BDreihundert und achtunddreißigſte Uacht. 





Gott, dem Erhabenen! Ich war um mein Gut beforgt, nun ift das Thor gefchloffen ! 
und ich muß daher auch für mein Leben fürchten.“ Er fehrte alfo um und forſchte nach 
einem Orte, wo er die Nacht zubringen könne. Da fand er ein Grabmal, von vier 
Mauern umgeben, mit einem Dattelbaum und einer ſteinernen Thüre. Er ging hinein, 
um zu ſchlafen, konnte aber vor Angſt und Unheimlichkeit, weil er zwiſchen den Gräbern! 
ſich befand, nicht einſchlafen. Er fand wieder auf, öffnete die Thüre und entdedte nad, 
dem Thore der Stadt hin in der Ferne ein matt fhimmerndes Licht; auch fah er, dab 
fi daffelbe auf dem Wege, der nad dem Grabmale führte, bewegte. Er fürdtete fih 
fehr, ſchloß wieder zu, Hetterte auf den Baum und fegte fih auf deſſen Krone. Das 
Licht Fam immer näher und Ghanem bemerfte drei ſchwarze Sklaven: zwei trugen eine 











Kifte und einer hatte ein Beil in der Hand. Wie fie dem Grabmale sam nahe waren, 
fagte der Sflave, der das Beil und einen Korb trug: „Was haft du, Sawab?“ 
Da fagte Einer von denen, welde die Kifte trugen: „Was haft du, Kafur?“ Er 
antwortete: „Waren wir nicht diefen Abend da umd haben die Thüre offen gelafien ?« 
Jener fagte: „Ja.“ — „Nun,“ verfegte diefer, „iſt fie gefchloffen und verrammelt.“ 
Da fagte der Dritte, der aud die Kiſte tragen half: „O ihr unverfändigen Leute! 
wißt ihr nicht, daß die Hirten aus Bagdad hier weiden und, fobald es Nacht 
wird, zuſchließen, weit fie fih vor Schwarzen unſers Gleichen fürdten, fie mödten 
fie ergreifen, braten und eſſen?“ Sie fagten: „Du haft Recht, obgleich du der |' 
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Dümmfte unter uns bifl.“ Er erwiderte: „Ihr werdet mir nicht glauben, bie wir 
in's Grabmal fommen und ich euch die Maus bringe; ich glaube, ſobald fie das Licht 
ſah, hat fie fi vor und gefürchtet und iſt aus Furcht auf den Dattelbaum geftiegen.“ 
As Ghanem diefe Worte hörte, dachte er: „O verruchtefter aller Sklaven! Gott 
vergebe dir deine Sünden nicht, mit fammt deinem Verfland und deiner Einfiht! Es 
gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Wie werde ih 
dieſen Sklaven entkommen?“ Die beiden Träger fagten dann dem, der das Beil hatte: 
Klettre Über die Mauer und öffne ung die Thüre, Samwab! denn wir find müde, die 
Kiſte zu tragen. Wenn du bie Tpüre öffneft, find wir bir eine fette Maus ſchuldig, 
„die du auch haben follft, fo wie wir eine fangen; wir wollen fie dir ſelbſt fehr kunſtvoll 
"baden, fo daß fein Tropfen von ihrem Fett verloren geht." Sawab fagte: „Ich 
fürchte etwas, das mir bei meinem geringen Berftande jegt erft einfällt. Es ift wohl 
|beffer, wir legen die Kifte außerhalb der Thüre ab, da fie doch unfern Schatz 
enthält.“ Seine Begleiter fragten: „Warum? wenn wir fie hier wegwerfen, wird fie 
ja zerbrechen!“ Er antwortete: „Ich fürchte, es möchten Diebe im Grabmal fepn, bie 
und umbringen und berauben; wenn es Nacht wird, ſuchen folhe Leute diefe Pläge auf 
und iheilen hier ihre Beute.” Die beiden andern Träger der Kifte antworteten: 
„Dummfopf! wie follten fie hieher kommen?“ Sie legten dann die Kifte ab, kletterten 
auf die Mauer, der Dritte aber blieb, mit dem Beile und einem Korb mit Gyps beladen, 
außen ſtehen. Hierauf ſetzten ſie ſich und verſchloſſen die Thüre wieder. Einer von ihnen 
ſagte: „O meine Freunde! wir ſind nun müde vom Gehen, Tragen, Oeffnen und 


Wiederverſchließen der Thüre; es iſt nun Mitternacht. Wir haben feine Kraft mehr, 
die Tpüre zu Öffnen und die Kifte zu verbergen, wir wollen jegt drei Stunden ausruhen 
und tann unfere Arbeit verrichten, und Jeder von uns erzähle indeffen, wie er zum 
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Verſchnittenen geworben, und was ihm von Anfang bis zum Ende widerfahren, ſo 
uns die Zeit angenehm verfireicht, während welcher wir ausruhen.“ 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen, um bie folge 
Nacht fortzufabren: 

















neununddreißigfie Aacht. 

















Der Laternenträger, der Sawab hieß, fprah: „Ich will euch meine Geſchichte 
rzäplenz“ fie aber fagten: „ſprich!“ worauf er, wie folgt, begann: „Wiflet, meine 
freunde! ih war noch ganz Hein, erſt fünf Jahre alt, als mich Sflavenhändler aus 
seinem Lande raubten und mic einem Djauſch verkauften. Diefer hatte eine Heine 
kochter von drei Jahren, mit der ich erzogen ward. Die Leute hatten ihren Spaß mit 
air, wenn ich mit der Kleinen fpielte, vor ihr tanzte und fang. So ward ih zwölf 
Jahre alt und fie zehn. Noch ließen fie mich bei ihr, bis ich eines Tages zu ihr Faın, 
die fie an einem einfamen Orte faß, ſchön gefleidet, mit Blumen gefhmüdt, buftend 
von den herrlihften Wohlgerüchen, als wäre fie eben aus dem Bade geftiegen. Sie 
yatte ein rundes Geſichtchen wie der Mond in der vierzehnten Nacht, und wir ſcherzten 
nit einander, bis wir und in den Armen lagen und ich ihr einen heißen Kuß gab. 
Als dies gefchehen, entfloh ich zu einem meiner Freunde. Ihre Mutter kam noch ſchnell 
yenug, um ihre Verwirrung zu bemerken, war aber tödtlich darüber betroffen; doch 
verbarg fie Alles vor ihrem Vater. Mic fuchte man zwei Monate lang, bis man mid 
adlich fand; doc liebte man mich zu fehr, um bie Gefchichte dem Bater zu entdecken; 
neine Geliebte aber wurde dem Barbier verlobt, der ihren Vater raſirte. 

— ——— — — — —ñ —ñ— — — — — — 
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„Dies Alles gefhah, damit der Vater nichts merfen ſolle; alle Verwandte der Braut 
verfammelten fi zu ihrer Ausflattung, ergriffen mich, ohne daß ich mich deffen verfah, 
und verunftalteten mid. Um mein Unglüd voll zu machen, machten fie mid, als bie 
Braut ihrem Bräutigam zugeführt ward, zu ihrem Aga; ich mußte überall ihre Schritte 
bewachen, wo fie au ging. 

nDie frühere Geſchichte ward verſchwiegen; ich Ternte jedoch nad und mach mein 
Schidſal ertragen, blieb Tange bei ihr und fhwelgte in ihren Reizen, füßte und umarmte 
fie oft, bis fie, ihr Gemahl, ihr Vater und ihre Mutter farben; ich fam dann in ben 
Fiskus, wo ich blieb, bis ich mich zu euch gefellte, meine Freunde! Das if die Urfade 
warum ic fo verunftaltet bin.“ 

Der zweite Sklave ſprach dann: „Wiffet, meine Brüder! meine Gedichte beginnt 
mit meinem Alter von act Jahren, wo ich geraubt ward; ich log jedes Jahr bie 
Sflavenhändler fo an und hegte fie fo hinter einander, bis fie meiner überbrüffig 
wurden, mid einem Mäfter Übergaben und ausrufen ließen: Wer Fauft einen Sflaven 
mit feinem Febler? Dan fragte den Mäkler: Worin befteht fein Fehler? Die Antwort 


war: Er fagt jedes Jahr eine Lüge! Zuletzt kam ein großer Kaufmann, der einen 
Mauleſel ritt, zum Mätkler und fragte: Wie viel muß ich mit feinem Fehler für ihn 
geben? Er antwortete: Sehehundert Dirham. Der Kaufmann fagte: Gut, und du 
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ſoll auch noch für did zwanzig Dirham haben. Der Mäfler brachte ihn zum 
SHavenhändler, der von ihm das Geld nahm; ich aber warb in das Haus des 


| Kaufmanns geführt, wofelbfi der Mäkler den Preis empfing. Der Kaufmann aber 


fleidete mich anfländig und behielt mich bei fih ein ganzes Jahr, während defien ich 
ihm trem diente. Als das neue Jahr kam, das ein fehr gefegnetes und frudibares an 


[allen Gewächſen war, gaben die Kaufleute jeden Tag Mahlzeiten. Nun kam auch bie 


Reihe an meinen Herrn, einen großen Schmaus in einem Garten außerhalb der Stadt zu | 


| geben. Allerlei Speifen, und was fonft die Pracdhtliebe fennt, wurden aufgeflellt, und 





die Säfte aßen und tranfen und unterhielten fih fröhlich bis Mittag. Da braudıte 
mein Herr etwas aus dem Haufe und fagte zu mir: Sklave! nimm den Mauleſel, 
reite nad Haufe und bringe mir von deiner Herrin diefes und jenes, und komme fchnell 
zurück! Sch befolgte den Befehl meines Herrn und ritt nah Haufe. Als ich in der 
Nähe des Haufes ankam, fehrie und weinte ich fo laut, daß alle Leute aus dem Quartier, 
Groß und Klein, fih verfammelten; auch die Frau und die Tochter meines Herrn hörten |’ 
mich fhreien, öffneten die Thüre und fragten mid, was es gäbe? Sch fagte unter 
Ihränen: Mein Herr faß unter einer alten Dauer, um feine Nothburft zu verrichten, 
als fie einfiel; wie ich das ſah, nahm ich den Mauleſel und ritt fchnell daher, um es 
euch zu berichten. Wie die Frau und die Töchter dies hörten, fehrien fie, zerriffen ihre 
Kleider, ſchlugen ſich in's Gefiht, und die Nachbarn und alle Diener Tiefen wegen ihres 
lauten Jammers zufammen. Die Frau meines Herrn aber warf, außer fih, alle 
Geräthſchaften des Haufes untereinander, zerftörte alle Mobilien und Divane, zerbrach 
Senfter und Fäden, und befchmierte Alles mit Koth und Indigo. Als fie wieder etwas 
zu Befinnung fam, fagte fie mir: Wehe dir, Kafur! Hilf mir und zerbreche alles 
dieſes Gefchirr, die chineſiſchen Gefäße, Flaſchen u. ſ. w. Ich folgte ihrem Befehl und 
verwüftete alle Geräthichaften des Haufes, ging auf die Terraffe, zerftörte Alles, 
was nur zu vernichten war von chinefifhen Gefäßen im Haufe, und ſchrie: Wehe, 
mein Herr! Dann ging meine Herrin mit entblößtem Gefichte, nur den Kopf bededt, ' 
aus dem Haufe mit ihren Söhnen und Töchtern, und fagte mir: Kafur! geh vor 
und ber und zeige und, wo dein Herr unter der Mauer todt liegt, daß wir ihn unter 
dem Schutte hervorziehen, in einem Kaften nach Haufe tragen und dann mit Pomp 
beerbigen. Ich ſchritt vor ihnen her und rief in einem fort: Wehe, mein Herr! Sie 
aber folgten mir mit entblößtem Gefichte und fihrien: Wehe! Wehe! der Mann! Es 


J 
Die Araberinnen entbloͤßen, wie die Jüdinnen, noch eher ihr Geficht, als ihre Haare. 


— — — — — — 
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blieb fein Menfh aus dem Quartiere zurüd, fein Mann und feine Frau, fein Mädchen 
und fein Knabe, keine Zunge und feine Alte, Alles ging mit, ſchrie Taut, ſchlug ſich in's 
Geſicht und meinte heftig. Ih durchzog die Stadt mit ihnen, alle Leute aber fragten, 
was gefihehen ſey? Als man ihnen erzählte, was man gehört, fagten die Leute unter 
einander: Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! 
Das war ein vornehmer Mann, laßt und zum Polizeioberften gehen und ihn davon in 
Kenntniß ſetzen.“ 


Scheberfad bemerkte, daß ed Tag wurde, und fegte die Erzäplung in ber 
folgenden Nacht fort, wie folgt: 
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„Urs fie zum Potizeioberftien Famen und ihm die Gefchichte erzählten, ritt er ſelbſt 
aus, nahm Feldmeffer, Arbeiter und Körbe mit; Alle folgten mir, ich aber ſchlug mich 
immer in's Gefiht, ſchrie in einem fort und eilte voraus, fo daß ich meine Herrin 
und ihre Kinder hinter mir ließ; dann freute id Erde auf meinen Kopf, ging in den 
Garten und rief laut: D meine Herrin, meine Herrin! Wehe! Wehe! wer wird fich 
meiner erbarmen! wäre ich doch morgen bei ihr! Als mein Here mich fah, erfchrad 
er, warb blaß und fagte: Was ift dir, Kafur? was gibt’? Ich antwortete: Herr] 
als du mich nach Haufe fchicteft, um dir eimas zu holen, fiel die Mauer des Saales 
auf meine Herrin und ihre Kinder, gerade wie ih in’s Haus treten wollte, Er 
fragte: If deine Herrin nicht gerettet? Ich antwortete: Nein, bei Gott, Herr! es iſt 
Niemand entfommen und meine alte Herrin ift zuerft geftorben. — Iſt auch meine Heine 
Tochter nicht entlommen? — Nein! — Und der Maufefel, der iſt doch unbefchädigt ? — 
Nein, bei Gott, Herr! die Mauern des Haufes und des Gtalles find über fie 
gefallen, und über die Schafe, Gänfe und Hühner, und alle find zu einem Haufen 
Fleiſches geworden. Nichts ift verfchont geblieben. — Auch nicht dein alter Sat — Nein, 
bei Gott! Niemand ift entlommen; es ift von Haus und Bewohnern feine Spur mehr 
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geblieben! — Als mein Herr biefes hörte, befiel Schreden fein Gefiht, er war nidt 
mehr feiner mächtig, konnte nicht mehr aufrecht fieben, noch ein Glied rühren, und 
fein Rüden war wie gebrochen. Er zerriß fogleih feine Kleider, riß fih den Bart 
aus, ſchlug fih in's Geſicht, bis Blut floß, und ſchrie: Wehe! o Kinder! o Frau! 
o Unglül! wem ift je fo etwas widerfahren? Seine Freunde, die Kaufleute, klagten 
und weinten mit ihm, bemitleiveten ihn und zerriffen ihre Kleider. Mein Herr trat 


x 
— — — — — — u 


dann fammernd zum Garten hinaus, und war im Uebermaß feines Kummers tie | 
betrunfen wegen bes großen Unglücks. Die Kaufleute folgten ihm. Auf einmal fahen 
fie einen mächtigen Staub und hörten ein großes Gefchrei und Sammern. Wie fie die 
Kommenden betrachteten, war es der Polizeioberfte mit den Vorgeſetzten, dem ganzen 
Bolf und der Familie des Kaufmanns hintendrein; Alle aber fehrien und meinten und 
waren fehr niedergeſchlagen. Mein Herr fließ zuerft auf feine Frau und Kinder, fprang, 
als er fie fah, erfhroden auf fie zu und rief: Wie geht's euh? was if euh im Haufe 
widerfahren? Sie aber fagten, ald fie ihn fahen: Gott fey für deine Rettung gelobt! 
Sie umgaben ihn fröhlich, feine Kinder hingen fih an ihm fe und fhrien: O zur: 
| gelobt fey Gott für dein Entlommen! Seine Frau war tief gerührt und fam faft von| 
Sinnen, als fie ihn ſah. Endlich fagte fie ihm: Bift du wohl, mein Herr? wie haſt 
du dich gerettet? und was machen deine Freunde, die Kaufleute? Er dagegen fragte: 
Wie iſt es euch im Hauſe gegangen? Sie antwortete: Wir ſind ganz wohl, und 
unſerm Hauſe iſt nichts Böſes widerfahren. Aber der Sklave Kafur kam zu uns mit 
eniblößtem Haupie und zerriſſenen Kleidern, und ſchrie: O mein Herr! und als wir 
ihn fragten: was gibt's, Kafur? antwortete er: Eine Gartenmauer ift auf meinen 
Herrn und die Übrigen Kaufleute geftürzt und bat fie begraben. Da fagte mein Herr: 
Bei Sott! zu mir fam er fo eben und fhrie: O meine Herrin! o die Kinder meiner 
Herrin! Alle find dir geftorben, o Herr! Dei diefen Worten erblidte er mid neben 
fi, wie id immerfort ſchrie, Erde auf mein Haupt freute und meinen Turban zerriffen über | 
meinen Hals herunter hängen hatte. Er rief mir zu und fagte zu mir: Wehe dir, verruchter 
Sklave! Sohn einer Hure! verdammtes Geſchlecht! was haft du da für Unheil angeftellt? 
Bei Gott! ih will dir die Haut von den Beinen reißen. Meine Antwort war: Bei Gott! 
Herr! du Fannft mir nichts ihun, denn du haft mich mit einem Fehler gekauft, und bie | 
Zeugen werben ausfagen, daß bebungen worden if, ich fage jedes Jahr eine Rüge; | 
Died war nur erſt eine halbe, und am Ende des Jahrs werde ich die andere tige! 
fagen, fo bagpes eine ganze gibt. Er fihrie mir zu: Du Hund! Sohn eines Hundes, | 
it das nur eine halbe Rüge? wahrlich, du bi mir ein großes Ungläd. Geb fort: 
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von mir! ſey frei im Angeſichte Gottes! Ich ſagte ihm: Bel Gottl ic) nehme beine 
Freiheit nit an, bis das Jahr zu Ende iſt und ich die andere Hälfte gelogen habe. 
Wenn die Lüge ganz if, dann kannſt du mih auf dem Markte mit meinem 
Fehler verkaufen, fo wie du mich gelauft haft, denn ich treibe fein Handwerk, von 
dem ich mich ernähren fann, und das, was ich bir hier fage, iſt ganz bem Gefege 
gemäß. 

„Während wir fo fprachen kamen das ganze Bolt und alle Leute aus dem Quartiere, 
Männer und Weiber, zulegt aud der Polizeioberfte mit feinen Leuten; mein Herr 
und die Übrigen Kaufleute gingen zu ihm, erzählten ihm bie Geſchichte und fagten ihm, 
das fey nur eine halbe Lüge; wie fie das hörten, verwunderten fie fih über die Größe 
derfelben, verfluchten und fchimpften mich; ich aber lachte und fagte: Wie kann mein 
Herr mir etwas thun, da er mich mit biefem Fehler gefauft? Als num derfelbe in fein 
Haus fam und es ganz verwüftet fand, denn ich hatte das Meifte und Beſte zerſtört 
und fo viel zerbrochen, daß es ein ganzes Vermögen ausmacht, und ebenfo feine Frau, da 
fagte ihm dieſe: Rafur hat alles Geſchirr und alle chineſiſche Gefäße zerbrochen! Sein 
Zorn nahm zu, er ſchlug die Hände zufammen und- fagte: Bei Gott! in meinem Leben 


habe ich Keinen größeren Schurfen, wie dieſer Sklave if, gefehen, und noch behauptet er, 
das fey nur eine halbe Lüge; wie muß erſt eine ganze feyn? Damit würde er eine 
ober zwei Städte zu Grunde rihten. Er ging dann im heftigſten Zorn zum Polizeioberſten, 
diefer ließ mich eine faubere Baſtonade verfehluden, fo daß ih das Bewußtſeyn verlor. 
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Wäprend ih ohnmächtig dalag, holte er ſchnell einen Barbier und ließ m 
verunſtalten; als ich daher wieder zu mir kam, war ich ein Verſchnittener, und m 
Herr ſagte mir: Wie du mein Herz betrübt haft über das Koſtbarſte, das ich befaß, 
werde ih dich auch als Scheuſal von mir ſtoßen. Dann verkaufte er mich ſehr then 
denn id war nun ein Verſchnittener (alſo mehr werth); doch hörte ich nicht auf, Un] 
zu fiften, und fam von einem Emir zum andern, von einem Großen zum andern, wı 
immer verfauft und gefauft, bis ich endlich in's Schloß des Fürſten der Gläubigen fo 
Nun if meine Seele zerknirſcht, und ich fühle Reue über meine Schandtpat.” 

Als die beiden Sklaven, feine Sreunde, dies hörten, lachten fie laut über ipn umd fagtı 
„Du biſt ein Wigkopf, Sohn eines Witzkopfs! Du haft eine abſcheuliche Lüge erfonne: 
Dann fprachen fie zum dritten Sklaven: „Erzähle du nun deine Geſchichte.“ Diefer fag 
nHöret, Freunde! was ihr erzählt habt, iſt nichts neben dem, was ich euch Über me 
Berunftaltung erzählen will, denn, bei Bott! ich hatte mehr (als diefe Strafe) verdien 





Die Sultanin Scheherfad bemerkte hier den Anbruch des Tags und brad 
ihrer Erzählung ab, um den Sultan von Indien aufftehen und an feine gewöhntid 
Geſchäfte gehen zu laſſen. In der nächſten Nacht fuhr fie aber folgendermaßen fort: 
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Der dritte Sklave aber ſprach: „Bei Gott! ich habe vieles Schändliche begangen, 
ch meine Gefichte ift lang, es ift jegt feine Zeit, fie zu erzählen; denn feht, meine 
ttern! der Tag ift fhon nahe; wenn er anbriht und man diefe Kifte bei ung fieht, 
find wir verrathen und fommen um’s Leben; nehmt euch in Adt! man wird bald 
s Stadtthor öffnen. Sobald es geöffnet wird und wir in unfer Schloß fommen, 
rde ih euch erzählen, wie ih Berfchnittener geworden bin.“ Er Fletterte dann 
er die Mauer, öffnete die Thüre, legte das Licht ab, und fie gruben ein Grab fo 
ag und fo breit, als bie Kifte, zwifchen vier Gräbern. Kafur faufelte die Erde 
f und Sawab trug fie in Körben weg, bis fie die Tiefe eines halben Mannes 
graben hatten, vann legten fie die Kifte in das Grab, bededten fie wieder mit Erde, 
agen weg und fchloffen das Grabmal wieder. Ghanem fah bald nichts mehr von 
nen. Als er fih nun fiher und allein wußte, ward er begierig, zu wiffen, was in 
: Rifte ſey. Er wartete ein wenig, bis die Morgenröthe heranbrach und es heil 
ird, dann flieg er vom Baume berunter, ſcharrte die Erde mit der Hand weg, bie 
zur Kifte gelangte; ſchlug das Schloß mit einem großen Stein auf, nahm den 
:del herunter, ſah binein und erblidte ein Mädchen, das von einem Sclaftranf 
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betäubt leiſe athmete; fie war fehr ſchön und veizend, hatte einen reihen Schmud, der 
das Reich eines Sultans werth war, und den man gar nicht mit Geld fehäten konnte. 
Ghanem merkte wohl, daB man fih gegen fie verfchworen und ihr einen 
Schlaftranf gegeben hatte. Er ſuchte ihr zu helfen, indem er fie aus der Sifte 
herauszog und auf den Rüden in’s Kreie Tegte. Als fie frifche Luft fhöpfte und 
ihr der Wind in die Nafe blies, fing fie an zu nießen und tief Athem zu holen. Mit 
einem Male fiel ihr ein Stüd Fretenfifhes Bendf aus dem Halfe, fo groß, daß, 
wenn ein Elephant daran gerochen hätte, er auch von einer Nacht zur andern hätte 
fhlafen müffen. Sie öffnete hierauf ihre Augen, warf ihre Blicke umher und fagte |} 
mit Harer Stimme: „Wehe dir, Wind! der den Durftigen Tabt, o Rofe des Gefättigten, | 
Blume des Gartens” (lauter Namen ihrer Skavinnen.) Niemand antwortete; fie rief} 
weiters „O Morgenröthe! Perlenbaum! Licht der Leitung! Morgenftern! Wehe dir, 
Luſt! Freude! Süßigkeit! Anmuth! ſprecht doch!“ Niemand aber antwortete; fie warf 
dann ihre Blicke umber und fagte: „Wehe mir! durch fhändlichen Berrath begrabt ihr 
mich zwifchen den Gräbern bid zum Auferfiefungstag; wer hat mid aus meinen 
Gemächern auf diefen Teihenader gebracht?“ Ghanem fland ihr zur Seite, während 
fie fo fprach; endlich fagte er ihr: „O meine Gebieterin! laß Die Gemächer, Sclöffer 
und Gräber! hier ſteht dein durch Liebe verzauberter Sflave Ghanem, Sohn Jjubs, 
den der, der alle Geheimniſſe kennt, zu dir geſchickt bat, um dich aus biefer Noth zu 
reiten, und durch den alle deine Wünfche in Erfüllung fommen mögen!“ Sie gab ihm 
feine Antwort, fab endlich ihre Lage ein und fagte: „Es gibt feinen Gott, außer 
Bott, und Mohamed ift fein Prophet.” Sie wandte fih dann zu Ghanem, bededie 
ihr Geſicht mit beiden Händen und fragte mit füßer Stimme: „O gefegneter Süngling! 
wie bin ich hierher gefommen? ich bin eben erſt erwacht.“ Er antwortete: „Meine 
Hebieterin! drei Sklaven haben dich in biefer Kifte hierher gebracht,” und er erzählte 
ihr Alles, was vorgefallen und wie er die Nacht hier zugebradt und fie vom Tode 
gerettet babe, Er verlangte ihre Geſchichte zu wiffen, fie aber ſprach: „Gelobt ſey Bott, 
der mich in die Hand eined Mannes, wie du bift, gegeben hat! Steh' jetzt auf, lege 
mich in Die Kiſte, bringe mih auf die Straße und miethe den erften Efel oder 
Mauleſeltreiber, daß er die Kifte in dein Haus bringe; wenn wir bort angefommen, 
ſollſt du meine Befchichte hören, und ed wird Dir um meinetwillen gut gehen. Er freute 
ih, ninn sum Grabmal hinaus, und ſchon leuchtete der Tag recht heil. Die Leute 
niugen ſchon aus und ein. Er miethete einen Dann mit einem Maulefel, brachte ihn 
an's Grabmal, Ind ihm die Kifte auf, in die er das Mädchen gethan, das er ſchon 
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heftig liebte, und "ging freudig mit ihr davon; denn fie war zehntaufend Dinar werth 
und hatte allerlei Schmud an, der mit großen Schägen nicht hätte bezahlt werden 
fönnen. Er konnte nicht erwarten, bis er nad Haufe kam, die Kifte ablud, fie öffnete 
und das Mädchen herausnahm. Als fie fih umfah, fand fie eine anfländige Wohnung 
mit Teppichen von angenehmer Farbe belegt, und merfte, daß Ghanem ein vornehmer 
Kaufmann war; fie fah auch allerlei Waaren und Ballen, und dachte: „Der muß ein 
reicher Mann ſeyn.“ Sie entfchleierte dann ihr Gefiht und fah immer mehr, daß 
er ein hübſcher Mann war; ihr Herz glühte in Liebe zu ihm. Sie fagte ihm: „O 
Herr! laß und doch eſſen!“ Ghanem antwortete: „Bei meinem Haupte und meinen 
Augen!“ Er ging dann auf den Markt und faufte gebratenes Hammelfleifh und eine 
Schüffel füße Speife, nahm auch Frücte und Wachslichter mit u. f. w., auch Wein und 
allerlei Wohlgerüche, und brachte Alles nah Haufe. Als das Mädchen ihn fab, late 
es und grüßte ihm freundlich entgegen; feine Liebe zu ihm wuchs immer mehr. So 
aßen und tranfen fie und ſcherzten mit einander, bis ed Nacht warb; ihre Liebe aber 
| war gleich ſtark, denn fie waren Beide jung und fhön. Als es Nacht war, fland der 
aärtlich liebende Ghanem auf, zündete Wachslichter und Lampen an und brachte die 
Beingefäße herbei; fie fegten ſich zufammen ; er fehenfte ihr ein und gab ihr zu trinfen, 
dann füllte fie den Becher und reichte ihn Ghanemz; fie feherzten und lachten und 
tecitirten Berfe, waren höchft vergnügt und ihre Liebe warb immer heftiger. Gelobt 
ſey der, der den Herzen Liebe einflößt! So fuhren fie fort bis nahe am Morgen, da 
bemächtigte fi ihrer der Schlaf, fie Tegten fih Jedes an einen befondern Plag 
Ifhlafen. Des Morgens fand Ghanem auf, ging auf den Markt und Faufte wieder, 
|" er brauchte, an Gemüfe, Fleifh und Wein, und bradte es nah Haufe Sie 
- _ 4 
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festen fih wieder zufammen, aßen, bie fie fatt waren; Ghanem ließ Wein bringen, 
wovon fie tranfen, bis ihre Wangen fi roth färbten und bie erregte Glut den Schlaf 
aus ihren Augen entfernte. Ghanem brannte vor Begierde, das Mädchen zu küſſen, 
und fprad zu ihr: „Erlaube mir doch, dich zu küſſen, denn mich verzehrt die Sehnſucht 
nad bir!” Sie antwortete: „Warte, Ghanem, bis ich trunfen bin und nichts mehr 
von mir weiß, dann werde ih es dir erlauben.“ 

Mit diefen Worten fand fie auf, in ihren Blicken war auch ein Schmachten ber 
Liebe fihtbar. Ghanem entbrannte nur um fo heftiger in Sehnſucht nach ihr.: Er 
fprad: „Herrin, gefatte mir, was ich von bir gefordert.” Sie aber antiwortele: 
„Ich darf nicht; denn um meinen Gürtel ift ein hartes Wort gefchrieben, und ich gehöre 
dem Beherrfher der Gläubigen.” Ghanems Herz brad, fein Schmerz war groß, 
als er feinen Wunſch unbefriedigt ſah, und er ſprach folgende Berfe: 


«Ich bat die, die mich Tiebesfrant gemacht, um einen Ruß, um zu genefen; 
fie aber antwortete: Rein, nein, niemals! Ich fagte zu ihr: Ich bitte dich, 
laß e8 gern geſchehen. Sie aber antwortete: ‚Rur mit Gewalt. Ich erwiderte 
ihr: Richt mit Gewalt, fondern mit deiner Einwilligung. Endlich fagte fie: 
Thue es peimlih. Ich antwortete: Rein, es muß mit deinem Wiſſen geſchehen. 
Der Reiz des Kuffes beſteht darin, daß die Geliebte ihn erwidert; küſſe mich 
daher mit der Inbrunft deiner Seele und made mich dadurch für immer zu 
deinem Sklaven." 


Da bemerfte die Sultanin Scheher ſad den Tag und ſchloß die Erzählung, um 
die folgende Nacht fortzufahren: 

































Dreihundert 
und 


zweiundvierzigſte Wacht. 


©panems Leidenſchaft ward immer heftiger und fein Herz mächtig von Liebe 
entflammt. Sie aber firäubte fih immer und fagte: „Ich kann dir's nicht gewähren.” 
Sie unterhielten fih fo liebend mit einander, und Ghanem fhwamm im Meere der 
Liebestrunfenheit, fie aber blieb immer würdevoll und unerbittlih, bis die Nacht fie 
überfiel, die den Saum des Schlafs über die Menfchen herabhängt. Dann fand 
Ghanem auf, zündete die Yampen und Wachslichter an, bradte Alles wieder in 
Drdnung, nahm ihre Füße, küßte fie und fand fie wie frifhe Butter; er ſtreichelte fein 
Geſicht darauf und fagte: „O meine Herrin! habe dod Mitleid mit dem Gefeffelten 
deiner Liebe und mit dem Getödteten deiner Augen. Mein Herz wäre ja ganz gefund 
ohne dich!“ Sie erbarmte fi feines Kummers und fagte ihm: „D mein Herr! Licht 
meiner Augen! bei Gott! ich liebe dih und halte feft an dir, doc nimmermehr darfft 
du mich füffen.“ Er fagte: „Und was hindert mich?“ Sie antwortete: „Ich will 
dir heute Nacht eine Geſchichte erzählen, du wirft mich dann entſchuldigen.“ 

Ghanem war neugierig, fie zu hören, und ward immer beftiger in feinem leben, 
daß fie ihm das Ziel aller feiner Wünfche erreichen laffe und feinen Kuß erwidern möge. 
Einmal verfprad fie es auf den andern Tag; als der andere Tag jedoch anbrach, floh 
fie ihn abermals und erwiderte: „Du follft es endlich wiffen, warum ich deine Bitte 














302 Breihundert und zweinndsierzigfie Madıt. 


nicht erhöre; denn mein Herz muß brechen, wenn ich dich länger deinen Kummer tragen 
laffen wollte, ohne zu verfuchen, ob ich denfelben lindern fann.” Sie nahm dann ihren 
Gürtel und fprah: „Leſe, Herr, was bier gefhrieben lebt." Ghanem nahm ihn 
und Tas die in Gold geflidten Worte: „Ich gehöre dir und du gehörſt mir, o Better 
des Propheten.“ " 


Hierauf erzählte fie wie folgt: „Wiſſe, ich bin bie Geliebte des Ehalifen, des Fürſten ber 
Gläubigen; mein Name iſt Kut Alkulub und ih ward im Schloſſe des Chalifen 
erzogen. Als ich heranwuchs und der Ehalif mi und meine mir von Gott erhaltene 
Schönheit und Anmuth ſah, liebte er mich fehr, beflimmte mir eine eigene Wohnung 
| und gab mir zehn Sklavinnen zu meiner Bedienung, auch ſchenkte er mir den Schmud, 
den du bier fiehft. Als eines Tages ber Epalif abgereist war, fam die rau Subeida 
zu einer meiner Dienerinnen und fagte: Ich möchte was von dir. Die SHavin 
fagte: Dein Wille ift mir Befehl, o Herrin! Subeida aber fprah: Wenn deine 
Herrin fchläft, fo fee ihr dieſes Stüd Bendf in die Nafe oder mifhe es in ihr 
Getränke; ich werde dir Geld genug geben! Die Sklavin antwortete: Recht gern, 
freute fih des Geldes und nahm den Bendj; auch mar fie froh, denn fie war fräher 
der Frau Subeida Sklavin gewefen, kam und warf den Bendj in mein Getränfe, 
worüber ich fhlaftrunfen ward und auf den Boden fiel. Ich war mie tobt und ganz || 
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einer andern Welt. Als diefe Schändlichkeit gelungen war, legte fie mich in dieſe 
te, ließ dann die Sflaven heimlich kommen und beſtach fie, ebenfo die Pföriner; fo 
rde ich in der Nacht, wo du auf dem Dattelbaum fchliefeft, binausgetragen, und 
n verfuhr mit mir wie bu gefeben haft, bis du mir ald Netter nabteft, mid hierher 
ıchteft und fo treulich verpflegteſt. Das ift meine Geſchichte. Du Fennft nun meinen 
ng und wirft meine Gefchichte geheim halten.“ 

as Ghanem hörte, daß fie des Chalifen Geliebte fey, fuhr er zurüd aus 
rfurdt vor dem Chalifen, feste fich allein auf eine Seite des Gemachs, machte 
Borwürfe und flößte feinem Herzen Stärke ein. Seine Liebe zu einem Gegenſtande, 
ı er nicht fein nennen durfte, machte ihn ganz verwirrt; im heftigen Schmerz und 
feinen Klagen über das Schickſal fprach er folgende Berfe: 


„Das Herz des Geliebten vergeht in Sehnſucht wegen feiner Freundin, 
er ift feines Berflandes wegen ihrer wunderbaren Schönheit beraubt; man 
fragte ihn: Wie fchmedt die Liebe? und er antwortete: Die Liebe if füß, 
doch iſt vieles Bittre dabei.“ 


Kurt Alkulub fland dann auf und fah ihn mitleidsvoll an, aber die Liebe zu ihr 
cd immer mächtiger in feinem Herzen, denn fie geftand ihm auch bie ihrige. Ihre 
gen vedeten die Sprade der Sehnfuht, er aber that fih alle Gewalt an, aus Furcht 
e dem Chalifen; fie unterhielten fih, im Meere ihrer Liebe yerfunfen, mit einander, 
; der Tag anbrach. Dann ſtand Ghanem auf, Heidete fih an und ging, wie 
vohnlih, nah dem Markte, faufte ein, was er brauchte, und fehrte wieber nad | 
mfe zurüd, wo er Kut Alkulub weinend fand. Als fie ihn aber ſah, hörte fie auf 
weinen und fagte lächelnd zu ihm: „Es ift mir bange während deiner Abwefenheit 
vorden, o Geliebter meines Herzens! Bei Gott! die Stunde, die du fern von mir 
ringft, wird mir zu einem Jahre. Ich Habe dir nun meinen Zuftand dargeftellt, 
muns jest an die Vergangenheit nicht weiter denfen und ganz dem Augenblide leben.“ 
banem fprah: „Seit ih weiß, daB du dem Beherrfher der Gläubigen gebörft, 
rachte ich jede Minute, die ich mit Dir zubringe, als einen Raub, den nur ber Tod 
Ben kann.” Er riß fib dann von ihr los und fegte fi auf bie Matte. Durd 
hanems Weigerung aber warb ihre Liebe nur noch heftiger, fie feßte fih an feine 
ite, unterhielt ihn und ſcherzte mit ibm; er warb Tiebestrunfen und fehmadhtete in 
:hnnfucht. Er fang daun folgende Berfe: 
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„Das Herz des Gefeflelten wird bald zerbrödeln; wie lange noch dieſes 
Abwenden von mir? wie lange noch? O du, der du dich von mir ohne meine 
Schuld abwendeſt! pflegen doch liebende Gazellen fi) zu vereinigen; weite 
Trennung und lange Entfernung, fo viel kann fein Dann ertragen.“ 

Sie vermifchten dann ihre Thränen und tranten, bi ed Naht ward. - Dann flaud 
Ghanem auf und fprah: „Wir müffen ung trennen und dürfen nicht länger zufammen 
leben; denn was dem Beherricher der Gläubigen gehört, muß für den Sklaven heilig 
ſeyn.“ Sie ſagte: „Herr, thu' dies nicht! laß jene Gedanken! Eine Trennung von 
dir würde mich das Leben koſten;“ er aber weigerte fi. Die Liebesflamme entbrannte immer 
mehr in ihrem Herzen, fie hing fih an ihn und fagte: „Bei Bott! wir wollen ung nidt | 
mehr trennen.” Seine Liebe aber war flärker als die ihrige, und er näherte ſich ihr 
nun nicht mehr anders als in Ehrfurdt, die der Geliebten des Chalifen gebührt. Ihre 
Sehnſucht aber nahm immer zu und wuchs während der drei Monate, die fie zufammen |: 
verlebten. Kut Alfulub fang endlich mit müdem Herzen folgende Worte: 


„Wunder der Schönpeit! wie lange noch diefe Ausflühte? Was ift ver 
Grund, daß du dich von mir abwendeſt? Du umfaſſeſt alle Arten und Zweige 
ver Schönheit und Anmuth, flößeft jedem Herzen Liebespein ein und vertreibft 
den Schlaf aus jedem Auge.“ 


Sp Ichten fie lange in diefem Zuftande, o König der Zeit! und Ghanem hielt 
fid in Ehrfurdt von ihr fern. Das iſt's, was ben liebeskranken Ghanem angeht; 
was aber die Frau Subeida betrifft, fo war fie mit. Kut Alfulub in der Abwefenheit 
des Chalifen fo verfahren; nun er aber zurüdtehren follte, war fie verlegen, irgend 
Feine Liſt zu erdenfen, um dem Chalifen zu antworten, falls er nah ihr fragte. Sie 
eröffnete ihr Geheimniß einer alten Frau, die fie bei fih hatte, und fagte ihr: „Was 
fol ih thun, da der Chalif Kut Alkulub über alle Maßen Tiebte?“ Als die Alte 
ihre Abficht errieth, fagte fie: „Wiffe, meine Gebieterin! die Ankunft des Chalifen iR 
nahe. Scide zum Schreiner, daß er eine Menfchenfigur aus Holz made, und Laß ein 
Grab mitten im Schloſſe graben, wir begraben hier dieſe Figur, bauen eine Wohnung 
bierber, und zünden Wachslichter und Lampen an, du aber befiehift Allen, die im 
Schloſſe find, daß fie fih ſchwarz Fleiden, und fagft deinen Sklavinnen und Dienern, 
daß, fobald fie die Rückkehr des Ehalifen erfahren, fie Koth in den Eingang (des 
Palaftes) werfen, und wenn er dann fragt, warum das gefchehe? fo fage ihm: Kut 
Alkulub if geftorben; Gott vermehre deinen Lohn ihretwillen! Sagt aud, Ihr habt 
fie bier im Schloffe begraben, weil fie Euch fo theuer war. Wenn der Ehalif dies hört, 
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wird er weinen, und ed wird ihm ihretwillen feid thun, er wird den Koran für fie 
Iefen Iaffen und an ihrem Grabe wachen; vielleicht wird er auch fagen: Meine Bafe, 
die Frau Subeida, hat vielleicht dies aus Eiferfuht gegen Kut Alkulub gethan. 
Der Verdacht wird vielleicht fo ſtark bei ihm werben, daß er fie wird ausgraben laſſen: 
wenn dies gefhieht und er dieſe Kigur fieht, die einem Menfchen gleiht, und in das 
fhönfte Leichengewand eingehüllt feyn wird, fo wird er auf fie zulaufen wollen; halte 
ihn aledann zurüd, ebenfo deine Leute, und fagt ihm: Es ift eine Sünde, ein todtes 
Mädchen zu ſehen; er wird dann glauben, daß fie wirklich tobt fey, fie wieder beerdigen 
laſſen und dir für deine That danken. Auf diefe Weife bilfft du dir aus Diefer 
| Berlegenbeit.“ / 
Die Frau Subeida fand dieſe Worte gut, ſchenkte ihr eine bedeutende Summe 

und befahl ihr, fo zu thun, wie fie gefagt. Die Alte ging fogleih zum Schreiner und 
beftellte die oben erwähnte Figur, und bradte fie, als fie fertig war, der Frau Subeida; 
diefe hüllte fie in ein Reihengewand, zündete Wachslichter und Lampen an, legte Teppiche 
um das Grab herum, Fleidete ſich fchwarz und befahl den Mädchen, daffelbe zu thun. 
Auf einmal war die Nachricht im Schloffe verbreitet: Kut Alkulub fey tobt. Als der 
Chalif nachher von feiner Reife zurüdfehrte und in das Schloß fam, wo er alle Diener 
und Sflavinnen ſchwarz gefleidet fab, zitterte fein Herz. Er ging zur Frau Subeida, 
die auch ſchwarz gekleidet war, und fragte nach der Urſache, und man erzähfte ihm, 
Kut Alkulub fey geftorben. Er ward fehr betrübt und fiel in Ohnmacht. Als er 
wieder zu fih fam, erfundigte er fih nad ibrem Grabe; die Frau Subeida aber fagte 
im: „Wiffe, o Fürft der Gläubigen! weit fie mir fo theuer war, ließ ich fie im 
Schloſſe begraben.” Der Chalif ging in feinen Reifekleidern zum Grabe, wo er bie 
aufgelegten Teppiche, Wachslichter und Lampen ſah. 

| Er dankte ihr zwar für ihre That, Doch zweifelte ev noch immer und wußte nicht, ob 
er ihr glauben ſolle oder nicht. Er ließ daher das Grab aufgraben und ſie herausnehmen; 
wie er aber dad Todiengewand ſah, fürchtete er ſich vor Gott, wie es die Alte vorher 
gefagt, und befahl, daß man fie wieder an ihren Ort zurüdiege, Tieß fogleich die 
JGeiſtlichen und Koranlefer rufen, feste fih neben ihr Grab und weinte, big er in 
Ohnmacht fiel. Einen ganzen Monat brachte er fo an ihrem Grabe zu. 


Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
Nacht fort: 





Tanfend und eine Racht. I. 39 











Dreihundert und dreiundvierzigfie Wadt. 


Wahrend der Chalif ſo am Grabe ſchlief und die Veziere und Großen alle nach 
Hauſe gegangen waren, ſaßen zwei Sklavinnen bei ihm, eine zu Kopfe und eine zu 
Füßen. Wie er erwachte und die Augen öffnete, hörte er, wie eine Sklavin zur andern 
fogte: „Wehe dir, Chiſaran!“ Dieſe erwiderte: „Was if, Kadhib?“ Sie fagte: 
„Unſer Herr weiß nicht, was vorgefallen; er wacht hier an einem Grabe, in dem nur 
eine hölzerne Figur Liegt, die ein Schreiner gemacht.“ Chifaran fragte: „Und was 
iſt denn aus Kut Alkulub geworden?“ Kadhib antwortete: „Wiffe, die Fran 
Subeida hat ihr dur eine Sklavin einen Schlaftranf gefhidt, und als biefer wirkte, 
bat fie fie in eine Kifte gelegt und durd Sawab und Kafur in ein Grabmal werfen 
laſſen.“ Da fagte Chifaran: „Rut Alkulub if alfo nicht gefichen®“ Jene 
antwortete: „Nein, bei Gott! fie #t dem Tode entronnen; ich habe gehört, wie die 
Frau Subeida gefagt hat, fie wohne ſchon feit vier Monaten bei einem jungen Kaufmanne, 
Gbanem, der Damasrener genannt, während unfer Here hier für Nichts feine Nächte 
durchweinte.“ Als die SkHavinnen ihr Gefpräh, das der Chalif angehört hatte, 
volfendeten, und er daraus die wahre Geſchichte erfuhr, und mußte, daß diefes Grab 
nur zum Scheine und zum Betrug bier war, erzlrnte er fih fehr und ging zu ben 
Großen feines Reiches. Auf dem Wege dahin begegnete er feinem Vezier Diafar, 
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der die Erde vor ihm küßte; der Chalif aber fagte ihm im Zorne: Geh, Diafar! 
frage nad) dem Haufe des Ghanem, Sohn Zjubs, dringe in fein Haus und bringe 
mir meine Sklavin Kut Alkulub und auch ihn, daß ich ihn ſtrafe!“ Difafar ging 
nah dem Haufe Ghanems, der Polizeioberfie und die ganze Welt begleitete ihn. 
11 ®hanem fam eben mit einem Topfe voll Fleiſch zurüd, das er mit Kut Alkulub 
üleflen wollte; als fie jedoch ihre Blicke umberwarfen, faben fie das Haus von dem 
El Beier, dem Polizeioberften, von Dienern und Mameluden mit gezogenem Schwedte 
E|umgeben, wie das Weiße vom Auge das Schwarze umgibt. Sie merfte gleich, daß der 
Ehalif Nachricht von ihr erhalten, und war ihres Untergangs gewiß; fie warb blaß, 
verlor ihre Reize, ſah ihren Geliebten an und gef ihm zu: „O mein Geliebter, geite 
dein Leben!” Er fagte: „Wie ſoll ich entflichen, da mein Geld und mein „ganzes 
Bermögen bier im Haufe find?” Sie antwortete: „Zaudre nicht, fonft verlierſt du Gut 
und Leben, ehe es Abend wird.” Er fagte: „O Geliebte! Licht meined Auges! wie foll 
Jich's machen, um zu fliehen? Sie haben ja Won das Haus umzingelt.“ - Sie erwibderte: 
„Fürchte nichts!" Hierauf entkleidete fie ihn, zog ihm alte zerlumpte Kleider an, 
entftelfte fein Gefiht, nahm den Topf, in weldhem er das Fleifch gebrachs hatte, und !' 
legte ihn auf feinen Kopf, that ein Stüd Brod und eine Scüffel Speiſe hinein und 
fagte: „Geb durch dieſe Lift fort und denke meiner nicht! ich weiß, was ich vom 
Epalifen zu erwarten habe.“ Ghanem befolgte ihren Rath, ging mit dem Topfe fort 
und ward nicht erfannt; Gott beſchützte ihn und bewahrte ihn vor allem Böſen, nad 
fein fegenbringenden Willen. 

Als der Vezier Diafar an das Haus kam, flieg er vom Pferde ab, ging in’s 
Haus und fah daſelbſt Kut Alkulub, die fih putzte und ſchmückte, und eine große 
Kifte mit Gold, Schmud, Edelſteinen und andern leichten, aber doch werthvollen 
Dingen, yöllpadte. Sie ftand vor Djafar auf, Füßte die Erde vor ihm, und fprad: 
Herr! dei Kalam (göttliche Feder) hat gefchrieben, was Gott befhtoffen.” ' Er 
antwortete: „M Gott! der Chalif hat bloß den Tod über Ghanem verhängt.” Sie 
fagte: „Wiſſe, er hat Waaren zufammengepadt und ifl damit nad) Damasfus gereist; 
ih habe Feine Nahrict von ihm. Ich wünſche nun, daB du dieſe Kifte aufbewahreft 
und zum Fürſten der Gläubigen bringen laſſeſt.“ Er antwortete: „Ich bin bereit, zu 
gehorchen.“ Er ließ dann die Kifte aufladen, ging mit Kut Alfulub, welde von 
Allen fehr ebrerbietig behandelt wurde, zum Ghalifen, nahdem Ghanems Haus 


» D. h. es ifi Gotites Wille, daß ich durch deine Band fterbe. 
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geplündert worden, und erzählte dem Chalifen, was vorgefallen. Der Chalif ließ 
Kut Alfutub in ein finſteres Gemach fperren, gab ihr eine alte Frau, mit dem 
Befehle, für ihre Bedürfniſſe zu forgen; er fhrieb dann einen Befehl an den Statthalter 
von Damasfus, Mohamed, Sohn Suleimand, folgenden Inbalts: „Bei Empfang 
diefes Befehls nimm Ghanem, Sohn Sjube, fe und fende ihn mir!“ Als biefer 
den Befehl erhielt, Füßte er ihn, legte ihn auf fein Haupt, und ließ auf allen Straßen 
amsrufen: „Wer plündern will, der gebe in dad Haus Ghanems.“ Sie gingen in 
fein Haus und fanden daſelbſt feine Mutter und feine Schwefter, die ihm. fchon ein 
Grab gemacht hatten und üter ihn weinten. Sie wurden ergriffen und ihr Haus 
gepfäindert, ohne daß fie wußten, warum. Dann wurden fie zum Sultan geführt, der 





fie nach ihrem Sohne Ghanem fragte. Sie antworteten ihm: feit einem Jahre hätten | 


fie nichts wehr von ihm gehört; worauf fie wieder nah Haufe geführt wurden. . 
Was aber den liebesfranfen Ghanem angeht, fo hatte er, als er feines Glädes 


| 
| 


beraubt ward und über feine Lage nahpte, fo lange geweint, bis ihm fa das Herz! 
fprang und er auf fein Gefiht zu Boden flürzte; dann reiste er weit umher, bie er— 


einft müde and hungrig in ein Dorf fam. Er ging bafelbit in die Mofchee, feste fi F 


auf einen Teppih und Iehnte fih an die Wand an; in diefer Lage blieb er bis ben 


andern Morgen, fein Herz aber Flopfte ihm vor Hunger, vom vielen Schweiß war feine L 


Haut mit Räufen bedeckt, die Reinigung fehlte ihm und er war unfenntlich geworden. 
Als Morgens die Leute aus dem Orte zum Morgengebet famen, fanden fie ihr 
fehr ſchwach und leidend vor Hunger, doch ſah man an ihm noch Spuren eines feiihern 
Wohlftandes. ALS fie ihr Gebet verrichtet hatten, brachten fie ihm Wafler, womit er 
ı Hände und Füße wuſch; fie brachten ihm auch ein altes Kleid, an dem die Aerme 
jerfegt waren, zogen es ihm an und fagten ihm: „Fremder! woher bift du, und warum 
bit du fo ſcwwach?“ Er öffnete feine Augen und weinte, antwortete aber nicht; ale 
Einer von ihnen merkte, daß er hungrig war, bradte er Honig und Brod, und er aß 
davon ein wenig. Sie blieben dann bei ihm figen bis bie SonMaufging, dann 
begaben fie fi) zur Arbeit. Ghanem blieb fo einen Monat bei ihnen und warb 
immer ſchwächer und kränker. Die Leute weinten über ihn und beſchloſſen unter einander, 
ihn nah Bagdad in's Spital bringen zu laffen. Während dies vorfiel, kamen zwei 
Bertlerinnen zu ihnen; dieſe waren feine Mutter und feine Schweſter. As Gpanem 
fie ſah, gab er ihnen das Brod, das er neben ſich liegen hatte, und fie brachten die Nacht 
bei ihm zu, ohne daß er fie erfannte. Am folgenden Tag kamen die Bewohner jenes 
Orts mit einem Kameele und feinem Herren, und fagten diefem: „Lade biefen Kranken 
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auf dein Kameel, und wenn du nah Bagdad fommf, fo Iege ihn an der Thüre des 
Spitals ab, vielleicht wird er geheilt, und dir bleibt der Lohn dafür.” Er antwortete: 
Ich werde es thun.” Sie trugen dann Ghanem mit dem Teppich, auf dem er faß, 
aus der Moſchee, feine Mutter und feine Schwefer fahen ihn wieder, erfannten ihn 
aber immer noch nit; doch fagten fie, als fie ihn näher betrachteten · „Dieſer Kranke 
gleicht unferm Ghanem, wäre er es wohl feld?" Ghanem kam indeſſen nicht eher 
vu ſich, bis er ſchon auf dem Kameele feſtgebunden war; er weinte und jammerte; auch 
feine Dutter und Schwefter weinten aus Mitleid mit ihm, ohne ihn zu fennen. Sie 
seisten dann nad Bagdad, wohin aud der Kameeltreiber Ghanem brachte, 

Er wurde daſelbſt vor der Thüre des Spitald abgelegt, wo er bis den nächſten 
Morgen liegen blieb. Die Leute, die vorübergingen, blieben fiehen, als fie einen fein 
gebauten Mann von edlem Ausfchen in dieſem jämmerlichen Zuftande fahen. Endlich 
kam der Auffeher des Marktes hinzu, trieb die Leute von ihm weg und fagte: „Ich 
will durch diefen Züngling das Paradies verdienen, denn wenn er in's Spital gebracht 
wird, fo bringen fie ihn an einem Tage um.” Er befahl daher feinen Zungen, ihn in 
fein Haus zu bringen, Tieß ihm frifches Bett und Kiffen geben, und fagte zu feiner 
rau: „Pflege diefen Fremden recht gut!“ Sie aber erwiderte: „Recht gerne!“ rüſtete 
fh, machte Wafler warm, wuſch ihm Hände, Süße und den ganzen Körper, und zog 
ihm ein Kleid von einer ihrer Sflavinnen an, gab ihm einen Becher Wein und befprigte 
ihn mit Rofenwafler. Er aber klagte und jammerte um feine Geliebte Kut Alkulub, 
und feine Trauer um bdiefelbe war fehr groß. 


Als die Sullanin Scheherfad dieſe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbruch des 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welcher fie in ber folgenden Nacht alfo fortfuhr: 
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Mas aber Kut Alkulub angeht, fo blieb diefe achtzig Tage an dem finftern O 
wohin fie der Chalif in feinem Zorne batte einfperren laſſen. Eines Tages ging 
Chalif an ihrem Zimmer vorüber, und hörte, wie fie Verſe vecitirte; fie ſchloß ib 
Gefang mit folgenden Worten: 


„D mein Geliebter! o Ghanem! wie ſchon biſt du! wie mild iſt dein 
Herz! Du thuſt Gutes denen, die bir Boſes thun, und achteft das Heiligthum 
deſſen, der das beinige nicht fehont; du beſchüthteſt die Frau beffen, der dich 
und die Deinigen gefangen nehmen Lich! Aber gewiß wirft du einft mit dem 
Fürſten der Gläubigen vor einem gerechten Richter fiehen, und du wirft dann 
gerecht erfheinen an dem Tage, wo Gott Richter feyn wird, und feine Engel 
Zeugen!# 


Als der Chalif dies hörte, merkte er, daß ihr Unrecht gefheben, und ging in | 
Schloß zurüd, von wo aus er ihr feinen Diener Masrur ſchickte. Als diefer zu 
trat, beugte fie ihr Haupt, weinte und war fehr betrübt. Der Chalif ſprach zu il 








| 
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1.2 Kut Alkulub! ich fehe, daß du mich tadefft, als ungerechten Richter anklagft, und 


höre dich fagen: ih thue Böſes dem, der mir Gutes erwielen; wer iſt's, der meinen 
Harem gehütet?“ Sie antwortete: „Ghanem, Sohn Yfubs, der Gefeflelte, der 
Beraubte! denn ich ſchwöre dir bei deiner Gnade, er hat die Ehrfurdt vor deiner 
Sklavin nicht verleut.” Der Chalif ſprach: „Es gibt Feinen Schug und feine Macht, 
außer bei Bott, dem Erhabenen! O Kut Alkulub! wünſche dir, was du will, du 


| ſollſt es erhalten!" Sie antwortete: „Ich fordere meinen Geliebten!“ Der Chalif 


gewährte ihr ihren Wunſch. Sie fagte weiter: „Ich wünſche, daß, wenn ex erfcheint, 
dur mich ihm zur Frau gebefl.” Der Chalif erwiderte: „Das gefchehe, und ich werde 
gewiß mein Wort heilig halten.“ Sie verfegte: „Erlaube mir, ihn zu fuchen, vieleicht 
wird mich Gott mit ihm vereinen.“ Der Chalif antwortete: „Thu, was Dir gut 
ſcheint!“ Sie ging freudig weg, nahm taufend Dinar mit, befuchte die Auffeber und 
gab Almofen für ihn. | 

Am folgenden Tage begab fie fih wieder auf den Markt der Kaufleute, gab 
dem Auffeher einige Dirham, und fagte ihm: „Bertheile fie unter die Fremden!” Die 
folgende Woche ging fie wieder auf den Markt mit taufend Dinar; ed war der Markt 
der Soldarbeiter und Juweliere. Sie rief den Auffeher, gab ihm taufend Dinar und 
ſprach zu ihm: „Bertheile fie unter die Kremden!“ Der Auffeber fagte ihr: „Herrin! 
in meinem Haufe befinder fi ein junger Mann, der krank und deined Mitleidd würdig | 


Ali, willſt du nicht mit mir gehen, um den jungen Mann zu fehen?“ (Dies war nämlich 
11 ®hanem, den der Auffeher nicht fannte, und den er für einen Verſchuldeten hielt.) 


As fie dies hörte, Flopfte ihr das Herz und ihr Inneres fam in Bewegung. Sie 
fagte: „Schide Jemanden mit mir in dein Haus!“ Er gab ihr einen Heinen Jungen 
mit, der fie in fein Haus führte, und fie dankte ihm dafür. Als fie in’d Haus trat, 
grüßte fie feine Frau und füßte die Erde vor ihr; dieſe erkannte fi. Kut Alfulub 
fragte dann: „Wo ift der Fremde, der bei bir wohnt?” Sie antwortete weinend: 
„Hier iſt er auf dem Bette, fchöne Frau! er fieht wohl wie einer aus der niedern 
Bolksklaſſe aus, doch trägt er nod Spuren bes Wohlſtandes an fih.” Kut Alfulub blidte 
nad ihm hin, er war aber fo mager geworben, daß fieihn nicht erfannte; fie weinte und 
fprah: „Der unglüdtihe junge Mann!“ wußte aber nicht, daß es Shanem war; 
doch hatte fie Mitleivden mit ihm, madte ihm Wein und verfchiedene Arzneien zurecht. 
Nachdem fie eine Weile feinen Zuftand beobachtet Hatte, ritt fie wieder in ihr Schloß 
und befuchte ihn jeden Markttag. Eines Tages kam der Auffeher mit Ghanems 
Mutter und Schwefter und fagte zu feiner Frau: „Gutes Weib! das Paradies wird 
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die nicht verſchloſſen feyn; * fieh, fo eben if eine hübfche Fran mis ihrer Tochter in 
unfere Stadt gefommen, an denen noch Spuren frühern Glücks und Wohlftandes fihtbar 
find; ihre Kleidung if rauh und ärmlich, ihre Augen weinen und ihr Herz ift betrübt. 
Ih habe fie dir gebracht, damit du fie beherbergeft und fie vor dem Betteln bewahren.” 
Sie antwortete: „Du machſt mir Luft, fie zu fehen, wo find ſie?“ Er erwiderie 
freudig: „Ih will fie dir herführen,” und brachte fie wirflih in das Zimmer, wo 
auch Kut Alkulub war. AS diefe Ghanems Mutter und Schwefter fah und fehr 


ſchön fand, Hatte ſie Mitleid mit ihnen und fprah: „Bei Gott! das find vornehme 
Frauen, man fieht es ihnen wohl an.“ Die Frau des Auffehers fagte: „Wir lichen 
die armen Leute des himmlifchen Lohnes willen. Wer weiß, ob nicht die Tyrannei 
diefe fiberfallen, ihre Güter geraubt und ihre Wohnung verwüſtet hat.“ Die beiben | 
Frauen weinten dann heftig, dachten an ihren frühern Wohlſtand und ihre jetzige 
Armuth, erinnerten ſich an Ghanem, weinten und Kut Alkulub weinte mit 
ihnen. Die Mutter Ghanems aber ſprach: „Wir beten zu Gott, daß er uns mit dem 
vereinige, den wir aufſuchen, nämlich mit meinem Sohne Ghanem, Sohn Jiubs.“ 
Als Kut Alkulub dies hörte, wußte fie, daß die eine Frau die Mutter ihres Geliebten, 


* Man if in Europa der irrigen Meinung, daß die muhamedanifhe Religion ven Frauen va | 
Paradies verſchließe. 
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d die andere ſeine Schweſter ſey; ſie ward darüber auf's tiefſte gerührt, und ſagte: 
ürchtet nichts, ſeyd nicht betrübt! dieſer Tag iſt der erſte euers Glücks und der letzte 
ers Elends.“ 


Scheherſad bemerkte, daß ed Tag wurde, und ſchloß ihre Erzählung, um in der 
genden Nacht fortzufahren: 
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dir nicht verſchloſſen ſeyn; fieh, fo eben if eine hübſche Frau mit ihrer Tochter in 
unfere Stadt gefommen, an benen noch Spuren frühern Glüds und Wohlkandes ſichtbar 
find; ihre Kleidung ift rauf und ärmlich, ihre Augen weinen und ihr Herz ift betrübt. 
Ich babe fie dir gebracht, damit du fie beherbergef und fie vor dem Betteln bewahren.” 
Sie antwortete: „Du mahft mir Luft, fie zu fehen, wo find fie" Er ermwiberte 
freudig: „Ih will fie dir herführen,“ und brachte fie wirftih in das Zimmer, wo 
auch Kut Alkulub war. AS diefe Ghanems Mutter und Schweſter fah und fehr 


* 


1 
ſchön fand, hatte fle Mitleid mit ihnen und fprah: „Bei Gott! das find vornehme 


Frauen, man fieht es ihnen wohl an.” Die Frau bed Auffehers fagte: „Wir lichen 
die armen Leute des himmlifchen Lohnes willen. Wer weiß, ob nicht die Tyrannei 
diefe überfallen, ihre Güter geraubt und ihre Wohnung verwäftet hat.” Die beiden 
Frauen weinten dann heftig, dachten an ihren frühern Wohlſtand und ihre jegige|k 
Armuth, erinnerten fih) an Ghanem, meinten und Kut Alfulub meinte mit | 
ihnen. Die Mutter Ghanems aber ſprach: „Wir beten zu Gott, daß er ung mit dem | 
vereinige, den wir auffuchen, nämlih mit meinem Sohne Ghanem, Sohn Jiubs.⸗ 
Als Kut Alkulub dies hörte, wußte ſie, daß die eine Frau die Mutter ihres Geliebten, 





Wan iſt in Europa der irrigen Meinung, daß die muhamedaniſche Religion ven Frauen das! 
Paradies verfhließe. \ 
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die andere feine Schwefter fey; fie ward darüber auf's tieffle gerührt, und fagte: 
rchtet nichts, ſeyd nicht betrübt! dieſer Tag iſt der erfle euerd Glücs und ver letzte 
8 Elends.“ 

Scheherſad bemerkte, daß es Tag wurde, und ſchloß ihre Erzählung, um in der 
mden Nacht fortzufahren: 





Tauſend und eine Rodt. IT 2. 
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Sie befahl dann dem Auffeher, ihnen hübſche Kleider anzuziehen und fie in's Bad 
zu führen, recht auf fie Acht zu geben und ihnen höchſt chrerbietig zu begegnen; zu dem 
Zwede gab fie ihm eine bedeutende Summe Geldes. Am folgenden Tage ritt Kut 
Al kulkb wieder nach dem Hauſe des Aufſehers und ging zu ſeiner Frau. Dieſe ſtand 
vor ihr auf, küßte ihre Hände und dankte für ihre Wohlthaten. Sie ſah Gpanems 
Mutter und Schwefer, die des Auffehers Frau in's Bad gebracht und denen fie andere 
Kleider angezogen hatte, fo daß man ihnen wohl ihren frühern Wohlſtand wieder 
anſah. Kut Alkulub ſetzte ſich zu ihnen und unterhielt ſich eine Weile mit ihnen, 
dann fragte ſie des Aufſehers Frau nach ihrem Kranken, dieſe aber antwortete: „Sein 
Zuſtand iſt immer derfelbe,” und fegte hinzu: „Kommt, wir wollen einmal. nad ihm 
ſehen!“ Sie traten alle Bier zu ihm und fegten fih nieder. Als Ghanem, der ſeht 
dünn und mager geworden war, ſie hörte, kam er wieder zu ſich, hob ſeinen Kopf von 
Kiffen auf und rief: „D Kut Alkulub!“ dieſe betrachtete ihn näher und ſchrie: „Bier 
bin ih!" Er fagte zu ihr: „Komm näher!” Sie fragte: „Bif du Ghanem, Sohn 
Jiubs?“ Er antwortete: „Ya, ih bin es!“ Als fie dies hörte, fiel fie in Ohumacht. 
Aud feine Mutter und Schwefter riefen: „O Freude!” und waren außer fih. Nah 
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einer Weile famen fie wieder zu fih, da fagte Kut Alfulub: „Gelobt ſey Gott! der 
mi mit dir, deiner Mutter und Schwefter vereinigt!” Sie trat näher und erzählte 
ihm, was vorgefallen mit dem Chalifen, und fagte: „Ih habe ihm die Wahrheit 
entdedt, er wünſcht nun, dich zu fehen, und hat mich dir geſchenkt,“ und er freute fih i 
fehr darüber. Dann fagte Kut Alkulub: „Bleibt ihr Alle hier, bie ich wiederkehre. 
Mit dieſen Worten erhob fie ſich, ging in ihr Schloß und holte die Kiſte, die fie and. 
Ghanems Haufe gerettet hatte, nahm Geld heraus und fagte dem Auffeher: „Nimm 
diefes Geld und kaufe den Frauen vier paar Kleider und zwanzig Tücher, und was fie 
ſonſt brauden.“ Hierauf führte fie die Frauen mit Ghanem in's Bad, lieh fie 
bebienen und ihnen Suppen, Ninupharwafler und andere erfrifhende Getränfe reihen, 
die fie genoffen, ale fie aus dem Bade famen und ſich angezogen hatten. 

Kut Alfulub blieb drei Tage bei ihnen, und" gab ihnen Hühnerfleifh zu effen 
jun Zuderwaffer zu trinfen. Nach Berfluß von drei Tagen hatten fie fi wieder etwas | 
erbolt; fie führte fie abermals in's Bad, vertaufchte ihre Kleider mit beffern und ließ | 
fie im Haufe des Auffehers. Sie ſelbſt aber ging in’s Schloß und bat den Shatifen, ; 
"vor ipm erfeinen zu dürfen. Er fieß fie vor, fie aber füßte die Erde vor ihm und 
"erzählte ihm die ganze Gefhichte, wie Ghanem mit feiner Mutter und Schweſter 
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anmefend feyen. Als der Chalif dies hörte, befahl er dem Diener: „Bring' fie mir!“ 
Diafar ging zu ihm; Kut Alkulub aber war ihm ſchon vorangeeilt und hatte zu 
Ghanem gefagt, daß der Chalif nad ihm verlange. Sie empfahl ihm, recht beredt 
und unverzagt zu ſprechen, und fagte: „Wiſſe, daß du zu Jemanden kommſt, der über 
dein Leben und Gut verfügen fann.” Sie hieß ihn ein vollfändiges neues Kleid 
anziehen, und nun kam auch Djafar auf einem veich hergerichteten Mauleſel geritten. 


JGhanem fland auf, ging ihm entgegen und grüße ihn, und ſchon war der Gtern 


feines Glücks in hellem Glanze aufgegangen. Er ging dann mit Djafar zum Fürften 
der Gläubigen, küßte die Erde vor ihm und ſah alle Fürften, Veziere, Verwalter, 
Anführer der Truppen, Türken, Deidamiten, Araber und Perfer; er ſprach einige 
Vebbafte, beredte Worte, dann, fehüttelte er mit dem Kopfe und recitirte folgende Berfe: 

. 


„Ich ſchwoͤre bet dem erpabenen König, bei dem ſchoͤne und gute Handlungen 
fich auf einander folgen, vor dem aus Ehrfurcht alle Könige nieverfallen! Alle 
Wüften find für deine Truppen zu eng, und bu fchlägft deine Zelte hinter 
Saturn anf. Möge der König aller Könige dich in deiner Macht erhalten! 
denn dein Herz if ſtark und deine Regierung gut; durd di wird Gerechtigkeit 
in allen ändern verbreitet, gleichviel, ob fie dir nahe oder ferne Liegen.“ 


Der Chalif bewunderte feine Beredſamkeit und Dichtlunſt. 


Erzählung, wie folgt, fort: 
















Scheherſad fah den Morgen bämmern und fepte erft die folgende Nacht ihre 
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Der Chatif hieß Ghanem näher treten und fprach zu ihm: „Erzähle mir beine 
Geſchichte!“ Er erzählte ihm, was ihm in Bagdad widerfahren, wie er auf bem 
Grabmale gefchlafen und die Kifte genommen, nachdem die Sklaven weggegangen 
waren, und Alles, was ihm von Anfang bis zu Ende zugeftoßen. Als der Chalif 
merfte, daß er aufrihtig war, machte er ihm Ehrengeſchenke, behielt ibn in feiner 
Näbe und fagte ihm: „Verzeihe mir meine Schul!" Er verzieh es ibm und fagte: 
„Gehört nicht der Sklave mit Allem, was er befist, feinem Herrn?“ Der Ehalif freute 
fih darüber, machte ibm viele Gefchenfe, ſetzte ihm viele Einfünfte fett, und räumte 
ihm ein eigenes Schloß ein, wohin er mit feiner Mutter und feiner Schwefter Fitnah 
(bedeutet Verführung) fih begab. Als der Chalif hörte, daß diefe durch ihre Schönheit 
eine wahre Verführung fey, bielt er um fie bei Ghanem an, der ihm zur Antwort 
gab: „Sie ift ja deine Sklavin und ich bin dein Sklave.“ Der Chalif dankte und 
"gab ibm hunderttaufend Dinar, ließ den Kadhi fommen und die Zeugen, und man 
"fhrieb an einem Tag den Ebevertrag zwiſchen Ghanem und Kut Alkulub, und 
wiſchen dem Chalifen und Fitnah, und fie beſchliefen ibre Frauen in einer Nacht. 
Des Morgens ließ der Chalif die ganze Gefhichte Ghanems niederfhreiben und in 
der Schagfammer aufbewahren. 
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Geſchicht⸗ Der Tochter des Veziers und des Prinzen | 
Uns Awudiud. Ä 


Man erzählt: — und Gott fennt alle Geheimniffe am beflen — Es war in den 
frühften Zeiten ein König, welcher Schamech hieß, er war ein fehr angefehener und 
mächtiger Sultan, und fo gefürchtet, daß fih Niemand in feine Nähe wagte. Derfelbe 
hatte einen Sohn, welder Uns Alwudjud (Roſe in der, Knofpe) hieß. Sein Vezier 
hatte eine fehr ſchöne, wohlgeflaltete und gebildete Tochter, welche Dichtkunſt und Iehrreichen 
Umgang liebte, fie bied Ward fil Akmam Geimlichkeit des Daſeyns). Der 
Vezier liebte ſie ſehr, weil ſie ſo viel Geiſt und Beredſamkeit beſaß, und Geſchiclichkeit 
zu allen Künſten. Sie war wohlgeflaltet und zart gebaut, und wenn fie ſprach, fo 
fonnten ihre Worte einen Kranken heilen. Außer einer vornehmen Erziehung befaß fie 
fo viele vorzüglihe Eigenfhaften, daß fie Jeden reiste, dem fie fi) zuwandte, und 
Jeden tödtete, dem fie den Rüden kehrte. Sie war» wie ein Dichter fagte: 


„Ihre Erfcheinung iſt wie die des Mondes zwifchen Sternen, und bie 
fhwarzen often fhmüden fich mit ihrem Haare. Dein Berftand hat mit 
der Liebe gefcherzt, und nun gleicht er einem Sperling in ver Hand eines Kindes, 
das mit ihm fpielt.” 


Der König war gewöhnt, jedes Jahr die Großen feines Reihe zu verfammeln, 
bei welcher Gelegenheit allerlei Spiele fatt hatten. Eines Tages befahl er bei einer 
folhen Berfammlung dem Uns Alwudjud, den Ballen zu fehleudern, ald gerade vie 
Toter des Bezierd in ihrem Schloffe ſaß, um dem Spiele der Truppen zugufeben; fie 
warf einen Blick herunter und bemerfte einen jungen Mann, fo ſchön, daß nic Jemand 
ſeinesgleichen geſehen; ſeine Wohlgeſtalt und Anmuth reizte ſie ſo ſehr, daß ſie oft nach 
ihm blickte und ihre Amme fragte: „Wie heißt der ſchöne Jüngling, der ſich unter 
den Truppen auf ſeinem Pferde tummelt.“ Sie antwortete: „Sie find Alle fhön; zeige 
mir, welden du mein.“ Die Tochter des Bezierd verfegte: „Warte, bie er vorüber 
geht, dann will ich dir ihn zeigen.” Sie nahm dann einen Apfel und wartete, bis er 
unter dem Fenfter vorüberging, um auf ihn werfen zu können; er hob feinen Kopf in 
bie Höhe, um zu fehen, wer ihm einen Apfel zugeworfen, und erblidte die Tochter bes | 


Veziers wie den leuchtenden Mond in der Sphäre der Himmel; fein Herz aber entbrannte | 
\ | 














Yebe zu ihr. Als die Spiele zu Ende waren, entfernte er fih mit dem König 
rug ihr Bild im Herzen. Ward fagte dann zu ihrer Amme: „Run, wie heißt 
ınge Mann, den ih dir gezeigt?” Dieſe antwortete: „Er heißt Uns Almudjudl“ 
ſchüttelte ihr Haupt vor Freude und gab fih ganz der Liebe hin. Als es Nacht 
sing fie zu Bette; aber vor Liebespein konnte fie nicht fhlafen; fie recitirte dann 
ıde Berfe: 


- „Ber did Uns Alwudjud genannt, hat nicht geirrt, denn nur bei dir 
allein fühle ih mid wohl, vu biR mein Dafepn. O leuchtender Mond! o du, 
deſſen Gefiht das Dafepn aller Weſen beleuchtet! Du biR einzig untex den 
Menſchen, der Sultan der Schönpeit, dafür zeugen dein liebevoller Blid, deine 
rundgewölbten Yugenbraunen, dein Wuchs, zart wie ein friſcher Baumzweig. 
Du Haft in meinem Innern eine Flamme angezündet, bie ih nicht mehr verbergen 
ann; du, der Trennung unmöglich macht, Reiver befchämt und einen mächtigen 
Arm hat, der überall Wohlthaten übtl« 


118 fie diefe Verſe vollendet Hatte, ſchrieb fie fie auf ein Papier und legte es zufammen 
ihr Kopfkiffen. Dies fah eine ihrer Sklavinnen hinter dem Vorhange hervor, 
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welche fehr verfländig und geiftreih war; fie ließ fih in ein Geſpräch mit ihr ein, ft 
das Papier unter ihrem Kopfe hervor, las es, und mußte, daß fie ſich mit U 
Alwudjud beſchäftigte. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und erzählte in der folgenden Nacht weiter: 
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Sie legte das Papier wieder an feinen Play, wartete, bis ihre Herrin vom Schlafe 
achte, und fagte ihr: „Herrin! ih will bir einen Rath geben, denn bie Liebe if 
htig; fie verbergen, if fehr ſchwer und macht frank” Die Herrin fragte: 
id welches Mittel meint du?” — „Die Vereinigung.” — „Und wie fann man bazu 
ingen?“ — „Durch Schlauheit, geheimen Briefwerhfel, füße Worte, ſtete Eintracht und 
ig Vorwürfe. Haft du etwas zu vertrauen, fo werde ich am beften dein Geheimniß 
ahren, deine Briefträgerin werden und dir Alles beforgen.” Als die Herrin biefes 
te, freute fie fih fehr und verlor faR den Verfland, doch nahm fie ſich zuſammen, 
über die Folgen nachzudenken. Sie fagte: „Ich habe doch Niemanden etwas gefagt, 
ver weißt du, daß ich liebe?“ Sie antwortete: „Es hat mir im Traume Jemand 
ıgt: Deine Gebieterin Ward und ber Herr Uns Alwudjud lichen fih, fey 
en behülflich, trage ihre Briefe, beforge ihre Aufträge und verbirg ihr Geheimniß; 
Allmãchtige, der Liebenden wohl will, wird bir dafür Iopnen. Ich habe bir nun 
ihlt, was ich im Traume gefehen, jetzt if’8 an dir.“ Ward fagte: „Wirft du aud 
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wirklich mein Geheimniß bewahren?" — „Ja!“ — Da nahm Ward das Gedicht un 
ihrem Kopfe hervor und fagte ihr: „Geh, bring dies Uns Alwudjud und K 
mich feine Antwort wiflen.“ Sie erwiderte: „Recht gerne!“ nahm das Papier, brac 
es Uns und küßte ihm die Hand. Er öffnete daffelbe, las und ſchrieb zurüd: 


„Riebespein hat mein Herz beflegt, doch muß ich meine peinlihe Lage 
verbergen; wenn meine Tpränen fließen, fo verwimben fie mein Auge, und ich 
fürchte, die Pinterbringer möchten mich durchſchauen. Mein Herz war bisper 
frei und ich Fannte die Liebe nicht, darum habe Mitleid mit mir, denn ich bin 
nur noch ein Schüler. Du kennſt num meine Geſchichte: ich Mage dir bloß mein 
erlangen umb meine Liebesqual, und ſchreibe dir mit den Thränen meiner 
Augen, damit fle dir fagen, wie mir durch dich geworben. Gott bewahre ein 
Gefiht, dem die Anmuth als Schleier dient, das die leuchtende Gonne und ben 
Mond zu Dienern hat! Bür folhe Schönheit gibt es Feine Schilderung, die 
Baumzweige Tönnen von ihrem zarten Wefen Schmiegfamfeit Iernen. Ich 
ſchenke dir meinen Geift, vieleicht nimmft du ihn an; ich will dein Sklave 
werben, o bei Gott! habe nur Mitleid!“ 




















Als er diefe Verſe gefchrieben hatte, Iegte er das Papier zufammen, küßte es u 
gab es der Sklavin; fie ging und brachte es ihrer Herrin. Diefe küßte es ebenfal 
hob es zur Stirne, las und erfannte den Inhalt; fie nahm dann Dinte und Day 
und ſchrieb: 

„D du, deſſen Liebe an meiner Schönheit hängt, warte, vielleicht wird es 
Licht werben um und. Als ich erfuhr, wie ſchoͤn tu von mir denkſt, und fah, 
daß du mit mir gleiche Leiden theilft, warb meine Liebe über alle Maßen 
heftig; doch geftatten mir meine Wächter nicht Bereinigung mit dir, und barum 
iſt mein Lager fchlaflos.” 


Scheher ſad ſchloß mit diefen Worten und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Yıs fie diefe Verſe vollendet hatte, legte fie das Papier zufammen und gab es | 


ihrer Sklavin, die es nahm, um ed dem Prinzen zu bringen; ba begegnete ihr der 
Bezier und fragte fie: „Wo willſt du hin?” Sie antwortete: „In’s Bad;“ doch war | 
fie fo fehr erfhroden, daß ihr das Papier aus der Hand fiel, ohne daß fie es merkte. | 
Als fie weg war, vermißte fie erft das Papier, fie Fehrte zu ihrer Herrin um und fügte | 
ihr, was ihr mit dem Vezier vorgefallen. Indeſſen Fam ein Diener zum Vezier, der | 
auf feinem Throne faß, bradte ihm dieſes Papier und fagte: „Herr, ich habe biefes 
Papier vor der Thüre gefunden!“ Der Vezier öffnete es, las die oben erwähnten | 
Berfe und erfannte die Schrift feiner Tochter. Er ging beftig weinend zu ihrer Mutter, | 
die ihn fragte: „Warum weinft du, mein Herr?“ Er erwiderte ihr: „Nimm dieſes | 
Papier und fieb, was darauf flieht!” Sie nahm es, las, und fand, daß es cin) 
Liebesbrief ihrer Tochter an den Prinzen war. Sie weinte ebenfalls heftig und fagte 
tem Bezier: „Was wird aus diefer Geſchichte werden?” Der Vezier antwortete: „Ich 
| fürdte zwei Dinge für meine Tochter, denn du weißt, wieviel der Sultan auf feinen 
Sohn hält, es Könnte für uns fehr böfe Folgen haben; was ift dein Rath in diefer 





Sache?“ Sie antwortete: „Ih will diefe Nacht das Wablgebet verrichten und Gott 
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Als fie dieſe Verſe geſchrieben Hatte, ging fie fort, ohne zu wiſſen, wohin. © 
durhwanderten bie Wüſten in der Länge und in der Breite, bis fie nah d 
Meere Kanus famen. Hier wurben Zelte aufgefeplagen und ein großes Schiff f 
berangefteuert, in dem Ward mit ihren Dienern, Sklavinnen und Vorräthen eingefh 
ward. Der Bezier hatte ihnen aufgetragen, das Sciff zu durchbohren, ſobald ſie a 
Land kommen würden, daß Feine Spur davon zurückbleibe. Sie thaten, wie ihnen 
Bezier befohlen, und erflatteten ihm Bericht darüber. Während bies bier gefd 
war ber Prinz mit dem Sultan ausgeritten; als er an ber Thüre des Veziers, in 
Hoffnung, Jemanden zu fehen, vorüberritt, fand er Niemanden; er näherte ſich 
Türe und fand die Berfe an ber Schwelle, die oben erwähnt worden. Als er 
gelefen, fam er ganz außer fih, ein unauslöſchbares Feuer brannte in feinem Herzı 
er ging in fein Haus zurüd, hatte feine Ruhe und Feine Geduld; in feinem Gemüthezuftar 
gli er einer Taube, die man ſchlachtet. Als die Nacht heranbradh, ward ihm n 
gräßlicher zu Muthe; er entkleidete fi) und zog Kleider eines Bettlers an, ging a: 
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„Bei Gott! o Wohnung! bringe meinem Geliebten meinen fhönften, reinften 
Grup! IA weiß nicht, wohin wir gehen. Man führt uns plöglih in der Nacht 
heimlich fort, ohne zu fagen, wohin man uns führt: im Schatten der Nacht, 
werm bie Bögel auf den Zweigen ruhen und wir aus ihren Seufzern erfennen, 
daß and fie die Trennung vom Geliebten beweinen. Als wir ben Kelch der 
Trennung gefüllt ſaben⸗ und das wechſelnde Schidſſal ung zwang, ihn auszutrinken, 
traͤufelte ih ben Saft der Geduldeblume hinein; ich felbf vermag aber nicht, dich 
au tröflen.« " 


Scheherſad hielt hier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Als fie dieſe Verſe geſchrieben Hatte, ging fie fort, ohne zu wiſſen, wohin. Sie 
durchwanderten die Wüfen in der Länge und in ber Breite, bis fie nad dem 
Meere Kanus kamen. Hier wurden Zelte aufgefeplagen und ein großes Schiff fam 
herangefteuert, in dem Ward mit ihren Dienern, Sklavinnen und Vorräthen eingefchifft 
ward. Der Bezier hatte ihnen aufgetragen, das Schiff zu durchbohren, ſobald ſie an's 
Land lommen würden, daß feine Spur davon zurückbleibe. Sie thaten, wie ihnen ber 
Vezier befohlen, und erflatteten ihm Bericht darüber. Während dies hier geſchah 
war ber Prinz mit dem Sultan ausgeritten; als er an ber Thüre des Beziers, in ver 
Hoffnung, Jemanden zu fehen, vorüberritt, fand er Niemanden; er näherte ſich ber 
Tpüre und fand die Verfe an ber Schwelle, die oben erwähnt worden. Als er fie 
gelefen, kam er ganz außer fih, ein unauslöſchbares Feuer brannte in feinem Herzen; 
er ging in fein Haus zurück, Hatte Feine Ruhe und feine Geduld; in feinem Gemüthszuſtande 
alich er einer Taube, die man ſchlachtet. Als die Nacht heranbrach, ward ihm nod 
aräßtiger zu Muthe; er entfleibete ſich und zog Kleider eines Bettlerd an, ging aus, | 
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ne zu wiflen, wohin, und die ganze Nacht durch. Als es Tag ward und ihn die Sonne 
annte, bis er großen Durft hatte, fah er einen Bad, ben Gott gefhaffen — gelobt 
» er, der nur zu einem Dinge fagt: Werbel und es wird. — & fegte ſich und wollte 
nien, da erblidte er im Waffer fein Bild, es war blaß und feine Füße waren vom 
then angeſchwollen; er weinte und ſprach folgende Berfe: 





Je heftiger des Schmerz und bie Pein, um fo heißer wird bie Liebe bei 
dem gequälten Liebenden. Wie foll nach der Trennung noch das Leben fhmeden? 
und doch vermehrt bie Trennung noch bie Liebesflamme. Als meine Liebe 
zunahm und meine Tpränen über bie Wangen floffen, da irrte ih bewußtlos 
umher, nichts konnte meine Schmerzen mildern, nichts mich heilen.“ 


Er weinte, bis alle feine Kleider von den Thränen naß wurden, dann fand er auf, 
engte ſich wieder an zum Weitergehen — Gott Ieitete ihn in feiner Allmacht und ließ 
n Wüften, Berge und Felſen durchwandern. Während er fo dahinging, fam ein 
ıgeheurer Löwe auf ihn zu: ein Ungeheuer mit einem abſcheulich großen Kopfe, einem 
achen wie bie Deffnung einer Höhle, und Borberzähnen wie bie eines großen 
lephanten. Als der Prinz ihn fah, flarb er faft vor Schreden; er fegte fih ihm 
genüber und erinnerte fi, in alten Büchern gelefen zu haben, daß, wenn Jemanden 
ı Löwe begegne, man ihn durch Worte zu befänftigen fuchen folle; ex fing nun an in 
eimen zu ihm zu fagen: 

„D Löwe des Waldes und der Auen! o Zapferfter aller Helden! 0 Bater 
der Wadern! Sultan der Thiere! bei Bott, ich bin verliebt umd vom Beuer 


der Trennung verzehrt, fern von meinen Freunden und beraubt von allem 
Guten.“ 


Scheher ſad ſchloß mit dieſen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Seine Tpränen floffen fo ange, bis er nichts mehr von ſich wußte. Als ex wie 
zu fih kam, fürdtete er fih vor wilden Thieren und ftieg auf eine Anhöhe, wo er e 
Höhle ſah, auf die er zuging. Auf einmal hörte er eine Menfchenftimme, die v 
einem Eremiten herrüßrte, der allein in biefer Höhle fern von allem Weltlichen ı 
dem Gottesdienfte lebte. Er Hopfte an bie Thüre, erhielt aber feine Antwort; 
feßte er fih an die Türe der Höhle und blieb drei Tage daſelbſt figen; der Erer 
fam aber nicht heraus. Er reritirte dann folgende Berfe: 


„Bie fann ic nach fo vielen Qualen und Schmerzen mein Ziel erreihen® 

Allerlei Schrecken haben mein Herz verborrt und meinen Kopf vermüftet, den 

ſchon Zeit und Liebe gebleicht. Wie viele Schmerzen mußte ih bis jept ertragen, 

gleich als wäre von dem Allmächtigen alles Leid über mich verhängt. Niemand 

feht in meiner Liebe mir beiz Niemand lindert den Brand meiner Mattigkeit. 

! Wo bfeibt das Mitleid mit einem boffnungslofen Liebenden, der ven Kelch ver 


Zrennung trinfen mußte? Dei glübt die Flamme in meinem Innern, und 
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der Trennungẽbrand verzehrt mein ganzes Herz. Welcqh gräßlicher Tag war es 
für mid, als ih an ihrer Thüre die Trennungszeilen gefchrieben las. Ich 
meinte und tränfte bie Erde vor Liebeafchmerzz doch verbarg ich meinen Zufland 
vor den Tadlern und Spähern. O hätten fie mich gefehen, wie ein Löwe auf 
mich zutam und ſchon auffprang, um mich anzufallen! Doc befänftigte ih in, 
und er verzieh mir, als er hörte, daß ich ein Kiebenber fey, gleihfam als 
habe Er ſelbſt ſchon die Liebe gekoſtet. Erreiche ich jedoch nur mein Ziel, 
fo wird aller Kummer und alle Qual vergeflen feyn.“ 





u er biefe Berfe vollendet hatte, öffnete fih die Thüre der Höhle, und eine 
stimme rief: „D Erbarmen!« Der Eremit grüßte den Prinzen, der ihm den Gruß 





‚wiberte und nad feinem Namen fragte. Der Prinz antwortete: „Ich heiße Uns 
lwudjud!“ Er fragte ihn, warum er hierher gefommen, und der Prinz erzäpfte 
ım feine ganze Geſchichte, worüber der Eremit heftig weinen mußte. Dann fagte 
eſer: „O Prinz! ich bin nun ſchon zwanzig Jahre in biefer Höhle, ohne Jemanden 
eſehen zu haben, bis vor ungefähr ſechs Tagen, ba hörte ih ein Lärmen und ein 
eräuſch und fah viele Leute und aufgefehlagene Zelte am Ufer des Meeres. Nach 
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einer Weile beftiegen einige Leute ein Schiff und reisten fort, ein anderer Theil fi 
wieder zuriid und richtete das Schiff zu Grund, ich glaube daher, daß biefenigen, 
du ſuchſt, nach dem Berge gereist find.” 


Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Der Prinz umarmte den Eremiten, und fie verſchmolzen ihre Thränen; als fie 
ögeweint hatten, verfpraden fie einander al8 Brüder in Gott zu eben. Dann fagte 
: Eremit: „O Prinz! ih will diefe Nacht von Gott mir rathen laſſen, was zur 
fülfung deiner Wünſche zu thun iſt.“ 

Das iſt's, was den Prinzen und den Eremiten angeht; was aber Ward betrifft, 
ward fie auf das Schloß auf dem Berge gebracht. Sie fand es recht ſchön, doch 
inte fie und fagte: „Bei Gott! das if ein fhönes und angenehmes Schloß, doch 
in Geliebter ift fern.“ Als fle dann viele Bögel auf der Infel ſah, befabt lie ihren 
ienern, ihr ein Neg zu machen und ihr Vögel zu fangen, die fie in golone Käfige 
ete. Dann ftellte fie fih an das Fenfter des Schloffes und dachte an bad, was 
: gefhehen; der Gram regte fie auf und fie recitirte folgende Verſe: 
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einer Weite beftiegen einige Leute ein Schiff und reisten fort, ein anderer Tpeit f 
wieder zurüd und richtete das Schiff zu Grund, ich glaube daher, daß diejenigen, 
du ſuchſt, nach dem Berge gereist find.” 


Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Der Prinz umarmte den Eremiten, und fie verſchmolzen ihre Thränen; als fie 
sgeweint hatten, verſprachen fie einander ald Brüder in Gott zu leben. Dann fagte 
r Eremit: „D Prinz! ich will diefe Nacht von Gott mir rathen laffen, was zur 
:füllung deiner Wünſche zu thun iſt.“ 

Das iſt's, was den Prinzen und den Eremiten angeht; was aber Warb betrifft, 
ward fie auf das Schloß auf dem Berge gebracht. Sie fand es recht ſchön, doc 
inte fie und fagte: „Bei Gott! das ift ein ſchönes und angenehmes Schloß, doc 
rin Geliebter ift fern.“ Als fie dann viele Vögel auf der Inſel ſah, befahl jie ihren 
ienern, ihr ein Neg zu machen und ihr Vögel zu fangen, die fie in goldne Käfige 
erste. Dann ftellte fie fih an das Fenfter des Schloffes und date an das, was 
r gefhehen; der Gram regte fie auf und fie reeitirte folgende Verſe: 
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Mäprend Ward in diefem Zuftande war, fagte der Eremit zu dem Prinzen: 
„Seh in das Thal und bring mir Dattelhaumblätter!" Er ging und brachte ihm. 
Der Eremit flocht Stride daraus und machte ein Netz, wie man zum Strobtragen 
braudt. Dann fagte er zum Prinzen: „Geb in das Thal, bric dort junge Bäume, 
fülle diefes Neg damit, binde es zufammen, wirf fie in's Meer und befteige fie, vielleicht 
wirft du auf diefe Weife zu deinem Ziele gelangen; wer Gefahr fiheut, der erreicht 
feinen Willen nie!" Er nahm dann vom Eremiten Abſchied, betete für ihn und 
beftieg das Meer auf dem Nee. Da fam ein Wind von hinten, trieb ihn vom 
Lande weg und jagte ihn immer weiter bis an das Gebirg Thakla, das er nad) drei 
Tagen erreichte. Er ftieg bier an's Land und war vor Hunger, Durft und Schmerz 
wie ein gefchlachtetes Hubn. Dod fand er auf dem Berge viele Flüffe und Vögel, die 
auf früchtetragenden Bäumen fangen; er trank von dieſen Gewäſſern und aß von den 
Gewächſen der Erde und den Früchten — gelobt fey der einzige allmädtige Gott! — 
ALS er weiter ging, ſah er etwas Weißes leuchten, und fieb da! es war ein Rarfes, | 
befeftigtes Schloß; er ging auf die Pforte deſſelben zu, fand fie aber gefchloffen und: 
blieb bier drei Tade figen. Am vierten Tage ward die Pforte geöffnet, und es kam, 
ein Dann beraus, der vor dem Prinzen erichrad, als er ihn ſah. Er fragte ibn: | 
„Wer bit du und wo fommft du her?” Der Prinz antwortete: „Ich komme von | 
Iepaban, wo id Handel trieb, und machte eine Seereife, bis das Schiff barft, auf 
dem ich mich befand; ich aber rettete mich auf einem Brette, und das Schidfal warf, 

= \ 














h auf diefen Berg.“ Als der Mann, der einer der Diener aus dem Schloſſe war, 
3 hörte, weinte er, umarmte ihn und fagte: „Ich bin auch von Jspahan, Gott 
Be dich, o Freundesduft! Ich Habe dort eine Bafe, die ich fehr liebte fon von 
iner Kindheit an. Da famen fremde Krieger Über und und führten uns gefangen 
Beute weg, und verkauften mich dem Bezier; du kannſt mich daher als deinen 
and anſehen.“ Mit diefen Worten führte er ihn zur Tpüre des Schloffes hinein. 
fah in der Mitte des Hofs große Bäume, an denen goldne und filberne Käfige 
gen, in denen Bögel fangen. Im erflen Käfige, den er fah, war eine Turteltaube, 
de die Stimme erhob, als fage fie (u Gott): „D Edler!" Als der Prinz dieſes 
te, fiel er in Ohnmacht; als er wieder zu fi gefommen, ſprach er folgende Berfe: 


„O Turteltaubel fahre fort, feufze und ſchmachte! Bete zum Herrn und 
rufe: O Edler! Sage mir, rufft du vor Entzüden fo aus, oder vor Schmicizen, 
die dein Derz drüden, ober vor Sehnſucht wegen geſchiedener Freunde, nach 
deren Trennung du frank zurüdgeblieben? oder Haft du, wie ih, beine Geliebte 
verloren, und regt ſich in dir der alte Schmerz wieder? Gott bewahre einen 
treuen Freund, der bis zur Verweſung untroͤftlich bleibt! 
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Nach Bollendung diefer Verfe fiel er wieder in Ohnmacht; er fam dann an eiı 
zweiten Käfig, in dem eine Feldtaube war. Als fie ihn ſah, flieg fie nieder auf I 
Boden und erhob ihre Stimme, ald wollte fie fagen: „O bu, dem immer Dı 
gebührt!" Als der Prinz dies hörte, recitirte er folgende Verſe: 





‚Die Taube fagte in ihrem Geufjen: O Gott, dem ich in allen 
Berſuchungen doch danke! vielleicht wirft du in deiner Güte mir zum Lohne für- 
meinen Danf Bereinigung gewähren. Bielleicht wird ein trauriger Liebender 
fommen, meine Lage fehen und mid zu meinem Weibchen bringen. Während 
die Liebesflamme in meinem Perzen lodert und Thranen meine Wangen 
überfirömen, rufe ich aus: E86 gibt Kein Gefhöpf ohne Kummer, und doch gibt 
mir dies feinen Zroft in meinem Leiden. Ich gelobe zu Gott, wenn mein 
Schickſal mid mit meiner Perrin vereint, Alles, was ih befige, mit den 
Liebenden, meinen Glaubensgenoffen, zu teilen, die Bögel zu befreien aus 
ihren Gefängniffen und ihre Trauer in Freude zu verwandeln.“ " 





Scheherfad wollte fortfabren, aber der Tag brach an und hinderte fie. 1 
darauf folgende Nacht fuhr fie fort: 
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Er kam dann an einen dritten Käfig, in welchem eine Nachtigall war, und ſprach 
folgende Berfe: 


„Deine Stimme if. trauxig, doch fle gefällt mir, denn fle gleicht meinen 
Klagen in der Liebespein. O Mitleid mit ven Liebenden! wie fehr find fle in 
der Racht von fehmerzlicher Sehnfucht geplagt; ihre Nacht kennt feinen Schlaf, 
und ihnen tagt fein Morgen. Auch wenn fie mir mit dem Bilde der Geliebten 
naht, bemächtigt ſich meiner eine Heftige Pein, Tpränen firömen aus meinen 
Augen, meine Sehnſucht wird durch bie Trennung nur immer heftiger; die 
Schaͤtze meiner Geduld find zerronnen und der allmaͤchtige Bram verzehrt mic. 
Benn das Schidfal gerecht if, fo muß es mich durch die Bereinigung mit 
meiner Geliebten felig machen. Ich ziehe meine Kleider vor ifm aus, damit 
es fehe, wie mein Körper durch die Trennung abgenommen.“ 


Als er fih nad diefen Worten umfehrte, fah er endlich noch den fhönften Käfig, 
in dem eine Ringeltauße war, mit einer Perlenfhnur am Halfe; fie ift der Sultan 
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Ars fie diefe Berfe vollendet hatte, verfiel fie in den heftigften Schmerz; fie 3 
ihre Foflbarften Kleider und Edelſteine an, band dann mehrere Tücher an einandı 
befeftigte fie an dem Altan des Schloffes und Tieß fih daran auf die Erbe herunte 
fie erreichte glüdtih den Boden und ging auf der Infel fort, bis fie an's Meeresuf 
fam, wo fie einen Fiſcher auf einem Kahne erblidte, den die Beſtimmung und der Wiı 
dahin getrieben. Als er fie fah, erfhrad er und entfloh; fie winfte ihm und fpra 
folgende Verfe: 


„O Fiſcher! fürchte nichts Böfes von mir, denn ich bin ein Menfch aus 
Wleiſch wie du, rathe mir in meiner Berlegenheit und fprih Wahrheit. Bei 
Gott, Habe Mitleid mit mir! Gage mir, haft du den gefpaltenen Mond 
gefehen? Bei Gott! fobald er die Blide meines Gelichten fah, ſprach er: 
Ich bin geringer als er, und entſchuldigte ſich bei ipm. Die Schönheit hat eine 
kurze Zeile mit Moſchuspulver auf feine Wangen gefchrieben: Wer das Licht der 
Leitung ſieht, des wirb den verhten Weg wandeln; wer von ihm abweicht, if 
ein Ungläubiger. Magſt du dich au meiner erbarmen, ober mir neue Schmerzen 
verurſachen, immer fey dir dein Lohn gewiß. Er gleicht am meiflen ben 
glängendfien Perlen und feinften Edelſteinen; vielleicht aber liebe ih doch einen 
Mann, beffen Herz dem meinigen in Gram und Sehnſucht antwortet.“ 
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As der diſcher dieſe Berfe Hörte, meinte er, er gedachte vergangener Zeiten 
ner Jugend, in denen auch er Liebe und Sehnſucht fühlte; er erflaunte über dieſes 
ãdchen und ſprach folgende Berfe: 


„Die Worte des Liebenden find Leicht verftändlih, feine Tpränen fließen 
und fein Körper if krank. Auch meine Augen wachten einft in Hoffnungen, auch 
mein Herz war wie ein zündender Feuerſtrahl; ich habe die Liebe in meiner 
Zugend gefoftet und kenne ihre Freuden umb ihre Leiden. Wir geben unfer 
Leben für die Liebe hin, und unfer einziger Rathgeber iſt die Bereinigung mit 
der Geliebten. Der Glaube der Liebenden forbert, daß fie mit ihrem 
vergänglichen Leben bie Nähe des Geliebten gerne erfaufen.“ 


Als er diefe Worte gefproden, fagte er zu ihr: „Komm heran, ich führe dich 
iv wo du willſt.“ Sie beftieg den Nachen, und er fuhr mit ihr einige Tage lang, bie 





an eine Stadt famen, die am Ufer des Meeres lag; daſelbſt herrſchte ein König, der 
zen feiner furdtbaren Macht Derbas (Römwe) hieß; er faß auf der Terraffe feines 
Hofes und fah den Nahen mit dem Fiſcher und einem Mädchen, das einer verirrten 
zelle glich; er befahl fogleih, daß man fie ihm bringe, und die Diener vollzogen 
ven Befehl. Der König ging ihr ſchnell entgegen, und als er fie fah, dachte er 
ich, fie müſſe eine Königstochter ſeyn, weil fie einen fo koſtbaren Schmud trug. Er 
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ließ fie in fein Schloß bringen, ging zu ihr, freute ſich mit ihr, und fragte fie ne 
ihrem Namen, nach dem ihres Vaters und ihrer Helmath, fo wie nad der Urfaı 


ihrer Reife 


Sie fagte ihm: „Wiſſe, o König! Ich bin die Tochter Ibrahims, d 


Dezierd des Königs Schamed.” Sie erzählte ihm ihre ganze Gefchichte vom Anfa: 
bis zu Ende, und verbeimlichte gar nichts vor ihm; fie bat ihn dann um feinen Schi 
und Beiftand durch folgende Berfe: 


Als der König ihre Verſe hörte, hatte er Mitleid mit ihr und fagte: 
nichts, du haft fon deinen Zweck erreicht!“ 


Verſe: 


„Vor Kummer und Zerrüttung ergießen ſich die Thräͤnen Über meine 
Wangen, des Freundes willen, deſſen Liebe ich mich keinen einzigen Tag 
freuen kann. Seine Schönheit entzüdt jedes Auge, und in Beredſamkeit übertrifft 
er Araber und Perfer. Sonne und Mond verewigen feinen Glanz und erweifen 
fih ehrerbietig gegen ihn. Sein Auge ifl von wunderbarem Zauber bemalt und 
der Bogen feiner Augenbraunen iſt zum Wurf gefpannt. O bu, vor deſſen 
Rang und Macht ich befchämt flehe, erbarme dich eines Liebenden, den bie 
Liebe tödtetl O meine Doffnung! verbirg die Scham der Liebenden und werde 
Urfache ihrer Bereinigung! Die Liebe hat mich ſchwachen Frempling an eure 
Ufer geworfen, von euch hoffe ich meine Rettung.” 


„Edles, vornehmes und wohlgebildetes Wangen, empfange die gute Botſchaft, 
du Haft deinen hoͤchſten Wunſch erreiht! Roc heute ſammle ich Geld und fchide 
es Schamed durch vornehme Ritter; ich will ihm vom fchönften Moſchus und 
Seidenſtoffe ſchicken, und allerlei glänzendes Silber und Gold. Ich werde ihm 
in einem Briefe fagen, ich wolle ihn zu meinem Schwiegerfohne machen. Ich 
will gern Alles thun, um euch von euerm Liebesbrande zu heilen. Ich habe 
wahrlich auch ven Liebeskelch gekoſtet, und entfchuldige Jeden, der ihn getrunken.” 


„Bürd 


Der König recitirte dann folgen 


Als der König diefe Verſe geendet, dankte ihm Ward für die Theilnahme, die 
einer Unglücklichen ſchenke, und fprach folgende Verfe: 


„Heil dir, großer König! denn das Unglüd hat an deinem Herzen einen 
Platz gefunden, du trockneſt die Thränen der Leidenden und milderfi ven Kummer 
der Betrübten; der Lohn wird dir dafür nicht ausbleiben.“ 

\ 
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Der König aber hatte großes Mitleid mit Bard, er übergab fie rauen, bie fie 
bevoll verpflegten und ihr Troft zuſprachen. Ward empfand einige Linderung ihres 
ımmers unb vertraute dem König, der fih fo großmüthig ihrer annahm. 


Da bemerfte Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
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Scheherſad erzählte weiter: Der König rief ſeinem Vezier und rüſtete 
mit allerlei Geſchenken aus; auch befahl er ihm, zum König Shamed zu gehen 
den Prinzen Uns Alwudjud von dort zu holen, und fegte hinzu: „Sage ihn, ich wolle 
meine Tochter zur Frau geben; und bringft du mir ihm nicht, wirft du von deiner © 
entſetzt.“ Der Bezier nahm Alles, was ihm der König gab, durchwanderte die W 
in der Länge und im der Breite, bis er in das Land des Königs Shamed f 
Als der König feine Ankunft erfuhr, Tieß er ihn drei Tage lang bewirthen und 
vierten Tage zu fih kommen; der Vezier aber überreichte ibm den Brief und 
Geſchenke des Königs Derbas. Als der König Shamed den Brief gelefen hatte 
den Namen Uns Alwudjud darin las, weinte er heftig und fagte zum Bez 
„Wo ift Uns Alwudjud? bring’ mir ihn und nimm was du willſt!“ Er ſp 
dann folgende Berfe: 


„Gebt mir meinen Freund wieder, ich brauche fein Geld, id will den, 
deffen Anmuth der Mond meines Pimmels war, feine andere Geſchenke und 
feine Menfchen. Sein Blid übertraf an Lieblichteit den einer Gazelle, fein 
Wuchs war ein Zweig des Ban, ich habe ihn groß gezogen, fehon als Kind war 
er mein Liebling und ber Stern meines Auges, und nun traure id) feinetwillen.“ 
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(8 der König diefe Verſe vollendet hatte, wendete er ſich zu feinem Bezier 
bim und fragte ihn: „Wo ift mein Sohn?“ Er antwortete: „Ich weiß nicht, 
* Er wandte fih dann zum Bezier des Königs Derbas und fagte ihm: „Mein 
iR ſchon Tange Zeit abwefend und wir wiffen nit, wohin er gegangen.” Dann 
er feinem Beier: „Geh umher, fuche meinen Sohn und bring’ mir ihn!“ 
antwortete: „Sch gehorche.“ Beide Beziere reisten fogleih ab, um den Prinzen 
ven, und fo oft fie an einen Ort kamen, fragten fie: „IR bier ein Mann 
reist, der fo und fo augfiebt?” Aber es wußte Niemand etwas von ihm. So 
fie immer fort, bis fie an dad Meer Kanus famen, da beftiegen fle ein Schiff 
gelten nah dem Berge Thafla und fliegen an's Land. Da fragte der Bezier: 
ım heißt diefer Berg Thakla (der verwaiste)?” und man antwortete ihm: „Es 
nmal vor alten Zeiten eine Genie, die einen Menſchen Tiebte, da fie ſich aber 
ven Renten fürchtete, zog fle mit ihm nach diefem abgelegenen Berge, zu dem 
Menfhen noch Genien kommen, bewohnte ihn abwechſelnd eine Zeitlang mit 
Geliebten, und ging dann wieder eine Weile zu ihren Leuten; dies währte lange 
und fo oft ein Schiff in der Nähe diefes Berges vorüberfuhr, hörten die Leute 
jungen Dann weinen und fagten: Hier wohnt eine Waife, und darum heißt 
erg Thakla.“ Der Bezier des Königs Derbas war erftaunt Über dieſe Gefchichte. 
ingen bis an das Schloß, Flopften an der Thüre, und man öffnete ihnen; 
binein famen und die Diener ihnen entgegen traten, ſahen fie bei ihnen einen 
Mann in einem elenden Zuſtande. Der Bezier fragte: „Woher kommt 
Elende?" Dean antwortete ihm: „Er war auf einem Schiffe, das unterging, 
at auf einem Brette fih bierber gerettet; er if ein armer Mann.” Der 
wandte fih von ihm weg, ging aufs Schloß und fragte nach feiner Tochter, 
aber feine Auskunft über fie erhalten; die Diener und Sflavinnen, die er nad 
fragte, fagten ihm: „Sie ift nur kurze Zeit bei und geblichen, dann ift fie 
yunden, wir wiffen nicht wie, noch wohin.“ Als er dies hörte, verlor er 
Berfiand und ward wie ein Wabnfinniger. Er trat auf die Terraffe des 
es hinaus, wo er tie Tücher ſah, au welchen feine Tochter fih herunter gelaffen 
und er dachte wohl, daß fie auf dieſem Wege entflohen fey; er hörte auf der 
fe einen Raben und eine Nachteule krähen, weinte beftig und ſprach: „Es gibt 
Schuß und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Es hilft Feine Lift 
Gottes Beſchluß, und Feine Vorſicht gegen die Beſtimmung!“ Er ſprach noch 
ve Berfe: 
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Der König ſchickte ihm entgegen und ließ ihm fagen: „Wenn bu mir nicht ben Prinzen 
Uns Alwudjud bringſt, fo biſt du abgefegt und ich habe nichts mehr mit dir zu 
thun!“ Als der Bezier dies hörte, warb er fehr beflürzt, denn er mußte nicht, daß 
Ward beim König war, und fonnte nicht begreifen, was er vom Prinzen wollte. Als 
diefer den Vezier in diefem Zuftande fah, fragte er ihn: „Was haft du?“ Er antwortete: 
„Der König hat mir einen Auftrag gegeben, den ich nicht beforgen fonnte; fo eben lich 
er mir fagen: wenn bu mir nicht bringft was ich dir aufgetragen, fo bi du abgefegt!“ 
Der Prinz fragte abermals: „Und wornach hat did der König geſchickt ?“ und er erzählte 
ihm die ganze Sache. Da fagte der Prinz: „Nimm mich mit zum König, ich will 
dir den Prinzen herbeiſchaffen.“ Der Vezier freute ſich fehr und fügte: „Sprichſt du 
die Wahrheit?" Er antwortete: „Ja.“ Der Bezier ritt dann mit ihm zum König, 

der ihn fragte: „Wo if der Prinz?“ Der Bezier antwortete: „Diefer Derwiſch weiß, 
j wo er if.” Der König fragte: „Weißt du, wo er iR?“ Er antwortete: „Er if dir 
ſehr nahe, was willſt du von ihm? Sage mir es, ich will ihn dir herbeibringen.” 
AS der König dies hörte, trat er mit ihm auf die Seite und erzählte ihm, warum er 
ihn ſuchen laſſe. Da fagte der Prinz: „Bring mir ein fhöned Kleid!“ Der König |H 
brachte es ihm; er ging damit in's Bad, veinigte und falbte fih, 309 das ſchöne Kleid 
ay und fagte dann dem König: „Herr! ih kin Uns Alwudjud.“ Er ſprach noch 
folgende Berfe: 


















Breihandert und Nebenundfänfsigfie Macht. 


„Das Andenken meiner Geliebten tröftet mic in meiner Einſamkeit, und 
begleitet mid während der Rat. Ich habe Feine andere Hülfe als meine 
Thranen, fie allein erleichtern meine Laſt. Deine Sehnſucht iſt heftig, noch nie 
hat Jemand fo durch fie gelitten; wunderbar iſt die Macht meiner Liebe; mein 
derz if zerkuirſcht, mein Auge fhläft nicht. Die Blamme loderte fo verzehrend 
in meinem Perzen, und meine Leiden wurden fo mächtig, daß alle Geduld von 
mir wi. Der Trennungsfepmerz machte mich mager und krankz meine Augen 
ſammt dem Augapfel wurben wund von ben Thränen, bie ich nicht aurädhalten 
tonnte. Meine Kraft nahm ab, die Pulfe meines Herzens hörten auf zu ſchlagen 
und ich fühlte einen Brand nach dem andern. Mein derz und mein Ropf zeigten 
den feften Willen, bis zur ZTodesflunde meiner Perrin, die Gott erhaltel zu 
gehören. Sie hatten vor, und zu trennen, und bezwedten doch nur unfere 
Bereinigung. Wozu diefe längere Trennung, Sehnfuht und Qual? meine 
Seele ſchmachtet nach dem Wiederſehen! Laßt nun meine Geliebte liebend mit 
mir koſen und unfere Trauer ſich in Freude verwandeln“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheperfad den Tag und brad ihre Erzählung ab. 
ı der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











und 


adtundfänfsigfe Nacht. 


Als er die Verſe vollendet hatte, ſagte ihm der König: „Bei Gott! du biſt en] 
weifer Dann, ihr ſeyd wahre Lebende und eure Gefhichte ift wunderbar.“ Er erzãhlte | 
ihm dann, wie e8 Ward gegangen; ber Prinz aber fragte: „Und wo ift fie?" Derf 
König antwortete: „Hier bei mir.“ Als der Prinz dies hörte, meinte er heftig und 
fiel vor Freude in Ohnmacht. Der König ließ dann den Kadbi und die Zeugen rufen 
und den Ehevertrag zwifchen dem Prinzen und Ward fchreiben. Als dies gefchehen 
war, gab ber König Derbas dem König Scham ech Nachricht davon; diefer freute 
ſich ſehr und fepidte dem König Derbas viel Geld und andere Gefihenfe, und lich 
ihm fagen: „Die Verlobung mag bei bir flatfinden, die Hochzeit aber fol bei mir 
mit allem Glanz gefelert werden!" Als diefe Nachricht mit den Geſchenken anfam, 
nahmen der Prinz und Ward Abſchied und reisten in ihre Heimath zurüd. Als der 
König und der Vezier hörten, daß fie in der Nähe der Stadt waren, gingen fie mit 
allen Großen des Reichs ihnen entgegen; fte zogen freudig mit einander in die Stadt, 
und diefer Tag ward unter die glüdlichen gerechnet. Der Prinz wohnte zufammen mit 
Ward; e6 wurde während fieben Tage und Nächte gezecht, und der König machte ihnen 
vlele Geſchenke. Als fie allein waren, umarmten fie fih und ſprachen von ihren 
Abenteuern. Dann recitirte Ward folgende Verſe: 
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„Die deede IR gefommen, Aummer und Trauer ſind voräber, wir find 
wm vereinigt unfern Reivern zum Troße. Der Athem der Bereinigung weht 
wohlduftend, belebt unfer Herz und umfern ganzen Körper. Die Zreude ber 
Gefeliigfeit umleuchtet uns, und unfere frohe Botfchaft verbreitet ſich nach allen 
Enden. Glaubt nit, daß ich vor Schmerzen weine, nein, es finb nur Brenbethränen, 
die ih vergieße. In diefer Stunde der Bereinigung vergeffe ich alle Schreckniſſe 
und Dualen der Trennung, bie an dem Darf unferes Lebens gezehrt haben.” 


Als fie diefe Berfe vollendet hatte, umarmten fie fi wieder und meinten. Der 
inz fagte: „Wie füß iſt diefe Nacht der Freude und Gewährung!" und fprad folgende 
fe: 


„Die Breuden der Bereinigung find uns zu Theil geworben, und bie 
Zrennungsfihmerzen find verſchwunden. Freundlich napt uns jet der Tag, beim 
Durchwachen ver Rächte leeren wir den Freudenkelch; wie füß und angenehm iſt 
nun das Leben! fortan wird die Liebe uns ſtets mehr veredeln.“ 























Sie legten fih allein nieder, fosten, recitirten Verſe und tauchten in den Freuden 
: Bereinigung unter. So vergingen, ohne daß fie es merkten, ſieben Tage; als bie 
te am fiebenten Tage famen, um ihnen zu gratulicen, flanden fie auf und Ward 
ach folgende Berfe: 
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nXroß der Reiver und Auffeher bin ich doch mit meinem Geliebten vereinigt 
worden, unb flat der früpern vor Kummer ſchlafloſen Nächte durchwachen wir 
Re jeht in Umarmungen auf Seivenftoffen mit Rofen durchwirkt, auf weichem 
Sopha mit Bogelfedern vollgeflopft; wünſcht mir daher Glüd und faget: D 
Geliebte! Gott laſſe deine Bereinigung lange dauern! 


Als fie vollendet hatte, ſprach der Prinz folgende Berfe: 


„Der Tag der Freude und Glüdwünſche iſt gelommen, meine Geliebte hat 
mir ihre Treue bewahrt und mic vie ſchoͤnſten Breuden der Bereinigung koſten 
laſſen. Ich Habe fo viele Wonne bei ipr genoffen, daß ich ganz mein Seyn 
vergaß. Mögen alle Liebende wie ih durch Bereinigung glüdlih werden!“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Sie fanden dann auf und theilten viele Almofen au; Ward aber fagte zum 
ringen: „O mein Geliebter! laß uns in's Bad gehen!" Der Prinz gewährte ihr 
ten Wunſch, fie aber gab Befehl, daß man das Bad aufs feinfte beräuchere, und 
rach folgende Berfe: 


„D du, ber fihon lange im Befige meines Derzens il O du, deſſen 
Nähe jeden Kranken peilt! O du, den Niemand mir erfegen Tann! Licht meiner 
Augen! komm in’s Bad, ſchon brennen die Liter, ber Boden if mit Rofen, 
Narziffen, Myrthen und Lilien beſtteut, umb lieblich buften Aloe und Ambra; 
dort will ich mein Herz erfreuen, und wenn ich dich dort fehe, will Ich agıte: 
Heil umd Freude dir, o Geliebterl« . 


Bom Bade gingen fie in's Schloß zurüd und lebte in Freude und Wonne, bis 
r Zerflörer aller Sreuden und der Trenner aller Bergnügungen fie überfiel; das if 
es, was ich von diefer Geſchichte gehört. Doch was if das im Vergleich zur 
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Geſchichte des Abul Hafſan. 


Man erzählt nämlich, daß Harun Arraſchid, Gott erbarme ſich feiner! eink 
eine ſehr unruhige Nacht hatte; er rief daher Mas rur, das Schwert ſeiner Rache. 
Als dieſer erſchien, ſagte ihm der Chalif: „Rufe mir den Barmeliden Diafar! Als 
diefer nahte, ſprach der Ehalif: „Ich bin diefe Nacht fehr unruhigen Gemüths, ohne 
daß ich weiß, warum, und fann nicht fehlafen; wie könnte ich wohl dieſe Unruhe und, 
Dual vertreiben?" Dijafar antwortete: „D Fürft der Gläubigen! die Weifen fagen: 
rauen befuchen, in's Bad gehen und Sänger hören, vertreibt Kummer und Sorgen." 
Der Chalif antwortete: „Alles dies habe ich gethan, es half aber nichts; ich fehwöre 
nun bei meinem Vater und bei meinen reinen Ahnen, wenn du meinen Kummer nidt 
verſcheucheſt, fo ſchlage ih dir den Hals ab!“ Djafar fagte: „Nun, Herr, fo folge meinem 
Rathe! laß uns einen Nachen befleigen und nad) einem Orte fahren, Kirn Afferat genannt, 
vielleicht werben wir bort etwas Neues fehen oder hören; denn man fagt: durd drei 
Dinge fann man den Kummer vertreiben: etwas fehen was man nie gefehen, etwas 
hören was man nie gehört, etwas erfahren was man nie erfahren. Vielleicht wird, fo 
Gott will! dein Kummer verfchwinden. An beiden Ufern find Fenfter und Altane, 
vielleicht hören wir da etwas, das unfer Herz erfreut.” Diafars Vorfhlag gefiel dem 
Ehafifen, fie gingen zufammen mit Fadhil, Ishaf, Masrur und Abu Nauas, 
beftiegen einen vergofdeten Kahn und die Schiffieute ruderten dem Orte zu, wobin fie 














Dreihandert und neuuundfünfsighe Vacht. 
Üten; auf dem Wege dahin hörten fie eine bezaubernde Mädchenſtimme, von einer Raute 
leitet, folgende Berfe fingen: 


„Steh auf, dFreund! der Wein Mar und die Rachtigal fingt auf den 
Bäumen! Wie fange noch dieſes Zögern und Träumen? Erwachel das Leben 
in nur gelichenes Gut, nimm es aus ber Pand eines zarten Jünglings mit 
Bucen der Liebe, auf deffen Wangen frifhe Rofen gefäet fiad,. neben denen 
vothe Sichen wachen.“ 


Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Tag und brad ihre Erzäplung ab. 
der folgenden Nacht fuhr fie fort: J 
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Als ver Chalif dies hörte, erſtarrte er und ſprach: „O Jshakl was fagft du zu d 
Stimme?” — Ishak, der Gefellfpafter des Chalifen, war nämlih der geſchid 
Tautenfpieler feiner Zeit. — Er antwortete: „O Fürſt der Gläubigen! mein Ohr 
nie fo etwas Vortreffliches gehört; hinter dem Borhange hören wir jedoch nur die Hä 
wie muß es erſt in der Nähe ſeyn?“ Der Chalif, der das weibliche Geſchlecht Li 
fagte: „Kommt, wir wollen und beim Herrn des Haufes als Gäſte melden, viell 
ſehen wir fie dann, wie fie vor uns fingt.” " 

Wir fiegen — fo erzählt nämlich der Barmelide Djafar — aus dem Na 
Hopften an der Thüre des Haufes, aus welchem der Gefang fam, und baten 
Erlaubniß hineinzukommen. Es trat hierauf ein hübſcher berebter junger Di 
zu und heraus und fagte: „Willfommen, ihr vornefme Herren! fommet herein 
macht es euch bequem!" Er führte uns in ein Haus, das nad vier Seiten freiſt 
die Dede der Zimmer war golden und bie Wände waren mit Lafurfleinen gemaı 
man fah darin einen großen Saal mit einem Sopha von Elfenbein und Eben 
mit dazu paffenden Matragen und Kiffen. Auf demſelben faßen fünf Mädchen wie 
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id. Der junge Mann rief ihnen zu, und fie fanden auf. Er wandte fih dann zu 
ıfar und ſprach: „Herr! ih kann den Vornehmſten unter euch nicht unterſcheiden; 
ım feße fih im Namen Gottes ber Erſte unter euch oben an, und fo Jeder nad 
m Range.” Der Chalif fegte fih oben an; bie verſtändigen Worte des jungen 
anes aber gefielen ihm fehr. Jeder nahm feinen Plag ein, bis auf Masrur, der 
Bedienung fliehen blieb. Nachdem fie Plag genommen hatten, fagte der junge Mann: 
enn ihr es erlaubt, meine Gäfte, fo lafle ich etwas auftragen,” und er befahl, ein 
hchen von Ehalandf herzurichten. 
Auf fein Geheiß nahten fi vier umgürtete Sflavinnen mit kryſtallnen und 
eſiſchen vergolbeten Gefäßen in der Hand, worauf die koſtbarſten Butterfpeifen, 
Hühner und junge Tauben waren. Auf dem Rande des Tiſchchens waren folgende 
fe: 
„Brich das Brod und die Kuchen an und laß dir Gebadenes und Geflügel 

mohlfchmeden , bevor bu die Pand nad den diſchen ausfiredfl. Göttlih ſchmeckt 

hierauf der Braten mit Gemüfen und fauren Speifen; ſchon iſt der Hafen mit 

Mid überfüllt, daß die Dand bis zu den Armbandern hinein reiht; zum Rachtifch 

i# Mehl» und füße Speiſen. O Leben! Geduld! das Scqhicſal iR wunderbar: 

wenn es und einen Tag bewegt, fo wirb es und am folgenden wieber Teicht.“ 


* Ein Baum, ber in der Provinz Jemen wächst. 

















Breihundert und ſechzigſte Wacht. , 
Wir aßen bis wir fatt waren, dann wuſchen wir unfere Hände mit Rofenn 
in filbernen Waſchbeden. Endlich fagte der junge Mann: „Ihr habt mir eure Freund 
bewiefen; wenn ihr nun irgend ein Anliegen habt, fo fagt es mir, ich werde mir 
Ehre daraus machen, euch gefällig zu ſeyn.“ Sie fragten ihn: „WINR du das wi 
thun?“ Er antwortete: „Ja.“ Sie ſprachen zu ihm: „Wir find nur in bein ! 
gedrungen, weil wir von außen eine ſchöne Stimme gehört haben; wir bitten dich nur 
ung in der Nähe vernehmen zu laffen, dann werden wir, fo Gott will! wieder g 
wo wir hergefommen find.“ Er fagte: „Gerne,“ und rief einer ſchwarzen Sklavin 
„Laß deine Herrin fommen!« Sie ging weg, blieb eine Weile aus, dann. bradi 
einen chineſiſchen Seffel mit griechiſchem Seidenftoff Überzogen; ihr folgte ein Mäl 
wie der Bollmond, wie man nie ein ſchöneres gefehen; das Mädchen grüßte und 
fih. Ein anderes Mädchen überreichte ihr ein Futteral von rother Geide, worau 
eine Laute nahm, die mit Gold und Juwelen befegt war, wie ber Dichter fagt: 

















„Benn fie fie in ipren Schooß nimmt, fo derleipt fe ipr Leben. Die Laute 
iſt koſtbar verziert, die Töne aber, die fie hervorfodt, find zaubervol und 
befangen aufs angenepinfte die Sinne.“ 
Scheherfad ſchloß ihre Erzäplung, um in der nächſten Nacht folgender 
fortzufahren: 
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Der Erzähler fuhr fort: Sie nahm die Laute, legte fie an ihren Bufen, und 
e fich zu ihr hin, wie die Mutter zu ihrem Kinde; dann ergriff fie die Saiten und 
j einen Ton an, wie cin Kind, das nad feiner Mutter ruft. Dazu fang fie folgende 


„Die Zeit ift mit dem Gegenftande meiner Liebe zurücgefehrt, und ich kann 
ihm Vorwürfe machen. O Freund! Da du dor wiedergefehrt, fo trinfe don dem 
Beine, der, fobald er das Herz berührt, allen Kummer in Entzüden verwandelt. 
Der Zephyr ſelbſt fand auf und pries ihm im Becher, und ich fah ven Bollmond, 
der einen Stern trug; wie manche Nacht habe ih mit dem Vollmond gelost 
über dem Tigris, che er unterging. Dann neigte ex fi) zum Untergang, und es 
war als ginge ein golones Dach über bem Waſſer her.” 


Als fie diefe Verſe vollendet hatte, weinte fie heftig, wir aber waren höchſt entzüdt, 
ganz aufer ung, wegen ihrer fehönen Stimme und Geftalt. Der Chalif ſprach 
shaf, indem er fih zu ihm hinneigte: „Was haft du gefehen, o Jshak?“ Er 
ortete: „O Fürſt der Gläubigen! ihre Kunſt ift unübertrefflich!“ Der Chalif betrachtete 

den jungen Mann, und beiwunderte feine Schönheit und Anmuth, obfhon fein 
bt fo gelb ausfah, als wollte er ſterben. Der Chalif fagte: „Junger Mann!“ Dieſer 


— 
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antwortete: „Was beliebt, o Fürft der Gläubigen?” — Dies wurde ihm nämlich gefagt 
während das Mädchen fang. — Der EChalif ſprach: „Ich möchte wiflen, ob das Gelbe 
in deinem Gefihte dir angeboren, oder ob es Folge einer Krankheit if?“ Er 
antwortete: „O Fürft der Gläubigen! erft fpäter ift es an mich gefommen.” — „Und wie fo? 
erzähle mir, vielleicht Fann dir durch mich geholfen werden.” Der junge Mann fprad: | 
„Höre mih an, ich will dir es erzählen. Wille, o Fürft der Gläubigen! ich bin ein |E 
Kaufmann aus der Stadt Aman; mein Bater war auh Kaufmann, befaß viele Güter 
und trieb einen großen Seehandel; er war ein edler Dann, lehrte mich fohreiben und 
was fonft der Menſch wiſſen fol. | 
Einf ſaß ich in meiner Wohnung mit mehreren Kaufleuten, da fam mein Diener! 


\ 
‘ 


a ee 


und fagte: „Herr! es if ein Mann an der Thüre, der um Erlaubniß bittet, vorgelaffen 
zu werden;“ ich erlaubte es ihm und er fam mit einem Träger, der einen zugebedten 
Korb auf dem Kopfe hatte, den er vor mir niederfegte. Als ich ihm aufdedte, fand ih} 
feltene Früchte darin; ih dankte ihm, gab ihm hundert Dinar, aud dem Träger! 
feinen Lohn; er ging fort und wünfdte mir viel Glück. Ich theilte die Früchte unter | 
die Anwefenden, und fragte die Kaufleute, wo biefe Früchte herfommen? Sie fagten: | 
von Baffora, befhrieben mir die Stadt und fügten hinzu: „Es gibt in der Welt Feine h 
angenehmere Stadt ald Bagdad,. und Feine befiere und wohlgefittere Leute ale bie | 
Bewohner berfelben.“ Ich hatte feine Ruhe mehr, fo groß ward meine Sehnfudt, 
bahin zu reifen; ich verfaufte zuerft meine Güter und meine Schiffe für hunderttaufend 
Dinar; dann meine Sklaven und Sflavinnen, und mein Bermögen belief fid 
auf eine Million Dinar, außer den Juwelen und Edelfteinen. Ich beftieg ein Schiff, lieh 
Alles darauf bringen und reiste nah Baffora, wo ich einige Zeit verweilte; ich verkaufte | 
zufegt auch diefes Schiff und miethete ein anderes, auf das ich mein Bermögen brachte, 
und fuhr damit nah Bagdad. Dafelbft angelommen, fragte ich, wo die Kauflentell 
wohnen? und man fagte mir: in einem Duartiere, Karh genannt; ich ging dahin, 
miethete ein ſchönes Haus in der Safranftraße, Tieß Alles, was ich bei mir hatte, 
dahin bringen, und Iebte dort vecht angenehm. Eines Tages, ed war Freitag, begab id 
mic in die Mofchee, um zu beten; als dies gefchehen war, ging ich mit den Leuten heraus 
nah einem Orte, Kirn Afferat genannt, und ſah daſelbſt ein altes Haus mit Altancn 
nad dem Ufer bin und eifernen vergoldeten Gittern. Die Leute gingen alle nach dieſen 
Bitter zu, ich folgte der Menge und ſah einen fchönen alten Mann vor demfelben fipen, 
foftbar gefleidet, fein parfumirt, mit einem Barte, der wie zwei Silberflangen fich über 
feiner Bruſt zertheilte; vier Sklavinnen und fünf Sflaven umgaben ihn zu feine 


— — 


— nun _ . 
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'enung. Ich fragte die Umflehenden: „Wer iſt biefer alte Mann?” Man antwortete 

„Es if Zaher, Sohn Alas, der alle Durftigen in Bagdad verpflegt; wer bei 
einfehrt, kann effen, trinken und ſchöne Mädchen ſehen.“ Da fagte ih: „Bei 
! ich ſuche ſchon Tange ein folhes Haus.” Ich ging alfo auf den Alten zu, grüßte 
und fprad zu ihm: „Herr, ich habe ein Anliegen an bi.” Er antwortete: „Komm 
und trage es vor.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in ber nächſten Nacht folgendermaßen 
eſetzt wurde: 
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&: Rand vor mir auf; ich ging mit ihm hinein und fagte ihm: „Herr, ich wi 
diefe Nacht dein Gaft zu ſeyn.“ Er fagte: „Recht gerne; fieh, mein Sohn, ih habe 
viele und fhöne Mädchen im Haufe, wähle dir die fhönfte aus, von der du bedient 
willſt.“ Ich erwiderte: „Herr! laß mich bei dir wohnen, denn in deinem Haufe ge 
es mir,” und zahlte ihm fogleich dreihundert Dinar aus für einen ganzen Monat. 
ließ mic hierauf in's Bad, und von da in ein Zimmer bringen, wo ein Mädchen ı 
und der Diener fagte ihr: „Nimm hier deinen Gaſt!“ Sie nahm mid gut auf, 
mid neben fih figen und befahl vier Sklavinnen, bie fie umgaben, mir zu effen 
zu trinfen zu bringen. Sie braten einen Tiſch mit koſtbaren Speifen, worauf folg: 
Berfe geſchrieben waren: 
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Æase, yaR du nicht Eu zu Danmelfleiſch in einem großen Zopfe gekocht, 
das wie Rofenwaffer, Moſchus und Ambra duftei? WBILR du effen, fo greife zw 
magft du nicht, fo bil du ein Rarr.“ 


Dan brachte und Wein, das Mädchen aber nahm die Laute und fang; ich verlieh 
vierauf und ging zu einer Andern, und fuhr fo fort bis ich zur Schönften kam, die 
wahres Wunder von Anmuth und Liebensmürbigfeit war. Eines Abends hörte ich 
großes Geſchrei, fragte, was es wäre, und man fagte mir: „Alle Bewohner der 
dt fahren auf dem. Fluſſe ſpazieren.“ Der Alte aber fagte mir: „Mein Sohn, wenn 
willſt, ſo fannf du Alles von bier aus ſehen.“ Ich flieg daher mit ihm auf die 
:afle, von wo ich eine Menge Volk mit Wachelichtern und Faden in großem Gedränge 

As ih an das Ende der Terraffe fam, fah id einen ſchönen Vorhang vor 





: fhönen Wohnung; mitten in der Wohnung war ein Sopha von Cypreſſenholz 
Gold belegt und dazu paflenden Kiffen und Matragen, und ein Mädchen faß darauf, 
hatte nie ein fhöneres in meinem Leben gefehen. Neben dem Mädchen fand ein 
gling, der feine Hand um ihren Hals gefchlangen hatte und fie küßte; als ich dies 
o Fürſt der Gläubigen! da war ich nicht mehr Herz meiner ſelbſt und wußte nicht 
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mehr, wo ich auf Gottes Erbe war, fo ſchön war ihre Geflalt. Als ich dann wieder 
herunter flieg, erfundigte ich mich nad) ihr bei meinem Mädchen, und fragte ed: „Was 
if das für ein junges Mädchen, das fo ſchön iſt, daß mir der Kopf fihwindelt?“ 
Sie lächelte und fagte: „Hätte du wohl auch Luſt, deinen Arm um ihren Hals zu 
fchlingen und fie zu küſſen?“ Ich antwortete: „Sa, bei Gott! und koſtete es mein Leben.“ 
Da fagte fir „Das ift die Tochter Zahers und unfre Herrin, wir alle find ihre 
Sklavinnen; weißt du was es Foftet, fie zu Füffen und von ihr bedient zu werden? 
FBünfhundert Dinar, und das thut doch dem Herzen eines Kaufmanns wehe.” Ich aber 
dachte: Bei Gott! ih will gerne mein ganzes Vermögen für fie hingeben. Ich Fonnte 
faum den Morgen erwarten, flieg in’d Bad, zog ein Foftbares, mit Gold und Juwelen 


verzierted Kleid an und ging zum Alten. Er hieß mich willlommen und fragte mid, |f 
was ih wolle? Ich fagte: „Ih möchte das Mädchen zu meiner Dienerin haben?“ Erif 
ſprach: „Glück dazu! will du die Summe erwägen?” Ic fagte ja, und brachte fogleih | 
fünfzehntaufend Dinar für einen ganzen Monat. Er befahl dann einem Diener: „Geh | 
bringe ihn deiner Herrin Zahra!“ Diefer brachte mi in eine Wohnung, dergleichen 
fih in der Welt nicht wieder findet; als ich hinein fam und das Mädchen dafigen fab, i 
fiel ih vor Gott nieder und dankte ihm für ein fo bezauberndes Geſchöpf; fie war fo 


blühend und ſchön, wie der Dichter fagt: 


„Wenn fie mit der Sonne wetteifern wollte, fo würden alle Leute fie ftatt 
ihres Idols anbeten; wenn fie in das bittere Meer fpie, e8 würde von ihrem 
Speichel füß werben, und wenn fie im Weſten einem frommen Pilger fich zeigte, 
er würbe den Often laſſen, und ihr nach Welten folgen.“ 


Kurz, o Fürſt der Gläubigen! fuhr der junge Mann fort, fie war über alle 
Deihreibung ſchön. As ich fie grüßte, fland fie vor mir auf und hieß mich vielmal 
willfommen. Ich fah fie geben, unnennbarer Liebreiz war in ihrem ganzen Wefen, 
ihr Bang fo anmuthsvoll; gepriefen fey der, der fie gefchaffen! Sch feste mich neben 
fie, und fie befahl den Sflavinnen, eine Mahlzeit zu bringen. Da famen vier junge 
Mädchen mit einem Zifche voll Speifen, wie man fie nur bei Königen fieht, und flellten 
ihn vor und auf. Ich griff nach den Speifen und verlor vor Entzlden meine ganze 
Befinnung. Als wir genug gegeffen hatten, wuſchen wir unfere Hände. Man brachte 
hierauf Wein, eine ihrer SHavinnen reichte ihr eine Laute, die fie auf ihren Schooß 
legte und flimmte. Die Laute gab einen fo rührenden Ton von fih, wie ein kleines 
Kind, das nach feiner Mutter fchreit, wie der Dichter fagt: 
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„Bir tranken eblen Wein in ver Duntelpeit der Racht, wenn die Auflaurer 
ſchleichen. Sie fang, drücte bie Laute an ipren Bufen und ließ Hals» und 
Armbänder darüber herunterhängen, neigte ſich liebevoll zu ihr hin und es war 
„als hätte fie ein Kind in ihrem Schooße.“ 


Mit diefen Worten hielt Scheherfad inne, und fuhr die darauf folgende 
» fort: 
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NY] Iebte fo, o Fürſt der Gläubigen! von einem Monat zum andern, bis ich all 
mein Geld verfehwendet hatte. Eines Tages faß ich bei ihr und dachte, wie ich mich nun 
von ihr trennen müffe, und meinte. Sie fragte: „Was weinft bu?“ Ich antwortete: 
„Weber unfre Trennung, o Licht meiner Augen!“ Sie fragte wieder: „Und warum müffen 
wir ung trennen?" Ich antwortete: „Bei Gott! von dem Tage an, als ich zu dir fam, 
nimmt dein Vater jeden Tag fünfpundert Dinar von mir; nun habe ich aber nichts 
mehr. Die Leute fagen: die Armuth macht einen zum Fremden in der Heimath, und 
der Reichthum erfegt fie dem Fremden.” Sie aber ſprach: „Wiffe, mein Bater iR 
gewbhnt, jedem Kaufmann, der fein Vermögen bei uns verſchwendet, drei Tage zu 
ſchenken und ipn dann fortzuſchicken: fürchte du aber nichts, ich will es fo einrichten, daß 
wir und nie trennen mäffen. Denn wiffe, mein Vater ift fo reich, daß nur Gott weiß, 
wieviel er befigt, und al fein Geld gibt er mir aufzubewahren, ich werde bir jeden 
Tag fünfpundert Dinar geben, die bu meinem Vater bezahlſt; wie er es mir ſchidt, 
sebe ih es dir zurück, und du kannſt auf diefe Weife, fo lange Gott will, bei mir 
bleiben.“ Als ih dies hörte, o Fürſt der Gläubigen! fland ich auf und küßte ihr bie 
Sand, wir lebten anf biefe Weife ein ganzes Jahr fort, bis einft Gott unfre Trennung 
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e; fie ſchlug nämlich eine ihrer Sklavinnen fehr heftig, und biefe fagte: „Du haft 
d Schläge mir weh gethban, bei dem erhabenen Gott! ih will nun auch beinem 
en weh thun.“ Sie ging hierauf zu ihrem Vater und erzählte ihm bie ganze 
hicpte von Anfang bis zu Ende. Als ihr Vater dies hörte, fland er auf, Fam 
ıir und fagte: „D Amaner! bei und ift ed Sitte, wenn Jemand arm wird, fo 
ten wir ipm drei Tage: du haft nun fhon ein ganzes Jahr genoſſen.“ Er befahl 
ı einem Diener: „Zieh' ihm feine Kleider aus!" Man zog mir meine Kleider aus, 
mir fait berfelben alte zerriffene, die feine Drachme werth waren, und fihenfte 
zehn Dramen. Der Alte fagte mir: „Ich werbe dich nicht ſchlagen und bir nichts 
id thun, geh’ nur deines Weges, bleibe nicht in dieſem Lande und erwäbne unfrer 








ats, fonf haftet dein Blut an beinem eigenen Halfe.“ So ging ich gezwungen fort, 
zu wiflen wohin. 

Aller Gram von ber Welt drüdte mid, ald ich an das Geld dachte, das ih hierher 
icht hatte, wie id mit einer Million Dinar aus meiner Heimath gefommen war, 
& nun in dem Haufe diefes verruchten Alten verſchwendet hatte, und wie ih nun 
und zerfnirfht weggehen mußte. Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer 
Sott, dem Erhabenen! Ich blieb nur noch drei Tage in großer Verzweiflung in 
dad, und Fonnte weder eflen noch trinfen. Am vierten Tage fah ih ein Schiff, 
nad Buffora ging, ich beſtieg es und gab die zehn Drachmen her. Als wir nah 
ora kamen, ging ich hungrig auf den Markt und fah daſelbſt einen Gemüfehändler, 
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der mid) von früher her kannte; er land vor mir auf, umarmte mi und fragte, 
es mir gehe, baß er mich in fo ſchlechten Kleidern fehe? Ich erzäplte ihm meine g 
Geſchichte, und er fagte: „Herr! das if fein Verfahren eines verkänbigen Manr 
Er fragte hierauf: „Was haft du nun vor?” Ich antwortete: „Bel Bott! ich wei 
nicht." Er aber fagte: „Bleibe bei mir und führe mein Buch, du foUR jeden Tag 
Dramen nebft freier. Kor haben.” Meine Antwort war: „But, Alles if ja nach 
Beſtimmung des erhabenen Gottes!“ Ich blieb nun bei ihm, bis ih hundert D 
beifammen hatte, miethete mir eine Hütte am Ufer bes dluſſes und wartete auf 
Schiff, das nach Bagdad ſegelte. 
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Eines Tages fam ein Schiff, mit Waaren beladen; alle Kaufleute und Großen des 
Landes gingen um einzufaufen, und ich miſchte mid unter bie Menge. Da fliegen zwei 
Männer vom Schiffe; man ſtellte ipnen zwei Stühle, auf die fle ſich fegten. Die Kaufleute 
begrüßten fie, fie aber befahlen dem Diener, Teppiche auszubreiten. Als dies gefchehen 
war, holten fie einen Sad mit Perlen und Evelfteinen, Karniol, Kryſtall, Korallen und 
andern Steinen. Dann ſagten fie: „O ihr Kaufleute! heute verkaufen wir nur dieſes.“ 
Die Kaufleute überboten bann einander, und es wurden vierhundert Dinar gelöst. Da 
ſah mid einer der Leute, die auf dem Schiffe waren, und ber früher mein Freund war, 
er fam herunter und grüßte mid. Er fragte mi: „Warum fprichft du nit mit ben 
Kaufleuten?” Ich antworteter „Das Schidfal der Welt hat mich Überfalen und mir mein 
Bermögen geraubt; ich befige nur nod hundert Dinar; fo hat die Beſtimmung es gewollt.” 
Ich ſchãmte mid) fo fehr vor ipm, daß ich weinen mußte. Als er mich in biefem Zuftand 
fah, befam er Mitleid mit mir, und weinte mit mir. Er fagte dann den Kaufleuten, 
die um iyn herum waren: „Ihr ſeyd meine Zeugen, daB ich biefen Teppich mit Allem, 
was darauf if, diefem Amaner für hundert Dinar verkaufe, obſchon ih weiß, daß er noch 
einmal fo viel werth if; doch ſchenke ich es ihm gerne.“ Ich wünſchte ihm viel Gutes, 
und alle Kaufleute lobten feine Freigebigleit. Ich nahm die Waaren, ging damit auf 
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den Perlenmarkt, und handelte cin Jahr lang. Nun war unter diefen Edelfleinen auch 
ein Amulett von Korallen, worauf ganz feine Talismane, die ih nicht verfland, fo fein 
wie Bienenfüße geſchrieben waren; ih nahm diefes Amulett und gab es dem Mafter, 
der damit eine Weile ausblieb, dann Fam er wieder und fagte: „Verkaufſt du es für 
zehn Drachmen?“ Ic fagte: „Nein, dafür gebe ich es nicht her!“ Er warf es vor mid 
hin und ging wieder fort. Ic ließ ed an einem andern Tage wieber ausrufen, da fragte 
er mid: „Verkauft du es für fünf Drachmen ?“ Ich nahm es ihm weg und warf es vor 
mi Hin. Als ich eincd Tages fo dafaß, kam ein Reifender zu mir, grüßte mid und, 
ich erwiterte feinen Gruß. Er fagte: „Erlaube mir, Alles, was du hier haft, genau zu 
betrachten.“ Ich antwortete: „Thu was du will.“ Ich ward aber mißmuthig, als er 
von allen Edelfteinen nichts als dieſes Amulett kaufen wollte, und eine große Freude 
hatte, als fein Blick darauf fiel, und daß er feine Hand küßte. Er fragte mid: 
„Verkaufſt du dies?“ Ich fagte: „Ja,“ und fah wohl, daß cr eine große Luſt dazu 
hatte. Er fragte: „Wie theuer ?“ Ich antwortete: „Wieviel haft du bei dir?“ Er fagte: 
„Zwanzig Dramen.” Ich verfegte: „So laß cd nur, und gehe deines Weges!“ Er 
ſprach: „Laß mir es um fünfzig Dinar!” Ich glaubte, er made nur Spaß, und fagte: | 
„Geh, laß mich, ſcherze nicht mit mir, hier iſt fein Ort zum Spaffen!” Ex fagte dann: ; 


„Berfaufft du es um hundert Dinar? um zweihundert, um fünfpundert, um taufend | 
n 
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Dinar?“ Das alles ſprach er lachend, und ich glaubte immer, er ſcherze nur. Er bot 
dann noch mehr als tauſend, ich aber antwortete vor Zorn nicht mehr. Endlich ſagte 
ler: „Verkaufſt du es für zwanzigtauſend Dinar?” Da mußte ich lachen und ſpaßte nun 
auch mit ihm. Alle Leute des Marktes verfammelten fih um ung und riefen mir zu: 


„Berkaufe es ihm, und wenn er es nicht bezahlt, fo machen wir ung Alle gegen ihn 
auf, und treiben ihn aus der Stadt.“ 


Der Tag unterbradh die Erzählung, welde in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 
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I fagte: „Nun, in Wahrheit, wieviel Gelb haſt du?“ Er aber fragte: „Verkauf 
du es?“ Ich antwortete: „Ia, wenn du es faufen willſt.“ Da fagte er: „Ich habe 
breißigtaufend Dinar, verkauft du es bafürt nimm fie und gib das Amulett.» Ich 
ſprach zu den Anwefenden: „Ihr feyb Zeugen. Doc) verfaufe ih ed nicht, bis bu mir 
fagft, wozu es dient, daß bu fo viel Geld dafür gibſt.“ Er fagte: „Mache nur den Handel 
richtig, bann fage ih es dir, und Gott bürgt mir für deine Aufrichtigkeit.” Ich fagte: 
„Run, e8 fe!" Da freute er ſich fehr, nahm das Gold heraus, gab es mir, nahm das 
Amulett, hing es um feinen Hals und fragte noch einmal: „Bift du zufrieden?“ JG 
antwortete: „Ja.“ Er fagte dann zu den Anwefenden: „Ihr feyd Zeugen, daß er 
zufrieden ift und den Werth angenommen hat.” Er wandte fi hierauf zu mir und fagte: 
nBei dem erhabenen Gott! hätte du noch mehr gefordert, ich hätte dir Hundert, 
zweihundert, breihunderttaufend Dinar gegeben.” Als ich dies hörte, war mir, ale 
fey ich aus dem Schafe erwacht, das Blut floß mir aus Augen und Mund, und von 
damald an warb ih durch die Befimmung Gottes, gelobt ſey er! fo gelb. Ih 
fragte ihn: „Und wozu bient es 9” Er fagte mir: „Mein Sohn, höre meine Geſchichte!“ 

Es verfammelten fih nun mehr ald taufend Menfchen um und, und er fprad: 
nBiffe! Kaſchmir, der große König von Jemen, ber ein Drittheil der Welt befigt, if 
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ver Bater der ſchönſten Tochter in der Welt, die aber die fallende Sucht hat. Der König ließ 
ille Sterndeuter fommen, um fie zu heilen. Da fagte einer der Anwefenden: O König! 
ch kenne einen Mann, er heißt Abd Allah aus Babel, und iſt der gefchidiefte Mann 
uf der Welt, um derartige Krankheiten zu heilen; wenn bu will, fo ſchicke mich zu 
am. Der König gab ihm ein Stüd Karniol und hunderttaufend Dinar, und der 
Rann reiste damit nach dem Lande Babel, fragte nach dem alten Manne und brachte 
dm bie Geſchenke. Der Alte nahm fie an und beobachtete fieben Monate lang die Sterne, 
is er eine günflige Stunde fand, in ber er nach feiner Einficht die Talismane und 
tamen auf dieſes Amulett ſchrieb. Der Mann nahm es und brachte ed dem König, 
er es feiner Toter umbängte. Diefe war an vier Ketten gefeffelt, jede Nacht mußte 
in Mann bei ihr wachen, der Morgens hingerichtet wurde. Sobald. ihr nun der König 
iefes Amulett umgehängt, ward fie durch den Willen bes erhabenen Gottes wieder 
fund, und von jenem Tag an befam fie feinen Anfall mehr. Der König freute ſich 
dr, machte jenem Manne viele Gefchenfe, und alle Bewohner der Stadt erwiefen ihm 
zohlthaten. Eines Tages aber machte bie Prinzeffin mit ihren Sklavinnen eine 
pazierfahrt auf dem Fluffe und fpielte mit ihnen; da firedie eine Sklavin ſcherzend die 





»and nad) ihr aus, das Amulett machte fich los und fiel in's Waſſer. Die Prinzeffin 
el in Ohnmacht und wart, wieder frank wie zuvor. Als der König dies hörte, gab 
t mir Geld und befahl mir zum Alten zu gehen, um ein neues Amulett machen zu 








— 
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laſſen; als ich aber nad feinem Orte fam, war er ſchon tobt. Gottes Barmherzigfeit 
fey mit ihm! Der König feidte uns dann zu Zehn ab und gab uns viel Geld, um 
in allen Ländern nachzuſuchen, bis mid mein Glüd zu dir tried.” Mit biefen Worten 
nahm er das Amulett und sing fort. Du haft nun, Fürf der Gläubigen! die Urfade 
meines gelben Geſichts gehört! Ich kehrte hierauf nah Bagdad zurück, nahm mein 
Geld mit mir und miethete wieder mein altes Haus. Am Morgen nad meiner Ankunft 
308 ih mid an und ging nach dem Haufe Zahers, Sohn Alas, in der Hoffnung, 
meine Geliebte wieder zu fehen. Als ih dahin fam, fah ich bie Fenſter gefchloffen; ih 
blieb eine Weile ſtehen und dachte Über meine Lage und Über bie Macht des Schichſals 
nad, bis ich einen Diener fah. Ich fragte ihn, was aus dem Herrn dieſes Haufe 
geworden? Er antwortete: „Mein Onfel! er hat ſich zu dem erhabenen Gott belehrt.“ 
Ich fragte: „Und was hat ihn zu feiner Buße veranlaßt?“ Er antwortete: „Bor einigen 
Jahren war ein Mann bei und, mit Namen Abul Haffan aus Aman, den fein 
Tochter fehr Tiebte; als er fie verlieh, warb fie fo frank, daß fie vor Gram bem Tode 

| nahe war.” 


Da bemerkte Scheperfad den Anbruh des Tages und ſchloß ihre Erzählung. 


In der nähften Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Der Diener fuhr fort: „Sie erklärte fih nun ihrem Vater, der nach allen Ländern | 
te, um ihn aufzufuchen. & verſprach dem, ber ihn bringen würde, hunderttaufend 
nar. Niemand aber wußte wo er hingefommen, und man Fonnte feine Spur von fin |. 
deden; die Tochter ward deßhalb immer kränker, und nun iſt fie dem Grabe ſehr nahe. 
© Vater hat des großen Unglüds feiner Tochter willen alle Mädchen verfauft und ſich 
dem erhabenen Gott befehrt.” Ich fagte dem Diener: „Was wirft du fagen, wenn dir 
mand den Abul Haffan zeigt?“ Er antwortete: „D ich beſchwöre dich bei Bott, hilf 
r und meinem Gebieter aus unferm Elende!“ Ich fagte ihm: „Geh hinein und fprih: 
ul Haffan aus Aman if an der Thüre und läßt dic grüßen.“ Er rief aus: „Was 
iM du? Ich befhwöre dic bei Gott, fprich die Wahrheit!” Ich antwortete ihm: 
Jeh hinein und fage was ich dir aufgetragen ;” worauf er von mir weglief, wie ein 
aulefel, der von der Mühle entflieht. Nach einer Weile fam er wieder mit dem Alten 
ück. Als diefer mi fah, grüßte er, umarmte mich und ſprach: „Gelobt fey Bott, 
: did wohl erhalten!“ Mit diefen Worten ging er in fein Haus, gab dem fungen 
anne taufend Dinar und fam hierauf wieder zu mir, umarmte mich nochmals und 
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fagte: „Gelobt ſey Gott, der dic wohl erhalten! Wo warf du, mein Sohn? d 
Trennung hat meine Tochter niedergefhlagen. Komm mit mir herein!” Ich trat 
ihm in feine Wohnung. Er Hieß mich figen, ging zu feiner Tochter und fagte: „O mı 
Toter! Gott rette dich aus biefer Krankheit!" Sie erwiderte: „D mein Bater! 
werbe nicht eher gefund, bis ich den Geliebten meines Herzens wiederfehe; wäre 
doch vergönnt, auch nur einen einzigen Blick auf fein Antlig zu werfen.” Er aber fprı 
„Ich gelobe, dich mit deinem Geliebten zu vereinigen; geh nur zuerfi in’ Bad unt 
etwas!“ Als fie diefe Worte hörte, rief fie vor Angſt bebend aus: „Sprihft du wah 
Hierauf fagte der Alte zu feinem Diener: „Geh zu dem Herrn, der eben angefomı 
iſt!“ Er fam zu mir, und ich trat mit ihm hinein. Kaum hatte das Mädchen ı 
erblidt, o Fürſt der Gläubigen! fo fiel es in Ohnmacht. Als fie wieder zu fih f 
feufzte fie tief und ſprach diefe Verſe: 


„Gewiß, ich habe ihn noch beim Leben gefehen, und erfchrad fo fehr, daß ich 
ihm nichts erwibern Tonnte.” 


Sie fegte fih dann aufrecht und fagte: „O mein Herr! bei Gott! ic habe gegla 
dig nur im Traume wieder zu ſehen!“ umarmte mich und weinte heftig. Hierauf ſ 
fie ihrem Bater: „Geh, reihe mir etwas zu eſſen.“ Der Me freute fi fehr darü 
und brachte ihr Speifen und Getränfe; wir aßen und tranfen. Ich brachte einige . 
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bei ihr zu; ihre Schönheit und Anmuth Fehrten aber zufehends wieder. Dann ließ ihr 
Bater den Kadhi und bie Zeugen rufen und verheiratete mi mit ihr; num if fie 
meine Gemahlin, o Fürft der Gläubigen! und id habe ſchon einen Knaben von ihr.“ 
Er brachte hierauf einen Knaben herbei, ſchön wie ber aufgehende Mond, und küßte 
die Erde vor dem Chalifen; der Chalif nahm ihn zu fi, küßte ihn und pries Bott für 
feine Schönheit. 


Da bemerkte Scheherſad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
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Dar Chalif, dem tiefe Geſchichte ſehr wohl gefiel, fand auf, indem er zu 
Dijafar fagte: „Bei Gott! das if eine wunderbare Begebenheit!" Sie gingen 
dann mit einander in den Palaft des Chalifen. ALS diefer am folgenden Morgen auf 
dem Throne faß, rief er Masrur, und ließ ihn drei fadungen Geld, eine von Bagdad, 
eine von Arfan und eine von Baffora zufammentragen, bis es eine fo ungeheure Summe 
ausmachte, daß nur Gott fie zäblen fonnte; er befahl dann Djafar den jungen Mann 
zu rufen. Er ging zu ihm, Hopfte an der Thür und als er zu Djafar herausfam, fagte 
er ihm: „Der Fürft der Gläubigen läßt dich rufen!“ Als er mit ihm zum Fürften fam, 
füßte er die Erde, nabte fich zitternd und ließ feine Hände berunterfalfen, denn er 
fürchtete fi, er babe in etwas gegen den Chalifen verfioßen, deffen Reich Gott verewige 
und dem Gott feine Huld zuftrömen laſſe! Der Chalif hieß ihn den Vorhang, den er 
über das Geld hatte decken Taffen, wegnehmen. Als der junge Mann den Vorhang 
wegnahm und das viele Geld fah, erfhraf er und ſchwieg. Der Chalif fagte ihm: „Ich 
ſchenke dir diefes Geld als Erfag für das, was dur bei dem Amulett verloren!“ Der 
iuuge Mann antwortete: „D Fürft der Gläubigen! das ift ja mehr als noch einmal fo 
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viel!“ Der Ehalif fprach zu den Anwefenden: „Ihr feyb Zeugen, daß ich dieſes Geld dieſem 
jungen Manne fchenfe.” Derfelbe trat dann vorwärts, küßte die Erde und ſchwieg; er 
ſchämte fih und weinte, es floffen Thränen über feine Wangen; mit Erlaubniß des erhabenen 
Gottes kehrte das Blut wieder in fein Geſicht zurüd, und ed war wie der Bollmond. 
AS der Fürft der Gläubigen ihn fah, fagte er: „Es gibt keinen Gott, außer Gott! 
gepriefen fey der ewig Unveränderliche! fiehb einmal in den Spiegel!” Als er fein 
Geficht gefeben, fiel er danfend vor Gott nieder, und danfte auch unferm Herrn Harun 
Arrafhid, dem Fürſten der Gläubigen. Der Chalif ſprach: „Bei der Herrlichkeit 
Gottes und ſeinem vollkommenen Weſen! ich nehme keinen Drachmen von dieſem 
Geld! ich ſchenke dir Alles, und ein Ehrengeſchenk darf nicht zurückgewieſen werden.“ 
Er ließ das Geld in ſein Haus tragen, nahm ihn auf immer in ſeine Dienſte, machte 
ihn zu feinem Geſellſchafter, und fie lebten in Wonne, Freude und Annehmlichkeiten, 
bis ihnen der Herr der Welten den Tod fandte. 
Doch, was ift Died im Vergleich zur 


Geſchichte der Haiat Alnufus mit Ardfchir. 


Man erzählt nämlich — und Gott fennt am beften alle Geheimniffe der Vergangenheit 
und Zufunft der Gefchichte der Völker — es war in den früheften Jahrhunderten ein mächtiger 
Sultan, der viele Truppen und Verbündete hatte; , er befaß einen einzigen Sohn, ber 
Ardſchir hieß, fo hübſch und verffändig und alle Bollfommenheiten umfaffend, wie nie ein 
Auge geſehen. Seine Leidenfchaft war die Jagd. Als er einft auf der Jagd war, nahte fi) 
cine Karawane, deren Anführer ein fehr einnehmendes Geſicht hatte. Es gefiel dem Prinzen 
fo fehr, daß er zu einigen feiner Diener ſprach: „Geht, und bringt mir diefen Mann!” Sie 
gingen zu ihm und fagten ihm: „Der Prinz möchte mit dir zufammenfommen.“ Der 
Karawanenführer fagte: „Ich gehorche;“ zog feine fhönften Kleider an, machte ſich 
ſogleich auf, nahm koſtbare Geſchenke mit und ging mit den Dienern zum Prinzen. Als 
ihm der Prinz erlaubt hatte, vor ihn zu kommen, küßte er die Erde, wünſchte ihm langes 
Leben und überreichte ihm die Geſchenke. Der Prinz freute ſich darüber, hieß ihn ſitzen, 
und redete ihn freundlich an. Dann ſagte er zu ihm: „Aus welchem Lande kommſt bu? 
und in welchen Geſchäften?“ Er antwortete: „Herr! ich komme aus Indien, um mir 
Troft und Zerfireuung zu holen.” Der Prinz fragte: „Und warum bedarfit bu 
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deffien?” Er antwortete: „Herr! meine Gefhichte ift wunderbar und mein ga 
Unglüd kommt davon.“ \ 


Da brad der Tag an und Scheherfad hörte auf zu erzählen. In der daı 
folgenden Nat fuhr fie fort: 
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Bei diefen Worten zog er ein Stüd Seidenftoff aus der Tafche, und als es der 
Prinz anſah, war das Bild eines der fhönften Mädchen darauf. Sie hatte die Finger 
ihrer rechten Hand am Halfe, ihre linfe Hand an ber Hüfte, und ihr Geſicht 
ſtrahlte wie der Mond. Sie fehien zu ſprechen und dem, ber fie anfah, freundlich 
zuzuwinken. Als der Prinz Ardſchir fie fah, entbrannte eine Flamme in feinem 
Herzen, und er fprah: „DO Mann! woher fennft du dieſes Mädden?” Er antwortete: 
„Here! ich befchwöre dich bei Gott, ſchüre nicht das Feuer in meinem Herzen, und 
rege meine Schmerzen nicht auf! Doch wenn fie dir gefällt, fo nimm ſie!“ Der Prinz 
fagte: „Bei Son! ic) muß den Gegenftand diefes Bildes haben, ih nehme feine Andre 
und müßte ich ihretwillen die ganze Welt durchftreifen!” Er fragte den Fremden: „Wie beißt 
denn das Mädchen?“ Diefer antwortete: „Der Name ſteht über dem Kopfe des Bildes.“ 
Der Prinz fuchte nah und fand: „Haiat Alnufus, Tochter des Könige Kader, 
Herrn der weifen Stadt.“ Als er diefen Namen las, fam er außer fih und wurde 
ganz Flamme. Sein Vater, der ihn biefes Bildes wegen in einem fo ficberhaften 
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Zuſtande fah, fagte: „Habe nur Geduld, mein Sohn, ich will zu ihrem Bater fchiden 
und um fie für di werben laſſen; verweigert er fie, fo ziehe ich zu ihm mit einer 
Armee, fo groß, daß ihre VBorpoften bis zu ihm und der Nachtrab bis zu mir reicht.“ 
Der Prinz ſprach: „Thu' das ſchnell, denn ich werde fonft gewiß zu Grunde gehen.“ Der 
König ließ hierauf den Großvezier rufen und fagte ihm: „Ich will di ſogleich zum 
König Kader ſchicken, denn du bift ein verfländiger und einfichtsvoller Mann, damit 
du feine Tochter für meinen Sohn forderſt!“ Der Großvezier ging fogleih, machte 
feine Vorbereitungen und ber König gab ihm viele Geſchenke mit, die Feine Zunge 
befreien fann; er reiste durch Wüſten und Haiden Tag.und Nacht, bis er zum König 
Kader fam. Die Begleiter deffelden Famen ihm entgegen und führten ihn zum König 
mit den Geſchenken, die er bei fih hatte. Der König erzeigte ihm drei Tage lang viele 
Ehre. Am vierten Tag ließ er ihn rufen, und nachdem er fih eine Weile mit ihm 
unterhalten, fprad der Vezier: „D König! ih komme im Namen des mächtigen Könige, 
des Heren der Erde in der Länge und Breite, um für feinen Sohn Ardſchir, der wie 
der leuchtende Mond ift, um beine Tochter anzuhalten.“ Als der König diefe Rede hörte, 
ward er verlegen zu antworten; er beugte den Kopf eine Weile, dann fagte er zu einem 
feiner Diener: „Rafur, geh zu meiner Tochter Haiat Alnufus, grüße fie von mir 
recht zärtlich, und fage ihr: Dein Vater fit mid zu dir, um bir anzuzeigen, daß 
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einer von ben Großen der Erde gefommen if, der dein Gemahl zu werden wünſcht, 
was fagft du dazu? Merke dir ihre Antwort und bringe fie mir!“ Kafur sing und 
fagte: „ES gibt feinen Schug und feine Madt, außer bei Gott, dem Erhabenen und 
Mächtigen! Bei Gott! ih habe nur noch zwei Zähne, um eſſen zu können.” Die Prinzeffin 
haßte nämlih die Männer fo fehr, daß, fo oft Kafur im Namen ihres Vaters kam, 
um ihren Willen über eine Ehe zu erfragen, fie auf ihn losging und ihm zwei Zähne 
ausriß, bie ihm zuletzt nur noch zwei blieben. Als er vor ihr Gemach kam, dachte er 
eine Weile nad, ob er hineingehen folle oder nit. Die Prinzeffin war eben aufgeftanden 
und ließ fih von den Dienern goldne, mit Perlen befegte Pantoffeln anziehen. Sie fa) 
ihn, wie er ſich nahte; er aber entfloh vor ihr. Sie rief ihm zu: „Bleibe nur! bei Gott, 
wenn du mir nahe könmmſt, veiße ich dir die Übrigen Zähne auh aus!” Auch befahl fie 
den Dienern, ihn feſt zu nehmen, er aber Tief fohnell zum König wie ein Rafender. 
Der König fragte ihn: „Wer verfolgt dich?“ Er antwortete: „Herr, ich babe fo eben 
glüdlicherweife noch meine Übrigen Zähne gerettet.” Da fagte der König zum Bezier: 
„Du hörſt und fiehft, entfchuldige und daher bei deinem Herin, und fage ihm: Meine 
Tochter Tiebt die. Männer nicht, fie will durchaus nicht beirathen, und wenn ich fir 
zwingen wollte, fo würde fie fich umbringen.” Der Bezier fehrte hierauf wieder nad 
feinem Rande zurüd, ohne etwas bezwedt zu haben. Das iſt's, was ihn betrifft. Der 
Prinz Ardfchir indeflen hatte fi gleich nad der Abreife des Veziers in feine Wohnung 
begeben; als es Naht ward, brannte eine mächtige Flamme in feinem Herzen, heiße 
Sehnfuht bemädtigte ſich feiner, er mußte zu Bette geben, konnte weder effen noch 
trinfen; er war höchſt niebergefchlagen und in Wehmuth verfunfen, ‚und die Thränen 
fioffen wie Regen über feine Wangen. Zn feinem Schmerze recitirte er folgende Verſe: 


„Feindlich Fällt die Nacht über den Berzweifelten her und bringt Schmerzen und 
glühende Seufzer in mein Herz. Fraget die Nacht nach mir, fie wirb euch fagen, 
welche Liebespein in mir wohnt. Ich bin betrübt, verlaflen, fremd, ohne Zrau 
und Kind und fo frank, daß ich die Sterne der Racht nicht mehr fehen mag; ich 
habe alle meine Geduld verloren und finde keinen Troft in meinem Trennungsichmerze. 
Doch will ich mente Qualen und meine Pein nur Gott allein und fonft Niemanden 
Hagen.“ 


Hier endigte Scheherfad ihre Erzählung und begann in der nädften Nacht 
folgendermaßen: 
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Als er diefe Verſe geſprochen hatte, feufzte er tief umd traurig und fiel in 
Ohnmacht; als er wieder zu ſich lam, bfidte er immer zu den Sternen bie Morgens, 
fand auf und feidete fih an. Sein Diener erfhien, der Prinz bob den Kopf in 
die Höhe; und ließ ihn fein von Kummer entftelltes Antlig feben; der Diener aber 
bemitfetdete ihn und verſprach ibm, ihn mit der Geliebten zu vereinigen. Der Vezier 
reiote indeſſen Tag und Nacht, bis er wieder in ſeine Heimathſtadt kam; er ging fogtei | 
zum König, füßte die Erde vor ihm und erzählte ihm Alles von Anfang bis zu Ente. | 
Als der König dies hörte, fegte er fih, ftand nad einer Weile wieder auf und ford: | 
„Ein Mann wie ich foll in einer Angelegenheit einen Gefandten fchiden und nichte 
auorichten!“ Hierauf befahl er einem feiner Begleiter: „Laß die Zelte aus den, 
Magazinen nehmen und die Truppen zum Kriege aufrufen! Ich will feine Wobnung 
verwülſſen und jede Spur von ihm vertilgen, feine Schätze rauben, feine Leute umbringen | 
und feine Familie gefangen nehmen.” Da der Prinz Ardfhir, der neben feinem Bat | 
land, diefe Worte hörte, und wohl wußte,‘ daß fein Vater ein fo mächtiger Sultan | 
war, baf er mit feinen vielen Truppen und Verbündeten es wohl wagen fonnte, feine | 
NBohnungen zu verwüften, feine Spur zu vertilgen und feine Familie wegzunehmen, | 
flirdteie er, die Prinzeffin möchte durch ein folhes Verfahren fo erbittert werden, daf 








fie Ad ſelbſt umbringe, und er dann doch feinen Zwed nicht erreiche. Er näberte 
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ſich daher feinem Vater, küßte die Erde vor ihm und ſprach: „D großer König! ziehe 
nidt in den Krieg mit deinen Tapfern, und verſchwende nicht umfonk Leben und Güter: 
ih will fuhen, das Mädchen auf eine andere Weife zu. gewinnen.“ Der König aber 
erwiderte: „Und was fol ich für dich thun du Er antwortete: „Ich will ald Kaufmann 
ia ihr reifen und fuchen, in ihre Nähe zu kommen.” Der König antwortete: „Wenn 
du das willſt, fo nimm mit dir alle Säge, die du begehrt, nimm aud den Vezier 
mit, daß er dir zum Erlangen deines Zwecks behülflich ſey.“ Der König gab ihm 
breifunderttaufend Dinar, führte ihn in feine Schagfammer und Tieß ihn für ebenfoviel 
Waaren Übergeben. Er ging dann zu feiner Mutter; dieſe gab ihm hunderttauſend 
Dinar und für ebenfoviel Kleider und Schmud. Hierauf nahm ‚er von feinen Eltern 
Abſchied. Der König ließ feine Waaren auf Kameele laden, und befahl den Dienern, 
fih als Kaufleute zu Heiden; der Prinz aber reiste mit dem Bezier Tag und Nacht 
durch Wüften und Haiden. Auf der langen Reife nahm feine Liebe immer mehr zu und 
ex ſprach folgende Berfe: 





















„Meine Pein lommt von ber Kiebe, die immer wähet, Niemand hilft mir 
gegen die Gewalt tes Schickſals; ich fehaue immer zu den Sternen, bis ber 
Morgen naht, in Sehnfucht vertieft, mit brennenber Liebesflamme. Doc ih 
fhwöre es, nie will ih aufhören, dich zu lieben, wenn auch der Schmerz meinen 
Augenlievern den Schlaf raubt, wenn au meine Leiden lange dauern und 
\ meine Geduld immer weniger wird. Ich werde ausharren, o bu mein höchſtes 
Berlangen! bis uns Gott vereinigt und alle unfre Feinde und Reider befchämt." 
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Als er diefe Berfe vollendet hatte, weinte er heftig vor Liebespein; der Bez 
bemerkte es, Fam zu ihm und verſprach ihm die Erfüllung feiner Wünſche; er unterhi 
ihn und tröſtete ihm die ganze Reife durch, bis ihnen endlich an einem Morgen 
Sonnenaufgang die Stadt entgegen leuchtete, die das Ziel ihrer Reiſe war; der Pr 
freute ſich fehr und ſprach folgende Verſe: 

„DO mein Freund! immer ſchmachte ich mad meiner Geliebten mit 
fepnfuchtsvollem Schmerz; ich meine und feufze wie eine Berwaiste, umd im 
Dunteln der Nacht begleiten mi die Tauben. Aus meinen Augen firdmen 
Tpränen wie Regen, Tag und Nacht kanuſt du mich im Deere diefer Tpränen 
fhwimmen ſehen. Friede ſey mit euch, fo Tange ver Zepppr weht, die 
Zurteltauben feufzen und meine Sehnſucht glüpt!“ 

As die Sultanin Scheherfad diefe Worte ſprach, bemerkte fie den Anbruch | 
Tages und ſchloß ihre Erzählung, in welder fie in der folgenden Nacht fortfuhr: 



























Dreihundert und ſiebenzigſte Wacht. 


Der Prinz fonnte den Augenblid nicht erwarten, bis fie fih der Stadt näberten. 
Als fie endlich hineinfamen, fragten fie nad} den Chans der Kaufleute; man zeigte fie 
ihnen und fie fliegen dort ab mit ihren Waaren, um auszuruhen. Der Bezier dachte 
über die Angelegenheit des Prinzen nah und beſchloß, auf dem Bazar zu wohnen; er 
fagte dem Prinzen: „Wiffe, mein Sohn! länger bier bleiben wird uns nichts nügen; 
mir ift etwas in den Sinn gefommen, das — fo Gott will! — zum Beften führen 
wird.” Der Prinz ſprach: „Du haft recht, Vezier, thu, was du für gut findeft, Gott 
wird bir beiſtehen.“ Der Bezier verfegte: „Wir wollen auf dem Bazar einen Laden 
miethen und ich will dich für meinen Sohn ausgeben; alle Leute werden dann deine 
ſchöne Geftalt bewundern, und man wird bald in der ganzen Stadt von dir ſprechen.“ 
Der Prinz fagte: „Thu, was dir gut feine!" Der Vezier machte ſich fogleih auf und 
j0g feine foftbarften Kleider an. Der Prinz that daſſelbe, fedte taufend Dinar zu ſich 
und fie gingen mit einander aus. Sobald fie aber auf die Straße famen, fahen ihnen 
alle Leute nad, denn fie verbreiteten Moſchus und Kampherduft. Die Leute bemerkten, 
wie Gott den Prinzen mit fo großer Schönheit, Beredfamfeit und föniglihem Anftand 
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gefchaffen, und fagten: „Gelobt fey Gott, der diefen Süngling gefchaffen! Wellen Sohn 
it er? aus welchem Lande? das if fein Menſch, das ift ein wahrer Engel!" Es wurde 
fehr Bieles Über den Prinzen gefproden. Einer fagte: „Der Wächter des Varadieſcs 
war nachläſſig, und dieſer iſt daraus entflohen!“ Ein Andrer ſagte: „Er iſt ein Engel!“ 
Ein Dritter ſagte: „Er iſt ein Djinn!“ Alle Leute blieben auf beiden Seiten ſtehen 
und ſahen ihm nach „denn er war fo hübſch, wie der Dichter ſagt: 





„OD du, deffen Blicke in Liebe ſchmachten, beffen Schonheit Bornehme und 
Niedrige befhämt! tie Menfchen find aus Waffer und Erde geſchaffen, du aber 
aus Licht und Glanz! Sprichſt du, fo vermehrt ſich mein Schmerz, und ſchweigſt 
due, fo wächst meine Sehnſucht. Tu bift aus dem ewigen Parapiefe geftohlen 
worden, während der Engel Radhmwan nadläffig wachte.“ 


— — ——— — — — —— — nn — — 


Als ſie auf den Bazar kamen, trat ihnen ein alter ehrwürdiger Mann entgegen 
und ſprach zu ihnen: „Meine Herren! wer iſt dieſer Jüngling?“ Der Vezier fragte: 
„Wer ſeyd Jbr?“ Der Alte antwortete: „Ich bin der Cherfte des BVazars.“ Da fagte der |. 
Bezier: „Diefer Jüngling ift mein Sohn, mit dem ich alle Länder bereife und in jeder 
großen Stadt ein Jahr verweile, damit er den Handel und die Sitten der Bewohner 
fennen lerne.“ Der Andere fagte: „Wohl!“ und Tieß ihm am fhönften Orte einen Laden 
einräumen. Der Vezier befahl den Dienern, zu reinigen, eine Matraze herzurichten, die: 
zehntaufend Dinar. werth war; darauf legte er einen goldgeftidten Ueberzug mit goldnen : 
Kiffen und eine lederne Lehne, mit Gold verziert und mit Straußfedern ausgefopft. 
Der Bezier fand vor dem Prinzen und andre Zünglinge wie Gazellen umgaben in. | 
Der Prinz aber fah wie der Vollmond aus und wie ein Zweig in feinem Wuchfe, bie: 
Schönheit zierte ihn von allen Seiten. Der Bezier empfahl ihm dann, fein Gebeimniß 
zu verwahren, indem nur fo der Zweck erreicht werden könne, ließ ihn allein im Laden 
und ging nah Haufe. Wer nun auf den Bazar fam, betrachtete den ſchönen Prinzen, 
und bald fprah man in der ganzen Stadt fo viel von!ihm, daß alle Leute famen, an 
ihm zu fehben, was Gott an Schönheit, Liebenswürbdigkeit, Wuchs, Ebenmaß u. f. w. 

— 





geſchaffen. Dieſer Bazar war zuletzt ſo gedrängt voll, nicht von Käufern und Verkäufern, 
ſondern von Leuten, die den Prinzen ſehen wollten, daß man kaum vurchkommen 
konnte. Der Prinz ſah ſich auch nach allen Seiten um und ſuchte Etwas von ſeiner 
Geliebten zu hören, was ihm aber nicht gelang; ſein Liebesſchmerz nahm ſo zu, daß er 
die Süßigkeit des Schlafes nicht mehr koſtete, und doch durfte er nicht nach ſeiner 
Geliebten fragen. 
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Als er nun eined Tages betrübt und nachdenlend wie der Vollmond in ſeinem 
Laden ſaß und ſchon fürchtete, ſeine Mühe werde vergebens ſeyn, und nicht wußte, 
was er anfangen ſollte, da fam “eine alte Frau mit zwei Sklavinnen hinter ihr und 
blieb an feinem Laden ſtehen, fah ihn an, bewunderte feine Schönheit und fagte: 
„Gelobt fey der, welcher diefen Jüngling gefpaffen und ihn durch fo viele Reize 
ausgezeichnet hat!“ Mit diefen Worten näherte fic ſich ihm und grüßte ihn; als er ihren 
Gruß erwidert hatte, fragte fie: „Bif du von hier, mein Freund? Er antwortete: 


„Rein, bei Gott! meine Mutter, ich bin zum erſten Dat hier, um die Stadt zu fehen.“ 
Sie fagte: „Sie wird durch deinen Aufenthalt geehrt; und,” fegte fie hinzu, „was 
daft du für Waaren bei dir? zeige mir einmal fo Hübſches, als du bi, denn wer 
hübſch iR, fann nur Hübſches bringen.“ Der Prinz fragte fie, was fie wolle? und 
fie antwortete: „Ein Kleid für die Pringeffin, das ſchönſte, das es gibt.“ 

Als der Prinz den Namen der Prinzefiin hörte, pochte fein Herz, er fprad fein 
Bort, holte einen Pad herbei und nahm ein Kleid heraus, das taufend Dinar werth 
war. Da es der Alten fehr gefiel, fragte fie: „Wie theuer, o Volllommener!“ Er 
antwortete: „Es foftet nichts.” Sie danfte und fragte noch einmal; er aber fagte: „Bei 
Gott! ich nehme nichts won dir und made es dir zum Geſchenke; gelobt fey Gott, der 
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mid mit dir befannt gemacht! fo daß, wenn ich deiner bedarf, ich did zu finden we: 
Sie war: über die Freigebigfeit des Prinzen erflaunt und fragte ihn: „Wie Heißt dı 
Er antwortete: „Ardſchir.“ Sie ſagte: „So.nennen ja Könige ihre Söhne, und 
tritt ad Kaufmann auf?“ Er verfegte: „Bein Bater hat mi aus großer Liche 
mir fo genannt, doch ein Name bedeutet gar nichts.” 


Scheherſad hielt inne und erzählte in ber folgenden Nacht weiter: . 
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Die Alte nahm das Kleid und ging, feine Schönheit, Liebenswürdigkeit, hübſche 
Geſtalt und Freigebigfeit bewundernd, von ihm weg zur Prinzeſſin, küßte die Erde vor 
iht und fagte: „D meine Öebieterin! bier bringe ih Etwas, desgleichen bu nie gefehen!“ 
Als fie fragte: „Was ift ed denn?“ zog fie das Kleid hervor und fagtes „Lege es 

| auseinander und betrachte es!“ Die Prinzeffin that dies, und es gefiel ihr fehr. Sie 
frrah: „D meine Amme! bei Gott! das Kleid ift fhön, ich babe nie ein ähnliches 
geſehen.“ Da fagte die Alte: „O meine Herrin! hättet du den Eigenthlimer dieſes 
Mleides gefehen! bei Gott! er ift ein Menfch, fo fhön, wie es feinen auf Erden gibt, 
mit länglichten Wangen, Augen wie Kohlen, mit einem vollen Wuchfe, ſchlank wie ein 
Baumzweig, der fih fanft hin und her neigt, und einem Gefihte wie eine Lampe. 
Gepriefen ſey Gott, ber erhabene Schöpfer, der ihn aus gutem Samen gefhaffen!” 

Als die Pringeffin bie Befchreibung der Alten hörte, gerieth fie in heftigen Zorn 
und fprah: „Du Alte, bit du von Sinnen, oder haft du feinen Verftand? Habe ich 
dich nad) feiner Schönheit und Anmuth gefragt, daß du mir ihn ſchilderſt?“ Die Alte, 
bie den Zorn der Pringeffin fürchtete, erwiderte: „Bei Gott, meine Gebieterin! ih 
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wollte nur fagen, daß, als ih nad dem Preffe des Kleides fragte, er ſchwur, ex werde 
nichts annehmen, er made ed eud zum [en und fo fehr ich ihn aud bat, er doqh 
nichts von mir nahm.” 

Als die Prinzeffin dies hörte, war fie fehr erflaunt und ſprach: „Das if höhk 
wunderbar! die Kaufleute veifen dod nur des Geldes willen in der Welt herum. Er 
fol und aber nicht an Freigebigkeit übertreffen; geb und bring ihm den Werth des 
Kleives und ſieh, ob er noch was Schöneres hat als dieſes.“ Die Alte fagte: „Dein 
Wille iſt mir Befehl!“ und Fonnte nit erwarten, bie fie von ihr weg war. Sie ging 
fogfeih wieder in den Laden des Prinzen, der fi fehr freute; denn er hatte nit 
gehofft, fie in den nähen Tagen wieder zu fehen. Er fand vor ihr auf, als fie. an 
feinem Laden hielt, und hieß fie willfommen. Sie fagte: „Die Prinzeffin fepidt dir 
hier den Werth des Kleides, nimm ihn und fieh dann, ob du noch was Schöneres haſt.“ 
Der Prinz aber ſprach: „Recht gerne, ich Habe noch was Schöneres; doch nimm bu den Wert 
des Kleides, denn ich habe geſchworen, ich werde nichts annehmen, nicht einen einzigen 
Dramen; wenn daher die Prinzeffin das Kleid nicht annehmen will, fo nimm bu befien 
Werth.” Er Holte hierauf einen Pal herbei, öffnete ihn und zog ein anderes Kleid 
bervor, mit Perlen, rohen, blauen und gelben Rubinen und Sapphiren befegt, vom 
Werthe eines Raiferreihes. Als er es vor ihr auseinander legte, ward der ganze Bazar 
von ben Edelſteinen und Diamanten beleuchtet. Die Alte ward ganz entzädt von ber 
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Ihönen Arbeit und fagte: „Bei Gott! das iR was Wunderbares! was foflet das, o 
Vollkommener an Eigenſchaften ?“ Er antwortete: „Es koſtet nichts, nimm es nur 
und fürchte nichts!“ Sie ſagte: „O mein Freund! laß doch dieſe Reden und ſage mir, 
was es koſtet!“ Er antwortete: „Das weiß nur Gott! aber, beim Allmächtigen! ich nehme 
Inichte dafür, fondern ich mache es der Prinzeſſin zum Geſchenke für die Gaſtfreundſchaft, 
die ich hier finde; dieſes Kleid ziemt nur ihr.“ Als die Alte dieſe Rede hörte, ſagte ſie: 
„O mein Freund! wiſſe, daß Aufrichtigkeit die höchſte Tugend iſt; was du hier ſagſt, 
hat gewiß irgend einen geheimen Grund, drum erkläre dich mir und vertraue mir dein 
Geheimniß, vielleicht kann ich dir in deiner Angelegenheit behülflich ſeyn.“ Der Prinz 
ergriff hierauf ihre Hand, erzählte ihr ſeine ganze Geſchichte und vertraute ihr ſeine 
Liebe zur Prinzeſſin, nur geſtand er nicht, daß er ein Prinz ſey. Die Alte ſchüttelte 
den Kopf und ſagte: „Das iſt nun die Wahrheit; aber, mein Sohn, du biſt doch nur 
ein junger Kaufmann, und wenn du aud noch fo viele. Schäge beſitzeſt. Verhehle mir 
nicht, wer du bift; du bebaupteft, du ſeyeſt ein Kaufmann, ich ſage dir jedoch, ſobald 
ein Kaufmann eine Stufe nur über ſeinen Rang ſich erheben will, ſo ſtrauchelt er. Drum, 
mein Sohn, wirb um die Tochter eines Kadhi, oder eines Offiziers, oder eines Kaufmanng |’ 
deinesgleihen. Aber, mein Sohn, wie kannſt du deine Augen zur Tochter des Königs der | 
Zeit, der Perle des Jahrhunderts, erheben, zu einer Jungfrau, die noch gar nicht weiß, wie | 
die Welt befhaffen ift, wie die Strauße gebaut find; die in ihrem Leben nichts als ihr 
Schloß und das Gemach gefehen, in dem fie wohnt, und die Eitadelle ihres Vaters; die 
aber doch trog ihrer Jugend fehr Hug, verfländig und geiftreich iſt und das ſchönſte 
Betragen hat, ſo daß ihr Vater, der mächtige König, von allen feinen Kindern nur fie | 
liebt, und fo oft er vom Schlafe erwacht, fie befucht, ihr leuchtendes Anılig küßt und 
nichts ohne ihren Rath befchließt; daher auch Alle, die ihr und ihres Vaters Schloß | 
bewohnen, fie fehr fürchten. Auch wage ich es nicht, mein Sohn, mit ihr von etwas | | 
der Art zu ſprechen. Dafür fann ich gar nichts thun, mein Sohn; fo ſehr auch mein 
Kleifh, mein Blut, meine Gebeine und Glieder mit dir Mitleid fühlen. Gewiß, könnte 
ih dich mit ihr vereinigen, id würde es um bdeinetwillen auf Gefahr meines Lebens 
tun; wilft du, fo werde ih um das vornehmie Mädchen in der Stadt für dich 
werben.” Der Prinz antwortete: „Ich kenne feinen Erfag für fie; bei Gott! mein 
Herz ſehnt fih nur nad ihr. Die Liebe zu ihr tödtet mich, ich bin hoffnungslos, ganz 
rafend vor Liebe! Bei Gott! meine Mutter, babe Mitleid mit mir Fremden und 
mildre meinen Sammer! ich werde bich reich dafliv belohnen!“ Die Alte fagte: „Bei 
Gott! mein Sohn, mein Herz fpaltet fih um beinetwillen; doch weiß ich nichte für dich 
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zu thun.“ Der Prinz verfegte: „OD meine Mutter! ich fordre nidt, daß du für ınid 
fprechen fol, bring ihr nur ein Briefen von mir, fonft nichts!“ Sie fagte: „So 
ſchreibe, was du willft, ich will es ihr bringen.“ Als er dies hörte, freute er fich fehr, 
nahm Dinte und Papier und fchrieb folgende Berfe: 


„O Haiat Alnufus! begläde mit beiner Rähe einen Liebenden, ben 
die Trennung auflöst! Mein Leben war von Freude und Wonne umgeben, und 
nun bringe ich die Rächte rafend und Tiebestrunfen zur. Muß immer fern von 
dir feufzen und jammern, bin lets betrübt und hoffnungslos! vie ganze Nacht 
koſte ich keinen Schlaf und ſchaue immer nah den Sternen hinauf. O habe 
Mitleid mit einem beftärzten, gequälten Liebenden, deſſen Herz ſtets betrübt und 
deſſen Augen wach find.” 


Scheherſad ſchloß die Erzählung und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Als er dieſe Verſe geſchrieben hatte, legte er das Papier zuſammen, reichte es der 
Alten und gab ihr auch einen Beutel, in dem fünfhundert Dinar waren, mit den 
Borten: „Nimm das für die Antwort!“ Sie ſchlug es ab; er aber ſagte: „Du darfſt 
dich deſſen nit weigern!“ Sie nahm ihn, ging zur Pringeffin und brachte ihr das Kleid; 
als fie ed auseinander legte, ward das ganze Schloß von ber fhönen Arbeit und den 
vielen Edelfteinen beleuchtet, und Jedermann, der es fah, war höchſt erflaunt. Auch bie 
Pringeffin bewunderte das Kleid und fand, daß es gar nicht zu fhägen war. Sie fagte 
zur Alten: „O Amme, ift dieſes Kleid von Demfelben, bei dem du das erſte kaufteſt, 
oder von einem Andern!“ — „Es ift von Demfelben.“ — „IR diefer Kaufmann aus 
unſrer Stadt oder aus einer fremden?" — „Meine Gebieterin, er iR ein Fremder 
und wohnt erft feit kurzer Zeit hier.“ Die Pringefiin ſprach: „Es if merkwürbig, 
daß diefe beiden Kleider, für die ſich gar fein Werth angeben läßt, von einem Kaufmann 
find; wie veih muß der wohl ſeyn! Ich habe in meinem Leben nicht⸗ Schöneres 
gefehen. Was verlangt er dafür“ Die Alte antwortete:- „Er gab es mir mit ben 
Borten: Das if ein Geſchenk, das ich der Pringefiin made; es ziemt nur ihr. Auch 
gab er mir das Geld für das erfle Kleid zurück und fhwur, ex werbe ed nicht nehmen: 
wolle es die Prinzeſſin nicht, fo möge ich es behalten.” Da fagte die Prinzeffin: „Das 
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iſt ein großer Reichthum und eine unerhörte Freigebigleit; ich fürchte fehr, er hat 
was anders dabei im Sinne. Haft du ihn gefragt, ob er irgend ein Anliegen 
babe, worin bu ipm helfen kannſt?“ — „Ich habe ihn gefragt, und er antwortete: 
er habe ein Anliegen, wollte mir ed aber nit anvertrauen, fondern gab mir nur 
diefen Brief.” Die Pringeffin nahm ihn, öffnete und las; als fie ihn gelefen hatte, 


ward fie ganz bJaß und entflelt; fie fagte der Alten: „Wehe dir, o Amme! was denft 
der verbannte Hund, der in unfre Stadt gefommen, daß er ed wagt, mir zu fpreiben? 
Bei Gott und dem Brunnen Samfam und der heiligen Mauer am Tempel zu Meffa! 
fürcptete id nicht Gott, den Herrn der Welten, ich würde nad dieſem Hunde ſchicken, 
ihn gefeflelt, mit abgefihnittenen Ohren und Nafe hieherbringen und mit allen feinen | 
Nachbarn vor feinem Laden aufhängen laſſen!“ Die Alte ward ganz blaß, ihre 
Achſeln zitterten und ibre Zunge ward gefeffelt. Endlich fagte fie: „Was enthält denn 
der Brief, das dich fo entrüftet® ich denfe, er klagt Über irgend ein Unrecht, das ihm| 
geſchehen.“ Sie antwortete: „Nein, bei Gott! es find Verſe und Worte der Leidenſchaft; 
der Menſch muß entweder wahnfinnig, betrunken oder lebensmüde ſeyn, daß er mir 
folhe Verſe zufendet, um meinen Verſtand zu verwirren.“ Die Alte erwiderte: „Bei 
Gott! du Haft Recht, meine Gebieterin; doc was kehrſt du dich an ſolche Worte, du 
wohnt fa hier in deinem hohen Schloffe, das nicht einmal Vögel erreichen fönnen, un | 
das Niemanden zugänglich if. Drohe ipm mit dem Tode und ſchreibe ihm: Du Sun | 
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er Kaufleuten, der fein ganzes Leben damit zubringt, Geld zu gewinnen! Bei Gott! 
nn du aus deinem Schlafe nicht erwachſt und aus deiner. Trunfenheit nicht nüchtern 
rſt, fo laſſe ich dich und alle.deine Nachbarn vor deinem Laden aufhängen!” Die 
inzeffin aber fagte: „Ich fürdte, o Ammel wenn id ihm ſchreibe, wird er ſich noch 
br Hoffnung machen.“ Die Alte entgegnete: „Wie kann er das? wenn Ihr ihm 
r ſchreibt, daß Ihr nichts von ihm hören wollt, fo wird er Angf und Furcht 
ommen.“ Sie redete dann der Pringeffin fo lange zu, bis fie fih Dinte und Papier 

en ließ und folgende Verſe fchrieb: | 


„D du, der von Gram, Kummer und langen fchlaflofen Nächten aus 
Liebe zu ung fpriht! O Berblendeter! kannſt du wohl die Nähe des Mondes 
verlangen? Pat ie ein Menſch vom Monde die Befriedigung feiner Wünſche 
erlangt? Höre nun den Rath, den ich dir Hier ertpeile: Laß ab, denn du 
ſchwebſt in großer Gefahr! Kommſt du noch einmal mit einer folhen Bitte, fo 
erwarte eine derbe Züchtigung von mir; fey verfländig, Hug und bedacht, und 
höre meinen Rath; denn th fihwöre bei dem, ver Alles fo herrlich geſchaffen 
und die Himmel mit Sonne und Mond geſchmückt hat, wenn bu noch einmal 
mit folden Reden wiederkehrſt, fo laſſe ich dich auf den Zweig eines Baumes 
hängen!” 


Scheherfad fah, daß fie für diesmal aufhören müffe, und fuhr dann die darauf 
gende Nacht fort: 








Dreihundert und dreiundfiebenzigke Nacht. 


Nachdem ſie dies geſchrieben hatte, legte ſie den Brief zuſammen und gab ihn der 
Alten. Dieſe ging zum Prinzen, warf ihm den Brief hin und ſagte: „Leſe hier die 
Antwort und wiſſe, daß fie deinen Brief geleſen und deſſen Inhalt verftanden hat; dab 
fie aber fehr erzürnt darüber war; ich babe ihr fo Tange füße Worte gefagt, bis 
fie dir diefe Antwort ſchrieb.“ Der Prinz dankte ihr, öffnete den Brief und las. Als 
er befjen Inhalt verftanden, weinte er beftig. Die Alte aber fagte: „Warum weint 
du fo? Gott laſſe nie dein Auge weinen, noch dein Herz trauern! Was antwortet fie 
denn, daß du fo fummervoll bift?« Er antwortete: „Was folkd denn tbun? fie 
droht mir mit dem Tode und verbietet mir, ihr wieder zu ſchreiben. Aber bei Gott! 
meine Mutter, ich will lieber fterben, als fo leben! Darum fey fo gut und bringe ihr 
einen andern Brief von mir, ich fordere nichts Anderes von dir.” Die Alte fagte: 
„Schreibe nur, ich will dir fhon wieder Antwort bringen. Bei Gott! id will gern 
mein Leben für di wagen, wenn nur deine Wünfche erfüllt werben.” Er dankte ihr 
und ſchrieb Folgende Berfe: 

„Du dropft mir für meine Liebe mit dem Tode; num, der Tod ift meine 


Beftimmung, ber bringt mir Duhe. Der Liebende zieht den Tod einem langen 
Leben vor, das cr fern von der Geliebten zubringen foll. Wende dich, Geliebte, 
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einem Unglüdlichen zu, von dem alle Pälfe fern, und quäle nicht länger einen 
Berlaffenen durch bein Verſchmahen ! Deine Worte drohen mir, deinem Sklaven 
der dir in Allem gehorch te fol ich mid tröflen, da mir Riemand dich 
erſehen kann? Wie foll mit jerknirſchtem Derzen auf Milderung hoffen? 
Der Mond it mein Geſellſchafter und mein Schmerz tobt die ganze Racht; der 
Schlaf erquidt den Zrunfenen! O meine Herrin!- habe Mitleid mit einem 
Sehnſuchtskranken: es ift ja fein Verbrechen, edle Menſchen zu Lieben.“ 


Als er dies gefchrieben hatte, Iegte er das Papier zufammen und gab es der Alten 
R einem Beutel von vierpundert Dinar mit den Worten: „Das ift für die Antwort.” 
? Me wollte es nicht nehmen und fpradh: „O mein Sohn, bei Gott! du überſchütteſt 
b mit deiner Güte; doch fey guten Muthes und freudigen Auges! ich werde 
nen Feinden zum Troge bein Verlangen Rillen.” Sie nahm den Brief, ging zur 
ngeffin und gab ihr benfelben. Diefe ward ganz blaß und fagte: „D Amme! erfenne 
te Tporheit, indem du mich in biefen Briefwechfel mit einem Fremdlinge verwidelt 
.“ Diefe erwiberte: „O meine Gebieterin! gib mir nur eine Antwort, wie fie 
in den Sinn kommt.” 

Die Pringeffin nahm den Brief, Tas ihn und ſchlug die Hände "über einander; 
lich fagte fie: „Wir find ſchon einer Gefahr ausgefegt, ohne nur zu wiflen, wie | 








dazu gefommen; vielleicht könnten wir entbedt en und ich meinen Ruf verlieren.“ 
: Alte fragte: „Wie fo das, meine Gebieterin? Wer fann ein fol@es Geheimniß 
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aufdecken? oder wer darf nur davon reden?“ Die Prinzeſſin verſetzte: „Selbſt 
dürfen von ſolchen Dingen nur mit Beſorgniß und Furcht ſprechen.“ — „Nun,“ fa 
die Alte, „Schreibe ihm einen recht derben Brief, fage ibm: wenn du mir n 
einmal fchreibft, fo laß ich dir den Kopf abfchlagen.” Die Pringeffin aber erwider 
„D meine Amme! ich fürdte, daB fi der Fremdling dadurch nicht abweifen läßt.“ 
fohrieb Ihm dann folgende Berfe: 


„D du, der die Zufälle des Schidfals nicht beobachtet, und veflen Perz 
nach Bereinigung ſchmachtet, Hoff du, o Getäufcter! den Himmel zu erreichen 
md den leuchtenden Mond einzuholen? Du wirft mehr Berachtung finden, ale 
dein Herz ertragen kann; fihneidende Schwerter werven dir ven Tod geben, eine 
brennende Flamme wird dich verzehren und der Schmerz beine Paare bleichen. 
Drum nimm meinen Rath an, laß ab von der Kiebe, der du dich hingegeben.“ 


Sie warf zornig der Alten den Brief vor; dieſe Tegte ihn zufammen und bra 
ihn dem Prinzen. Als er ihn gelefen hatte, beugte er den Kopf zur Erbe, fagte ni 
und fchrieb in feiner Verzweiflung mit den Fingern Worte vor fih hin. Da fagte 


Ir Alte: „Barum fprihft du nis, mein Sohn?“ Er antwortete: „Was fol ich fagı 


fie droht mir mit dem Tode und wirb immer härter.” — „Schreibe ihr nur wie: 
ſprach die Alte, „ich übernehme ed, dir Antwort zu bringen; fey nur guten Wutl 
ich werde euch ſchon vereinigen!“ Er dankte ihr und fehrieb folgende Verſe: 


„Bei Gott! erweicht fih dein Herz nicht für einen Liebenden, der nach 
Bereinigung ſchmachtet? Meine Augen find entzündet, denn fie vergießen jeden 
Abend biutige Thränen. O ſey doch mild und gütig gegen einen aus Liebe um 
deine Reize Berzweifelten, ver die ganze Nacht fchlaflos zubringbe> gt er, 
o Schönel Liebevoll an dir hängt. Zerſtoͤre nicht bie Hoffnungen eines Derzens, 
das nur für dich fchlägt, gramvoll und abgehaͤrmt iſt! Bei Gott!l verfchmähe 
nicht laͤnger den, der ben Strahl deiner Augen ſucht, um fein trunkenes Herz 
daran gu erquiden.“ | 


Da bemerkte Scheherſad den Tag und hörte auf zu erzählen, um bie folger 
Nacht fortzufahren: 
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Dear Prinz Iegte das Papier zufammen, gab es ber Alten mit einem Beutel von 
yundert Dinar und fagte ihr: „Nimm das, um beine Kleider wachen zu laſſen!“ 
fagte: „Bei Gott! verſchone mich mit biefem Gelde, du har mir ſchon Gutes 
g erwieſen.“ Er ſprach aber: „Du mußt es nehmen!“ Sie nahm es an und füßte 
: Hände, 

As fie in gelommen war, füßte fie den Brief und überreichte ihr ihn. 
Prinzeſſin 0 Was denfft du, o Amme! uns in ſolche Gefahr zu ſetzen durch 
Hin» und Herbringen unfrer Briefe? Ich glaube, du haft feinen Verſtand, daß 
o den Rafenden beſchüteſt, dem id bald. den Todeskelch reihen werde.” Sie Tas 
ı den Brief und warf ihn weg; die Schweißtropfen des Zornes fanden ihr zwifchen 
Augen, und Niemand wagte ed, fie anzureden. Sie begab fih nah dem Schloß 
3 Baters und fragte nach ihm, aber man fagte ihr, er befinde ſich auf der Jagd. 
kehrte vor Zorn zitternd zurück, ließ den Kopf hängen und redete mit Niemand ein 
t. Erſt nad drei Stunden beruhigte fie WA} ihr Geſicht nahm wieder feinen 
ichen Ausdrud an. Als die Alte dies bemerkte, näherte fie fih ihr Süßte die Erde 
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vor ihr und fagte: „Wohin hattet du deine edlen Schritte gewendet?" Sie antwort 
„Nach dem Schloffe meines Vaters." — „Hätte dir Niemand dein Geſchäft befor 
fönnen, daß du dich ſelbſt bemühteſt?“ — „Niemand fonnte das verfehen, denn 
ging zu ihm, um ihm die Gefhichte mit den Kaufleuten zu erzählen, die auf I 
Bazar figen und fih bis zu mir erfühnen, damit er fie züdtigen und vor ihre Lä 
hängen laſſe; fein einziger Kaufmann in der Stadt fol verfehont werden.“ — „Biſt du 
deßhalb zu deinem Vater gegangen?“ — „Ja.“ — „Und was hat er befaloffen ?“ 
„&r war auf der Jagd, und ih muß nun warten, bis. er zurüdfehrt.” Da fagte 
Alte: „Hätten du nun deinen Vater zu Haufe. gefunden und ni on beim gan 
Vorfall in Kenntniß gefegt, würden nicht die Leute, wenn er er Kauf 
mit den Seinigen hätte hinrichten laffen, fragen, was fie denn verbrochen haben. V 
würde fagen, fie haben die Prinzeffin verführen wollen; Andere würden fagen: fie ha 
die Pringeffin verführt, fie verließ deßhalb ihr Schloß nicht, weil fie ganz den Kauflen 
lebte — kurz, Jeder würde was Anderes fagen; denn man glaubt gern Gerüchten, ı 
Ehre iR wie Milch. Ihr Tod wird dir nichts nügen, du wirft nur deinen Ruf dadı 
verlieren. Nimm daher meinen Rath an, du bift fa eine Huge Herrin; laß ab ı 
deinem Vorhaben und danfe Gott aß dein Vater nicht zu Haufe und daß du n 
auerft angehörgg Doc das if bei ache.“ 
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en Arbeit und fagte: „Bei Gott! das if was Wunderbares! was koſtet das, o 
ommener an Eigenfchaften?” Er antwortete: „Es koſtet nichte, nimm ed nur 
fürchte nichts!“ Sie fagte: „D mein Freund! laß doch diefe Reden und fage mir, 
es koſtet!“ Er antwortete: „Das weiß nur Gott! aber, beim Allmächtigen! ich nehme 
3; dafür, fondern ich made es ber Prinzeffin zum Gefchenfe für die Gaftfreundfchaft, 
ch bier finde; dieſes Kleid ziemt nur ihr.” Als die Alte dieſe Rede hörte, fagte fie: 
nein Freund! wiſſe, daB Aufrichtigfeit die höchſte Tugend if; was du hier fagft, 
jewiß irgend einen geheimen Grund, drum erkläre dich mir und vertraue mir dein 
imniß, vielleicht kann ich dir in deiner Angelegenheit behülflich ſeyn.“ Der Prinz 
ff hierauf ihre Hand, erzählte ihr ſeine ganze Geſchichte und vertraute ihr ſeine 
zur Prinzeſſin, nur geſtand er nicht, daß er ein Prinz ſey. Die Alte ſchüttelte 
dopf und ſagte: „Das iſt nun die Wahrheit; aber, mein Sohn, du biſt doch nur 
unger Kaufmann, und wenn du auch noch fo viele. Schäge beſitzeſt. Verhehle mir 
wer du biſt; du behaupteſt, du ſeyeſt ein Kaufmann, ich ſage dir jedoch, ſobald 
daufmann eine Stufe nur über ſeinen Rang ſich erheben will, ſo ſtrauchelt er. Drum, 
Sohn, wirb um die Tochter eines Kadhi, oder eines Offiziers, oder eines Kaufmanns 
sgleichen. Aber, mein Sohn, wie kannſt du deine Augen zur Tochter des Königs der 
der Perle des Jahrhunderts, erheben, zu einer Jungfrau, die noch gar nicht weiß, wie 
Belt beſchaffen iſt, wie die Strauße gebaut find; die in ihrem Leben nichts als ihr 
ß und das Gemach gefehen, in dem fie wohnt, und die Citadelle ihres Vaters; die 
doch trog ihrer Jugend fehr Hug, verfländig und geiftreih ift und das ſchönſte 
igen hat, ſo daß ihr Vater, der mächtige König, von allen ſeinen Kindern nur ſie 
und ſo oft er vom Schlafe erwacht, ſie beſucht, ihr leuchtendes Antlitz küßt und 
I ohne ihren Rath beſchließt; daher auch Alle, die ihr und ihres Vaters Schloß 
nen, fie fehr fürchten. Auch wage ich es nicht, mein Sohn, mit ihr von etwas 
Irt zu ſprechen. Dafür kann ich gar nichts thun, mein Sohn, fo fehr auch mein 
h, mein Blut, meine Gebeine und Ölieder mit dir Mitleid fühlen. Gewiß, könnte 
ih mit ihr vereinigen, ih würde ed um deinetwillen auf Gefahr meines Lebens 
willſt du, fo werde ih um das vornebmfle Mädchen in der Stadt für dich 
n.” Der Prinz antwortete: „Ich kenne keinen Erfag für fie; bei Gott! mein 
fehnt fih nur nad ihr. Die Liebe zu ihr tödtet mich, ich bin hoffnungslos, ganz 
d vor Liebe! Bei Gott! meine Mutter, habe Mitleid mit mir Fremden und 
e meinen Sammer! ich werde dich reich dafür belohnen!” Die Alte fagte: „Bei 
! mein Sohn, mein Herz fpaltet fih um deinetwillen; doch weiß ich nichts für did 
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& gab ven Brief der Alten mit einem Beutel von bundert Dinar und fagte:; 
„Rum tiefes Geld und mwiderfege dich nicht.” Sie nahm das Geld und den Brief und 
überreichte ihr ihrer Herrin. Die Prinzeffin nahm ihn aber nicht, fondern fah ihn an und 
„Bas hat er hier wieder für einen Brief geſchikt?“ Die Alte fagte: „Es 
in die Antwort auf dein Schreiben.” Sie nahm und lad den Brief, und als fie damit 
: a Ende war, fah fie die Alte an und ſprach zu ihr: „Wo find deine Ermahnungen 
| geblichen?“ Sie antwortete: „Er hat füh befehrt und dich um Verzeihung gebetemt 
i Die Prinzeffin aber verfepte: „Bei Gott! er hat ſich weder belehrt noch zentſchuldigte 
! Die Ute fagte: „Go antworte ihm wur, ich will dir ſchon fagen, was ich mit ihm 
| anfange.« Die Prinzefin erwiderte: „Sol ich ihm denn immerfort fchreiben?“ Die 
! Alte antwortete: „Du mußt tas than, um ihm alle Hoffnung zu nehmen und ihn ganz 
\ im verwirren.“ Die Pringefin nahm dann, als vie Alte es durchaus wollte, Dinte 
und Papier md Ührieb tiefe Berfe: 

i „Range Men dasert die Zereiitweifing, mb mot hat fie feine Früchte 

' getragen; wie et muß ih Nr wieterhofen, daß beine Leidenſchaft Fein Gehör 

Wei wir Rate? Deine Witerfpeufigfeit nimmt immer zu; ich verzieh dir, dor 

de Biefeh wiht ah Verfliehe mer deine Liebe und laß fle nic mehr laut 

werten. fen werte id fein Deitfeid mehr mit bir haben. Du wirft fehr bald 

waatigt Eturut fehen, wur tie Bögel der Wüfte werben bir zurufen. Kehre zurüd 

u tie fremmen Hantel, denn dleibſt du ruchlos, fo wird dein Ende nape fepn!“ 


Der Tag untertrad die Erzählung, welche in der nächften Nacht folgendermaßen 
jertatiedt warte: 
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Ar er biefe Berfe gefchrieben hatte, Iegte er das Papier zufammen, reichte es der 
Alten und gab ihr aud einen Beutel, in dem fünfpundert Dinar waren, mit ben 
Worten: „Nimm das für die Antwort!” Sie flug es ab; er aber fagte: „Du darfſt 
dich deffen nicht weigern!“ Sie nahm ihn, ging zur Pringeffin und brachte ihr das Kleid; 
als fie es auseinander Iegte, warb das ganze Schloß von der ſchönen Arbeit und den 
vielen Edelfteinen beleuchtet, und Jedermann, der es fah, war höchſt erſtaunt. Auch die 
Prinzeffin bewunderte das Kleid und fand, daß es gar nicht zu fhägen war. Sie fagte 
au Alten: „O Amme, if dieſes Kleid von Demfelben, bei dem du das erfte kaufteſt, 
oder von einem Andern!“ — „ES iſt von Demfelben.“ — „IR diefer Kaufmann aus 
unſrer Stadt oder aus einer fremden?“ — „Meine Gebieterin, er iR ein fremder 
and wohnt erft feit kurzer Zeit bier.“ Die Prinzeffin ſprach: „Es if merkwürdig, 
aß dieſe beiden Kleider, für die ſich gar fein Werth angeben läßt, von einem Kaufmann 
Ind; wie reich muß der wohl ſeyn! Ih habe in meinem Leben nichte⸗ Schoͤneres 
‚efehen. Was verlangt er dafür?“ Die Alte antwortete: „Er gab es Air mit den 
Borten: Das if ein Geſchenk, das id ber Pringeffin mache; es ziemt nur ihr. Auch 
ab er mir das Geld für das erſte Kleid zurück und ſchwur, er werde es nicht nehmen: 
Solle es die Prinzeſſin nicht, fo möge ich es behalten.“ Da ſagte die Prinzeſſin: „Das 
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ganz gelefen hatte, warf fie ihn weg und fagte: „Du unheilvolle Alte! alles Böſe 
fommt von bir! du treibft und von einem Brief zum andern und fagft immer: ich will 
dir Ruhe Schaffen! nur damit ich ihm von Neuem ſchreibe und der Briefwechfel fo lange 
fortgefegt werde, bis zulegt mein Ruf zu Grunde geht.“ Sie befahl dann ihren Dienern: 
„Ergreift die Alte und prügelt fie!” Sie wurde geprügelt, bis ihr das Blut aus der 
Nafe und vom ganzen Körper herunterlief und fie ohmmächtig hinfiel. Dann befahl 
die Prinzeffin einer ihrer Sflavinnen, fie an den Füßen zum Schloffe hinauszufchleppen, 


) 
(g/l 
5 


a 


neben ihr flehen zu bleiben, und wenn fie wieder zu fih fomme, ihr zu fagen: „Die 
Prinzeffin hat gefhworen, dich umzubringen, wenn bu wieder in's Schloß kommſt!“ 

Man fchleppte fie hinaus, und es blieb Jemand bei ihr fiehen, der ihr, als fie 
wieder zu fih fam, fagte, was die Pringeffin befohlen hatte. Die Alte ſprach: „Gott 
bewahre mid vor dem böfen Teufel! Bin ich rafend? Wenn au die Prinzeffin mir 
das nicht fagen Ließe, fo würde ich doch lieber flerben, als je zu ihr zurüdlehren; da 
ich aber nun nicht gehen kann, ſo bitte ich dich, ſey ſo gut, miethe mir einen Eſel, der 
mich nad Haue bringe.“ 
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Kaufleuten, der fein ganzes Leben damit zubringt, Gelb zu gewinnen! Bei Gott! 
du aus deinem Schlafe nicht erwahft und aus deiner Trunfenheit nicht nüchtern 
ſo laſſe ich dich und alle deine Nachbarn vor deinem Laden aufhängen!“ Die 
eſſin aber ſagte: „Ich fürchte, o Amme! wenn ich ihm ſchreibe, wird er ſich noch 
Hoffnung machen.“ Die Alte entgegnete: „Wie kann er das? wenn Ihr ihm 
fchreibt, daB Ihr nichts von ihm hören wollt, fo wird er Angft und Furcht 
men.’ Sie redete dann der Prinzeffin fo lange zu, bis fie fih Dinte und Papier 
ließ und folgende Berfe fchrieb: 


„O du, der von Gram, Kummer und langen fchlaflofen Nächten aus 
Liebe zu ung fpriht! O Berbiendeter! kannſt du wohl dic Nähe des Mondes 
verlangen ? Hat fe ein Menſch vom Monde die Befriedigung feiner Wünſche 
erlangt? Höre nun den Rath, ven ich bir hier ertheile: Laß ab, venn bu 
ſchwebſt in großer Gefahr! Kommſt du noch einmal mit einer folhen Bitte, fo 
erwarte eine derbe Züchtigung von mir; ſey verfländig, Hug und bedacht, und 
höre meinen Rath; denn th fehwöre bei dem, ver Alles fo berrlich geſchaffen 
und die Himmel mit Sonne und Mond gefhmädt hat, wenn du noch einmal 
mit ſolchen Reden wiederkehrſt, fo laſſe ich dich auf den Zweig eines Baumes 
hängen!“ 


Scheherſad fah, daß fie für diesmal aufhören mäffe , und fuhr dann die darauf 
nde Nacht fort: 
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will dir nun einen guten Rath geben: wir haben nod einen Monat bis die Frü 
reif werben; du weißt, mein Sohn, Liebe kann Alles; du gehſt nun von heute an ı 
dem Garten, ben ich dir zeigen werde, fnüpfft mit dem Gartenhüter ein freundſchaftli 
Verhältniß an und erzeigft ihm manche Wohlthaten, damit er dich Tieb gewinne. D 
bitter du ihn, er möge dich den Garten fehen laffen, worin du täglich fpaziı 
sehbeh; an dem Tage, bevor bie Pringeffin in ben Garten gehen will und ehe 
Tporpüter es weiß, baß fie fommen wird, wird er dir denn auch, wie immer, erlau 
hineinzugehen; bringe fodann die Nacht darin zu, um, wenn die Pringeffin kommt, fı 
daſelbſt zu ſeyn. Sobald du fie ſiehſt, gehe ihr entgegen; vielleicht, wenn fie 
ſieht, wird fie gerührt werden, denn bie Liebe überwindet Alles. Auch bift du fo fd 
mein Sohn, daß felbft ein Mönd, wenn er dich fähe, von deiner Schönheit übern 
würde.” Er danfte, brachte ihr ein Stüd Seidenfloff mit goldenen Franſen und ant 
Stoffen, und fagte ihr: „D meine Mutter! nimm dag flatt deiner zerriffenen Kleid⸗ 
Auch gab er ihr hundert Dinar, die fie nahm. Zuletzt zeigte fie ihm nod ihre Wohn 
Der Prinz aber erzäpfte dem Vezier Alles, was ihm widerfahren, von Anfang bit 
Ende, und befahl feinen Dienern, den Laden zu fehließen. 








Scheherſad ſchwieg und fuhr in der folgenden Nacht fort: 








Dreihundert 


und 


ſechsundſtebenzigſte Wadıt. 


Ars der Beier dies hörte, fagte er: „Mein Sohn, wenn du aber in den Garten 

R und fie dich fieht und micht gut aufnimmt, was wilft du dann thun?“ Cr 
wortete: „O Vezier! es bleibt mir dann nichts übrig, ale mein Leben zu wagen, 
mitten aus ihren Dienern herauszureißen, hinter mir auf mein Pferd zu fegen, 
mit ihr in die Wüſte zu fliehen. Entfomme ih, fo habe ich meinen Zwed erreicht, 
nit, fo bin ich diefes ſchlechte Leben los.“ 

Der Bezier forah: „Mein Sohn, das fann nit gut enden, du bift allein mit 
‚ wir find bier fremd und diefes Land iſt fehr weit von dem unfrigen entfernt; wie 
nft du fo etwas gegen einen der mächtigften Könige der Zeit unternehmen, der über 
derttaufend Zügel zu gebieten hat; könnteſt du aud feinen Truppen entfommen, fo 
‚den die Bürger dir im Wege feyn; fo darf ein verfländiger Mann nicht handeln.“ 
: Prinz entgegnete: „Was ift denn zu thun, Herr? mein Schidfal reißt mid dahin.“ 
: Bezier fagte: „Wir wollen morgen in den Garten gehen und fehen, wie er ift 

was mit dem Wächter angefangen werben kann.“ Sie brachten mit biefem 
fhluffe die Nat zu. Als Gott einen fhönen Morgen heranleuchten ließ, fand der 
ier auf und nahm den Prinzen mit nad dem Garten; vorher fledte er taufend 
tar zu ſich. 
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As fie nah dem Garten famen, fahen fie hohe Mauern, viele Bäume ı 
Bäche; Blumen dufteten, Bögel fangen und Früdte waren in Menge da, wie 
den Gärten des Paradiefes. An der Thüre des Haufes fland ein alter Mann. | 
er fie ſah, Rand er vor ihnen auf und grüßte fie, fie aber erwiderten feinen Gi 
Er fprah zu ihnen: „Braudt ihr etwas, womit ih bie Ehre haben fann, ı 
aufzuwarten?“ Der Bezier antwortete: „Wiffe, o Alter! wir find hier fremd, es 
ung fehr heiß, und unfre Wohnung ift weit von hier am andern Ende der Stadt; 
alfo fo gut, nimm dieſes Geld und faufe uns etwas dafür zu früpftüden, öffne ı 
den Garten und führe und auf einen ſchattigen Plag, wo wir und abfühlen fönı 
bis das Effen fommt; wenn wir ausgeruht haben, fo gehen wir wieder unfers Wer 


Scheher ſad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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Der Bezier dachte, auch in einer folden Stunde nügt das Geld etwas dem, der es 
3 er griff daher in die Tafche und nahm einen goldnen Dinar heraus, ber fünf Mitpfal 
8, Redte ihm dem Alten in die Hand und fagte: „Kaufe dafür deinen Kindern 
sagt“ Derfelbe war ſchon fiebenzig Jahre alt und hatte niemals in feiner Hand etwas 
Ibes gefehen als Limonenſchalen. Als er baher den Dinar fah, flog fein Verſtand 
von. Er made fih auf, öffnete ihnen die Thür und führte fie in den Garten unter 
en großen fepattigen Baum, neben dem Waffer floß. Dann fagte er ihnen: „Meine 
ren! geht nicht in's Innere des Gartens, wegen ber Haremsthüre, die in's Schloß der 
ingeffin führt.” Sie erwiderten: „Wir werben nicht von hier aufftehen, bis du wiederkehrſt.“ 
r Wächter ging dann fort und fam nad einer Weile mit allerlei Speifen zurüd; fie 


| 
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vor ihr und fagte: „Wohin hatteft du deine edlen Schritte gewendet?" Sie antwortete: 
„Nach dem Schloffe meines Vaters.“ — „Hätte dir Niemand dein Geſchäft beforgen 
können, daß du dich felbft bemühteſt?“ — „Niemand fonnte das verfehen, denn id 
sing zu ihm, um ihm die Geſchichte mit den Kaufleuten zu erzählen, die auf dem 
Bazar figen und fi bis zu mir erfühnen, damit er fie züchtigen und vor ihre Läden 
hängen laſſe; fein einziger Kaufmann in der Stadt foll verſchont werden.“ — „Bi bu nur 
deßhalb zu deinem Vater gegangen?“ — „Ja.“ — „Und was hat er befdloflen?« — 
„Er war auf der Jagd, und ich muß nun warten, bis. er zurüdfehrt.” Da fagte die 
Alte: „Hätte du nun deinen Vater zu Haufe gefunden und a dem ganzen 
Vorfall in Kenntniß gefegt, würden nicht die Leute, wenn er d ingen Kaufmann 
mit den Seinigen hätte hinrichten laffen, fragen, was fie denn verbroden haben. Man 
würde fagen, fie haben die Prinzeffin verführen wollen; Andere würden fagen: fie haben 
die Prinzeffin verführt, fie verließ deßhalb ihr Schloß nicht, weil fie ganz den Kaufleuten 
lebte — kurz, Jeder würde was Anderes fagen; denn man glaubt gern Gerüchten, und 
Ehre ift wie Milch. Ihr Tod wird dir nichts nügen, du wirft nur deinen Ruf dadurch 
verlieren. Nimm daher meinen Rath an, du bift ja eine kluge Herrin; laß ab von, 
deinem Vorhaben und danke Gott aß dein Vater nicht zu Haufe und daß du mic | 
zuerſt angehörgg Doc das if ee 
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Als die Prinzeffin diefe Worte hörte und darüber nachdachte, fand fie, daß bie 
Alte Recht hatte, und ſprach: „Bei Gott! meine Amme, bu haſt wahr gefprocen; ber 
1 Zorn hatte nur meinen Berftand petäubt und mein Herz verftopft; gelobt fey Gott! daß 
ih meinen Bater nicht getroffen.” Die Alte fagte: „Dein Entfhluß if dem erhabenen 
Gott angenehm; ich glaube, wir werben mit biefem Hunde von Kaufmann nicht fertig, 
bis du ihm ſchreibſt: Du Hund von Kaufmann! bei Gott! hätte ich den König getroffen 
ebe er ausritt, fo bingeft du jegt mit allen deinen Nachbarn an der Thlre deines 
Ladens; doc wird dir Dies, bei Gott, nicht fehlen! ich ſchwöre, daß ich jede Spur von 
dir von der Erde vertilgen werde, wenn du nicht abläffel. Gib mir dann den Brief, 
er fol ihn leſen, daB feine Achſeln zittern und er aus feinem Schlaf erwache.“ 
| Da fagte die Prinzeffin: „Wird er vor biefen Worten zittern?” — „Und wie follte 
er nicht zittern und von feinem Vorhaben abfleben?” Sie fchrieb ihm dann folgende 
Berfe: 










„Du Mmüpfft deine Hoffnung auf unfre Bereinigung und erwarteft Gegenliebe 
von mir: Der Menich fällt nur durch Selbfitäufchung, fie ſtürzt ihn in's größte 
Berderben; du haft Feine Kraft, feine Macht, ein Reich, und doch bekehrſt du 
dich nicht. Dandelte ſelbſi ein Sultan meines Ranges fo wie du, er würde 
doch vor der Gefahr zurüdichreden, denn der Krieg macht grau. Doch ih 
vergebe dir deine Schuld, vielleicht wirkt du nun zu beflerer Einfiht gelangen.“ 


Sie warf das Papier der Alten bin und fprach zu ihr: „OD meine Amme! halte ihn 
doch ab von ſolchen Reden, fey nicht nachgiebig gegen fein Beharren in feiner Schuld.” 
Die Alte fagte: „Bei Gott! ich will ihm Feine Seite laſſen, auf die er ſich umwenden 
Könnte.” Sie ging damit zum Prinzen und gab ihm den Brief. Alb er ihn gelefen 
und verftanden hatte, ſprach er: „Ich bin Gottes und fehre zu ihm zurüd. D meine 
Mutter! was 2 thun? mein Herz zerſpringt und meine Geduld verſiegt.“ Die 
Alte ſagte: „Laß den Muth nicht finten! nad dem Einen kommt das Andere. Schreibe 
ihr nur, was du im Sinne haft, fo Gott will, bringe id dir wieder Antwort. Sey 
nur guten Muthes und beitern Blides! fo Gott will, muß ich euch Doch noch vereinigen.” 
Er dankte ihr und fchrieb folgende Berfe: 


* „Wenn mein Gut nur in der Liebe beſteht, wer will mir's rauben? Meiner 


Liebe Gewalt anthun, Heißt mir den Tod geben. Warum fol ich nicht nach dir 
verlangen, o hoͤchſtes Ziel? Ich trage bei Tag und bei Nacht eine Zeuerflamme 
in meinem Innern, und bete zu dem Gott des ¶ ᷣmaments/ daß er mir deine 
Zuneigung verſchaffe, denn ſchmerzlich plagt mich die Liebe!“ ® 
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Er gab den Brief der Alten mit einem Beutel von hundert Dinar und fagte: | 
„Nimm diefes Geld und widerfege dich nicht.” Sie nahm das Geld und den Brief und 
überreichte ihm ihrer Herrin. Die Prinzeffin nahm ihn aber nicht, fondern fah ihn an-und 
fagte: „Was hat er hier wieber für einen Brief gefpidt?“ Die Alte fagte: „Es 
Jiſt die Antwort auf dein Schreiben.” Sie nahm und las den Brief, und ale fie dam 
zu Ende war, ſah ſie die Alte an und ſprach zu ihr: „Wo ſind deine Ermahnungeh 
geblieben?" Sie antwortete: „Er hat ſich befehrt und dich um Verzeihung ge . 
Die Prinzeffin aber verfegte: „Bei Bott! er hat fih weder bekehrt noch zentſchuldi 
Die Alte fagte: „So antworte ihm nur, ich will dir ſchon fügen, was ich mit ihm 
anfange.“ Die Prinzeffin erwiderte: „Soll ich ihm denn immerfort ſchreiben?“ Die 
Alte antwortete: „Du mußt das thun, um ihm alle Hoffnung zu nehmen und ihn ganz 
gu verwirren.“ Die Prinzeffin nahm dann, als die Alte es durchaus wollte, Dinte 
und Papier und ſchrieb diefe Verfe: 

Lange fon dauert die Zurechtweiſung, und noch hat fie feine Früchte 
setragen; wie oft muß ih bir wieberhofen, daß deine Leidenſchaft Fein Gehör 
bei mir findet? Deine Widerfpenftigkeit nimmt immer zu; id verzieh dir, doc 
da ließeſt nicht ab. Berſchließe nur deine Liebe und laß fie nic mehr laut 
werden, fonft werde ich Fein Mitleid mehr mit bir haben. Du wirft fehr bald 
mächtige Stürme ſehen, und die Bögel der Wüfte werben bir zurufen. Kehre zurüd 
au einem frommen Wandel, denn bleibſt du ruchlos, fo wird dein Ende nahe fepn!“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortgefegt wurde: 











und 





— 
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Sie warf das Papier in beftigem Zorne weg; die Alte bob es auf und lief 


damit zum Prinzen. Er nabm, öffnete und las es. Da er aber daraus merfte, daß 
fie immer erzürnter gegen ihn ward und ihm fein Mittel übrig ſchien, fih ihr zu nähern 


feine Wünfche gefrönt zu feben, entſchloß er fich, fie in einer Antwort zu verwünfchen. 


Er ſchrieb daher folgende Verfe: 


„D Herz! befreie mich von den Feſſeln meiner Liebe! Du kennft die Klamme, 
die mid verzehrt, und meine Schnfucht nad einem mitleidloſen Wefen. Wie 
Tange foll ih noch in den Qualen heißer, unbefriebigter Leidenſchaft leben! Wie 
lange foll ich noch unter den Fittichen der Nacht Laut und heimlich Hagen? Ich 
irre in einem bodenloſen Abgrund umher, und Niemand kommt mir zu Hülfe. 
Bie lange fol ich noch vergebens Troft umd Geduld gegen ihre Liebe fuchen? 
O Bogel der Trennung! fage mir doch einmal: du bift nun fiher gegen vie 
Borfälle und Tüden des Schiefals. Du Iebft ruhig mitten in deiner Deimatb, 
während ih von meiner Ramilie und meinem Baterlande getrennt bin!“ 


Er legte den Brief zufammen und gab ihm der Alten mit einem Beutel von 


einbundert Dinar, Sie ging zur Prinzeffin und gab ihr den Brief. ls dieſe ihn 
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ganz gelefen hatte, warf fie ihn weg und fagte: „Du unheilvolle Alte! alles 2 
kommt von bir! bu treibft ung von einem Brief zum andern und fagft immer: ich ı 
dir Ruhe ſchaffen! nur damit ih ihm von Neuem ſchreibe und der Briefwechfel fo Ta 
fortgefegt werde, bis zulegt mein Ruf zu Grunde geht.“ Sie befahl dann ihren Diene 
„Ergreift die Alte und prügelt fie!” Sie wurde geprügelt, bis ihr das Blut aus 
Nafe und vom ganzen Körper herunterlief und fie ohnmächtig hinfil. Dann bei 
die Pringeffin einer ihrer Sflavinnen, fie an den Füßen zum Schloffe hinauszufclep 











neben ihr leben zu bleiben, und wenn fie wieder zu ſich fomme, ihr zu fagen: „ 
Prinzeffin hat gefhworen, dich umzubringen, wenn du wieder in's Schloß kommſt!“ 

Man fchleppte fie hinaus, und es blieb Jemand bei ihr fliehen, der ihr, ale 
wieder zu fih fam, fagte, was die Pringeffin befohlen hatte. Die Alte ſprach: „C 
bewahre mich vor dem böfen Teufel! Bin ich rafend? Wenn aud die Prinzeffin 
das nicht fagen ließe, fo würde ich bod lieber ſterben, als je zu ihr aurüdfchren; 
ich aber nun nicht gehen fann, fo bitte ich dich, fey fo gut, miethe mir einen Efel, 
mich nach Hang bringe.“ 
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Die Sklavin holte ihr einen Efel und fie ritt darauf nad dem Laden des Prinzen, 
Diefer fagte ihr: „D meine Mutter! warum fehe ich dich in biefem Zuftande? Du 
mahft mir bange.” Sie verſetzte, indem fie ihm ihren Leib und ihre zerriffenen 
Kleider zeigte: „Das Alles habe ih um bdeinetwillen erlitten.” Als er dies hörte und 
ihren zerfchlagenen Leib fah, Fam er faft von Sinnen und ſprach: „O meine Mutter! 
wer hat dir das gethan?“ Sie erzählte ihm die Geſchichte von Anfang bis zu Ende. 
Er ward fehr betrübt darüber und fagte ihr: „D meine Mutter! ed thut mir fehr 
leid, doch geſchieht ja Alles nach der Beſtimmung des erhabenen Gottes; weißt du 
aber nicht, meine Mutter, wie es kommt, daß die Prinzeſſin die Männer haßt?“ Sie 
antwortete: „Wiſſe, mein Sohn, ſie hat einen großen Garten, den größten und 
ſchönſten auf der ganzen Erde. Als ſie einſt in der Nacht ſchlief, ſah ſie im Traum 
einen Vogelfänger, der ſein Netz auswarf und Weizen ausſtreute. Nach einer kurzen 
Weile verſammelten ſich die Vögel umher und klaubten die Weizenkörner auf. Da 
fiel ein Männchen in das Netz und ward verſtrickt, und alle Vögel entflohen; nur ein 
Weibchen, das auch zugegen war, kam gleich wieder zurück und biß ſo lange mit dem 
Schnabel an dem Strick, der den Fuß des Männchen feſſelte, bis es ihn brach und 
dadurch das Männchen befreite. Dies Alles geſchah, während der Vogelfänger ſchlief. 
Als er erwachte, ſah er dag Netz zerriſſen; er flickte es und fireute wieder Weizen aus. 
Nah einer Weile kamen die Vögel wieder, ein Weibchen fiel in's Net und flatterte; 
erfchroden entflohen alle übrigen Vögel mit dem Männchen, das nicht zurüdfehrie. Nach 
einer Weile ward nun das Weibchen gefangen, losgemacht und gefchlacdtet. Hier 
erwachte nun bie Prinzefiin ganz erfhroden und fprah: So verfährt das männliche 
Geſchlecht mit dem weiblichen! Das Weibchen hat auf Gefahr des eignen Lebende das 
Männchen befreit, und als Gott befchloffen hatte, daB jenes falle, bat das Männden 
es ſterben laſſen und ift ihm nicht zu Hülfe gefommen, bie der Bogelfänger es ſchlachtete. 
Gott verdamme Jeden, der auf Männer fih verläßt! Seit jener Zeit haßt fie die 
Männer.” 

Es fagt der Erzähler: Hierauf fragte der Prinz: „Kannſt du mid nicht nach jenem 
Garten bringen? Bei Gott! ih möchte ihm nur fo nahe feyn, Daß ich einen einzigen 
Blick auf fie werfen Eönnte, und wäre ed auch mein Tod!“ Die Alte erwiderte: „Sie 
fommt jährlich nur einmal in diefen Garten.” — „Und wann wird fie ihn befuchen 2” — 
„Wann die Früchte reifen; fonft Iebt fie immer in ihrem Schloffe, und geht auch nur 
dur eine gebeime Thür in diefen Garten, der in der Nähe des Schlofles if; 
außer ihrem und ihres Vaters Schloffe bat fie noch nichts in der Welt gefeben. Sch 


Tanuſend unt eine Radt. 11 52 
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will dir nun einen guten Rath geben: wir haben noch einen Monat bis die Frü 
veif werben; bu weißt, mein Sohn, Liebe fann Alles; du gehfl nun von heute ann 
dem Garten, ben ih dir zeigen werbe, knüpfſt mit dem Gartenhüter ein freundfchaftlic 
Verhältniß an und erzeigſt ihm mande Wohlthaten, damit er dich Tieb gewinne. Di 
bitteft du ihn, er möge dich den Garten fehen Iaffen, worin du täglich fpazie 
sehe; an dem Tage, bevor die Prinzefiin in den Garten gehen will und ehe 
Thorpüter ed weiß, daß fie fommen wird, wird er dir denn auch, wie immer, erlaut 
bineinzugehen; bringe fodann die Nacht darin zu, um, wenn die Prinzeffin kommt, fe 
daſelbſt zu ſeyn. Sobald du fie flieht, gebe ihr entgegen; vielleicht, wenn fie ! 
fieht, wird fie gerührt werden, denn bie Liebe überwindet Alles. Auch bift du fo fd 
mein Sohn, daß ſelbſt ein Mönch, wenn er did fähe, von deiner Schönheit überra 
würde.“ Er danfte, brachte ihr ein Stüd Seidenfloff mit goldenen Franſen und and 
Stoffen, und fagte ihr: „D meine Mutter! nimm das flatt deiner zerriffenen Kleide 
Auch gab er ihr hundert Dinar, die fie nahm. Zulegt zeigte fie ihm noch ihre Wohnu 
Der Prinz aber erzäplte dem Vezier Alles, was ihm widerfahren, von Anfang bie 
Ende, und befahl feinen Dienern, den Laden zu fhließen. 


















Scheherſad ſchwieg und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Ars der Beier dies hörte, fagte er: „Mein Sohn, wenn du aber in den Garten 
R umd fie dich fieht und nicht gut aufnimmt, was willſt du dann thun?“ Gr 
wortete: „O Beier! es bleibt mir dann nichts Übrig, ale mein Leben zu wagen, 
mitten aus ihren Dienern herauszureißen, hinter mir auf mein Pferd zu fegen, 
mit ihr in die Wüſte zu flicben. Entfomme id, fo habe ich meinen Zwed erreicht, 
nicht, fo bin ich diefes fchlechte Leben 108.” 

Der Bezier forah: „Mein Sohn, das fann nicht gut enden, du bift allein mit 
‚ wir find bier fremd und diefes Land iſt fehr weit von dem unfrigen entfernt; wie 
nft du fo etwas gegen einen der mächtigſten Könige der Zeit unternehmen, ber über 
derttaufend Zügel zu gebieten hat; könnteſt du aud feinen Truppen entfommen, fo 
den die Bürger dir im Wege feyn; fo darf ein verfändiger Mann nicht handeln.“ 
: Prinz entgegnete: „Was ift denn zu thun, Herr? mein Schichſal reißt mich dahin.” 
: Bezier fagte: „Wir wollen morgen in den Garten gehen und fehen, wie er ift 

was mit dem Wächter angefangen werden fann.” Sie braten mit dieſem 
ſchluſſe die Naht zu. Als Gott einen fhönen Morgen heranleuchten ließ, fand der 
ier auf und nahm den Prinzen mit nad dem Garten; vorher fledte er taufend 


tar zu fi. 
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As fie nah dem Garten famen, fahen fie hohe Mauern, viele Bäume ı 
Bäche; Blumen dufteten, Vögel fangen und Früchte waren in Menge da, wie 
den Gärten des Paradiefed. An der Thüre des Haufes fland ein alter Mann. 
er fie ſah, Rand er vor ihnen auf und grüßte fie, fie aber erwiderten feinen Gi 
Er ſprach zu ihnen: „Braudt ihr etwas, womit ich die Ehre haben Tann, ı 
aufzuwarten?“ Der Bezier antwortete: „Wiffe, o Alter! wir find hier fremd, ee 
uns fehr heiß, und unfre Wohnung ift weit von hier am andern Ende der Stadt; 
alfo fo gut, nimm dieſes Geld und faufe uns etwas dafür zu frühftüden, öffne 
den Garten und führe und auf einen ſchattigen Play, wo wir und abfühlen Fön: 
bis das Effen fommt; wenn wir ausgeruht haben, fo gehen wir wieder unfere We. 


Scheherſad brach ab und fuhr die fommende Nacht, wie folgt, fort: 
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Der Beier dachte, au in einer folhen Stunde nügt das Geld etwas dem, der es 
hat; er griff daher in die Tafche und nahm einen goldnen Dinar heraus, ber fünf Mithfat 
wog, ftedte ihn dem Alten in die Hand und fagte: „Kaufe dafür deinen Kindern 
etwas!“ Derfelbe war ſchon fiebenzig Jahre alt und hatte niemals in feiner Hand etwas 
Gelbes gefehen als Limonenfhalen. Als er daher den Dinar fah, flog fein Verſtand 
davon. Er machte fi auf, öffnete ihnen die Thür und führte fie in den Garten unter 
einen großen f&attigen Baum, neben dem Wafler floß. Dann fagte er ihnen: „Meine 
Herren! geht nicht in's Innere des Gartens, wegen der Haremsthüre, die in’s Schloß der 
Prinzeffin führt." Sie erwiderten: „Wir werden nicht von Hier aufftehen, bis du wiederkehrſt.“ 
Der Wächter ging dann fort und Fam nad einer Weile mit allerlei Speifen zurüd; fie 
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aßen und tranken, und als ſie fertig waren, betrachtete der Vezier den Garten und 
unterſuchte ihn von allen Seiten. Er ſah ein altes Schloß mit hohen Mauern, die 
aber geſpalten waren und keinen feſten Grund mehr hatten. Der Vezier fragte: 
„O Alter! wem gehört dieſes Schloß und dieſer Garten? iſt es dein Eigenthum oder 
haft du ed bloß gemiethet?“ Er antwortete: „Herr, ich bin bloß der Wächter.” Der 
Vezier fragte abermals: „Wie viel Lohn haſt du monatlich?” — „Einen Dinar.” 
Da fagte der Beier: „Man thut bir Unrecht, befonderse wenn du Frau und 
Kinder zu ernähren haſt.“ — „Herr,“ ſprach der Alte, „ih habe acht Kinder und 
ihre Mutter.” Der Bezier fagte: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer 
bei Gott, dem Erhabenen! Ich theile deine Sorgen, o armer Mann! Was fagft du 
zu dem, der deiner Familie willen dir Gutes erweist?" Der Alte antwortete: „Was 
bu aud mir thueſt, mag Gott gefällig und dir felbft zum Beften werben.” Da fagte 
der Vezier: „Sieh Alter, in diefem fo fhönen Garten fteht ein altes zerfallenes Schloß, 
das fih gar ſchlecht ausnimmt; ich will ed ausbeſſern, friſch weißen, hübſch anftreichen 
und meinen Namen auf die Thüre fchreiben laflen.” Der Alte fragte: „Und was if 
deine Abficht damit?" — „Damit,“ antwortete der Vezier, „wenn du oder deine Kinder 
es fehen, ihr für mich betet und euch meiner zum beflen erinnert; unb wenn ber 
Eigenthümer fommt und dich fragt, wer das fo bergeftellt hat, du ibm antworteft: 
ih war ed, Herr, ich wollte mit weißem Gefichte vor dir erfcheinen, denn ich hoffte auf 
beine Wohlthaten; und gewiß wird er dir dann deine Auslage erfegen und es wird 
zu deinem Nuten ausfallen.” Er zog bierauf einen Beutel von fünfhundert Dinar 
hervor und fagte ihm: „Nimm bdiefen Beutel, mad’ ed dir bequemer mit deiner 
Frau und deinen Kindern und fage ihnen, fie follen nad jedem Gebete und Gutes 
wünſchen.“ 

Als der Alte das Gold ſah, entfloh ſein Verſtand. Er warf ſich dem Vezier und 
dem Prinzen zu Füßen, küßte ſie und wünſchte ihnen Glück. Der Vezier ſagte: 
„Dein Abſchied wird und wehe thun.““ Der Alte fragte: „Wohin gehſt du?“ Der 
Dezier antwortete: „Nah Haufe” Der Alte rief wehmüthig aus: „So wird fid 
diefes edle Geficht von mir wenden? Ich kann eure Trennung nicht ertragen, und ihr 
habt mir ja verfproden, diefen Drt fchöner herftellen zu laſſen.“ Der Vezier antwortete: 
„So Öott will fommen wir morgen früh und trennen und dann nicht mehr von dir, weder 
bei Tag noch bei Nacht,” und ging fort. Der Prinz aber fragte: „D Beier, was 
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iſt deine Abficht bei der Herſtellung dieſes Schloſſes?/ Er antwortete: „Ich habe etwas 
im Sinne, das du, ſo Gott will, ſpäter erfahren ſollſt und worauf unſer Wohl beruht.“ 

Am folgenden Morgen ging der Vezier zu dem Oberſten der Maurer und Anſtreicher 
und forderte von ihnen die beſte Arbeit, die ſie zu liefern im Stande ſeyen. Zu den 
Maurern ſagte er: „Streicht dieſes Haus ſchön weiß an.” Als dies geſchehen war, 
gab er ihnen den Lopn und faidte fie fort. Er ließ hierauf die Maler kommen und 


fagte ihnen: „Heute if der Tag, wo wir eurer bebürfen; hört nun meinen Plan. 
Biſſet, ihr Gelehrten! ich ſchlief eines Tages in diefem Garten und fah im Traum 
einen Jäger, der fein Neg auslegte und Weizen fireute. Die Vögel verfammelten fi 
um ihn ber, um den Weizen aufzulefen; ein Männden und ein Weibchen waren 
darunter; nad einer Weile fiel dad Männden in das Neg, und alle Vögel entflohen; 
das Weibchen aber fam wieder zurüd und biß fo lange am Strick, der den Fuß 
des Männdens fethielt, bis es ihn losmachte und das Männden mit ihm davon 
fliegen fonnte. Dies Alles gefhah, während der Vogelfänger ſchlief. Als er erwachte, 
fand er das Netz verdorben, er befferte ed wieder aus und fireute wieder Weizen. Die 
Bögel famen wieder und hadten die Körner auf, bis das Weibchen in den Strid fiel. Als 
dies die Übrigen Bögel fahen, entflohen fie ſämmtlich mit dem Männcen; der Jäger 
aber erwachte hiervon, nahm das Weibchen und fchlachtete ed. Als das Männden 
wieberfehren wollte, um dad Weibchen zu befreien, ſtürzte ein Adler Über es her, zerriß 
es und tranf fein Blut. Ih wünſche nun, daß ihr mir meinen Traum mit alfen 
Figuren auf diefe Wand malet, mit dem Männden, wie es fpäter der Adler ergreift 
und verzehrt. Führt ihr das nah meinem Wunſche aus, fo werde ich es bei eurem 
Lohne nicht genau nehmen, fondern euch reichlich bezahlen.“ Sie fagten: „Herr! du 
ſollſt unſre Arbeit ſehen.“ Sie holten allerlei Farben, bemalten das Schloß von Innen 
und von Außen, und malten in die Mitte, was ihnen dev Vezier beſchrieben; derfelbe 
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war fehr damit zufrieden, denn es war ihm als träumte er wirklich; er dankte i 


und gab ihnen reihlichen Lohn. 

Als fpäter der Prinz Fam, um zu fehen, was der Vezier machen laffe, und 
Traum der Pringeffin gemalt fand, mit dem Nege, dem Vogelfänger und den BB. 
wie das Männden fi verftridt und vom Weibchen befreit wird, und wie fpäter 
Weiden fällt, und das Männden, als es zu Hülfe eilen wollte, vom Adler ergr 
wird, ber es mit feinen Krallen zerreißt, fein Blut trinft und fein Fleiſch frißt, 


er vor Berwunderung ganz außer fid. 


Scheherſad hielt inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Der Prinz eilte außer ſich zum Vezier und ſagte ihm: „O Vezier! ich habe ein 
Wunder geſehen; wenn es mit der Nadel auf das Auge geſchrieben wäre, ſo würde 
es Jedem zur Belehrung dienen.“ Der Vezier fragte: „Was denn, Herr?“ Er 
antwortete: „Ich habe dir den Traum der Prinzeſſin erzählt, der die Urſache ihres 
Haſſes gegen die Männer war; fo eben ſah ich dieſen nun gemalt wie ein Bild der 
Wirklichkeit, und außerdem noch etwas, das die Prinzeffin nicht gefehen; hätte fie es 
gefeben, fo wäre unfer Sieg gewiß.” Der Bezier fragte: „Was war es?“ Der 
Prinz antwortete: „Ich fah, wie das Männden zurüdfem, um das Weibchen zu 
befreien, und ein Adler darüber herftürgte, es zerriß, fein Blut tranf und fein Fleiſch 
aß. D hätte doch die Prinzeſſin den Traum bis zum Ende geſehen, wie das arme 
Männden vom Adler ergriffen wurde, daher es das Weibchen nicht befreien konnte.“ 
Der Bezier fagte: „Bei Gott, das ift wunderbar!“ Der Prinz aber hörte nicht auf, 
ſich zu verwundern und zu bedauern, daß bie Prinzeffin nicht Alles geſehen. Er dachte 
bei ſich: träume ich am Ende nicht ſelbſt? Der Vezier fagte: „Du haft mich gefragt, 
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was ich mit der Aushefferung dieſes Schloffes wollte? und ich habe dir geantwortet, | 
du wirft fhon fehen, fo Gott will. Nun, ich felbft habe diefe Malerei angeordnet; ich 

| habe den Malern befohlen, das Männchen in den Krallen des Adlers zu malen, damit 

es die Prinzeffin febe, das Männchen entfchuldige und die Männer nicht mehr haſſe.“ 

Als der Prinz dies hörte, freute er fi fehr, dankte dem Vezier und ſprach: „Ein! 
Mann wie du verdient ed, Vezier der Könige zu feyn. Bei Gott! wenn ich meinen 

Zwed erreihe und zu meinem Vater zurüdfehre, fo muß er dir noch mehr Gutes 

erweifen und dich mit einem höhern Rang befleiden.” Der Bezier füßte ibm die Hand 

und wünſchte ihm viel Glück. Dann fuchte er den Alten auf und fagte ihm: „Sieh, 

wie Schön diefer Ort nun iſt!“ Der Alte antwortete: „Eure Hoheit hat died gethan!“ 

Der Bezier fagte ihm weiter: „Wenn deine Freunde dich fragen, wer dies hat machen 

laflen, fo fage nur, du habeft fo und fo viel dafür ausgegeben, damit dir Gutes dafür 

erwiefen werde.” Der Alte erwiderte: „ut, ich werde geboren.” 

Bon diefem Tag an verließ der Prinz diefen Ort nicht mehr, befchenfte veichlid 
den Wächter und trennte ſich nicht mehr von ihm, weder bei Tag noch bei Nadıt. Das 
iſt's, was Diefe betrifft; was aber die Prinzeffin angeht, fo hatte fie, als der Briefwechfel 
aufhörte, geglaubt, der junge Mann habe die Stadt verlaflen, fie freute fih darüber 
fehr und lebte vergnügt, bie ihr eined Tages ihr Vater ein bededtes Käſtchen ſchickte. 
Als fie es öffnete, fand fie Früchte darin und fragte ihre Sklavinnen: „Sind die 
Früchte ganz reif?” Sie antworteten: „Sa; o möchtet du und die Vorbereitungen 
zum Spaziergang in dem Garten machen laffen! wilft du?” Sie antwortete: „Wie 
fann ih anders, geben wir nicht jedes Jahr in den Garten, um den Farbenwechſel 
und die herbſtliche Natur zu feben, zu fpielen und ung zu freuen? Doc fehlt diesmal 
die Amme, die ich fchlagen und vertreiben ließ. Aber bei dem erhabenen Gott! id 
febne mich nach ihr und bereue, was ich ihr getban; fie ift Doch immer meine Amıme, 
und ich bin ihr meine Erziehung und Tange Dienſte fhuldig; nur der Zorn hat mid 
dazu verleitet.” Als ihre Dienerinnen dies hörten, flanden fie Alle auf, beugten fi, 
füßten die Erde vor ihr und fagten: „Bei Gott! Herrin, verzeihe ihr, fey gnädig 
gegen fie und erlaube ihr mitzufommen 2 Die Prinzeffin aber fprah: „Bei Gott! 
das war meine Abficht, ehe ihr es fagtet. Wer von euch geht zu ihr und bringt fie 
mir ber, fhon babe ich ein fchönes Kleid für fie bereitet?” Da traten zwei Sklavinnen | 
bervor, die eine hieß Balid und die andere Suwad Alein, ed waren die angeſehenſten Ä 
und der Prinzeffin liebſten Sklavinnen unter allen, und fagten: „Wir wollen zu ibr 
aeben und fie hieher bringen.” 
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Die Pringeffin erlaubte es ihnen; fie gingen daher fort, nachdem fie ihre foRbarften 
Kleider angezogen hatten, und Hopften an dem Haufe der Alten. Diefe kam zu ihnen 
heraus, erkannte fie fogleih und drüdte fie in ihre Arme, freute fi mit ihnen und 
erwies ihnen viele Ehre, denn fie wußte, wie hoch fie bei der Pringeffin Randen. Als fie 
fich niedergelaffen hatten, fagten fie: „O Amme! bie Pringeffin hat dir verziehen und 
bereut, was geſchehen; fie fehnt ſich wieder nach dir, denn fie erinnert fid der Erziehung, 
die du ihr gegeben, und der Zärtlichfeit, die du für fie hatte! Sie bat daher befohlen, 
did mit Ehre zu ihr zurüdzubringen, und fon hat fie ein fchönes Kleid für di 
bereit gelegt, das nur für dich paßt. Komm alfo mit zu ihr!“ Die Alte ſprach: „Das 
fann nie ſeyn und müßte ich den Todeskelch trinken. Wie kann ich zu ihr zurüdfehren, 
nachdem fie mich vor meinen freunden und Feinden fo behandeln ließ, daß ih in 
meinem Blute fhwamm und beinahe farb; Tieß fie mich nicht wie eine Hündin 
an den Füßen zum Schloß hinausfdleppen! Bel Gott! id werde nie zu ihr zurüdfehren, 
noch fie mehr bedienen, felbft wenn fie meine Augen mit Gold und Silber füllte!" Die 
Sklavinnen fagten ihr: „D Amme! das ift nicht ſchön von dir; wir find nun einmal 
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deßhalb zu Dir gefommen, wo bleibt die Ehre, die du und ſchuldig biſt? Bedenke, wer zu dir 
gefommen ift! gibt ed eine höhere Perfon, als wir bei der Prinzeffin find = Sie antwortete: 
„Bott, der Altwiffende, bewahre mid vor dem fehlimmen Satan! Ich weiß, bei Gott! 
daß ich nicht fo viel Ehre verdiene, und daß, wenn die Prinzeffin mic) nicht wieder 
auf eine hohe Stufe ftellen wollte, fie euch nicht gefchickt hätte. Aber immerhin werde 
ih in einem ſchlechten Anfehen bei ihren Dienern und Sflavinnen ſtehen, während 
früher der Erfte unter ihnen vor Angft farb, wenn ih ihn nur anfdhrie.” Eine der 
Sflayinnen erwiderte: „Höre meinen Rath! wifle, das Eprihwort fagt: Küffe die 
Hand, die du nicht beißen Fannft! Bedenke daher, daß die Prinzeffin noch jung und 
raſch iſt; wenn fie aufgebracht wird, fo wird fie dir andre Boten fehiden, dich mit 
Gewalt holen und umbringen laflen: wer fann es ihr verbieten; wenn wir zurüdfommen 
und ihr fagen, du wolle nicht kommen, fo würde es dir gewiß nicht gut gehen. 
Komm alfo mit und und fträube dich nicht länger!“ 

Als die Alte diefe Worte hörte und fie wahr fand, fagte fie: „Bei Gott! wäret 
ihr nicht gefommen und fländet ihr nit in fo hohem Anſehen, ich wäre nie zu ihr 
zurüdgefehrt, und hätte fie mid auch umbringen laſſen!“ Sie danften ihr, die Alte 
aber machte ſich fogleih auf und ging mit ihnen. Als fie zur Prinzeffin fam, blieb fie 
in einiger Entfernung fteben, ſah fie an und fprad: „Bei Gott! meine Gebieterin, ich 
verdiene nicht fo viel Ehre, die Schuld ift auf meiner Seite und die Großmuth auf 
der deinigen.“ Die Prinzeffin aber ſprach: „Bei Gott, o Amme! dein Anfeben if 
groß bei uns, ich bin dir meine Erziehung fhuldig; doch du weißt, Gott hat drei Dinge 
gefhaffen, die er unter die Menſchen vertheilt hat: den Charakter, die Lebensnothdurft 
und den Tod; der Menſch fann nichts daran verbeflern. So fonnte ih mid auch nid 
beberrfchen und meinen Zorn zurüdhalten; aber bei Gott, o Amme! ich bereue, was 
ich getban.” Die Amme fland nun auf und füßte die Erde vor ihr, die Prinzeffin aber 
ließ ein Schönes Kleid bringen, überreichte ed der Amme, und alle Diener und Sklavinnen 
freuten ſich. 

Als dieſes Gefpräh zu Ende war, fagte die Prinzeffin: „Wie ſteht's mit ben 
Früchten? ich glaube, die in unferm Garten find reif.“ Da fagte die Alte: „D Herrin! 
es ift num die Zeit, in der wir jedes Jahr in den Garten geben; ich will mich heute 
erfuntigen und Euch Antwort bringen.“ Sie nahm dann wieder einen noch ehrenvollern 
Pag ein als früher. Sie ging fogleih zum Prinzen, der ihr freudig entgegen Fam 
und fie umarmte. Seine Augen ftrahlten vor Freude, denn er hatte fie mit Sehnfudt 
erwartet. NIE fie fich niedergelaffen, erzählte fie ihm, was zwifchen ihr und der Pringeffin 
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gefallen, wie fie von ihr beſchenkt worden, und daß fie nun morgen ober übermorgen in 

Garten gehen wolle. Sie fragte ihn, ob er, wie fie ihn geheißen, dem Wächter 

ihenfe gemaht? Er antwortete: „Ja, ex iſt mein Freund; er erzählte aud, 
3 der Bezier gethan und wie er den Traum ber Prinzeffin habe malen laffen. 


Shäeherfad wollte fortfahren, aber der Tag brach an und hinderte fi. Die 
auf folgende Nacht fuhr fie fort: 
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As vie Alte tiefen Plan hörte, gefiel er ihr, und fie freute ſich ſehr; fie fagte 
„Bei Gott! weife dieſem Freunde eine Stelle mitten in deinem Herzen an; denn diefi 
Handlung beweidt, daß er viel Verſtand hat und gut zu rathen verfieht; das iſt das 
Werk einee Fürſten und verdient ein Königreih. Nun, mein Sohn, made dic fogleid 
auf, ged in'e Vad und ziehe Deine fhönften Kleider an, denn es bleibt ung fein andred 
Mittel medr; geb zum Wächter und made, daß er dich in den Garten läßt. Biſt du 
einmal tarin, fe ſuche ein Mittel, daß er dir darin zu übernachten erlaubt. Thu’ das 
ader gleid; denn hört einmal der Wächter, daß tie Pringeffin in den Garten 
kommt. fo darf du ihm Die ganze Welt ſchenken, er wird dich nicht eintreten 
laſſen. amd durcht, fic möchte ihn umbringen laſſen, und man fönnte es ihm 
aar nicht AM nehmen. "Kämpfe nur dafür, daß du im Garten übernachten darf, 
und müßten du ipm wit Allem, was du beſiheſt, beſtechen! Haft du dies erlangt, 
ſo verdira dich im Garten an dem und dem Plage, bis du mid rufen hörſt: o du 
mit verborgenen Reigen, wir daden nichts mebr zu fürchten! tritt alsdann hervor und 
ige deine Eqhdudeitz vielleicht, wenn fie dich fieht, wird ihr Herz dich lichen, du 
Yet md deine Dual hat ein Ende.“ Der Prinz verſprach ihr zu 
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geborchen, gab ihr einen Beutel mit fünfpundert Dinar und ſprach: „Verrichte deine 
Geſchäfte damit!“ Sie fhwur, fie werde ihn nicht nehmen, der Prinz aber befland 
darauf, fie müffe ihn nehmen; fie nahm ihn daher und kehrte wieber zur Pringeffin zurüd. 
Der Prinz ging dann in's Bad und zog fein ſchönſtes Kleid an, wie es nur bie größten Könige 
tragen. Seine Wangen waren roth, feine Augen ftrahlten Liebe, feine Lippen ſchmachteten, 
er neigte ſich Tieblih hin und her mit feinem ſchönen Wuchfe und ging nad dem Garten. 
Als der Wächter ihn fah, freute er fich fehr, fland vor ihm auf, bewillfommte und 
grüßte ihn. Der Prinz ſtellte fi zornig; er fragte ihm daher, was er habe? Der 
Prinz antwortete: „O Scheih! id ward zu jeder Zeit bis auf den heutigen Tag von 
meinem Bater geliebt und in Ehren gehalten; heute aber hatten wir einen Wortwechfel, 
er fhimpfte und ſchalt auf mi, ſchlug mich und jagte mich aus dem Haufe. Da ih 
nun feinen Freund und feinen Verwandten habe, an den ich mich wenden Fönnte, denn 
ih bin ja bier fremd und fern von meiner Familie; da ich ferner dachte: wenn ich 
mi fremden Leuten anfdließe, fo wird mein Vater noch aufgebrachter gegen mich 
werden und die Sache wird ſchlimme Folgen haben, denn er ift ein fehr mißtrauifcher 
Dann und würde leicht irgend eine Treulofigfeit von mir befürchten; fo ſchwur ih 
mit feinem von Gottes Geſchöpfen Freundſchaft anzufnüpfen, und fam zu bir, o mein 
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Onkel! weil mein Bater did als einen guten Dann fennt, damit du mir den Gc 
öffnet, daß ich bis Abende darin verweile und barin Übernadte, bis Gott zwi 
mir und meinem Vater Frieden machen wird, und er erfahre, daß ih mit Niema 
Freundſchaft angefnüpft und nur im Garten gefchlafen habe. 


Scheherſad ſchloß für heute und fuhr die folgende Nacht alfo fort: 
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Ars der Alte dies börte, fchmerzte es ibn fehr, und er fagte: „Herr! ich will zu 
deinem Bater geben und zwifchen euch den Frieden herſtellen.“ Der Prinz aber ſprach: 
„Mein Bater hat eine unerträgliche Heftigfeit, und wenn du dich ihm in der Hige feiner | 
Leidenschaft vorftellft, fo wird er ſich nicht bereden laſſen, weder von dir, nod von fonjt 
Jemanden: ich fenne ihn zu gut. Sind aber ein paar Tage vorüber, fo wird er ſich | 
befänftigen laſſen; und wenn du zu ihm gebt, fo wird er dir Gebör geben.” Der Alte 
fagte: „Ich bin bereit zu geboren, dod geb mit mir in mein Haus, du kannſt bei 
meiner Frau und meinen Kindern Übernachten; dein Vater Fennt mich ja und weiß, 
daß ich ein alter Mann bin, der Familie hat.“ Der Prinz fagte: „Ich werde nirgends 
als in diefem Garten ſchlafen.“ Der Alte verfegte: „Bei Gott! Herr, es thut mir 
leid, dich allein bier ſchlafen zu laffen, während ich bei meiner Familie übernachte.“ 
Der Prinz aber wiederholter „Ich thue das abfihtlih, um meines Vaters Verdacht zu 
! gerftreuen; ich weiß, daß ich dadurch fein Herz wieder gewinnen werde.” Da fagte der 
Alte: „So will ih dir ein Bett bringen, worauf du ſchlafen Fannft,” und der Prinz 
antwortete: „Das fann nichts ſchaden.“ Der Alte öffnete ihm die Thüre, führte ihn 
in den Garten und bradte ein Stüd Bett und eine Dede, denn er wußte noch nicht, 
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was ich mit der Ausbeſſerung dieſes Schloffes wollte? und ich habe dir geantwvortet, | 
du wirft fhon fehen, fo Gott will. Nun, ich felbft habe diefe Malerei angeordnet; ich 
| babe den Malern befohlen, das Männchen in den Krallen des Adlers zu malen, damit 
es bie Prinzeffin fehe, das Männden entfhuldige und die Männer nicht mehr haffe.“ 
Als der Prinz dies hörte, freute er fih fehr, dankte dem Bezier und fprad: „Ein 
Mann wie du verdient ed, Vezier der Könige zu ſeyn. Bei Gott! wenn ich meinen 
Zwed erreihe und zu meinem Bater zurüdfehre, fo muß er dir noch mehr Gutes 
erweifen und dich mit einem höhern Rang befleiden.” Der Vezier Füßte ihm die Hand 
und wünſchte ihm viel Glück. Dann fuchte er den Alten auf und fagte ihn: „Sieh”, 
wie ſchön diefer Ort nun iſt!“ Der Alte antwortete: „Eure Hoheit bat dies gethan !“ 
Der Vezier fagte ihm weiter: „Wenn deine Freunde dich fragen, wer dies hat machen 
lafien, fo fage nur, du habeſt fo und fo viel dafür ausgegeben, damit dir Gutes dafür 
erwiefen werde.” Der Alte erwiderte: „Gut, ich werde geboren.” 

Bon dieſem Tag an verließ der Prinz diefen Ort nicht mehr, befchenfte veichlich 
den Wächter und trennte ſich nicht mehr von ihm, weder bei Tag noch bei Nadt. Das 
iſt's, was Diefe betrifft; was aber die Prinzeffin angeht, fo hatte fie, als der Briefwechſel 
aufhörte, geglaubt, der junge Mann habe die Stadt verlaflen, fie freute ſich darüber 
ſehr und lebte vergnügt, bie ihr eines Tages ihr Vater ein bededted Käftchen fehidte. 
Als fie es öffnete, fand fie Früchte darin und fragte ihre Sflavinnen: „Sind bie 
Früchte ganz reif?” Sie antworteten: „Sa; o mödtef du und die Vorbereitungen 
| zum Spaziergang in dem arten machen laſſen! willft du?” Sie antwortete: „Wie 
fann ich anders, gehen wir nicht jedes Jahr in den Garten, um den Farbenwechfel 
und bie berbftlihe Natur zu fehen, zu fpielen und ung zu freuen? Doc fehlt diesmal 
die Amme, die ich fehlagen und vertreiben ließ. Aber bei dem erhabenen Gott! id 
fehne mich nad ihr und bereue, was ich ihr gethan; fie ift doch immer meine Amme, 
und ih bin ihr meine Erziehung und lange Dienfte fchuldig; nur der Zorn hat mid 
dazu verleitet.” Als ihre Dienerinnen dies hörten, fanden fie Alle auf, beugten fid, 
füßten bie Erde vor ihr und fagten: „Bei Gott! Herrin, verzeihe ihr, fey gnäbig 
gegen fie und erlaube ihr mitzufommen $ Die Prinzeffin aber ſprach: „Bei Gott! 
das war meine Abficht, ehe ihr es ſagtet. Wer von euch geht zu ihr und bringt fie 
mir her, ſchon habe ich ein ſchönes Kleid für fie bereitet?” Da traten zwei Sklavinnen 
hervor, die eine hieß Balid und die andere Suwad Alein, ed waren die angefebenften 
und der Pringeffin Tiebften Skavinnen unter allen, und fagten: „Wir wollen zu ihr 
gehen und fie hieher bringen.“ 





Breihundert und achtnndflcbensighe Wed. 49 

Die Prinzeffin erlaubte es ihnen; fie gingen daher fort, nachdem fie ihre koſtbarſten 
Kleider angezogen hatten, und Hopften an dem Haufe der Alten. Diefe kam zu ihnen 
heraus, erfannte fie fogleih und drüdte fie in ihre Arme, freute ſich mit ihnen und 
erwies ihnen viele Ehre, denn fie wußte, wie hoch fie bei der Prinzeffin ftanden. Als fie 
fich niedergelaffen hatten, fagten fie: „O Amme! die Pringeffin hat dir verziehen und 
bereut, was geſchehen; fie fehnt ſich wieder nach dir, denn fie erinnert ſich der Erziehung, 
die du ihr gegeben, und der Zärtlichfeit, die du für fie hatte! Sie bat daher hefohlen, 
dich mit Ehre zu ihr zurüdzubringen, und ſchon hat fie ein ſchönes Kleid für did 
bereit gelegt, das nur für dich paßt. Komm alfo mit zu ihr!“ Die Alte ſprach: „Das 
kann nie fegn und müßte ich den Todeskelch trinken. Wie kann ich zu ihr zurüdfehren, 
nachdem fie mid vor meinen Freunden und Feinden fo behandeln Tieß, daß ich in 
meinem Blute fhwamm und beinahe farb; ließ fie mich nicht wie eine Hündin 
an den Füßen zum Schloß hinausſchleppen! Bel Gott! ich werde nie zu ihr zurüdfehren, 
noch fie mehr bedienen, felbft wenn fie meine Augen mit Gold und Silber füllte!” Die 
Sklavinnen fagten ihr: „DO Amme! das if nicht ſchön von dir; wir find nun einmal 
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Als die Alte nun Zeit und Ort günftig fand, fagte fie: „Komme, jegt fönnen ı 
bübſch fpazieren geben, meine Gebieterin!* Die Prinzeffin machte fih auf, Tegte i 
Hand auf die Schulter ihrer Amme, die zwei Sflavinnen aber gingen voraus ı 
klatſchten mit den Händen; die Prinzeffin lachte mit ihnen und wiegte fih im Geh 
Die Alte führte fie herum und fcherzte mit ihr, zeigte ihr die Bäume, reichte ihr Früc 
und machte fie auf das Zwitſchern der Vögel aufmerkfam, bis fie an das alte Sch 
kam. Als die Prinzeffin diefes Schloß hübſch neu fand, fprad fie: „D Amme! ich f 
dieſes Schloß wieder feſt gemauert und die Wände frifh angeftrihen und glänz— 
bemalt.“ Die Alte fagte: „Bei Gott! meine Gebieterin, du erinnerft mich wieder 
das, was ich vergeffen hatte. Ich habe nämlich von einem Kaufmann gebört, der Wäch 




















Mi 
h babe Waaren von ihm gemictbet, fie verfauft und mit dem erlödten Gelde biefes Schloß 
wieder aufbauen und malen laſſen. Ich ſah, wie der Kaufmann ſein Geld von dem 


Wächter forderte, und hörte dieſen ſagen: Wenn die Prinzeſſin in den Garten kommt, 
will ich dich bezahlen! Ich fragte ihm hierauf: Warum haft du das Schloß hergeftellt? 
und er antwortete: Bei Gott! ih fah den Grund ganz zerfallen und die Mauern 
gefpalten.“” Die Prinzeffin ſprach: „Haft du ihn nicht gefragt, was er dabei beabſichtigt?“ 
Die Alte antwortete: „Ich habe ihn gefragt, und er hat mir gefagt, er wolle den Pag! 
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vecht ſchön machen laſſen, und erwarte dafür den Lohn von dir, Pringeffin! die die 
Güte felbft fey; er hatte wohl feinen andern Zwed, als die Hoffnung auf deine Gnade 
und Wohlthaten.”“ Die Prinzelfin ſprach: „Bei Gott! er hat etwas Gutes gethan; 
durch das Aufbauen dieſes Schloffes ift der ganze Pag verfchönert; wie glänzen nun 
die Mauern und wie hübſch fieht Das aus! wir wollen ihm. auch feinen fchönen Lohn 
dafür geben.” Sie befahl hierauf einer Sflasin, hundert Dinar berbeizufchaffen, und 
(hidte die Amme nah dem Wächter. Als fie zu ihm kam, fagte fie: „Die Prinzeffin 
will dich fprechen.“ Als er dies hörte, fürchtete er ſich fehr, denn er dachte bei fid 
ſelbſt: Die Prinzeffin hat den jungen Mann gefehen, bei Gott! dies ift ein Unglüdstag 
für mid. Er nahm weinend von feiner Familie Abfchied und ging zur Prinzeffin mit 
blaſſem Gefihte und fo heftig zitternd, daß er fat umfiel. ALS die Alte dies merkte, 
fam fie ihm zuvor und fagte: „O Scheich! küſſe die Erde, danke dem erhabenen Gott 
und bete für die Prinzeffin! Gott bewahre ihre Unfchuld und vergebe ihre Sünden ihrer 
hoben Borzüge wegen! Ich habe ihr gefagt, wie du Schulden gemadt haft, um dieſes 
Schloß herzuftellen, darum befchenft fie dich auch mit hundert Dinar, nimm fie von ihrer 
Sklavin, bete für fie und füfle die Erde vor ihr.“ Als der Alte diefe Worte hörte, 
füßte er die Erde vor der Prinzeffin, nahm die hundert Dinar und ging vergnügt nad 
Haufe; feine Leute aber freuten ſich mit ihn, und fie beteten zufammen für den, der die 
Urſache von Allem war. Das iſt's, was diefe betrifft. Die Alte aber fagte zur Prinzeffin: 
„Bei Gott, Herrin! nun if diefer Ort einer der fehönften, die e& gibt; komm, wir 
wollen ung ein wenig im Schloffe umfehen.” Sie gingen dann mit einander in's Schloß, | 
wo We Prinzeffin die fchöne Malerei bewunderte und fih nah allen Seiten umfah, i 
bis ihr Blick auf den gemalten Traum fiel; fte betrachtete ihn lange und ſah immer 
darnach hin; die Amme aber, die dies bemerkte, nahm die zwei Sklavinnen zu fig) | 
damit fie fie nicht flörten. Als die Prinzeffin ven ganzen Traum bis zu Ende gefehen 
hatte, wendete fie fih zur Alten und ſprach: „D meine Amme! fieh einmal hier Etwas, 
wenn es mit einer Nabelfpige auf's Auge gegraben wäre, fo könnte Jeder fih daran! 
ein Beifpiel nehmen.” Die Alte fragte: „Was iſt's, meine Gebieterin ?” Diefe antwortelen; 
„Habe ih dir nicht einft einen Traum erzählt, der die Urſache meines Haffed gegen bie 
Männer war?” — „Ja, Prinzeffin,“ fagte die Alte, „du thateft ed.” — „Run,“ verfegte 
Diefe: „komm und fieh dich einmal bier um und fag’ mir dann, was bu geſehen.“ 
Die Alte betrachtete den Traum, ging erſtaunt zur Prinzeſſin und ſagte ihr: „Meine 
Gebieterin! bier ift der Traum im Garten, wie du mir ihn befchrieben haft, mit dem 


| 
Bogelfänger, dem Nee und den Vögeln. Doch, ich bewundere weder die Malerei, : 
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& den Traum, fondern nur den Maler, der ihn nicht beſſer hätte zeichnen können, 
an du ihm ihm ſelbſt erzählt hätteſt. Bei Gott! das ift wunderbar. Der Engel, der 
er Menſchen und andere Geſchöpfe wacht, hat wohl gehört, wie wir das Männden 
t Unrecht anflagten, daß es nicht zum Weibchen zurückkehrte, um es zu befreien; er 
t daher diefen Traum hergemalt, um bie Unfhuld bed Männchens zu beweiſen und 
zeigen, was die Beftimmung über dad Männden verfügt.” 


Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung in ber folgenden 
acht fort: 
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Die Prinzeffin ſprach: „Nun ift es entſchuldigt, und wir denken nichts Böfes mehr 
vonehm.” Die Alte fagte: „O meine Gebieterin! es gibt nichts Zärtlicheres auf der 
Welt, als ein Männchen gegen ſein Weibchen, bei allen Geſchöpfen Gottes, befonderd 
aber bei den Menſchen. Dft hungert der Mann, um die Frau zu fpeifen, er bleibt 
nadt, um fie zu Heiden, erzürnt Tieber feine Eltern, um fie zu befriedigen; fie fällt ihm 
an die Bruſt und er umarmt fie, fie fönnen nicht mehr getrennt Ieben, er wird ihr || 
dann theurer als ihre Familie und Kinder. So war einft ein König, der feine Frau 
fo fehr liebte, daß, als fie farb, er aus Liebe fih mit ihr beerdigen lief. So flarb 
auch einft ein König, und als man ihn beerdigen wollte, fagte feine Frau zu ihren 
Leuten: Laßt mich mit ihm das Grab theilen, wenn ihr nicht wollt, daß ih mid 
tödte! Als fie dies von ihr hörten, zogen fie ihr die hübſcheſten Kleider und den reichften 
Schmud an, und aus Liebe begrub fie ſich felbft mit ihm.“ 

Die Alte fuhr dann fo fort, ihr von den Männern und Frauen zu erzählen, bie 
aller Männerhaß im Herzen der Prinzeffin verfhwunden war und fie ſprach: „OD meine 
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ame! der arme Vogel, wir haben ihm Unrecht gethan, und ſeinetwillen alle Männer 
yaßt; nun fehen wir, daß er unfchuldig war. Bei Gott! ih will tie Männer nicht 
br haſſen.“ 

Als die Alte merkte, daß fein Männerhaß mehr im Herzen der Prinzeffin geblieben, 
jte fie: „Wir haben und nun bier genug umgefehen: nun Taß und auch im Garten 
ifhen den Bäumen fpazieren gehen.” Die Prinzeffin machte fib anf, ging mit ihr, 
d man fonnte fo recht ihre Echönheit, Tiebenswürbigfeit, ihren hübſchen Wuchs und 
8 Ebenmaß ihrer Glieder bewundern, als ein Bli des Prinzen auf fie fiel. Er 
rrte fie an und verlor feine Befinnung; feine Liebe zu ihr erreichte die böchfte Stufe 
d er fiel ohnmächtig hin. Als er wieder zu fih Fam und die Prinzeffin verfehwunden 
ir, feufzte er tief, farb faf vor Sehnfucht und ſprach folgende Verſe: 


„Als meine Augen ihre Reize fahen, warb mir Liebegefeflelten ohnmächtig. 
Ich warb wie ein Todter, der auf der Erde Tiegt, und meine Geliebte wußte 
nichts davon. Sie ging fort und zerflörte ein Herz, von Liebe gebunden; o dürfte 
ich Doch nur ihr Sklave ſeyn! D Herr! vereinige uns bald und verfchaffe mir 
Hülfe durch meine Geliebte, ehe ich in's Grab fleige. Ich werde nicht aufhören, 
fie zu lieben, bis fie mich tödtet; vielleicht wird fie dann Mitleid mit mir 
haben und mich wieder in's Leben zurüdrufen. Ich komme ihr zehn und zehnmal 
entgegen, doch Ihresgleichen kehrt ficd nicht an meine Sehnfucht und Fiebespein. 
D Hilf mir durch ihre Liebe; denn, liebe ich ohne Hoffnung, fo reiht mir die 
Liebe den Todeskelch. Thränen fließen fletd aus meinen verwundeten Augen, 
die der Blindheit nahe find. Sch kenne keinen Schlaf in den Tangen Nächten, 
th durchwache fie lieber, in meine Liebe vertieft. Selbſt meine Feinde haben 
Mitleid mit ınir, wenn fie den Oram fehen, den mir die Trennung verurfacht. 
Wenn nur die Zeit einen einzigen Tag der Bereinigung brädte, gerne wollte 
ich ihr mein Leben geben und ibr Sklave werden. Gott befchüge die Bereinigungstage 
und ihre Süßigkeit! und eg Iebe vie Zeit, die mein Verlangen ftillt! ” 


Die Alte führte die Prinzeifin auf allen Seiten ded Gartens umber, big fie wieder 
ı die Stelle famen, wo der Prinz verborgen war. Da rief fie: „O du mit verborgenen 
eigen! wir haben nichts mehr zu fürdten.” Als der Prinz diefe Worte vernahm, 
rließ er die Stelle, wo er verborgen war, und trat in feiner ganzen Schönheit und in 
r Anmuth feines Wefens zwifchen den Bäumen bervor, fo daß feine Schönheit den Mond 
fhämte. Die Prinzeffin ging chen majeſtätiſch einher, als ihr ſchöner Blid auf den 
rinzen fiel. Sie betrachtete ihn lange, wie feine Augen die Sprade der Liebe redeten, 
ie feine Augenbraunen fih wölbten und feine Wangen fi färbten; fie fand ihn u 
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ſchön, anmuthig und hübſch gewachſen, daß fie ihren Verſtand verlor, und die Pfeile 
feiner Augen ihr Herz verwundeten. Sie wandte fi zur Alten und fagte ihr: „O Amme! 
woher kommt diefer fhöne Züngling mit wunderfhönem Wuchſe, gleih dem Vollmonde 
oder einem Lichte in der Dunkelheit?“ Die Alte fragte: „Mo if er?” Die 
Pringeffin erwiderte: „Hier in unfrer Nähe zwifchen den Bäumen.“ Die Alte fah 
ſich rechts und links um, ald wüßte fie von Nichts. Dann ſprach die Prinzeffin: „Wie 
mag er in den Garten gekommen ſeyn?“ — „Ich weiß nicht.“ — „Wer ift wohl 
biefer junge Mann?” — „Meine Gebieterin! er iſt der, der dir Briefe ſchickte.“ — „Bei 
Gott! meine Amme, er ift ein ſehr hübſcher Mann, es gibt auf ber ganzen Erde feinen 
ſchönern; ift er wohl noch wie er war, oder hat er fih verändert?" — „Bei Gott! 
meine Gebieterin, ich bin ihm vor drei Tagen erft auf der Straße begegnet, grüßte 
ihn und fragte nad feinem Befinden; er aber erwiderte mir: Gott war mir gnädig 
und hat mir gegen alles Dieſes Kraft gegeben, d. b. gegen die Liebe, Sehnſucht und 
Verzweiflung. Es if ihm, als hätte er fie nie gefannt, und es fällt ihm gar nichts mehr 
davon ein, gelobt feg Gott!“ 


Scheberfad ſchloß mit biefen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 





























As die Prinzeffin dies börte,- beugte fie den Kopf fange zur Erde; die Liebe 
bemächtigte ſich ihres Herzens, es pochte beitig und fie ſprach: „DO Amme! vielleicht iſt es 
fpäter anders mit ihm geworden, oder vielleicht bat er dir die Wahrheit nicht geſtanden.“ 
Die Alte antwortete: „Bei Bott! ich babe ibm gefagt, felbit wenn die Geliebte nicht 
erbört, dauert wabre Liebe dennoch fort; er aber hat mir erwidert: Bei Gott! mein 
Herz denft nicht mebr daran, denn der erbabene Gott bat meine Liebe in Haß verwandelt.” 
Die Prinzeffin fhwieg und machte fih Muth, dies half jedoch nichts, denn fo wie fie 
wieder einen Blick auf den Prinzen warf, brachten fie feine Schönheit und anmuthsvolle 
; Geftalt in Verwirrung, und fie ſprach: „OD Amme! winfe ipm mit der Hand, daß 
mir ibn näher fehen!“ Die Alte antwortete: „Er wird nicht wollen und mich nicht 
anhören." 

Die Prinzeffin beugte dann befhäms ihren Kopf zur Erde und entbielt ſich 
weiterer Bitten, das Feuer der Yeidenfhaft aber raste in ihrem Innern. Dod machte 

















——— 


438 Breihundert und dreiundachtzigſte Hadıt. | 
| 


fie fi) ftarf, um wieder einen Blick auf ihn zu werfen; fie ward jedoch abermals von 
her Liebe befiegt, die Pfeile feiner Augen trafen fie und fie verlor ihre Stärfe. Sie 
ergriff dann die Hand der Amme und fagte: „In meinem ganzen Neben bedarf 1 
deiner zum erſten Mal, und du verſagſt mir deine Hülfe?” Die Amme antwortete: 
| „Bei Gott! meine Gebieterin, es ift frin fchlechter Wille; gibt es für die Sklavin eine 
| größere Freude, als ihrer Herrin wilfahren zu können? Ich fürdte, er wird mid 
|gefhämen und meine Bitte nicht anhören, ich möchte Lieber flerben, als mit einer 
ſchnöden Antwort zu Euch zurückkehren. Doch ih will zu ihm geben und in ihn! 
dringen.“ Ä | 
Mit diefen Worten ging fie zum Prinzen, ber die Pringeffin lachen geſehen hatte, 
und fagte ihm: „Die Prinzeffin ift von einer unauslöfchlihen Flamme ergriffen, fomm | 
nur zu ihr und Fage ihr deine Lage! Die Tage ded Brie fwechſels find nun vorüber, 
jegt fommen Die der Bereinigung und ber Vorwürfe“ Der Prinz machte fih auf: 
außer fih vor Freude wegen der guten Botfchaft; er glaubte zu träumen und wollte | 
fogleich mit der Alten zur Prinzefiin gehen. Die Alte aber fügte: „Halt, du gehft nod | 
nicht mit, fie muß zu dir fommen; denn nun ift die Reihe an ihr, um Liebe zu flehen.“ 
Der Prinz fagte im Uebermaß feiner Liebe und in der Heftigfeit feiner Klamme: „Laß 
mich doch zu ihr gehen und ihr gehorchen.“ Die Alte aber verfegte: „Folge nur meinem :| 
Rath und bleibe bier ruhig fingen.” Der Prinz gehorchte ihr ungern, und die Ale 
kehrte allein zurüd. | | 
ALS fie der Prinzefiin nahe war, ſprach dieſe: „O Amme! ich frbe dich mit kaltem 
Geſichte zurüdfehren.“ Die Alte erwiderte: „Habe ich dir nicht gefagt, er wird mid 
beſchämen und nicht fommen wollen?” Die Prinzeffin aber fprah: „Wäreft du mit 
Ernft und ganzem Herzen zu ihm gegangen, er hätte ſich nicht geweigert.” Die Alte 
verfegte: „O meine Oebieterin! als er im Anfang Luft hatte, wünſchte er nichts mehr, 
als daß du ihm gnädigft erlauben möchtet, vor dir zu erfcheinen; nun aber ift feine 
Luft vorüber, und du verlangft nah ihm; komm alfo, wir wollen zu ihm geben; 
vielleicht wird er fih vor dir fhämen, wenn du felbft zu ihm gehſt.“ Die Pringefiin 
rad: „O Amme! wie fann ich zu ihm gehen? id bin eine Jungfrau, kenne nur 
meinen Vater und dich, wie fol ih mich dem Hohn eines fremden Jünglings ausſetzen? 
was fol ich ihm fagen? wie fann fih mein Auge zu dem feinigen erheben? wie meine 
Zunge ihn anreden? Das kann nie ſeyn, und müßte ich den Todesfelh trinfen! Sch 
weiß fein Mittel und Überlaffe dir meine Angelegenheit.” Die Amme fagte: „D meine 
Gebieterin! bei Gott! ih weiß fein anderes Mittel, als daß du zu ihm gehſt, 
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» Niemand fann dies tabeln. Komm nur mit, ich will vorausgehen und für dic 
ihm ſprechen; da er ein edler Jüngling iſt, fo wird er dich nicht beſchämen.“ 
? Pringeffin fprah: „Nun, o Amme! fo geh mir voran! Es gibt teinen Schutz 
» feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Gott hat das über uns 
hängt.” : 

Die Alte machte fih dann auf und die Prinzeffin folgte ihr zu dem Prinzen, ber 
der Vollmond daſaß. Da fagte die Alte: „Junger Mann! fieh einmal, wer vor dir 
heint: es if die Prinzeffin Haiat Alnufus (Seelenleben), die dir entgegenfommt; 
alfo vor ihr auf!” Der Prinz fand bei diefen Worten auf, und die Alte Tieß 
allein. Als fie nun eingnder gegenüberftanden und ihre Augen fih begegneten, 
‘en Beide von Liebe und Sehnfucht trunfen; fie umarmten fih, fielen in Ohnmacht, 





blieben lange auf der Erde liegen. Da die Alte fürchtet, fie möchten entdedt 

den, trug fie fie in’s Schloß und fagte den Stlavinnen, die im Garten waren: 
‚mügt die Zeit zum Spagiergange, denn die Prinzeffin ſchläft;“ und fo gingen fie 
ver fort. Als nun die Liebenden erwachten und ſich im Schloffe fanden, fprad der 
ng: „Bade oder träume ih?“ Sie umarmten fi wieder und klagten einander 
Liebe und Sehnſucht; dann recitirte der Prinz folgende Verſe: 





































Scheherſad bemerfie den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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„Benn ras Fibt ver Eonne une das Leuchten tes Mentes ich begegnen, 
wirt Las Airmament vertunfelt; wenn ihre firaplenten Bangen fi zeigen, wirt 
ee Morgenrotte aue Scham biaß; une wenn bei iprem Lächeln cın Zip aus 
(ren Zähnen feuchter, fo wird tie dunkle Abenddammernna belter Meraer. 
Ihr Wuchs ih fo ebenmäßig, daß, wenn fie erfheint, tie Zweige dee Bar 
erferfüchtig über fir werden. Der Mond befipt nur einen Zbeil ibrer Reize, 
die Sonne wollte fie anfehten, fonnte es aber nit. Wo hat vie Eonne Pürten, 
wie fie tie Röniqin meines Herzens hat? Ber befigt nleich ibr feld fhöne Aorım 
und ſolch berrliche Tugenden? Kein Liebenter Tann je ihrer Liche widerſiehen, 
mein Auge und mein Herz bezeugen es einfiimmig! An fie war mein Herz durch 
Liebe gefefleit; ſcmachtet nicht jedes Perz vor Berlangen nach ihr? Diele 
Yein! o meine Pofnung! komm an des Liebenden Perz und weihe nie mebr 


davon!“ 
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Als er die Berfe vollendet hatte, brüdte fie ihn an ihre Bruſt und Müßte ihn 
iſchen ben Augen und auf den Mund. Dies gab ihm neues Leben. Dann klagte er 
!r was er gelitten vor heftiger Sehnſucht und tiefer Tiebespein, Berzweiflung und 
Haflofigkeit,. wie ihn ihre Hartherzigfeit und lange Trennung gefhmerzt. Als fie 
fe Worte hörte, füßte fie ihm Hände und Füße und fprah: „O "Beliebter meines 
rzens! o höchſtes Ziel meiner Wünſche! die Trennung höre auf, Gott laffe fie nie 
hr wiederfehren und mich alles Schlimme flatt deiner treffen; er erhöre alle beine 
ünſche! Wie leid thut mir, daß wir fo viel Zeit verloren, ohne uns zu fehen! 
elches Herz kann beine Entfernung ertragen? Wen erfüht nicht mit Wonne die 
ißigfeit deiner Umarmungen® Heftige Liebe haft du in mir erregt und eine heiße 
amme in meinem Bufen angefhürt!” Mit diefen Worten drüdte fie ihn an ihre 
cuſt und ſprach noch folgende Verſe: " 
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„DO tu, ter Mond und Sonne befhamt! Teine Anmuth hat ſich meines 
Herzens bemädtigt, Tas Schwert deiner Blide durchſchneidet mein Inneres und 
ih weiß ihm nicht zu wiverfichen. Ziehe den Bogen deiner Augenbraunen 
zurlick, der mein Per; biutig getroffen! Deine Wangen und dein Bude, glei 
einem biihenten Baumzweige mit fhönen Früchten, haben mi verführt, fo daß 
ich mi nicht mehr von dir tremmen kann. Du Haft mich lange gequält und mir 
ſchlafloſe Naͤchte verurfaht, am öffentlichen Zage wollte tu mich tötten! Fern 
fepen alle Schmerzen, verbannt die Trennung und Acts freudig dad Wiederſehen! 
D Habe Mitleid mit einem Perzen, I; o Geliebter, deinen Schutz 
anflehtl 


Als fie ihre Verſe vollendu hatte, ward ihre Liebe eniflamint, ſie vergoß vie 
Thränen, ſchmachtete und war außer ſich. CE näher« ſich ihr und küßte ihre Füf 
weinte und hatte Mitleid mit ihr. Siexfpragen bann mit einander, erzählten fi 
Geſchichten und recitiehen Verſe bie & Afferftunde, als fie an das Weggehen denk 
mußten. Die Prinzeflin fagte ihm: „O Licht meiner Augen und Innerfled mein 
Herzens, wann ſehen wir uns wieder?” Der Tue. ben dieſe Worte wie ein Pfi 
trafen, ſprach Be Sat! ic ilebe bie Trgnung neöht, meine Seele verläßt mid 
Die Prinzeſſin fagte: „Bei deiner hohen Aninuth und bei deinem ſchönen Antlig! v 
dem Uugenblick der Trennung wird der Schlaf mich fliehen und mein Herz in bein 
Liebe verfunten bleiben.“ Der Prinz aber ging aud dem Schloß. Er wandte ſich ne 
einmal um und ſah, wie die Prinzeſſin viele Thränen vergoß; er mußte ebenfalls heft 
weinen und fprac folgende Verſe: | 


„D Ziel meines Perzene! meine Flamme wird heftiger. O Leben meiner 
Seele! was iR zu thund Wuch wenn du nicht mit mir biſt, erfcheint mir bein 
An im Traum. Dein Gefſicht leitet die im Dunkeln Wapelnden wie ber 
leuchtende Mend, weährent dein ſchwarzes Paar der Racht gleicht. Deine Augen 
verbreiten das Acht dea Zuges, wenn fie nach den Edlen ımter ten Migmem 
dindlicken. Kin Kuß von deinen Lippen if wie Honig mt Moſchus unt gewäßtt 
die ſüßeſten Freuden. D HKaiat Alnufus! befreie einen Oefeiiche® und 
deglücke ihn mit deiner Erſcheinung im Traume!« 


NS sie dieſe Berfe hörte, umarmte fie ihm wieter und fagte: „Zub fchwöre | 
Dem, der dich durch vollkommene Schönbeit ausgezeichnet, daß ih obne bi in t 


Witte meiner Diener und Sftavinnen nicht leben fann; ich kabe alle Ge 
‚ verloren, wein Herz iR auf heißen Kchlen und es if mir, als ginge ich in's Gr: 


— — -_ 
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wollen fhon ein Mittel zur Vereinigung erfinnen, fo Gott will.“ Sie nahm 
Abſchied von Pr und sing fort, ohne zu wiſſen azypbin fü fie ibren Fuß ſehte, vor 
und Sram. Ye Apr Gellebter aus ihren Augen brchg adeg war, ward ihre 
ıfucht noch heftiger; fie ging in ihr Gemach, immer — Prinzen beſchäftigt. 
Was den Prinzen angeht," fo wuchs auch feine Leidenſchaft immer mehr, 
aß er die Süßigfeit des Schlafs nicht mehr koſtete. Er „ahlt: dem Bezier, 
vorgefaltgP und ſchmachtete immer mehr. Auch die Augegeber- Prinzeffi fin ſchloſſen 
richt mehr den Schlafe, und ſie wollte nichts eſſen. Hs Gott den folgenden 
zen zum Guten heranleuchten Tieß, ſchickte fie nad der Alten; als diefe kam, fand 
ie Prinzeffin ganz verändert und fragte nach der Urſache. Die Prinzeffin erwiderte: 
3 Alles ift deine Verführung, mein ganzes Unglüd rührt von dir her; wo ift der 
bie meines Herzend, der meinen Verſtand befigt?* Die Alte antwortete: „Und 
ı haft du ihn denn verlaffen? es ift ja erſt eine Nacht feitdem verfloffen.” 


Bei diefer Stelle bemerkte ‘die Sultanin S erfad den Anbruch des Tages und 
‚ob die Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 








fũnfundachtzigſte Aacht. 


=“ 


Die Prinzeffin fagte: „O Amme! er ift fo fhön und liebenswärbig, daß ich gar 
feine Gebuld habe, umb ihn weder bei Tag nod bei Nacht, weder des Morgens noqh 
des Abends vergefle; geh’ alfo und fchaffe ung ſchnell wieter eine Zufammenfunft, denn 
id bin in der ſchreclichſten Dual und meine Seele if dem Tode nahe.” Die Alte 
fagte: „Habe Geduld, daß wir auf ein Mittel denfen, wie die Sache verborgen bleibt, ||! 
damit deinem Ruf nicht geſchadet wird.” Sie antwortete: „Es bleibt nichts mehr zu 
verbergen übrig, feitdem die Liebe ji meines Herzens bemächtigt hat und meine Neid 
an mir zweifeln.” 

Es fagt der Erzäpler: Dann fuhr die. Prinzeffin fort: „Wenn du uns nidt 
zufammenbringk, fo werde ich dem König fagen, daß bu mid verführt haft, und er 
wird bir den Hals abſchlagen laſſen; denn wärft du nicht gewefen, fo hätte ich doch 
Ruhe vor allem diefem.” Die Alte entgegnete: „Bei Gott! meine Gebieterin, habe doch 
nur ein wenig Geduld, denn das if eine ernfle Sache!“ Sie flehte dann fo lange 
bis die Prinzeffin ihr drei Tage Friſt geſtattete. Diefe aber fegte Warzu: „Wiſſe, 
o Amme! daß mir diefe brei Tage wie brei Jahre vorkommen, und gehen die vorüber 
ohne daß du mir ihn bringf, fo laſſe ih bi umbringen.” Die Alte ging in ihre 
ı Wohnung und überlegte die Sache. 
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Am folgenden Morgen ſuchte fie Jemand auf, der ihr Salben und Barben verfaufte, 
öffnete eine Kifte, nahm Frauenfleider heraus und ging damit zum Prinzen. Sie Hopfte 
an der Thüre; er Fam zu ihr heraus, freute fih, fie wiederzufehen, und fragte fie, wie 
fie fih befinde? Sie Tagte ihm: „Mein Sohn, willſt du eine Zufammenfunft mit ber 
Prinzeffin haben?” Er antwortete: „Wie fol ich das nicht wünſchen, da mein Leben 
dem Untergang nahe if?” Sie hieß ihn hierauf feine Kleider audziehen. Als er dies 
gethan, bemalte und färbte fie ihm Hände und Füße, reichte ihm ein königliches Kleid, 
pußte ihn wie ein Srauenzimmer auf, gab ihm goldene Armbänder und Iehrte ihn, wie 
er als Frauenzimmer gehen müſſe. Er ging eine Weile vor ihr ber und glich einer 
Huri aus dem Paradiefe. Die Alte freute fi fehr und fagte: „Nun bleibt nod eine 
übrig; du mußt nämlich vecht herzhaft feyn, denn bu kommſt nun in ein Fönigliches 
Schloß und wirft viele Diener und Begleiter des Königs an der Thüre treffen. Wenn 
du zu ſchnell gehft, fo iſt's um ung geſchehen. Haft da alfo nicht Muth dazu, fo fage 
es, damit ich eine andere Lift erfinnen Fann.” Der Prinz antwortete: „Wiffe, mein 
Bater if ein Kaufmann,” der gewöhnt if, mit allen Leuten, auch mit Fürften und 
Königen, umzugehen; das macht mir gar feine Sorge, fey nur frohe erzens!“ 

Als er Fies geſagt hatte, ging er voran und fie folgte ihm. Da das Schloß mitt 
Menſchen angefült war, fah ihn die Alte an, ob er in Verlegenheit gefommen, fie fand 

ihn aber gar nicht verändert und er gli einer Huri. Sie war froh darüber. Alg | 
der Pförtner fie fah, erfannte er fie, da er aber no ein Mädchen bei ihr erblickte, 
dem weber die Sonne noch der Mond an Schönheit verglichen werden fonnte, fagte 
er: „Was die Alte ber, fie ift Die Umme; was aber die betrifft, die mit ihr gebt, 
fo fenne ich Niemanden, der ihr gliche, als bie Prinzeffi in, und bie ift in ihrem Zimmer 
bewacht. Ich möchte doch wiffen, wie fie auf die Straße gefommen ift, fie geht ja nie 
aus.” Er ftand dann auf, um bie Wahrheit zu erforfhen, ihm folgten etwa dreißig 
Mener mit gezogenen Schwertern. Als die Alte dies ſah, Prach ſie: „Ich bin Gottes 
und kehre zu ihm zurück, es iſt um und geſchehen!“ Der Pfortner erinnerte ſich indeſſen 
der Strenge der Prinzeffin, ihn überſiel die Furcht, und er dachte: Gewiß hat ihr der 
König erlaubt auszugehen, ohne daß fie Jemand bewache, was liegt mir daran;. und 
fo kehrte er wieder mit feinen Dienera um. Die Alte aber ging mit dem Prinzen 
immer vorwärts, und fo oft fie Jemandem begegnete, grüßte fie ihn mit dem 
Kopfe. 

So kamen ſie nun von einer Pforte zur andern, bis ſie endlich an die ſiebente 
kamen, welche in das größte Schloß führte, wo des Königs Thron war, von wo aus 
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man zu bed Könige Gemädern gelangte. Es fagt ber Erzähler: Als fie hier angelaı 
waren, blieb die Alte fliehen und fagte: „Mein Sohn! nun fommen wir in t 
königliche Schloß und wir müffen durch viele Gemächer gehen, ehe wir in bas | 
Prinzeffin kommen; diefer Weg ift gefährlicher als der, den wir- zurücgelegt, und r 
fommen nicht gut durch, bis es dunfel geworden if, und und der Auffeher nicht mı 
bemerkt.“ Der Prinz fagte: „Du haft Recht; doch find wir nun hier, haft du t 
nicht vorher berechnet?“ Sie antwortete: „Fürchte nichts! ich weiß hinter Diefer Th 
eine tiefe Höhle mit einer Fallthür, wo es fehr finfter if; ich will did hinunterlafl 
und wenn ed Nacht wird, wieder herausholen, daß wir weiter gehen; und der und 
Anfang befhügt hat, wird und auch am Ende beſchützen.“ Der Prinz ſagte: „TI 
was du wink!” 

"gie ließ ihn dann in die Grube hinunter und verlieh ihn bis Abende, ho 
ihn dann wieder herauf und fprte ihn durch die Pforte des Königsfhloffes zu dı 
Gemade ter Prinzeffin. Die Alte klopfte hier an ber Thür, und eine Sklavin fi 
eraus. Als fie in's Gemach der Pringeffin traten, fand ſie ſchon ver Saar vorberei: 
alle Gefäße m aufgeſtellt, die Divans gait Kiffen hergerichtet; Wachslichter brann 
in goldenen und flbernen Leuchtern, Süßigfeiten und Früchte Randen beagit, und t 
Zimmer war mit Ambra, Mofhus, Aloe, Kampher u. f. w. beräudert. Sie faß 
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Sopha mit Straußfebern gefühlt, im Glanze der Wachslichter und der Lampen, 
überſtrahlte fie felbft das Licht der Sonne. Als fie die Amme ſah, fagte fie: „Wo 
r Geliebte meines Herzens, der Gebietev meiner Seele?” &ie antwortete: „Herrin! 
onnte ihm nicht dazu bereden, aber hier bringe id dir feine Schweſter.“ Die 
jeffin ſprach: „Du bit wahnfinnig, was foll ich mit feiner Schwefter thun?“ 
Alte aber fagte: „O meine Gebieterin, fieh fie einmal an, ob fie dir gefänt; 
nicht, ſo führe ich ſie wieder weg.“ 
Mit dieſen Worten entſchleierte ſie ihr das Geſicht, und ſieh da! es war der Prinz 
zeliebte ihres Herzens. Als fie ihn erfannte, fand fie auf, drückte ihn an ihre Bruf 
fiel in Dynmacht. Die Amme beſpritzte ſie mit Roſenwaſſer und Kampherpulver, 
ie wiebeg, zu fih kam; fie füßte ihn dann auf dan Mund und zwifchen die Augen, 
ſprach folgende Verfe: 





„Der Geliebte meines Herzens beſuchte mich in der Duntelpeit, ich fand 
ehrfurchtsvoll vor ihm auf, hieß ihn figen und fagte ihm: O du mein 
Berlangen! mein einziger Wunf! du befuchſt mich in der Naqht, fürchteft du die 
Waqter nicht Er erwiderte: Wohl fürchte ip"Rer dom die Liebe u vanin 
meines Herzens und Geiftee, Wir umarmten und und ſchliefen eine Weile fo 
füß, daß uns faft die Seele ſchwand. Doc dürft ipr uns „nicht im Verdachte 
haben: wir ſchütteln ven Saum unfrer Kleiver aus, und nichts Unreines iſt 
darin.“ 


Scheherſad hielt inne, um die folgende Nacht fortzufapren: 
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Als fie dieſe Verſe vollendet hatte, ſprach fie: „DO Licht meiner Augen! o Inner 
meines Herzens! fo ſehe ih dich endlich in meiner Wohnung, fann mich endlich 
deiner Nähe ergögen!" Die Liebe warb dann fo mächtig im ihr, daß fie folge 
Verſe reeitirte: 


„Der Geliebte meines Herzens beſucht mic in der Dunkelheit, nachdem 
ih Tange feine Ankunft erwartet hatte. Ich erfannte ihn an dem Ton 
feiner Stimme; er rief: Geliebtel und ich antwortete: Sep willfommen! Ich 
füßte aus Unterwürfigfeit die Füße des Gelichten und fein Geficht, dem nichts 
Uebles nahen kann. Ich habe in meinem Leben keine ſolche Nacht gefehen, 
o wie füß babe ih fle durchwacht! Gott vergelte ihm nun auch, wie er es 
verdient, und belohne ihn, bei meinen Augen! fo lange ber Zepbyr weht. Er 
belohne einen Geliebten, der meinetwillen ſich fo quält und mich beſucht. Gott 
möge ihn mir erhalten und er nie mehr von mir ziehen!” 


Als fie diefe Verſe vollendet hatte, drüdte er fie an feine Bruft und umar 
fie; er fegte feine Wangen auf ihre Füße, beugte fein Gefiht zur Erde, weinte 
Liebe und ſprach folgende Verſe: R 
nm 
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O einzige Racht unſers Lebens! wie ſüß iſt fie, fie erfeßt mir alle anderen 
meines Daſeyns; ich nehme aus den Kelchen, was rein und Har darin ift, und 
wenn fie leer find, gebe ich fie wieder zurüd. Dein Leben gehört ipr, fo ange 
es währt. D Gott bewahre und vor weiterer Trennung, denn ſchon haben wir 
genug gelitten.” 





Er fiel dann in Ohnmacht, fie aber warf fih über ihn her und füßte ihm Hände 
» Füße. Sie braten fo die Nacht beifammen zu, recitirten Berfe, unterhielten fi, 
nfen, küßten und umarmten fid — mehr nicht —. Als ter Morgen Ieuchtete, 
men fie die Gefäße weg, Iegten das Bett zufammen und reinigten das Zimmer. 
? Prinzeffin feste fih auf ihren Stuhl und ließ die Thür öffnen. Die Diener 
hienen wie gewöhnlich vor ihr, die Sklavinnen machten ihre Aufwartung und gingen 
der fort, Als dies gefchehen war, ſchloß fie die Thüren und richtete Alles wieder 
‚ wie ed war. Sie tranfen dann wieder und benüßten die Zeit, recitirten Verſe 
» umarmien fi die ganze Nacht und den ganzen Tag, ohne daß etwas vorfiel, 
» ohne daß fie verrathen wurden. Am folgenden Morgen famen die Diener wieder, 
ten wieder Wein auf, und fo ging das lange fort. 

Als aber der Vezier nach mehreren Tagen den Prinzen nicht wieberfehren fah und 
8 von ihm hörte, fürdtete er, es ſey ihm ein Unglüd zugeftoßen, das ihm felbft 
b das Leben koſten würde. Er dachte: Mir bleibt nichts Übrig, als nad Haufe 
schen, um den König von Allem in Kenntniß zu fegen, damit er mich nicht anflage, 











Taufend und eine Rast. II. 57 








450 Breihundert und ſechsundachtzigſte Uacht. 

und fehrte auch in der That in fein Land zurüd. Der Prinz blieb indeffen bei ' 
Prinzeffin, ohne daß etwas vorfiel. Erſt nah Verlauf eines Monats dachte 
Prinz: Bei Gott! id bin in großer Gefahr; wenn das herausfommt, werde 
umgebracht werden; ich weiß nit, wohin das führen fol. Das Bere if, ich geh 
ihr Alles und warne fie vor weiterem Leichtfinn; ich werde dann hören, was 
dazu fagt. 


Scheherfad fhwieg, um die folgende Nacht fortzufahren: 
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Als in einer Nacht der Wein ihnen wohlfhmedte, fle in Liebe glühten und ber 
|| Prinz betrunfen war, ſprach er zur Prinzeſſin: „O Gebieterin des Mondes! o du, 
die ich Tieben darf! wiffe, daß ich nun dir nichts mehr verbergen will, wir find ja 
wei Seelen in einem Körper.” Sie fagte: „Gewiß,“ und er fuhr fort: „So wiffe, 
daß mein Vater fein Kaufmann und fein Handwerker ift, ſondern der große König, 
der Herr der Erde in der Yänge und in der Breite, und ich bin fein Sohn Ardſchir; 
ich bin's, der deinem Vater meinen Vezier fhidte, daß er um dich werbe; als er ohne 
Erfolg von euch zurücdfam, zürnte mein Vater fehr und ſprach: Ein Mann wie ich 
fol irgend einem König eine Borfhaft ſchicken, und dieſe foll unverrichteter Sache 
urüdfommen? In feinem Zorn ließ er die Zelte zubereiten und die Truppen ausrüften, 
um gegen euch zu ziehen. Da ich num fürchtete, daß mein Vater mit feiner zahlreichen 
Armee, mit feinen Reitern und Verbündeten euer Land verwüfte, eure Güter plündre, 
eure Krieger erſchlage und eure Frauen gefangen nehme, und dachte, du möchteft dir 
felbft den Tod geben und id meinen Zwed nicht erreichen, nmäberte ich mich ihm, 
füßte die Erde vor ihm und machte ihn davon abwendig, denn ich fagte ihm; D mein 
Bater! ich will felbt dahin gehen und meine Angelegenheit beforgen. Er antwortete 
mir dann: Nimm meinen Vezier mit div, daß er dir mit feinem Rathe beiſtehe; 
auch gab er mir viel Geld und viele Gefchenfe mit. Ich verließ mit dem Bezier bie 


— — 
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Stadt, verfleidete mih als Kaufınann, und es gefhahb mir mit dir, wie du wohl 
weißt; du warft fo hart gegen mich, daß ich faft farb, und nun hat Gott dein Herz 
für mich erweidht und es mir zugeneigt. Wir find jedoch in großer Gefahr: wenn, was 
Gott bewahre! die Sache herausfommt, fo iſt's um ung gefchehen, denn die Leute fagen: 
Bis das Heilmittel aus Irak kommt, ftirbt der von einer Schlange Gebiſſene, d. h. 
meines Vaters Hülfe würde zu fpät fommen, darum will ich dir nun Alles geftehen.“ 

Als die Prinzeffin vernahm, daß er ein vornehmer Prinz fey, fiel fie, Gott danfend, 
zur Erde, denn fie hatte fich ſtets Vorwürfe gemacht, innerlihd und Taut, und zu ſich 
ſelbſt geſagt: „O Haiat Alnufus! if ed fo weit mit dir gefommen, daß du did 
einem Kaufmanne hingibft, der des Geldes willen in der Welt herumreist! Wenn bein 
Geheimniß entdeckt wird, wie wird deine Schande groß unter den Prinzelfinnen feyn! 
Wäre dies mit einem Prinzen gefcheben, fo wäre die Schuld fo groß nicht, und es 
liche fih verzeihen.” So hatte fie immer zu fih gefprochen, die Liebe zu dem jungen 
Manne war jedoch ftärfer als Alles geweſen. Wie fie aber nun hörte, daß er ein 
Prinz fey, bewunderte fie feine lange Geduld und Verfchwiegenheit und fagte ihm: 
„O mein Öcliebter! wie geduldig bift du für einen Prinzen, da doch Prinzen gewöhntid 
hochmüthig find. Wie lange haft du meine harten Briefe, meine Drohungen ertragen, 
während ein Anderer nad Haufe gegangen wäre und feines Vaters Truppen geholt 
hätte! Doch habe ich dadurch deine Tugend Ffennen gelernt, id Iobe nun beine 
Sefinnungen und deine Handlungen.“ Der Prinz fagte: „O Innerſtes meines Herzens! 
o du mein höchſtes Berlangen! ih will nun nah Haufe reifen und meinem Bater 
Alles erzählen, er foll den Vezier wieder zu deinem Vater ſchicken und um dich werben 
laffen, du nimmft den Antrag an, und fo entgehen wir diefer drohenden Gefahr.” 
ALS die Pringeffin dies hörte, konnte fie nichts antworten und weinte fehr heftig. Der 
Prinz flillte ihre Thräanen, berubigte ihren Schreden, küßte ihr Hände und Füße 
und fagte ihr: „Wenn ich einen Fehler begangen habe, fo verzeife mir, Gott 
fey und gnädig!“ Er war fo lange zärtlich gegen fie, bis fie fi) beruhigte. Endlich 
fprah fie: „O mein Geliebter! ich glaubte nit, daß du mich verlaffen wollte, 
und vermutbe wohl, daB du in der Ferne noch eine Andere liebeſt; tod fage mir 
ed lieber, damit ich mich gleich umbringe, ehe du dich von mir trennfl.” Der Prinz 
fagte: „Bei dem höchſten Herrn! mein Herz if nie in ein Ne gefallen vor dir, und 
ih bin bereit, zu thun, was du begebrfl.” Hierauf heiterte fie fih wieder auf und 
ſprach: „D Geliebter meines Herzens! wie kann ich zu deiner Abreiſe einwilligen? Der 
Zeit ift nicht zu trauen, und Entfernung bringt oft Unglück; wenn du nun in bein 
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Land geht, könnteſt du mich vergeflen, oder dein Vater Eönnte feine Einwilligung nicht 


geben, und ih müßte ſterben. Das Belle iſt, wir fuchen ein Mittel, daB wir 
zufammengeben können, und ich bleibe dann bei deinen Leuten.“ Sie bradten noch 
viele Tage und Nächte fo beifammen zu, bis fie einft in der Nacht beraufcht von liebe 
und Wein füß fchliefen und des Morgens hicht erwachten. An jenem Morgen fchidte 
gerade ein König ihrem Bater Eoftbare Geſchenke, worunter auch eine werthvolle 
Halskette aud Edelfteinen war, die dem König fehr gefiel. Er dachte daher bei fi: 
Diefe Halskette ziemt Niemanden ald meiner Tochter Haiat Alnufus. 

Er rief dem Diener Kafur, dem fie fo viele Zähne ausgeriffen hatte, und ſprach 
zu ihm: „Kafur, nimm diefe Haldfette, bringe fie meiner Tochter, grüße fie und 
fage ihr, dieſe Halöfette fey mir von einem König zum Geſchenk gemacht worden, ich fchide 
fie ihr, damit fie in ihrem Schage verwahrt werde.” Der Diener fagtes „Dein Wille 
IR mir Befehl,” nahm die Kette und ging an die Thür ihres Gemachs; er fand fie 
aber geichloffen und bie Alte vor der Thüre fchlafend; er wedte fie auf und fprach zu 


ihr: Liegt She noch beim hellen Morgen?” Die Alte erwahte und erfchrad. Er 


rief ihr zu: „Deffne die Thüre!“ Sie aber fragte: „Was wit du in diefer Stunde 9“ 
Er antwortete: „Der König fchidt mich zur Prinzeffin, ich babe etwas bei ihr zu 
thun.“ Die Alte wandte fih rechts und links, endlich fagte fie: „Sch habe die Schlüffel 
nicht bei mir, gehe einftweilen bis ich fie bringe.” Kafur rief ihr zu: „Bring fehnell die 
Schlüſſel her, denn ich edle und will hier warten.” Da fie nun lange fäunte und er 


fi vor dem König fürdtete, wenn er zu lange ausbleiben würde, zog er bie Thüre 


mit Gewalt an fih, bis das Echloß zerbrach und fie fi öffnete. Er fam dann an 
eine zweite Thüre, bie offen war, und fo an eine dritte und vierte, bis er endlich an 
Die Thür ihres Gemachs Fam; er fah darin ein hübſches Bett, Wachslichter und Wein, 
und erflaunte fehr darüber. So ging er immer weiter, bis er an den Thron gelangte, 
auf dem die Prinzeffin Tag; er war aus Elfenbein und vergolbet, und eine feidene 
Dede lag darüber; er hob diefe auf und fah die Prinzeffin darunter liegen, mit einem 
hübſchen Manne, wie der Mond, im Arme. Er fagte: „Bei Gott! if es fo weit mit 
der Prinzeffin gefommen? darum haßte fie dierMänner fo, und riß mir die Zähne 
aus? Dei Gott! das fol dem König nicht verborgen bleiben.” Er dedte fie wieder zu 
und ging nad der Thüre; in dem Augenblid erwachte die Prinzeffin, erfhrad, als fie 
Kafur fah, und rief ihm nach; er gab ihr aber feine Antwort. Sie flieg fehnell vom 
Throne herunter, holte ihn noh an der Thür ein, hielt den m feines Kleides fef 
und fagte: „Kafur! verbirg, was Bott verborgen hat!“ Er antwortete: „Wer did 
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befhügt, bleibt doch nicht verfhont! Du haft mir noch wenig Gutes gethan, meine 
Zähne ausgeriffen, mich häßlich und meine Feinde ſchadenfroh an mir gemacht!“ 

Mit diefen Worten riß er fih von ihr Los, verſchloß die Thür, ſtellie Diener davor 
und ging zum König. Diefer fragte: „Haft du die Kette abgegeben?" Er antwortete: 
„Bei Gott! deine Tochter verdient mehr als dies.” — „Was mein bu damit?" — 
„Ich will dir es allein fagen.” — „Sprih nur, wir brauchen nicht allein zu feyn!“ 
Da aber mehrere Veziere, unter Andern auch ber böfe Großvezier, zugegen waren, ſagte 
Kafur: „Wirf mir dein Tuch als Zeichen der Sicherheit zu!” Der König warf es 
ihm zu. Dann fprah er: „D König! als ich zu Haiat Alnufus kam, fand ich ihr 
Gemach mit allerlei Betten verfehen, Wachslichter brannten und Weingefäße waren 
aufgeftellt. Ich fah fie auf ihrem Bette Tiegen mit einem jungen Mann in den Armen, 
ſchöner als die Sonne. So weit iſt die Prinzeffin gefommen, nachdem fie die Männer 
fo fehr gehaßt! Ich verfhloß die Thür und Fam hieher, um dir Nachricht davon zu 
bringen.“ Als ber König dies hörte, ſetzte er fih aufrecht, denn er hatte ſich angelehnt, ||i 
ließ den Pförtner rufen und fagte ihm: „Nimm Diener mit dir, geh in meiner Tochter 
Gemad und bring fie hieher auf ihrem Throne mit dem, ber bei ihr if! MWiderfept 
ſich dir Jemand, fo fehlage ihm den Kopf ab.“ \ 


Scheherſad ſchloß mit diefen Worten und erzählte die folgende Nacht weiter: 
































Dreihundert und achtundachtzigſte Wadıt. 


| 
; Der Pförtner that, wie ihm der König befoplen, trat in das Gemach der Prinzeffin, | 
wo er bdiefe aufrecht figend fand; eben fo den jungen Mann. Der pförtner ſagte: 
„O Prinzeſſin! lege dich mit dem jungen Mann auf den Thron, gerade ſo, wie dich 
Kafur fand, denn der König hat mir befohlen, euch ſo zu ihm zu bringen, und 
Jedem, der fi) widerſetzt, den Kopf vor die Füße zu werfen.” Da Haiat Alnufus 
für ihr und des Prinzen Leben fürdtete, fagte fie: „Es iſt jegt feine Zeit des 
Ungehorfamsd; wir wollen und num wieder Tegen, wie wir waren, und unfre Sade 
Gott überlaffen, der verfügt in feinem Reihe Über Alles nad feinem Willen.“ Sie 
Tegten ſich wie ihnen befohlen worden, und wurb fo zum König getragen. Der König 
hob die Dede auf, und Haiat Alnufus erhob fih. Als der König fie ſah, zog er 
ı fein Schwert, um ihr den Hals abzufhlagen. Der Prinz aber warf fi über fie ber ı 
und fagte: „DO König! fie ift nicht ſchuldig, ich bin es allein, bring mich zuerft 
um!“ Der König holte aus, um den Prinzen zu erſchlagen, „ge aber warf fih über 
ihn Her und fagte: „O König! bring mid um, und thu diefem jungen Manne nichts 
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zu Leid, denn er ift der Sohn tes mädtigfen Königs!” Als der König dies hör 
ſprach er, zum Großvezier fih wendend: „Was ſagſt du dazu?” Diefer antworte 
„Ich fage, daß wer in einer ſolchen Lage fi befindet, feine Zuflucht zu Rügen nimn 
man muß ihnen den Kopf abfchlagen, fie vorher aber noch derb züchtigen!“ Der Köı 
ließ den Scharfrichter fommen, der mit zwei Jungen erſchien, die wie Höllendier 
ausfaben. Der König ſprach zu ihnen: „Nehmet diefe Buhlerin und diefen Jung 
ſchlagt ibnen den Kopf ab, und fragt mich nichts weiter!“ 

AS ter Scharfrichter diefe Worte vernommen, legte er feine Hand auf ibı 
Rüden, um fie wegzuführen. Der König aber fagte: „Du Hund! bift du mild, we 
ich erzürnt bin? ergreife fie nur bei ihrem Zopfe, fehleppe fie weg aus meinem Anı 
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eben fo den Süngling, und breite die Blutmatte unter ihnen aus.” Er 309 bierauf 

fein Schwert, die Prinzeffin aber trat einige Schritte zurück und war nur mit Dem 

Prinzen befhäftigt. Der König holte mit dem Schwerte dreimal aus und ſchwang ed 

um feinen Kopf, während alle Anwefende den Süngling und bie Jungfrau beweinten 
| und zu Gott beteten, daß er ihnen einen Fürbitter ſchickke. Der Scharfrichter bob das 
Schwert fo in die Höhe, daß man dag Schwarze unter feiner Achfel fehen fonnte, und 
wollte eben zuſchlagen, als man einen großen Yärm hörte und einen mäÄdtigen Staub 
in ter Luft ſah. Alle Leute zitterten und dem Scharfrichter verfagte die Hand. Der 
König ſprach zu feinen Leuten: „Seht einmal, was ed Neucd gibt und diefer Staub 
bedeutet, der die ganze Luft erfüllt, und diefer Lärm, der uns fo betäubt!“ Der 
Großvezier ging weg, und fahb vor fih ein Volk, fo zahlreich wie Hrufchreden, das 
Web und Unglück ſchrie. Er fehrte zurüd und rief in den Saal: „D ihr Leute! eg 
if eine Armee berangerüdt, fo zahlreich wie Heufchreden, die alle Berge und Thäler 
ausfüllt.“ Der König ward fehr niedergeichlagen und ſprach: „Was mag wohl die 
Urfache dieſes Feldzugs feyn? Geh einmal, Bezier, fieh, wer fie anführt, grüße ihn 
von mir und fage ihm, wenn er an Einem unter und Blutrache nehmen will, fo 
würden wir ihm beifteben, bring mir dann feine Antwort!” 

Der Bezier ging zur Stadt hinaus und fein Erflaunen wuchs, wie er Berg 
und Thal von Soldaten wimmeln ſah. Er ging durch das Lager verfchiedener 
Truppenabtheilungen von Morgend bis Nahmittags, bis er endlih zum Zelte des 
Königs fam und den mächtigen König felbft und ganz fremde Geftalten ſah. Seine 
Begleiter riefen ihm zu: „Küffe die Erde!“ Er füßte fie und fand wieder auf, 
man fihrie ihm aber von allen Seiten fo laut zu, daß er vor Furcht fat zu Boden 
fil. Dann fprah er: „D König! Gott gebe dir langes Leben und erhebe deine 
Macht! mein König ſchickt mich zu bir, er grüßt dich, Füßt Die Erde vor dir und 
läßt dih fragen: in welder Angelegenheit du daher gezogen kommſt, damit er bir 
beiftehe.” Im Namen des fremden Königs antwortete ihm deſſen Bezier: „Geh zu 
deinem Herrn zurück und fage zu ihm: der mächtige und verehrte Sultan hat 
‚leinen Sohn, der fhon vor langer Zeit in dieſes Land gekommen if, und von 
dem er feitdem nichts mehr gehört hat; wißt ihr, wo er if, fo nehme ih ihn 
und ziehe wieder fort. Iſt ihm aber ein Unglüd zugeftoßen, fo verwüften, wir euer 
| Land, vertilgen jede Spur von euch, plündern eure Güter und erfchlagen eure Helden! 
| Sage das deinem Herrn und bringe und wieder Antwort, ehe unfre Leute zur That 
ſchreiten.“ Der Bezier fagte: „Ich gehorche,“ und wollte weggehen; man fchrie ihm 
| 
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zu Leid, denn er iſt der Sohn des mädtigßen Könige!” Als ver König dies hö 
ſprach er, zum Oroßvezier fi wendend: „Was fagft du dazu?“ Diefer antwort 
„Ich fage, daß wer in einer folhen Rage fi befindet, feine Zuflucht zu Lügen nimı 
man muß ibnen den Kopf abſchlagen, fie vorher aber noch derb züchtigen!“ Der Ki 
ließ ven Scharfricter Fommen, der mit zwei Jungen erfhien, die wie Hölfendic 
ausfahen. Der König ſprach zu ihnen: „Nehmet diefe Buhlerin und dieſen Jun, 
ſchlagt ibnen den Kopf ab, und fragt mich nichts weiter!“ 

Als der Scharfrihter diefe Worte vernommen, Tegte er feine Hand auf it 
Nüden, um fie wegzuführen. Der König aber fagte: „Du Hund! bift du mild, w 
ich erzärnt bin? ergreife fie nur bei ihrem Zopfe, fehleppe fie weg aus meinem Au 
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Der König freute fih fehr darüber, und alle Frauen und Sklavinnen im Scloffe 
jubelten; der König umarmte den Prinzen, ließ ihm ein koſtbares Bad bereiten, gab 
ihm ein unfhägbares Kleid und fegte ihm eine glänzende Krone auf. So ausgeftattet 
Tieß er ihn auf einem feiner Lieblingspferde mit allerlei Ehrenbezeigungen zu feinem 
Bater begleiten, und bat ihn, bei demfelben anzufragen, ob er vor ihm erſcheinen dürfe. 
Der Prinz fagte: „Out, es wird dir Alles geſtattet.“ Der König dankte ihm und 
ſprach: „Mein Sohn, fage deinem Vater nichts von dem, was bei und vorgefallen, 
da doch Gott ein fo gutes Ende herbeigeführt.“ Der Prinz füßte die Erde vor ihm 
und ritt fort, alle Bewohner der Stadt aber famen auf die Straße, um den ſchönen 
Züngling zu fehen. Seine Geſchichte wurde bekannt und man freute ſich über fein 
Enttommen, weil dadurch der Friede zwifchen den beiden Königen erhalten ward. Als 
der Sohn mit feinem Gefolge zu feinem Bater kam, jubelte die ganze Armee; alle 
Truppen mit den Vezieren erfhienen vor tem König und wänfgten ihm zur Rettung 
feines Sohnes Glüd. Der Prinz ließ hierauf unter den Truppen befannt maden, daß 
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es Jedermann vergönnt ſey, ihn zu ſehen; wer nun früher auf den Markt gekommen 
und den jungen Prinzen vor ſeinem Laden ſitzen geſehen hatte, wunderte ſich Darüber, | 
wie er, ein großmächtiger Prinz, das hatte thun mögen. 

Die Sefhichte ward nun befannt und die Leute faben die Größe des mächtigen | 
Sultand. Auch der Prinzeffin blieb dies nicht Tänger verborgen, fie ſah von ibren 
Schloß aus Berg und Thal mit Truppen wimmeln, und ſprach: „Die Maieſtät | 
Gottes!" Sie war aber noch immer ängſtlich im Schloſſe ihres Vaters und wußte ng | 
nicht, was er ihr thun werde; auch fürchtete fie, der Prinz möchte fie vergeflen, und 
der Sram um ihn verzehrte fie. Endlich fagte fie einer Dienerin, die bei ihr war: 
„Geh zu meinem Herrn, dem Prinzen Ardfchir, fürchte dich nicht, denn er hat 
befohlen, man folle Niemanden zurüdweifen; wenn tu zu ihm fommft, küſſe ihm die 
Hände, fage ihm, daß du von mir abgefandt feyeft, auch melde ihm, daß deine Herrin 
nod im Schloß ihres Vaters unter Verwahrung ift und nicht weiß, was berfelbe ihr 
thun wird; daß fie ihn bittet, doch auch ihrer zu gedenfen, da er doch heute Alles 
vermag. Sage ihm, wenn er mich noch Tiebt, fo fol er bei meinem Vater um mid 
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werben und mir dadurch Beweife von feiner Liebe geben; hat er Feine Freude mehr 
an mir, fo fol er feinen Vater bei dem meinigen für mid) um Gnade bitten. und nicht 
eher ruhen laſſen, bis ihm mein Vater verfprocdhen hat, mir fein Leid zu thun. Gott 
möge mir aledann meinen Gram erleichtern! Bring ihm diefen Abfchied und fage 
ihm, daß die Liebe mich töbten und bald in’d Grab fenden wird.” Die Dienerin ging 
zum Prinzen und gab fih zu erfennen. Der Prinz ftand vor ihr auf, umarmte fie 
und hieß fie willfommen. " Als fie ihm den Auftrag der Prinzefiin befannt gemacht, 
weinte der Prinz fo heftig, daß ihm faft die Seele fhwand; endlich fagte er ihr: | 
„Sage deiner Herrin, ich fey ihr Sklave und ihr Sefangener, Tiebe nur fie allein, !| 
und werde, bei Gott! nie unfern Liebesbund drehen; ich habe ſchon mit meinem Vater 
von ihr gefprodhen und werde nur mit ihr abreifen, deun ihr Vater wird ſich dem!i 
meinigen nicht widerfegen.” Die Dienerin fehrte mit diefer Botfchaft zu ihrer Herrin 
zurüd und erzählte ihr Alles, was vorgefallen. Die Prinzeffin weinte vor Freude, 
lobte und dankte Gott. ALS der Prinz Abends allein bei feinem Vater war und ihm|f 
Alles, was vorgefüllen, vom Anfang bis zu Ende erzählte, fragte ihn derfelbe: „Nun, 
mein Sohn, was foll ih jeut thun? Wenn du es verlangft, fo laß ich ihr Land | 
verwüften und ihr Harem ſchänden.“ Der Prinz antwortete: „Bei Gott! mir ik nichts | 
geſchehen, was eine folhe Strafe verdient; übrigens hängt mein Herz an Haiat 
Alnufus, fie ift eine verfländige Jungfrau, ich Fenne fie feit langer Zeit, fie Tiebt 
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ir mid. Sch wünfhe alfo von deiner Gnade, daß du ihrem Vater ein Foflbares 
eſchenk ſchickeſ. Laß den Bezier daſſelbe überbringen und zugleich um Haiat 
lnufus für mic werben. Bei diefer Gelegenheit, theurer Vater, foll er in feinem 
ange fteigen und der größte aller Veziere werden, fowie ich ihm verſprochen.“ Sein 
ater fagte: „Bern,“ öffnete fogleich feine Schätze und nahm ein fchöned Geſchenk 
raus von Moſchus, Kampher, Gold, Silber u. f. w., fo viel, daB man ed gar nicht 
fchreiben fann, und gab e8 feinem Sohne. Diefer war fehr damit zufrieden, Tieß 
n Bezier rufen und befahl ihm, es mitzunehmen und damit für die Prinzeffin zu 
erben. Er nahm ed, ging damit zum König, der, feitdem der Prinz ihn verlaffen, 
. angftooller Erwartung war, füßte die Erde vor ihm und fagte: „Mein König 
üßt dich und läßt dir ſagen, daß er deine Tochter für ſeinen Sohn wünſcht!“ Der 
önig ſprach: „Gern;“ der Vezier gab ihm das Geſchenk, der König nahm es an, 
eute fich, defien und ritt mit feinen Truppen aus. Der große Sultan Fam. ihm 
tgegen und grüßte ihn, fie wurden große Freunde und ritten mit einander in bie 
tadt, wo ein großes Hochzeitfeft gefeiert ward, 

Der mächtige Sultan verweilte noch einige Zeit bier, dann reiste er wieder mit 
inem Sohne und Haiat A Inufus in fein Land zurüd, und fie lebten vereint in 
lück und Freude, bis fie die Gewißheit (der Tod) überfiel. Gelobt fey Gott, der 
err der Welten! 

Dann fagte Scheberfad: O glüdfeliger König! was iſt das im Vergleich zur 


Gefchichte des Hafen aus Baſſora und Der JInſeln 
Wat Wal. 


Man erzählt nämlih: Es war in frühern Zeiten und längſt verfloffenen Aeonen 
der Stadt Baffora ein wunderfchöner und wohlgewadfener Jüngling. Man nannte 
n Haffan aus Baflora; fein Bater war ein fehr reiher Kaufmann und hatte ihm 
i feinem Tode viel Geld, Güter und Gärten hinterlaffen, wovon Haffan und feine 
'utter die einzigen Erben waren. Haffan fing nun an, ein gefelliges Leben zu 
bren, beiudhte Frauen und Sünglinge, gab viele Monate lang Mahlzeiten in ſeinen 
ärten, und kümmerte ſich gar nicht mehr um den Handel, den ſein Vater getrieben, 
ndern dachte nur daran, fein Vermögen zu genießen. Nach einiger Zeit verlor er 
n ganzes Bermögen, er hatte fhon alle Güter feines Vaters verfauft und es blieb 
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ihm gar nichts mebr übrig, weder wenig noch viel, und feiner feiner Freunde n 
ihn mehr fennen. Er und feine Mutter hungerten drei Tage lang zu Haufe. 
ging dann auge, obne zu willen webin. Da begegnete ihm ein Freund feines V— 
und erfundigte fih nad feinem Befinden. Haffan erzähfte ihm, was ihm gefcheh 


Hier ſchloß die Sultanin Scheberfad ihre Erzählung, die fie in der folge 
Nadt mit Dieien Werten fertiegte: 
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Der Mann fagte: „Mein Sohn, ich babe einen Bruder, der Goldarbeiter if, 
wenn du willft, fannft du zu ihm gehen und fein Handwerk lernen: es liegt nur an 
bir, ein fehr geſchidter Arbeiter zu werden.“ Haffan willigte ein, ging mit jenem, 


Acher ihn feinem Bruder empfahl, indem er ihm fagte: „Diefer Mann ift mein 


Bopn, unterrichte ihn mir zu Gefallen in deinem Handwerk.“ 
Haffan arbeitete nun bei diefem Manne, und Gott war ihm gnädig. Eines 
6 Fam ein Perfer mit cinem großen Barte vorüber; er trug einen weißen Turban, 
dem das Zeihen der Kaufleue war, grüßte Haffan und dieſer erwiderte 
furchtsvoll feinen Gruß. Der Perfer fragte: „Wie if dein Name?“ Er antwortete: 
wBaffan.“ Er fragte wieder: „Haft du einen großen Keſſel?“ Haffan belt 
pinen. Der Fremde warf Kupfer hinein und ſtellte den Keflel über das Feuer, bis das 
fer zerſchmolz. Zuletzt nahm der Perfer etwas wie Gras aus feinem Turban hervor 
Id warf ein wenig davon in den Keſſel. Nach einer Weile ward das Kupfer zu 
inem Golde, woraus cr eine Golbflange machte. Abermals fragte er Haffan: „Viſt 
verheirathet?“ Er antwortete: „Nein.“ Der Perfer verfegte: „So nimm Died und 
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heiratbe damit!” und ging fort. Haffan war außer fih vor Freude, fein Herz | 
an dem, was er gefehen, und er erwartete die Rüdfchr des Fremden. Am folger 
Tage fan er wieder und fegte fih vor Haſſans Baden. Als nad) Affer der Bazar 
ward, fam er zu Haffan und grüßte ihn. Diefer erwiderte feinen Gruß und | 
ihn figen; er ſetzte fih und unterhielt fi mit ihm; endlich fagte er: „Mein Sohn, 
Gott! ich habe dich recht germ und weine Liebe ift göttlich rein, ohne Abſicht; w 
mir Gott gnädig ift, fo erfenne ich dich ald meinen Sohn an. Gott hat mid ı 
Kunft gelehrt, die fein Menſch kennt; ich will dir fie mittheilen, du bleibſt Dadurch im: 
vor Armuth gefhüst, und befommft Ruhe vor Feuer, Ambos und Hammer.“ Hafl 
fagte: „Herr! wann willft du mich fie lehren?“ Er antwortete: „Morgen, fo € 
will, fomme ih und made in deiner Gegenwart aus Nupfer Gold.” Haffan fr 
fih und fpra mit dem Perfer bis zum Nachtgebete; dann fland er auf, verabfcie 
ſich von dem Perfer, ging zu feiner Mutter und grüßte fie. Sie brachte Lebensmi 
und aß mit ihm. Haffan aß ganz befinnungslos, denn alle feine Gedanken wo 
bei dem Perfer. \ 

Seine Muttter fragte ihn, warum er fo in Gedanken bafige, und er erzä 
ibr Allee, was ihm ber Perfer gefagt. Als fie dies hörte, zitterte ihr Herz, fie drü 
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n an ihre Bruf und fagte: „Hüte dich vor folhen Gauflern, Schwarzfünftlern 
id Alchymiften, die fuchen nur den Leuten ihr Vermögen aufzuzehren!“ Haffan 
rfegte: „D meine Mutter! wir find ja arme Leute, wir haben ja nichts, dag 
: bewegen fünnte, und zu betrügen, und ber Perfer ift ein alter Mann, der fehr 
omm ausfiehbt; Gott hat ihm Mitleid zu und eingeflößt, und er hat mich als feinen 
ohn angenommen.” Die Mutter ſchwieg betrübt, Haffan aber fonnte vor Freude 
cht Schlafen. ALS der Tag anbrach, fand er auf, nahın die Schlüffel, öffnete den 
ıden und fegte fih. Der Perfer fam bald; Haffan fand vor ibm auf und wollte 
m die Hände küſſen, er aber erlaubte es nicht, fette fih und fagte zu Haffan: 
Mein Sohn, made den Keffel zurecht und lege den Blasbalg an's Feuer! ® Haffan, 
at died und machte ein Koblenfeuer; dann fragte der Perfer: „Haft tu Kupfer?” 
er antwortete: „Sch babe eine zerbrochene Schüſſel.“ Der Perfer hieß ihn fie in 
ine Stücke zerfehneiden; warf fie hierauf in den Keffel und blies das Feuer bis die 
tüde der Schüffel ganz zerſchmolzen waren, firedte hierauf die Hand nah dem 
urban aus, zog ein zufammengewideltes Papier hervor, öffnete ed und fireute 
2 gelbes Pulver, ungefähr einen halben Drachmen, in den Keffel, und befapl 
affan, mit dem Blasbalge herumzurühren; Haffan that died, und es ward eine 
oldflange daraus vom feinften Golde. 

Als Haffan dies fah, ſtrahlte fein Antlig vor Freude, er ward ganz. vafend; 

nahm die Stange in die Hand und drehte fie darin herum, zulest nahm er die 
ile, feilte daran und ſah, daß es ganz feined Gold war. Er verlor darüber faft 
n Berftand vor Freude und beugte fih in feinem Entzüden über die Hände des 
rfers, um fie zu küſſen. Der Perfer ſprach: „Gib die Stange dem Makler und 
B dir das Geld dafür geben, ohne daß Jemand ed bemerkt.” Der Makler probirte 
e Stange und fand, daß ed reined Gold war; er fing an, fie für zehntaufend Dirham 
Szurufen, die Kaufleute aber überboten einander bis auf fünfzehntaufend Dirham. 
affan nahm das Geld, ging damit nah Haufe, erzählte feiner Mutter von dem 
lüf, das. ihm widerfahren war, und fagte ihr: „Ich babe diefe Kunft erlernt.” 
ie Mutter lachte und ſprach: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei 
ott, dem Erhabenen!“ und ſchwieg mit Schmerzen. Haſſan aber nahm in ſeiner 
süberlegtheit einen Mörſer und ging damit zum Perſer, der vor feinem Laden ſaß. 
iefer fragte ihn: „Mein Sohn, was willſt du mit diefem Mörfer?” Er antwortete: 
3erwandle ihn in Gold.” Der Perfer lachte und ſprach: „Bilt du toll? wilft du 
ei Güſſe an einem Tage machen? Weißt du nit, daß man und nadftellt und daß 












Dreihundert und neunzigſte Mad. 





468 
wir um’s Leben kommen fönnen? Wenn du diefe Kunſt von mir gelernt haben w 
mein Sohn, fo übe fie nur einmal im Jahr aus, fie genügt dir von einem I 
zum andern.“ Haffan antwortete: „Du haft Recht, Herr.” Er ging dann in denk 
und fegte den Keffel Über das euer. Der Perfer fragte: „Was willſt du thun?“ 
„Lehre mich die Kunſt.“ Der Perfer lachte und fagte: „Es gibt feinen Schut 

feine Macht, außer bei dem erhabenen Gott! Du bift ein junger Mann ohne Berfia 
eine fo hohe Kunft fann man nicht fo auf der Straße äffentlih Iernen, die L 
würden fagen: Hier wohnen Goldmacher. Die Obrigkeit würde es erfahren und 

um's Leben bringen. Doch wenn du biefe Kunft ſchnell im Geheimen Iernen willſt, 
tomm mit mir in mein Haus!” Haffan fonnte niht erwarten, bis er den % 
sefchloffen hatte und mit dem Perfer auf die Straße geben fonnte. Während er du 
beſchäftigt war, fielen ihm die Worte feiner Mutter ein; er dachte lange nach und £ 


ſteben. 





Scheherſad ſchloß mit dieſen Worten und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Als ver Perfer fih umdrebte und Haffans zweifelhafte Miene fab, fprad er: 
„Du Elender! was fürdteft du? Ich bim dir im Herzen gut, und du benfft dir 
Schlimmes?“ Nach diefen Worten blieb er bei ihm ſtehen, beugte den Kopf und fuhr 
fort: „Wenn du mid fürchteſt, fo will ic mit dir in dein Haus geben und dich dort 
meine Kunft lehren; geb’ mir nur voran!” Haffan nahm den Weg nad feinem 
Haufe, und der Perfer folgte ibm. Haffan benachrichtigte feine Mutter von dem 
Beſuche des Perfers, fie brachte die Wohnung in Ordnung und verzierte fie; als fie aber 
fertig war, fagte ihr Haffan, fie möchte einftweilen zu einem Nachbar geben. Sie 
ging fort und überlich ibnen das Haus, Haffan aber führte den Perfer herein. Als 
er im Haufe war, nahm Haffan eine Scüffel, ging damit auf den Marft, um 
einige Speifen zu faufen, ftellte fie dem Perfer vor und fagte ihm: „IB, Herr, von 
meinem Brod und Salz zum Zeihen unfrer Freundſchaft, und Gott verlaffe den, der 
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dem Bunde untreu wird!” Der Perſer erwiderte: „Du haft Recht, mein Sohn; 
Schmach dem, der die Oaftfreundfchaft verlegt!‘ 

Als fie gegeflen hatten, fagte ex: „Mein Sohn Haffan! bring aud einige fühe 
Speiſen!“ Haffan ging auf den Marft und holte zehn Taffen voll füßer Speifen; 
als fie dies aßen, fagte der Perfer: „Gott belohne dich dafür! Leute, wie du, verbienen 
ed, daß man ihnen Geheimniffe vertraue und fie nügliche Dinge lehre.“ Als fie genug 
gegeflen hatten, ſprach der Perfer: „Bring nun die Geräthſchaften!“ Kaum hatte 
Haffan diefe Worte gehört, fo lief er wie ein junges Pferd, das man in den Klee 
läßt, in feinen Laden, holte die Geräthſchaften und fleflte fie dem Perfer vor. Diele 
308 aus feinem Turban ein Papier hervor und fagte: „D Haff an, bei dem Bror|| 
und bei dem Salze! wäreft du mir nicht theurer ald mein Sohn, fo würde ich dir diefe 
Kunft nicht mittheilen. Diefes Papier enthält Alles, was ih noch von dem Pulver 
befige, doch will ich dir die Kunft mittheilen. Wiffe, mein Sohn! wenn man zu zehn 
Pfund Kupfer nur einen halben Drachmen von dem Pulver nimmt, das in biefem 
Papier if, fo wird reines Gold daraus.” Weiter fagte er: „D mein Sohn Haffan! 
in dieſem Papier find noch drei ägyptiſche DF; ' che fie verbraudt find, werde id 
wieder neues Pulver verfertigen.” Haffan nahm das Papier und fand da6 Pulver 
noch feiner ald das frühere; er fragte den Perfer: „Herr, wie beißt das, wo 
findet man es und wie wird’d zubereitet?“ Der Perfer lachte und fügte: „Frage 
lieber, woher du ein vorwigiger Junge bit! mache nur dein Gold und ſchweige!“ 
Haſſan holte eine Kupferplatte aud dem Haufe, zerbrach jie mit der Zunge, rübhrte 
ſie im Keflel herum und jtreute Pulver aus dem Papier darauf, bis eine feine Goldſtange 
daraus ward. Als er Died fab, freute er fih fehr und fam ganz außer fi vor 
Erftaunen. Während aber nun Haffan bejchäftigt war, die Goldſtange herauszuheben, 
309 der Perſer einen Beutel bervor, ter ein Stud Bendj aus Krata entdielt, 
fo groß, daß, wenn cin Elephant daran gerochen bätte, er von einer Nacht zur 
andern bätte fchlafen müſſen; er that ein wenig davon in tie ſüße Speife wm 
ſagte zu Haſſan: „D Haſſan! nun bil tu mein Scobn und mir ıbeurer ald mein 
Vebenegeiſt zwischen meinen Seiten. Ich babe eine Tochter, lo fhen und wohlgewachſern, 
daß nie Ihresgleichen geſeben worden; ich febe, tu allein vafler für fie, und fe nut 
für dich; fo Gott will, verbeiratbe ih dich mit ibr. Haſſan ſprach: „Herr! id 
bin dein Sftave, was du mit mir beginnt. geihebe mit Gen!“ Der Perfer ſagte 


‘ Dus DE dat ungefähr vierzig Ford. 
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ter: „Mein Sohn, habe Geduld, es wird dir gut gehen.“ Mit diefen Worten 
jte er ihm die füße Speife mit Bendj; er nahm fie, küßte feine Hand und ſteckte 
in den Mund; denn er wußte nicht, was im Berborgenen feiner harrte; der Herr 
8 Berborgenen offenbart Geheimniffe nur nad feinem Willen! Sobald er fie aber 
ludt hatte, fiel er zu Boden. " 





Als der Perfer ihn getroffen fah, fand er freudig auf und fagte: „Bift du endlich 
Nen, du Hund von Araber! fehon zwei Jahre fuche ich di vergebene.” Er band 
Hände und Füße zufammen, legte ihm in eine leere Kifte, nahm auch die Goldflangen 
legte fie in eine andere Kifte, die er verfhloß. Er ging dann auf die Straße, 
: zwei Träger und ließ die Kiften zur Stadt hinaustragen an’s Ufer des Stroms, 
ein Schiff auf den Perfer wartete. Als der Schiffshauptmann und die Mannfchaft 
Perfer fommen fahen, gingen fie ihm entgegen und trugen bie Kiften auf das Schiff. 
Perſer aber fprah zum Hauptmann: „ZIegt ſchnell fort! unfer Gefhäft iſt abgethan, 
r Ziel if erreicht!“ Der Hauptmann ſchrie den Matrofen zu, fie fpannten bie 
el, und das Schiff lief mit günftigem Winde aus. 

Das iſt's, was den Perfer und Haffan angeht; was aber eine Mutter betrifft, 
atte fie ihren Sohn bis Abends erwartet; als fie nichts mehr von ihm hörte, ging 
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fie in ihr Haus zurüd, das fie offen fand. Da fie beim Eintreten Niemand darin R 
fah, die zwei Kiften und alles Gold vermißte, merkte fie, daß ihr Sohn verloren fe ; 
und daß der Pfeil des Schidfals ihn getroffen. Sie flug ſich daher in's Berk 
zerriß ihre Mleider, feprie und jammerte: „D mein Sohn! mein Sopn! Frucht m 
Herzens!" Sie fprac noch folgende erhabene Verſe: 


„Der Stern meines Lebens iſt untergegangen, mein Weh und mein Sammer - 
nehmen zu, ſeitdem du fern bift! Bet Gott! was nüßt mir ein ferneres Dafepn, 
feitvem mein Peiligtfum verloren if. Wie fol ich vor Elend wachen ober 
ſchlafen, da fie mir meinen Sopn geraubt haben! Du bif geſchieden und haft 
das Haus und feine Bewohner oͤde zurüdgelaffen. Du wart mein Beiftand in 
jedem Unglück, mein Glanz, mein Stolz und mein Bermittler unter den 
Menſchen. O daß es nicht Tag würde, fo lange du meinen Augen entzogen 
bif, damit ich dich bald zurückkehren ſehe! “ 


Scheberfad hielt bier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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weiter: „Mein Sohn, habe Geduld, es wird dir gut gehen.“ Mit diefen Worten 
reichte er ihm die füße Speife mit Bendj; er nahm fie, Füßte feine Hand und fledte 
fie in den Mund; denn er wußte nicht, was im Verborgenen feiner harrte; ber Herr 
alles Berborgenen offenbart Geheimniffe nur nad feinem Willen! Sobald er fie aber 
geſchludt Hatte, fiel er zu Boden. " 


Als der Perfer ihn getroffen fah, fland er freutig auf und fagte: „Biſt du endlich 
gefallen, tu Hund von Araber! ſchon zwei Jahre fuche ich dich vergebene.” Er band 
ihm Hände und Füße zufammen, legte ihn in eine Teere Kite, nahm auch die Goldſtangen 
und legte fie in eine andere Kifte, die er verfhloß. Er ging dann auf die Straße, 
holte zwei Träger und ließ die Kiften zur Stadt hinaustragen an's Ufer des Stroms, 
wo ein Schiff auf den Perfer wartete. Als der Schiffshauptmann und die Mannſchaft 
den Perfer fommen fahen, gingen fie ihm entgegen und trugen die Kiften auf das Schiff. 
Der Perfer aber ſprach zum Hauptmann: „Zegt ſchnell fort! unfer Gefhäft if abgethan, 
unfer Ziel ift erreicht!” Der Hauptmann fohrie den Matrofen zu, fie fpannten bie 
Segel, und das Schiff lief mit günftigem Winde aus. 

Das iſt's, was den Perfer und Haffan angeht; was aber feine Mutter betrifft, 
fo Hatte fie ihren Sohn bi Abends erwartet; als fie nichts mehr von ihm hörte, ging 
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fie in ihr Haus zurüd, das fie offen fand. Da fie beim Eintreten Niemand darin 
fah, die zwei Kiften und alles Gold vermißte, merkte fie, daß ihr Sohn verloren ſey 
und daß der Pfeil des Schichſals ihn getroffen. Sie ſchlug fih daher in's Geſficht, 
zerriß ihre leider, fehrie und jammerte: „O mein Sohn! mein Sohn! Frucht meh 
Herzens!" Sie ſprach noch folgende erhabene Verſe: 


„Der Stern meines Lebens ift untergegangen, mein Weh und mein Sammer 
nehmen zu, ſeitdem du fern bift! Bei Gott! was nügt mir ein ferneres Dafeyn, 
feitvem mein Peiligthum verloren if. Wie foll ich vor Elend wachen ober 
ſchlafen, da fie mir meinen Sopn geraubt haben! Du bif geſchieden und haft 
das Paus und feine Bewohner oͤde zurüdgelaffen. Du wart mein Beiftand in 
iedem Unglüd, mein Glanz, mein Stolz und mein Bermittler unter den 
Menſchen. O daß es nicht Tag würde, fo lange du meinen Augen entzogen 
bi, damit ih dich bald zurückkehren fepe!“ 


Scheberfad hielt bier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sie meinte und jammerte bis zum folgenden Morgen; da famen die Nachbarn zu 
ihr und fragten fie nach ihrem Sohne; fie erzählte ihnen, was ihm mit dem Perfer 
geſchehen, und daß fie feine Hoffnung mehr babe, ihn wiederzufehen; in ihrem Jammer 
lief fie im Zimmer auf und ab und weinte. Mit einemmal fielen ihre Augen auf die 

| Wand, worauf fie zwei Zeilen geſchrieben ſah. Sie ließ den Rechtsgelehrten fommen, 
um fie zu Iefen; der Inhalt der Verfe aber war folgender: 


„3% fah eine Traumgeftalt in der Nacht umherwandeln und in weiter Berne 
fih niederlegen; als ich erwarte, war die Wohnung Ieer und fern fein 
Grab —." 


Als Haffans Mutter dies hörte, fehrie fie laut auf: „Ja, mein Sohn, bie 
Bohnung ift leer und dein Grab ift fern!“ Die Nachbarn wünſchten ihr Geduld und 
baldiges Wiederfeben, und verließen fi. Sie aber Tieß mitten im Haufe ein Grab 
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bauen, ſchrieb Haſſans Namen Tarauf und ten Tag feines Verſchwindens, und tren 
fih nicht mehr von bemfelben. 

Das if’e, was Haffans Mutter angeht; was jedoch Haffan und den Ma; 
betrifft, denn biefer Perfer war ein Magier, ter tie Mufelmänner haßte und, fo 
er fonnte, einen DMufelmann umbradte. Er war ein Keueranbeter, ein Goldmad 


“ein Afrolog, wie der Dichter fagt: 


——— — ———— ——— —— — ———. — — — ————— — — —— — — — = 


„Ein Niederträchtiger, Widerſpenſtiger, Sohn eines Hundes und einer ſchlechten 
Mutter, Sohn eines boͤſen Abtrünnigen. Es iſt an ihm kein Fleck, ſo groß 
daß eine Mücke ſich darauf ſetzen könnte, worauf nicht irgend eine Schaͤndlichkeit 
baftet!“ 


Dieſer Verdammte hieß Bahram,; jedes Jahr opferte er einen Muſelmann 
feinem Feſte; als ihm nun feine Liſt mit Haſſan gelungen und er einen ganzen 
mit ihm berumgefahren war, ließ er des Abende Anfer werfen. Am folgenden Mor 
befahl er feinen Sklaven, die Kifte heraufzubolen, in der Haffan war. Er öff 
fie, 308 ihn heraus, befprigte ihn mit Effig und blies ihm in die Naſe. Hafl 
mußte nießen, erwachte und lobte den erhabenen Gott. Er ſah fih um und fand 
mitten im Deere, der Perfer faß ihm gegenüber. Wie er nun merfte, daß 
Berdammte ihn betrogen und daß er fich ſelbſt in das Unglück geſtürzt hatte, vor ! 
er von feiner Mutter gewarnt worden war, fagte er die Worte, deren fih Niem 
zu fhänen hat: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, | 
Erhabenen! ih bin Gottes und fehre zu ihm zurück! D Gott, fey mir gnädig 
deinem Beſchluß und gib mir Muth in der VBerfuhung, o Herr der Welten!“ 
wandte fih bierauf zu dem Perfer und redete ihn fanft an: „Herr! was ift das 
ein Verfahren? wo bleibt der Bund und der Eid, den du mir gefhworen? Du 
dem Brod und dem Salz untreu geworben.” Der Perfer fah ihn an und fprad: „ 
Hund! Sohn eined Hundes! Fenne ih Salz und Brod? Ih habe 999 junge & 
beinesgleichen getödtet, mit dir werden ed 1000 feyn.“ 

Haffan fhwirg, denn er fah ein, daß der Pfeil des Schickſals ihn getroffen ha 
Der Verruchte Tich ihn Iosbinden und ibm ein wenig Waffer zu trinfen geben. : 
treulofe Magier lachte hierauf und fprad: „Bei dem Feuer und dem Licht! ich glaı 
nicht, Dich zu fangen, doch das Feuer bat dich mir geliefert und mid in den St 
gefent, meine Pflicht zu erfüllen; ich will did nun auch ihm opfern, damit es mit 
zufrieden werde.“ Haffan fagte: „Du tif dem Brod und dem Salz untreu geworde 








Breihundert und sweiundneunzigfie Macht. 4755 


Der Magier hob feine Hand auf und flug Haffan, bis er weinend mit den Zähnen 
auf den Boden in Ohnmacht fiel. Der Magier befahl dann feinen Sflaven Feuer 
anzuzünden. Haffan fragte: „Was wilft du mit dem Feuer?" Der Magier 
antwortete: „Sieh dieſes Feuer, die Quelle des Lichts und das Symbol der Gottheit, 
beteft du es an, gleich mir, fo fhenfe ich dir die Hälfte meines Vermögens und gebe 
dir meine Tochter zur Frau!” Haffan ſchrie: „Wehe dir, du Magier! du beteft das 
Feuer an und nicht den allmächtigen Herrn! das iſt eine abfeheuliche Religion!“ Der 
Magier erzürnte fih, fiel vor dem Feuer nieder und befahl den Sklaven, Haffan 
auf fein Geſicht hinzuſtrecken. Er nahm dann eine geflochtene Peitfche und fhlug Haffan, 
bis feine Seiten wund waren. Haffan ſchrie um Hülfe, aber Niemand Half ihm; er 
hob daher fein Auge zum’allmädtigen König und nahm feine Zuflucht zu ihm. Seine 
Tpränen floſſen heftig, er verlor allen Muth und ſprach folgende Verſe: 


„D Gott! du forberfi Unterwerfung unter dein Urtheil: ich ertrage mein 
Schicſſal geduldig, wenn du es fo will. Man tut mir Gewalt an und 
verurtheilt mi mit Unrecht; verzeihe mir durch deine Gnade und Hilf deinem 
Knecht. 


As die Sultanin Scheherſad den Tag herauffommen fab, ſchwieg fie, und 
fuhr in’ der folgenden Nacht fort: 
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Der Magier befahl, ihm aufrecht zu fegen und mit Wafler zu befprigen; als dies 
geſchehen war, Tieß er ihm etwas zu efien und zu trinfen geben, Haffan wollte jedoch 
nichts effen. Der Verruchte folterte ihn nun die ganze Reife durch; Haffan aber 
ertrug geduldig Gottes Rathſchluß und flehte zu dem, der feine Lage Fannte und 
über ihm wachte, während der Gottlofe immer hartherziger gegen ihn warb. Nach 
einer Reife von drei Monaten fepidte Gott, gepriefen fey fein Name! einen Sturmmwind 
über das Schiff, das Meer ward unruhig und flug mächtige Wellen; der Schiffshauptmans 
und die Matrofen klagten und ſprachen: „Das Alles geſchieht diefes Jünglings willen, 
den biefer Magier fo quält; das if nicht Gottes Wille und nicht der feines Gefandten!“ 
Sie vereinigten fih und erſchlugen die Sklaven des Magiers, fo daß nur er noch allein 
’ übrig war. Wie er dies fah, fürchtete er für fein Leben, nahm Haffan bie Feſſeln 
ab und entſchuldigte ſich bei ihm; ex zog ihm feine ſchmutzigen Kleider aus und gab! 
! ihm andere dafür, veriprad ihm auch, er wolle ihn die Kunſt lehren und ihn in fein! 
Land zurüdbringen. Er fagte: „Mein Sohn, verzeihe mir, was gefhehen, du folk 
in Zufunft nur Freude erleben!" Haffan aber ſprach: „Wie kann ich dir nunmehr 

































Beeihundert uud dreiundaennzigſte Mad. em] 


trauen?" Er antwortete: „Gäbe es Feine Schuld, wo bliebe die Verzeihung; 
ıbe dies nur gethan, um dich zu verſuchen und deine Standhaftigfeit zu prüfen; 
eißt, daß Alles in der Hand Gottes iſt!“ Der Schiffspauptmann und die Mairofen 
n fih, ihn gerettet zu haben. Haffan betete für fie und dankte Gott; der Wind 
ſich und warb günftig, die Dunkelheit hörte auf und das Schiff fegelte glücklich 
. BHaffan fragte den Magier: „D Herr! wo gehen wir denn hin?“ Er 
setete: „Nach dem Wolfenberge, wo das geheimnißvolle Pulver ſich findet;“ und 
e bei Feuer und Licht, bei dem Schatten und der Hige, er werde ihn nicht mehr 
ven. Haffan war vergnügt und frohen Herzens darüber, aß und tranf und 
"mit dem Magier. So vergingen wieder drei Monate. Nachdem fie ein halbes 
auf dem Meer zugebracht, landeten ſie an einer großen Wüſte, die mit Steinen 
weißer, gelber, ſchwarzer und blauer Farbe angefült war. Sobald das Schiff 
Anker lag, fland der Perfer auf und fagte zu Haffan: „Komm, wir haben 
Ziel erreicht." 

Baffan ging mit dem Perfer an’s Land, nachdem bdiefer dem Hauptmann das 
’ empfohlen und ihm geſagt hatte, er folle ihn einen ganzen Monat erwarten. 
fe vom Schiff eine Strede entfernt waren, nahm der Perfer ein Stüd Kupfer 
ver Tafche, auf welchem allerlei Namen und Talismane geflohen waren. Er flug 








478 Breihundert und dreinudnennzigfie Wacht. 


darauf und es erhob fih auf einmal ein Staub aus der Wüfte heraus. Haffan w 
ganz erflaunt, fürdtete fih und bereute ed, das Schiff verlaffen zu haben. Als t 
Derfer fah, wie er ganz blaß geworden, fprah er: „Mein Sohn Haffan, bei bi 
Feuer und dem Lichte! du haft nichts mehr von mir zu befürchten, und müßte ich ni 
mein Geſchäft in deinem Namen verrichten, fo hätte ich dich gar nicht mitgenomme 
erwarte nur Gutes. Der Staub, den bu fiehft, if ein Wefen, auf dem wir reit 
und das ung helfen foll, diefe weite Wüſte zu durchziehen.” Nach einer Kleinen We 
bildete fi der Staub zu drei vortrefflihen Kameelen; der Perfer beflieg eins, Haſſ« 
das andere, und auf das dritte padten fie ihre Lebensmittel. Nach einer fiebentägig 
Reife Famen fie in ein großes bebauted Land, wo fie eine auf vier goldnen Säul 
rubende Kuppel ſahen. Sie fliegen ab, traten darunter, 'aßen, tranfen und ruht 
als Haffan fih umfah, bemerkte er etwas, das fehr body gelegen war; er fragte t 
Perfer, was ed wäre. Diefer antwortete: „Es ift ein Schloß.” Haffan fügte: „L 
ung dahin gehen, es fehen und dort ausruhen!“ Der Magier erzürnte fi und fpra: 
„Rede nicht mehr von diefem Schloffe, denn dort wohnt mein Feind, mit dem ich ı 
Abenteuer hatte, das ich dir erzählen muß.“ Mit diefen Worten ergriff ev Haſſan 
der Hand, lief mit ihm weg und fchlug die Trommel; fogleih famen die Same 
wieder, und fie ritten wieder fieben Tage lang. Am achten Tage fagte der Magii 
„Haſſan, was ſiehſt du?” Er antwortete: „Ich fehe Wolfen und Nebel von Of 
bis Weften.” Da fagte der Magier: „Das find weder Wolfen noch Nebel, fonde 
das ift ein fo hoher Berg, daB er die Wolfen fpaltet, denn feine fann fih über i 
erheben. Diefer Berg ift unfer Ziel, droben findet fih, was wir fuchen, dich aber mul 
ih mitnehmen, weil ich es nur durch dich erhalte.” Haffan verzweifelte am Yet 
und fagte: „Bei dem, was du anbeteft! bei deinem Glauben! was haben wir bier 
ſuchen?“ Er antwortete: „Unfre geheime Kunft fann nur mit Hülfe einer Pflaı 
gelingen, auf die nie eine Wolfe kommt, und eine folhe findet fih nur auf dieſ 
Berge; ich will dich nun hinaufbringen und dir das Geheimniß der Kunft mittheit: 
bie du Iernen will.” Haffan fagte vor Angft: „Gut, Herr!” Er gab jedoch a 
Tebenshoffnung auf und weinte Über die Trennung von feiner Mutter und fein 
Baterlande, auch machte er fih Vorwürfe, daB er gegen feine Mutter ungehork 
gewefen war, und fprach folgende Berfe: 


„Erwarte in Geduld das Werk deines Gottes, bis er ſich beifend bir nabt. 
Berzweifle nicht in der Gefahr: wie vieles Wunderbare ift dir cin Gebeimniß !- 
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Sie reisten vier Tage lang, bis fie an den Berg kamen; daſelbſt angelangt, fetten 
b an deſſen Fuß. Da ſah Haffan auf dem Berge ein Schloß, und er fprad 
Magier: „Wer fonnte da oben ein Schloß hinbauen?“ Der Magier antwortete: 
if die Wohnung der Diinn, der Wehrwölfe und der Teufel!" Mit diefen 
n näherte er ſich Haffan, Füßte ibn und fagte: „Verzeihe mir meine erfte 
ofigfeit, ich ſchwöre dir, daß ich dich nicht mehr hintergehen werde; ſchwöre bu 
uch, es gefchehe was da wolle, mich nicht zu verlaffen und Glück und Unglüd mit 
u theilen!“ Haffan fagte: „Recht gerne!" Der Magier holte dann eine Heine 
e, nahm Weizen aus einem Sad, mahlte ihn und fnetete drei Laibe darans, 
If zündete er Feuer an und badte fie. Als dies gefchehen war, nabm er bie 
ne Trommel und trommelte, worauf fogleih die Kameele famen; er fchlachtete 
davon, 309 ihm die Haut ab und fagte zu Haffan: „Höre, was ich bir 
fehle, fonft ift unfer Tod unvermeidlih.” Haffan fagte: „ES gibt feinen Schug 
ein Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Sprid nur.” Der Perfer fagte: 
e diefe Haut um di, ich will fie zunähen und dich liegen laflen; der Vogel Roc 
dann fommen und did auf die Spige ded Berges hintragen; bift du oben, fo 
dieſes Meſſer, zerfchneide die Haut, worauf die Vögel wegfliegen werden, ift 

gefhehben, fo fieb auf mich herunter und ich werde dir fagen, was du zu 
haft.” 
Nit diefen Worten gab er ihm die drei Laibe und einen Kleinen Schlauh Wafler, 
die Haut um ihn zu und ging weg. Sogleih fam das Junge eines Rohe und 
ait ihm auf den Berg. Ald Haffan merkte, daß er dDroben war, fpaltete er bie 
ſchlüpfte heraus und ſprach mit dem Magier von oben herunter. Als diefer 
Stimme hörte, tanzte er vor Freude und fagte: „Geh ein wenig rüdwärtd und 
nir, was du ſiehſt.“ Haffan machte nur ein paar Schritte und erblidte viele 
Gebeine und Holz daneben. Der Magier aber rief hinauf: „Nun ift der Zwed 
rt! nimm fieben Scheite von diefem Holz.” As Haffan dies getban, ſprach der 
er: „Du Blutwurm! du Hund! nun habe ich meinen Zwed crreiht, du magft 
terben oder nicht!” und ging fort. Haffan fagte: „Es gibt feinen Schug und 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Der Verruchte bat mich verratben.” 
tzte füch, feufzte und ſprach folgende Verſe: 

„Die ewige Beftimmung hat es fo gewollt; wohl konnte ich fehlen, aber 


nicht die Beſtimmung, denn fie tft unabänderlih. Wenn Gott mit einem Danne 
rechten will, ver Verſtand, feine Ohren und gute Augen bat, fo macht er feine 
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dem Bunde untreu wird!” Der Perſer erwiderte: „Du haft Recht, mein Sohn; 
Schmach dem, der die Gaftfreundfchaft verlegt!” 

Als fie gegeflen hatten, fagte er: „Mein Sohn Haffan! bring auch einige füße 
Speifen!” Haffan ging auf den Markt und holte zehn Taſſen voll füßer Speifen; 
als fie dies aßen, fagte der Perfer: „Gott belohne dich dafür! Leute, wie du, verbienen 
es, daß man ihnen Geheimniffe vertraue und fie nügliche Dinge lehre.“ Als Fe genug 
gegeffen hatten, ſprach der Perfer: „Bring nun die Geräthſchaften!“ Kaum hatte 
Haffan diefe Worte gehört, fo lief er wie ein junges Pferd, das man in den Klee 
läßt, in feinen Laden, Holte die Geräthſchaften und ſtellte fie dem Perfer vor. Diefer 
zog aus feinem Turban ein Papier hervor und fagte: „DO Haffan, bei dem Brod 
und bei dem Salze! wäreft du mir nicht theurer ald mein Sohn, fo würde ich dir biele 
| Kunf nicht mittheilen. Diefes Papier enthält Alles, was ih noch von dem Pulver 
befite, doch will ich dir die Kunft mittheilen. Wiffe, mein Sohn! wenn ıman zu. gehn 
Dfund Kupfer nur einen halben Dradhmen von dem Pulver nimmt, das in diefem 
Papier ift, fo wird reines Gold daraus.” Weiter fagte er: „D mein Sohn Haffan! 


in dieſem Papier find noch drei ägyptiihe DE; ' ehe fie verbraucht find, werde id || 


u Te 17T 


wieder neues Pulver verfertigen.” Haffan nahm das Papier und fand das Pulver ii 


noch feiner ale das frühere; er fragte den Perfer: „Herr, wie beißt das, wolh 


J — 


findet man ed und wie wird's zubereitet?” Der Perſer lachte und ſagte: „Frage 


lieber, woher du ein vorwigiger Zunge bit! mache nur dein Gold und fchweige!“ 
Haffan holte eine Kupferplatte aus dem Haufe, zerbradh fie mit der Zange, rührte 
fie im Keſſel herum und ftreute Pulver aus dem Papier darauf, bis eine feine Goldſtange 
daraus ward. Als er dies ſah, freute er fih fehr und fam ganz außer fidh vor 
Erflaunen. Während aber nun Haſſan beſchäftigt war, die Goldſtange herauszuheben, 


T m 


308 der Perſer einen Beutel bervor, ber ein Stüd Bendi aus Krata emthielt||. 


fo groß, daß, wenn ein Elephant daran gerochen hätte, er von einer Nacht zur 
andern hätte fchlafen müflen; er that ein wenig davon in die Füße Speife um 
fagte zu Haffan: „D Haffan! nun bift du mein Sohn und mir theurer als mein 
Lebensgeift zwiichen meinen Seiten. Ich babe eine Tochter, fo ſchön und wohlgewachſen 
daß nie Shresgleichen gefehen worden; ich fehe, du allein paſſeſt für fie, und fie au 
für did; fo Gott will, verbeivathe ich dich mit ihr.“ Haſſan ſprach: „Herr! iq 
bin dein Sklave, was du mit mir beginnft, gefchehe mit Gott!” Der Perfer fagtt 


» Das OF hat ungefähr vierzig Loth. 
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weiter: „Mein Sohn, habe Geduld, es wird dir gut gehen.“ Mit dieſen Worten 
reichte er ihm die ſüße Speiſe mit Bendj; er nahm ſie, küßte ſeine Hand und ſtecke 
fie in den Mund; denn er wußte nicht, was im Verborgenen feiner harrte; der Herr 
alles Berborgenen offenbart Geheimniffe nur nach feinem Willen! Sobald er fie aber 
geſchludt Hatte, fiel er zu Boden. " 






















Als der Perfer ihn getroffen ſah, fand er freudig auf und fagte: „Biſt du endlich 
gefallen, tu Hund von Araber! ſchon zwei Jahre fuche ih dich vergebens.” Er band 
ihm Hände und Füße zufammen, legte ihn in eine leere Kifte, nahm auch die Goldſtangen 
und legte fie in eine andere Kifte, die er verſchloß. Er ging dann auf die Straße, 
holte zwei Träger und ließ die Kiften zur Stadt hinaustragen an’s Ufer des Stroms, 
wo ein Schiff auf den Perfer wartete. Als der Schiffepauptmann und die Mannfhaft 
den Perfer fommen fahen, gingen fie ihm entgegen und trugen die Kiften auf das Schiff. 
Der Perfer aber ſprach zum Hauptmann: „Zept fehnell fort! unfer Geſchäft if abgeihan, 
unfer Ziel if erreicht!“ Der Hauptmann fchrie den Matrofen zu, fie fpannten bie 
Segel, und das Schiff lief mit günftigem Winde aus. 

Das iſt's, was den Perfer und Haffan angeht; was aber Feine Mutter betrifft, 
fo hatte fie ihren Sohn bie Abends erwartet; als fie nichts mehr von ihm hörte, ging 
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fie in ihr Haus zurüd, das fie offen fand. Da fie beim Eintreten Niemand daı 
fah, die zwei Kiften und alles Gold vermißte, merkte fie, daß ihr Sohn verloren | 
und daß der Pfeil des Schidfald ihn getroffen. Sie flug fih daher in’s Geſid 
zerriß ihre Mleider, fehrie und jammerte: „O mein Sohn! mein Sohn! Frucht melı 
Herzens!" Sie fprach noch folgende erhabene Berfe: 














„Der Stern meines Lebens ift untergegangen, mein Weh und mein Jammer - 
nehmen zu, feitvem du fern bit! Bel Bott! was nüßt mir ein ferneres Dafepn, 
feitvem mein Peiligtfum verloren if. Wie fol ih vor Elend wachen oder 
ſchlafen, da fie mir meinen Sopn geraubt haben! Du bift geſchieden und Haft 
das Haus und feine Bewohner oͤde zurüdgelaffen. Du warf mein Beiſtand in 
jedem Unglüd, mein Glanz, mein Stol und mein Bermittier unter ben 
DMenfpen. O daß es nit Tag würde, fo lange du meinen Augen entzogen 
bift, damit ich dich bald zurüdtepren ſehe!“ 





Scheberfad hielt hier inne und fuhr die folgende Nacht fort: 
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Sie weinte und jammerte bis zum folgenden Morgen; da kamen die Nachbarn zu 
hr und fragten fie nad ihrem Sohne; fie erzählte ihnen, was ihm mit dem Perſer 


eſchehen, und daß fie feine Hoffnung mehr habe, ihn wiederzuſehen; in ihrem Jammer | 


ief fie im Zimmer auf und ab und weinte. Mit einemmal fielen ihre Augen auf die 
Band, worauf fie zwei Zeilen geſchrieben ſah. Sie ließ den Nechtögelehrten fommen, 
‚m fie zu leſen; der Inhalt der Verſe aber war folgender ; 


„Ich fah eine Traumgeftalt in der Nacht umherwandeln umd in weiter Ferne 
ich niederlegen; als ich erwachte, war die Wohnung leer und fern fein 
Grab —.“ 


Als Haffans Mutter dies hörte, fehrie fie laut auf: „Ya, mein Sohn, bie 
Bohnung ift leer und dein Grab iſt fern!" Die Nachbarn wünfdten ihr Geduld und 
aldiges Wiederfehen, und verließen fi. Sie aber ließ mitten im Haufe ein Grab 
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Aa: Breihündert und sierunduennzigfte Macht. 


Körder wieder gefund, er heilte von allen Uebeln, "ward did und flarf von der E 
die man ihm erwies und von feinem Aufenthalte zwiſchen fieben Monden, die ihn 
alle Weife zu befriedigen firebten, in einem Schloſſe, das mit den wunderbarften : 
kunſtvollſten Arbeiten ausgefpmüdt war, mitten zwiſchen biumigen Gärten, vog gl 
hübſchen und wohlgewachſenen Mädchen gelicht, die ihm deu füßen Wein ihres Speid 
zu trinfen gaben. Die jüngfte Schwefter erzählte den übrigen die Geſchichte des Magi 
der fie für Teufel ausgegeben, und Alle fhwuren, ihn umzubringen. 


Da bemerkte Scheherſad den Anbruc des Tages und fhwieg; in der folgen 
Noacht erzählte fie weiter: 
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Der Magier hob feine Hand auf und flug Haffan, bis er weinend mit ben Zähnen 
auf den Boden in Ohnmacht fiel. Der Magier befahl dann feinen Sklaven Feuer 
anzuzünden. Haffan fragte: „Was willſt du mit dem Feuer?” Der Magier 
Jantwortete: „Sieh biefes Feuer, die Duelle des Lichts und das Symbol der Gottheit, 
beteſt du es an, gleich mir, fo ſchenke ich dir ‘die Hälfte meines Vermögens und gebe 
dir meine Tochter zur Frau!“ Haffan fhrie: „Wehe dir, du Magier! du beteft das 
„| Bener an und nicht den allmächtigen Herrn! das iſt eine abfcpeuliche Religion!” Der 
Magier erzürnte fih, fiel vor dem Feuer nieder und befahl den Sklaven, Haffan 
A anf fein Gefiht hinzuftreden. Er nahm dann eine geflochtene Peitfche und fhlug Haffan, 
J bis feine Seiten wund waren. Haffan fhrie um Hülfe, aber Niemand half ihn; er 
hob daher fein Auge zum’allmäctigen König und nahın feine Zufludt zu ihm. Geine 
Thränen floffen heftig, er verlor allen Muth und fprad folgende Berfe: 


„D Gott! du forberft Unterwerfung unter dein Urtheil: ich ertrage mein 
Scidfal geduldig, wenn du es fo will. Man thut mir Gewalt an unb 
verurtheilt mid mit Unrecht; verzeihe mir durch deine Gnade und Hilf deinem 
net.“ 


As die Sultanin Scheherfad den Tag berauffommen ſah, ſchwieg fie, und 
fuhr in’ der folgenden Nacht fort: 
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dich in diefe Haut!“ Haffan aber nahte fih unbemerkt von hinten und ſchrie ihn mit 
einer demüthigenden und zerknirſchenden Stimme an: „Laß ab von dieſem Jüngling! 
du Verruchter! du Feind Gottes und der Muſelmänner! du Hund! du Treuloſer! du 
Uebelthãter! du ruchloſer Anbeter des Feuers und des Lichts! bu, der bei Hige und. 
Schatten fhwört.” Als der Verruchte fih umfehrte und Haffan fah, wollte er ihn 
wieder mit füßen Worten täufhen, und fprad zu Haffan: „D mein Sohn! wie haf 
du dein Leben gerettet? wie bift du vom Berge herunter gefommen?“ Haffan antwortete: 
„Derjenige, der dein Leben in meine Hand geliefert hat, war der Netter; ich will dig 
nun foltern, wie du mich gefoltert; du Ungläubiger! du Gottlofer! der vom rechten Wege 
abgewichen, num bift du verloren; dir hilft fein Bruder und fein Freund mehr, dein Tod 
iſt gewiß! Haft du nicht gefagt: Wer dem Brode und dem Salze untreu wird, den 
verläßt Gott? und doch warf du treulos. Nun hat dich Gott in meine Gewalt gegeben, 
und dein Entfommen if fern.” Der Magier ſprach: „D mein Sopn Haffan! kei 
Sort! du bift mir theurer als mein Leben, o Licht meiner Augen!“ Haffan aber ging 
auf ihn zu, zog das glänzende Schwert aus der Scheide, verfeßte ihm einen Hieb auf|| 
den Naden und Gott fandte ſchnell feinen Geift in die Hölle; wehe einem ſolchen 
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JAufenthalte! Haſſan nahm den Sad, ben der Magier bei ſich hatte, öffnete ihn und 
wi 309 die Trommel und den .Schlegel heraus. Damit trommelte er, bis die Kameele wie 
j der Blitz herbei gelaufen kamen. Haffan entfeffelte den SZüngling, fattelte ihm ein 
| Kameel, gab ihm Lebensmittel auf die Reife und nahm Abfchied von ihm. So rettete 
ge erhabene Bott diefen Züngling aus der Noth und führte ihn in feine Heimath zurüd. 
Die Mädchen freuten fih, als fie den Magier von Haffan erfchlagen fahen, und 
wunderten fih, daß Gott diefen Verruchten gerade durch ihn hatte Rerben laſſen; fie 
wünſchten ihm Glück zu feiner Rettung und fpraden: „DO Haffan! du haft bier eine 
That vollbradht, mit der du Kranke beilft und bei dem erhabenen König Wohlgefallen 
ſindeſt!“ Haffan kehrte mit ten Mädchen in’s Schloß zurück und Iebte mit ihnen fehr 
angenehm in Effen, Zrinfen, Spiel und Scherz; er gedachte nicht mehr feiner Mutter. 
Während fie nun das freudigfte Leben führten, erhob fid, auf einmal ein mächtiger Staub 
aus der Wüfte, der die ganze Luft verfinfterte. Die Mädchen fagten zu Haffan: „Steh 
auf, geh auf dein Zimmer, oder verbirg dich im Garten zwifchen den Bäumen und 
Reben!” Haffan, verbarg fih auf feinem Zimmer, das fie hinter ihm verfchloffen. 
As dann der Staub fid) legte, ſah man wie ſich darunter eine Armee bewegte, die wie 
dad Meer lärmte. Die Mädchen hießen die Truppen abfleigen und bewirtheten fie drei 
Tage lang. Sie fragten die Kriegsleute, wie es ihrem Vater gehe uno was fie Neues 
bringen? Sie antworteten: „Wir fommen, um euch zu holen im Namen ded Königs. 
Einer ter Nachbarfürften wird feine Tochter heirathen, und euer Vater will euch 
die Sreute machen, der Hochzeit beizuwohnen.“ Die Mädchen fragten: „Wie lange follen 
wir abmwefend bfeiben?” Sie antworteten: „Mit der Hin= und Herreife und dem 
Aufenthalte einen Monat.“ Die Mädchen gingen dann zu Haffan, benadhridtigten ihn 
davon und fagten ihm: „Haffan, diefer Drt gehört dir, laß dir wohl feyn und fey 
heiter! fürdte nichts, ed wird Niemand zu dir fommen! Nur bitten wir dich bei unfrer 
Freundſchaft, öffne diefe Thüre nicht, denn du haft ed nicht nöthig!“ Sie nahmen Abfchied 
von ihm und zogen mit den Truppen fort. Als Haffan allein im Scloffe war, ward 
fein Herz fehr befloinmen, er ward ungeduldig, mißmuthig und hatte banges Gefühl, 
denn feine Trauer über ihr Sceiden war groß. Er erinnerte fi ihrer Geſellſchaft und 
Interbaltung, und ſprach folgende Berfe: 


„Die ganze Welt fommt meinen Augen eng vor und mein ganzes Derz iſt 
betrübt; alle örgpde ift vorüber, feitvem fie fern find, und der Thränen Strom 
ergießt fih aus meinen Augenhpöhlen. Der Schlaf flieht mein Auge, ſeitdem fie 
von mir gegangen, und mein ganzes Innere ift betrübt.“ 
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Es fagt der wunderbare und entzüdende Erzähler — und Friede ſey mis unfe 
geliebten Herin Muhammed, der den, ber für ihm betet, vor der Feuerpein bewah 
Sort habe Wohlgefallen an feinen treuen Verwandten und Gefährten! Amen. Haffı 
ritt jeden Tag auf die Jagd, ſchlachtete und aß, doch ohne Luft, zehn Tage Tang. Nacht 
i ward feine Bruft fehr beffommen, und er wußte nicht mehr, was er anfangen foll 
Er ging im Schloffe umher und durchſuchte alle Gemächer, bis er in die Zimmer t 
Mädchen kam, worin er viele Schäge und Kofibarfeiten fab, doc hatte er wegen ihı 
Abweſenheit Feine Freude daran; auch brannte fein Ha wegen der Türe, die er ni 
öffnen follte. Er dachte bei fih: Gewiß hat meine Freundin mir deßhalb den Zugang 
diefem Zimmer verfagt, weil etwas darin if, das Niemand fehen fol. Indeſſen $ 
fie das Gold nicht verfchloflen, allerlei Koſtbarkeiten und Geſchenke liegen aud offen ı 
bei Gott! ich will die Thüre öffnen und fehen was in diefem Zimmer ift, und ſollte 
auch ſterben müſſen. Er holte die Schlüffel und öffnete die Thüre, fand aber nichts « 





\ € 
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| mitten im Zimmer eine Treppe von jemanifchen Steinen. Zaffan ſtieg die Tıe) 
| hinauf auf die Terraffe des Schloffes und dachte: bieg „iR der Ort, den ich nicht fei 
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ſollte. Er ging auf der Terraſſe herum und ſah unter dem Schloffe ſchöne Wieſen, Gärten 
und Bäume, Blumen, Bäche, Wildpret und Vögel, die alle den einzigen allmächtigen 
Gott priefen; er ſah auch dag Meer, das hohe Wellen ſchlug. So ging er lange umher 
und ſah fih nad allen Seiten um, bis er endlich an einen Pavillon Fam, der mit 
allerlei Edelfleinen, wie Rubin, Smaragd und Diamanten, verziert war; der Fußboden 
befand aus zwei Tagen Gold und einer Lage Silber. Mitten in diefem Pavillon war 
ein Fleiner See, voll mit Waffer, und darüber ein Zelt von Sandalen-, Alde- und anderm 
wohlriechenvden Holze, mit goldnen Gittern, und Über demfelben waren Neben mit Trauben 
wie Rubine, jede Beere fo groß wie ein Zaubenei. Auf der Seite des See's ſah man 
einen Thron von Aloebolz, mit Perlen, Evelfteinen und mit goldenen Stangen gefhmüdt; 


— — — —— —— — — — — — —— — 


die Vögel zwirfcherten auf den Bäumen in verſchiedenen Sprachen und prieſen ven 
einzigen allmächtigen Gott. Ad Haffan dies ſah, war er höchſt erſtaunt und wußte 
nicht mehr, wo er war. Er feste fih und fah verwundert umher, ohne Semanden zu 
entdeden, ald Vögel und Thiere; er date: welhem König mag wohl diefer Ort gehören? 
oder ift dag wohl der Garten rem ! mit den Pfeilern, von denen man erzählt? Wer 
gebietet wohl bier? Während er fo im Berwunderung ſaß, famen zehn Vögel aus der 
Wüſte auf das Schloß zu; Haffan aber fah fie nach diefem Luftbaufe fliegen. Da er 
fürchtete, wenn fie ihn fähen, möchten fie entfliehen, fand er auf und verbarg ſich vor 
ihnen. In einem Augenblide. ließen fie fih um den See herum nieder, und er bemerfte 
einen von den Vögeln unter den andern hervorragen, den die Übrigen neun wie feine 
Diener umgaben. Der große Vogel pidte die andern und quälte fie, bis fie vor ihm 
entfloben. Haffan fah Allem aus der Ferne zu, ohne daß fie ihn bemerften. Sie fegten 
fih dann auf den Thron, feder Vogel aber z0g mit feinen Krallen fein Kleid aus, und 
fieb da! es waren Federnfleider, aus denen zehn Jungfrauen fchlüpften, ſchön wie ter 
Mond. Sie fliegen alle in den See, badeten ſich, fpielten und lachten; der große Vogel 
ı aber bob fie in die Höhe und tauchte fie wieder unter, bis fie vor ihm entflohen. 


Da brach der Tag an und Scheberfad hörte auf zu erzählen. In der darauf 
kotgenden Nacht fuhr ſie fort: 





Der Garten Irem iſt von Tem gottloſen König Schedad im glücklichen Arabien erbaut worden, und 
wird im Koran erwähnt. Die Muſelmänner betrachten ihn als den ſchönften auf Erden. 


| 
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Ars Haffan fie ſah, Fam er ganz außer ſich und verlor feinen Verſtand. Er dadtı 
| tie Mädchen hätten ihm nur deßhalb verboten, jene Thüre zu öffnen; denn fein Her 
ward gefeffelt, als er fie fo im Waffer mit den Uebrigen fpielen fah, fie waren aber! 
| Alfe nadt und Haffan fonnte fie ungeflört betrachten, und bebauerte nur, ſich ihnen 
nicht nahen zu dürfen. Haſſan bewunderte beſonders die Oberſte der Mädchen und 


fiel in das Netz ihrer Liebe. Er weinte und fühlte in ſeinem Herzen eine unausloſchlice 


j 
Liebesflamme. Die Mädchen fliegen indeffen wieder aus dem Baffın, der Ungtüdtige, 


aber bfich immer in ihre Betrachtung verfunfen und bewunderte Gottes Geſchöpfe: dad 
mas fann Gott nicht fhaffen! Als fein Auge auf die Oberſte der Mädden, die gan 
nadt war, fiel, da flog fein Berftand ganz davon. Als Alle aus dem Waffer waren 
zogen fie ein mit Gold, Perlen und Edelfteinen befegtes Kleid an, nur die Oberſte trug | 
ein grünes Gewand. Der Glanz ihres Angefihts überſtrahlte den Vollmond, und ihr, 
ſchöner Wuchs alle Baumzweige; ihr majeftätifger Gang raubte Jedem den Berfand; 
fie war wie der Dichter fagt: 

— 
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„Ein zart gebautes Mädchen, von deren Wangen die Sonne ihren Glanz 
entlehnt, erfchien in einem grünen Hemde, wie ein grünes Blatt mit Kirſchen.“ | 


Als ſich die Mädchen angekleidet hatten, fegten fie fi, unterhielten fi mit einander 
d lachten; die Oberſte aber nedte immer die Andern, fiel bald über Diefe und bald 
er Jene her, und Keine wagte ed, die Hand gegen fie auszuftreden. Haffan fland auf 
ihenden Kohlen, ganz von Sinnen und vor Liebe außer fih, und fprach zu fid: 
> hätte ich doch diefe Thüre nicht geöffnet, und dieſe Reize nicht gefehen! Wie wilikt 
, Haffan, zu ihrem Befige gelangen? wie willſt bu bir einen Vogel, der in ber Luft 
gt, zueignen? Bei Gott! Haffan, du haft dich in ein bodenlofes ‘Meer geworfen 
d in eine Sache eingelaffen, der du nicht gewachfen bift; du mußt nun aus Verzweiflung 
eben, und Niemand wird deinen Tod erfahren!” Er betrachtete dann noch einmal 
8 ſchöne Mädchen, das alle Menfhen an Schönheit übertraf. Und wie anders? ihr 
und war wie Salomond Siegelring, ihre Haare wie die finflere Nacht, ihre Augen 
jaubernd wie die der Sazellen, ihre Nafe wie die eined Adlerd. Sie hatte Wangen 
e Anemonen, Tippen wie Rubinen, Zähne wie Perlen in Korallen gereiht, eine Zunge 
il Süßigfeiten wie ein föniglicher Tiſch, einen herilihen Buſen, kurz alle ihre Reize 
ren vollfommen, wie der Dichter fagt: 





— — — — — — — — ——çe — —— — — —— —— — 


„Ein ſchönes Mädchen! ihr Speichel iſt wie Honig, ihr Auge fchärfer ale 
ein intifhes Schwert; ihre Bewegungen befhämen vie Zweige des Ban, und 
wenn fie lächelt, fo gleicht fie der Antheinid. Du fagft, ihre Wangen feyen 
wie Doppelrofen, doch fie empört fih tarüber und fpriht: „Wer wagt es, mich 
mit einer Rofe zu vergleichen? wer fchämt fich nicht, zu behaupten, mein Bufen 
fey fo reigend wie die Frucht eines Baumes? Bei meiner Schönheit und Anmutp! 
bei meinen Augen und ſchwarzen Daaren! wer wieder foldhe Bergleihe macht, 
den verbanne ich aus meiner Nähe und tödte ihn durch die Trennung; denn 
fintet er in den Zweigen des Ban meinen Wuchs, und in den Rofen meine 
Wangen, was hat er bei mir zu fuchen 


Da bemerfie Schehberfad den Anbruh des Tages und fchloß ihre Erzählung. 
ı der nächſten Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 


. — — — — a — 
— — —h — — — — 
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Die Mädchen lachten und fpielten immer fort, Haffan aber bewunderte ihre Reize 
und vergaß feine Schweftern, deren Abwefenheit ihn fo verfiimmt hatte, bis zur Afferzeit. 
Da fagte die Schöne zu den Uebrigen: „D ihr Pringeffinnen! es wird fpät, wir haben 
noch weit und find fhon müde, kommt, laßt und aufbrechen!“ Sie zogen hierauf Ale 
zugleich ihre Federnkleider an und flogen, wie fie gefommen waren, ald Vögel bavon, 
die Schöne aber flog in der Mitte, und Haffan verzweifelte. Er wollte aufftehen, 
fonnte aber nicht; er meinte, jammerte und fprach folgende Verfe: 


„Nach Eurer Entfernung wird es mir unmöglich, die Süßigkeit des Schlafes 
zu foften. Seitdem Ihr geſchieden, haben ſich meine Augen nit mehr gefchloffen, 
auch fhmedt mir Feine Ruhe nah der Wanderung. Es ift mir, als fehe ih im 
Traume Euer Bild, o wären die Träume doch wahr! ih ſuche den Schlaf nur 
in der Doffnung, Euch im Traume zu fehen!“ 


Er ging dann ein wenig und ſetzte fih wieder, fonnte aber nur mit großer Mühe 
die Treppe hinunter ſteigen. Zitternd. trat er durch die Thüre feines Zimmers und 
ſchloß fie. Als er darin war, legte er fih hin, war aber ganz in Gedanken verfunfen, 
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und tranf nit und, fonnte den ganzen Tag feine Ruhe finden. Als es Nacht ward, 
ıte und feufgte er; er erwähnte den Namen unfers Herrn Muhammed, und ſprach 
ende Berfe: 


„Die Bögel flogen Abends davon und fhrien: Wer aus Liebe flirbt, hat 
feine Flügel, denn fo lange man beifammen verweilt, kann man nicht von Liebe 
fpreihen, wäre fie auch noch fo heftig. Mir erſcheint das Bild derjenigen, deren 
Stime dem Morgen gleicht, und fie verwandelt meine Rat in Tag. Ich feufze 
nad ihr, wenn freie Menſchen fehlafen und den Kelch der Ruhe ſchlürfen. Gerne 
‚gebe ih ihr all mein Gut, das Blut meines Perzens und meinen Berftand, denn 
was bieibt dem Sehnſuchtsvollen übrig, als der Liebe Alles zu opfern? Man 
fagt, es iſt verboten, vergaͤngliche Dinge zu Lieben, und doch erlaubt man, daß 
Liebende ihr Blut vergießen. So oft mir bein Bild vorſchwebt, Mage und feufze 
ich, denn mas fann der Berzweifelte mehr thun, als Hagen, da er doch opne 
Flügel nit fliegen kann 





Als die Sonne aufging, öffnete er die Zimmerthüre und flieg wieder auf die Terrafle; 
este fih an eine Stelle dem Altan gegenüber, und wich nicht bis Abends; die Vögel 
r kamen nicht, und er weinte fo lange, bis er ohnmächtig auf den Boden fiel. Als 
vieder zu fih kam, flieg er hinunter. Er Iegte ſich nieder, bis der nächſte Morgen 
inn und die Sonne Berge und Thäler beleuchtete, hatte febod feine Ruhe; die ganze 
Ht ſchlief ex nicht, konnte weder effen noch trinken; er war traurig und niedergefchlagen, 
er immer an feine Liebe dachte, und ſprach folgende Berfe: 


„Sie befpämt die leuchtende Morgenfonne und alle Baumzweige; o möge 
doch das Schidfal fie mir zurüdbringen, damit fie den Trennungsfchmerg mildre 
und mein Herz berupige! o koͤnnte ich des Abende fie umarmen und Wauge auf 
Bange, und Hals auf Hals legen! Wer fagt, die Kiebe fey füß? gewiß hat 
die Liebe gar zu bittre Tage!“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Als Haſſan dieſe Verſe vollendet hatte, ſah er einen großen Staub ſich aus 
Wüßie erheben; er ging ſchnell hinunter und verbarg ſich, denn er dachte, daß es 
Bewohner des Schloffes feyen. Sehr bald darauf erfchienen wirftid die fieben Mädı 
mit Soldaten, die fih im ganzen Schloffe verbreiteten. Sie zogen ihre Kleider : 
Kriegerüftung aus, die Züngfte aber, Haffans Freundin, ging fogleih, ohne 
umzuffeiden, auf fein Zimmer, fand ihn jedoch nicht; fie fuchte fo Tange, bis fie ihn 
einem andern Zimmer erblidte; er war ſchwach, mager und blaß und hatte boble Au; 
weil er weber gegeflen, noch getrunfen, noch gefchlafen hatte, Alles aus Liebe und Sehnfi 
nad dem Mädchen. Als feine Freundin ihn in diefem Zuftande fand, ward ihr g 
unmohl; fie fragte ihn, was ihm zugeſtoßen, und ſprach: „O erzäble mir's doch, ih g 
mein Leben hin, mein Bruder! um dir zu helfen!” Haffan meinte bi6 er in Ohnm 
fiel, und ſprach dann folgende Verfe: 








— — — — — — ——— — — — — 
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„Bleibe fern! fiehſt du nicht die Flecken der Verweſung, den kranken Körper, 
von Innen und Außen verzehrt, der eine Beute der kummervollſten Gedanken ift’%« 









' Seine Freundin erflaunte über diefe beredten Worte, und fagte zu ihm: „OD mein 
1 Bruder! wann ift dir ein folhes Unglück widerfahren, daß du ſolche Verſe im Munde 
führft und fo viele Thränen vergießen? Bei dem Brod, das wir zufammen genießen, 
erflärg, mir deinen Zufland und verhehle mir nichts! fage mir, was bir in meiner 
Abweſenheit widerfahren, denn dein Zuftand betrübt mich ſehr.“ Haffan feufzte und 
vergoß Thränen wie ein Plagregen; er ſprach: „Ich fürchte, o Schwefter! du wirft mir 
nicht beifteben in meinem DBerlangen, und ich werde aus Verzweiflung fterben müffen.” 
Sie aber fhwur: „Bei Gott! mein Bruder, ich verlafle dich nicht und koſtete es auch 
mein Leben!” Haffan erzählte ihr, daß er die Thüre geöffnet babe und was er gefehen, 
von Anfang bis zu Ende, wie ihn nun die Liebe zu dem Mädchen fo unglücklich mache, 
daß er ſchon zehn Tage weder an Effen noch Trinken Freude habe; er feste feine Klagen 
fo fange fort, big feine Freundin ihn bemitleidete und mit ihm weinte. Sie ſprach zu 
ihm: „Sey froben Herzens und heitern Auges! ich will jede Gefahr mit dir theilen und 
auf Mittel denfen, wie du zu ihrem Beſitze gelangeft, müßte ich auch mein eigenes Leben 
dabei opfern! Verberge jedoch dein Geheimniß vor meinen Schweitern, fonft find wir 
Beide verloren. Wenn fie dich fragen, ob du jene Thüre geöffnet haft, fo antworte: 
Nein, fondern ich bin niedergefchlagen von meiner langen Einfamfeit in diefem Schloffe, 
es wird mir in eurer Abwefenheit gar zu unbeimlih.” Haffan fagte: „Dein Rath 
ift gut, ich will ihn befolgen.“ Er heiterte ſich wieder auf, öffnete jedoh aus Furcht 
vor den Mädchen die Thüre nicht mehr, feine Lebensgeiſter aber kehrten wieder zu ihm 
zurück. Als ſeine Freundin dies bemerkte, brachte ſie ihm zu eſſen und zu trinken, ging 
zu ihren Schweſtern und ſagte ihnen mit Thränen in den Augen, ihr Freund ſey krank 
und habe ſchon zehn Tage nichts gegeſſen. Als ſie fragten, was er für eine Krankheit 
habe, antwortete ſie: „Sie entſtand aus Verlangen nach uns, denn die Tage unſrer 
Abweſenheit ſchienen ihm länger als tauſend Jahre. Der Unglückliche iſt hier fremd und 
mußte ganz allein bleiben, ohne Geſellſchaft und Erheiterung; er iſt noch ſo jung, ihn 
ſchmerzt die Trennung von ſeiner Mutter, die eine alte Frau iſt und um ihn weint, und 
die er nur in unſrer Geſellſchaft vergeſſen hatte.“ Als die Schweſtern dies hörten, weinten 
ſie aus Mitleid mit ihm; ſie entließen die Truppen, gingen zu Haſſan und grüßten 
ibn; ihr Kummer war groß, als fie ſahen wie feine Reize abgenommen hatten, und wie 
mager fein Körper geworden war. Sie weinten, tröfteten ihn und erzählten ihm alles 
Wunderbare, was fie auf der Reife gefehen, und was den Berlobten widerfahren fey. 
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So ſuchten fie ihn mit den füßeften Reden aufzumuntern: wie konnte er fieben Mätd 
ſchön wie der Mond, länger widerfichen! Doch war Haffan fo fehr mit feiner Li 
beſchäftigt, daß ihm die Gefellfhaft der Mädchen gar nicht angenehm war, denn er we 
wieder auf's Schloß fleigen. Die Mädchen verliehen ihn aber einen ganzen Monat k 
nicht, und bebauerten ihn fehr, da fie feine Krankheit täglich zunehmen fahen. N 
einem Monat hatten jedod die Mädchen wieder Luft auf die Jagd zu reiten. Sie frag 
die Züngfte, ob fie mit wolle? Diefe aber antwortete: „Bei Gott! meine Schwei 
ich fann nicht mit euch geben, fo lange mein Freund in einem fo franfen Zuftande i 
Die Mädchen lobten die gute That ihrer jüngften Schweſter, und fagten: „Du w 
gewiß einft den Lohn ernten für die Wohlthaten, die du biefem Fremden erweife 
Mit diefen Worten verabſchiedeten fie fih, nahmen Lebensmittel auf zwanzig Tage : 
und ritten fort. . 


Da bemerfte die Sultanin Scheberfad den Tag und brad in ihrer Erzäpfung 
In der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Sobald die Mädchen das Schloß verlaffen hatten, ging die jüngfte Schwefter zu 
Haffan und fagte ihm: „Steh’ auf und zeige mir den Drt, wo bu die Mädchen 
geſehen!“ Voller Freude, weil er fhon der Erfüllung feiner Wünſche entgegenfah, rief 
er: „Im Namen Gottes!" und wollte mit ihr gehen. Er war aber fo ſchwach, daß er 
gar nicht aufftchen konnte, und feine Freundin mußte ihn auf ipren Armen tragen. 
Sie öffnete die Thüre, die zur Treppe führte, und flieg mit Haffan auf die Terraffe. 
Als fie oben waren, zeigte ihr Haffan die Stelle, wo er die Mädchen nadt gefehen, 
fo wie auch den Pavillon und das Baffin, in das fie geftiegen. Dann fagte fie: 
„Beſchreibe mir das Ausfehen deiner Geliebten!“ Als Haffan fie befchrieb, warb 
feine Freundin plöglih ganz blaß. Haffan fragte: „Was haft du? Warum wirft du 

Jauf einmal ſo entſtellt?“ Cie antwortete: „Wiffe, mein Freund, dieſes Mädchen ift 
"die Toter des mächtigſten Königs der Genien, ihr Vater herrſcht über Menſchen und, 
J Diinn, Über Zauberer und Prieſter; auch unſer Vater feht unter feiner Oberherrſchaft. 
Er hat viele Verbündete und gebietet Über weite Länder und Infeln, Niemand fann 
ihn bezwingen, fo zahlreich ift feine Armee, fo groß fein Königreich und fo, unermeßlich 
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fein Schatz. Er has feinen Töchtern, die du gefehen, ein Land, das man in ı 
weniger ald einem Jahre durchreiſen kann, übergeben; fein Menfh und fein D 
ann dahin gelangen, venn es if ringeinper von einem Strome umgeben. U 
feinen vielen Truppen befindet fid auch eine Abtheilung, die aus fünfundywanzigtau! 
Eriegerifchen Mädchen befteht, welche, wenn fie ihr Pferd befleigen, die tapferften Hel 
ſchlagen, und feine fieben Töchter haben mehr Muth und Kraft, als ein Löwe. 
dem eben erwähnten Rande, das eine Ausdehnung von einer jährigen Reife hat, reg 
die älteſte Pringeffin, welche fo viele Klugheit, Liſt, Tapferkeit und Zauberfüne be 
daß, wenn fie wollte, fie leicht unfer Reich zerflören könnte; die Mädchen, die 
begleiten, find die Großen ihres Reichs und ihre Verbündeten, und die Federnho 
mit denen fie fliegen, find Zauberwerf von Genien. Willſt du diefe Prinzeffin, t 
ausgezeichnete Perle, dir zueignen und an ihren Reigen dich ergögen, fo warte | 
denn fie kömmt am Anfang jeden Monats hierher; wenn du fie aber kommen ſiehſt 
verbirg dich recht forgfältig, MR wenn fie dich erbliden, fo find wir verloren, 
Ale fammt unferm Vater. Merke dir nun wohl, was id dir fage, bleibe in 
Näpe irgenbiwo figen, wo bu fie fehen kannſt, ohne von ihnen gefehen zu wert 
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wenn fie dann ihre Kleider ausziehen, fo gib Acht, wo bie Prinzeffin ihr Federnkleid 
Hinfegt, nimm ed und verwahre ed wohl, denn nur mit dieſem Kleide kann fie nach 
ihrem Reiche zurückkehren. Laß dich aber ja nicht von ihr bereben, wenn fie es 
zurückfordert und fagt: ich bin ja bei dir, du Fannft mich fa fefinehmen; denn fobald 
fie ihr Kleid Hat, bringt fie dich um, zerflört unfer Schloß und tödtet unfern Bater. 
Sehen dann die andern Mädchen, daß das Kleid der Prinzeffin geftohlen worden, fo 
fliegen fie fort und laſſen fie allein. Sobald du bemerkſt, daß fie die Hoffnung, ihre 
Gefährtinnen wiederzufehen, aufgegeben hat, fo gehe auf fie zu, ergreife fie bei den 
Haaren und trage fie in dein Gemach, denn tu bit ihr Herr. Verwahre aber das 
Bedernfleid wohl, denn fo lange du dieſes haft, iſt fie in deiner Gewalt. Ich rathe bir 
daher, ihr gar nicht zu fügen, daß du es genommen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fuhr fie 
alfo fort: 
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Ars Haffan diefe Nede feiner Freundin hörte, berubigte fich fein Gemith, et 
erhob fih neu geftärkt, küßte das Haupt feiner Freundin und betete für fie. Sie gingen 
dann wicder herunter und brachten die Nacht beifammen im Schloffe zu. Sobald am) 
folgenden Morgen die Sonne aufging, flieg Haffan wieder auf die Terraffe, die er 
bis Abends nicht verließ, fo daß feine Freundin ihm zu effen und zu trinfen hinauf‘ 
bringen mußte. So ging das fort, bis der Neumond ihm das erwartete Glück brachte; 
denn mit ihm famen auch die Vögel wie der Blitz herangezogen. Haffan verbarg 
ſich ſchnell an einem Drte, wo er fie fehen fonnte, ohne von ihnen bemerkt zu werben. 
Sie Tiefen fih herunter und zogen ihre Federngewänder aus. Der große Vogel zog nad 
Gottes Beftimmung fein Gewand in der Nähe Haffans aus, und ging in's Bafjın 
zu den übrigen Vögeln. Haffan machte fih ganz leiſe unter Gottes Schuß auf un 
nahm, während fie im Waffer alferlei Scherze trieben, ohne von ihnen bemerft zu 
werden, das Gewand der Prinzeffin weg. Nah dem Bade fliegen fie wieder aus dem 
Baffin, und jede zog ihr Gewand wieder an. Als aber die Prinzefün, welche zulegt 
auggeftiegen war, ihr Federnfleid nicht mehr fand, da ſtieß fie ein Tautes Gefchrei aus 
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und flug fih in’s Geſicht; die andery Mädchen kamen zu ihr und fragten ſie, warum 
ſie ſo jammere; und als ſie hörten, daß ſie ihr Federngewand vermiſſe, weinten ſie mit 

ihr und wußten nicht, was ſie von dieſem Raube denken, noch was ſie thun ſollten. 
Da es indeſſen ſchon ſpät war und fie fürchteten, es möchte ihnen, wenn ſie länger blieben, 
auch ein Unglück widerfahren, nahmen ſie Abſchied von ihr und flogen davon. Als ſie 
Peru: hatten, fagte fie: „Ich beſchwöre dich bei Gott, du, der du mein Kleid 
genommen, gib mir es zurüd; Gott laſſe did nie einen ſolchen Verluſt fühlen!" " 
2; Sobald Haffan diefe Worte hörte, die füßer als Zulep waren, bemächtigte fih 
feine eine heftige Leidenfhaft, die ihm alle Befinnung raubte; er ſtürzte gewaltig auf 
Re.za, faßte fie bei den Haaren, zog fie an fi, trug fie, ohne auf ihre Thränen zu 





achten, in fein Zimmer hinunter und warf ein feidnes Tud über fie. Er ſchloß dann 
das Zimmer zu und ging, um feiner Freundin zu fagen, daß er nun feine Geliebte in 
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feiner Macht Habe, daß fie aber weine und vor Verzweiflung ſich in bie Hand bei 
Als feine Freundin dies hörte, ging fie mit ihm auf fein Zimmer und füßte bie € 
vor ber niedergefehlagenen Prinzeffin und grüßte fie. Diefe rief: „So ſchlecht behant 
ihr Prinzeffinnen® Ihr kennt doc meinen Vater, feine Macht, fein Reih und fe 
Armee; ihr wißt, daß ale Könige furchtſam vor ihm zittern wegen feiner vie 
Zauberer, Gelehrten, Priefter, Genien, Dämonen und Truppen, welde fo zahlret 
daß nur der erhabene Gott ihre Zahl kennt, und dennoch beherberget ihr einen Ma 
bei euch und macht ihn mit unſern und euren Zuſtänden bekannt! Wie ſeyd ihr zu diel 
bergelaufenen Fremden gekommen?” Haffans Freundin antwortete: „O Prinzefi 
der Mann hat nichts Böfes vor, die Weiber find ja doch nur für die Männer, ı 
die Männer für die Weiber gefchaffen; er hat nur einen Blick auf dich geworfen, ı 
dahin if feine Gefundpeit und Heiterkeit.” Sie erzählte ihr dann Alles, wie fie 
von Haffan vernommen, redete ihr freundlich zu und fuchte fie zu tröflen, aber 
Prinzeffin blieb eine Weile ganz bemußtlos. N 

















Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg. In der näch 
Nacht aber fegte fie ihre Erzäplung mit folgenden Worten fort: 
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Ars die Pringeffin wieder zu fih Tam, fiel Haffans Freundin theilnehmend über 
ihre Hände und Füße her und füßte fi. Dann holte fie ihr ein ſchönes Kleid und zog 
es ihr an, brachte ihr Speifen und aß mit ihr, ſuchte fie durch gute Worte aufzuheitern 
und ihr für Haffans Schickſal Mitleid einzuflößen; aber die Prinzeffin weinte die 
ganze Nacht dur. 

Am folgenden Morgen, als fie fah, daß ihr JZammern ihr fgine Rettung verfchaffte, 
‚| hörte fie auf zu weinen, ward rubiger und fagte: „Gott hat nun einmal über mein 
!1 Haupt beſchloſſen, ih fol in der Fremde, fern von meinen Verwandten und von 
meinem Baterlande, leben; ih muß den Rathſchluß des Heren mit Ergebung ertragen.” 
Haffans Freundin richtete ihr dann ein Zimmer im Schloffe Her, Teiftete ihr Geſellſchaft 
"| und tröftete fie fo lange, bis fie endlich 89g3 munter warb und fih nicht mehr über 
ihre Trennung von den Ihrigen betrübte. Jene ging dann zu Haffan und fagte ihm: 
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„Geh zu deiner Geliebten, küſſe ihr Haupt und Ihre Hände und fey recht zärtlich ge 
fiel" Haſſan beſuchte fie, füßte ihre Küße und ihre Wangen, und fagte ihr: 
Herrin der Schönheit, belebende Seele, Freude des Auges! Sey doch ganz ohne Sor 
ich werde dich nicht hintergehen, ich will dein Sklave feyn bis zum Tode, und d 
meine Freundin erbietet fih ald deine Sklavin; auch fordre ih nichts, was den Gebe 
Gottes und feines Propheten (Gott fey ihm gnädig!) zuwider ift, ich will dich gefegmä 
beirathen, und mit bi, nad meinem Vaterlande, nad Bagdad, reifen, wo meine the 
Mutter wohnt, die did mit ihren Augen bedienen wird; auch kaufe ih dir Sklar 
und Sklavinnen. Sieh, unfer Land ift Hübfh und von fhönen Menfchen ı 
freundlichen Geſichtern bewohnt.” 

As Haffan fo gefprodgen, wurbe an bie Thüre des Schloffes geftopft; Haft: 
ging, um zu fehen, wer draußen ſey, un‘, fiehe, e8 waren bie Mädchen, welche v 
der Jagd zurückehrten. Haffan ging ihnen freudig entgegen, auch fie freut 
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ch fehr, als fein gutes Ausfehen ihnen feine Wiedergenefung verfündigte. Sie fliegen 
von ihren Pferden ab, und nachdem fie fih in ihren Gemächern umgefleivet hatten, 
ließen fie den Ertrag der Jagd berbeibringen, um Einiges fchladhten, Anderes im 
Schloßhofe herumlaufen zu laſſen. Haffan nahm eine Schürze vor, um Einiges zu 
chlachten, das noch auf Mittag gekocht werden follte, und die Mädchen freuten ſich, 
ihn im ihrer Mitte zu ſehen. Haffan ging nun zur Aelteften und küßte ihr Haupt, 
dann auch zu den Uebrigen und Füßte Eine nah der Andern. Sie fagten: „Laß 
doch, o Bruder, das ſind wir dir ſchuldig, du biſt gewiß vornehmer, als wir!“ 
Da weinte und ſeufzte er. Die Mädchen fragten: „Was haſt du? Warum weinſt du 
und betrübft ung fo durch deinen Kummer? Wenn du Heimweh haft, fo wollen wir dich 
‚mit dem Nöthigen ausftatten und du kannſt in deine Heimath zu deiner Mutter 
zurückkehren.“ Er ſagte: „Bei Gott, ich habe keine Luſt, euch zu verlaſſen.“ Da ſagten 
fie: „Warum biſt du denn fo niedergeſchlagen?“ Haffan ſchämte ſich, ihnen etwas 
von der Prinzeffin zu fagen, auch befürchtete er ihre Einreden. 

Als er daher fehwieg, fagte feine Freundin zu ihren Schweftern: „Er hat einen 
Bogel in der Luft gefangen, und ihr follt ihm helfen, ihn zu verzehren.” Sie fagten 
Alle: „Wir find bereit, dir in Allem beizufleben, erzähle ung nur deine Geſchichte.“ 
Haffan fagte feiner Freundin: „Erzähle du fie ihnen, denn ich fhäme mid.” Als 
diefe hierauf ihren Schweftern Haffans Abenteuer erzählt, und Haffan ihre Reize 
gefchildert hatte, wünfchten fie zu ihr geführt zu werden. Haffan ging vor ihnen ber 
und öffnete die Thüre feines Zimmerd. Sobald fie die ſchöne Prinzeffin fahen, Füßten 
fie die Erde vor ihr und bewunderten ihre herrliche Geflalt, grüßten fie und fagten ihr: 
„O Prinzeffin, wir fhwören dir, daß wir von Allem, was mit dir gefchehen ift, nichts 
wußten; bat fih dir Haffan etwa auf eine unanfländige Weife genähert?” Sie 
anftwortete: „Nein!“ — „Bei Gott,“ fuhren fie fort, „wenn er das gethan hätte, fo 
wäre ihm der Tod aus unfrer Hand ficher gewefen. Doc ift ed natürlih, daß Männer 

1 rauen lieben, und diefe find ja nur für jene geſchaffen; hat er doch bei feiner heftigen 
| Lieke nichts Unerlaubtes begehrt. Wüßten wir, dag Mädchen ohne Männer eben 
1 önnten, fo würden wir ihn von feinem Begehren abzuhalten fuhen; oder wüßten wir 
nicht, daß er das Federgewand verbrannt hat, fo würden wir es ihm nehmen.” Dann 
befreundete fi) eine der Mädchen ganz befonderd mit ihr, gewann ihr Vertrauen und 
erlangte bald ihre Einwilligung, Haffan zu heirathen. Haſſans Hochzeitstag ward 
mit vielen Fefllichfeiten begangen, und als er fich des Abende am Ziele feiner Wünfche 
. fab, fpra er im Taumel der Liebe folgende Verſe: 
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„Dein Buchs hat mich bezaubert, dein weites Auge und dein Gefiht, das 
im Schönpeitswaffer perlt. Ih erblide in dir die reigendfle Geflalt. Die Hälfte 
deines Leibes if von Rubinen, ein Drittheil von Diamanten, ein Fünftheil 
von Moſchus, ein Sechstheil von Ambra, und bu gleichſt ganz einer Perle, bi 
nur noch firahlender. Weber unter Eva's Nachkommen, noch unter ben Töchtern 
der Genien if eine vortrefliher, ale dul Es ſteht nun bei dir, ob du beinen 
Haven vor Liebe tödten, ober ihm verzeipen willſt. O Zierrath der Belt, o 
mein hoͤchſtes Berlangen, wer ann mit Ruhe bein ſchoͤnes Geſicht fehent« 


Die Mädchen, welche vor der Thüre fanden, ald Haffan diefe Berfe reciı 
fagten zur Prinzeſſin: „Hört du bie Worte der Liebe und tadelſt uns noch?“ Haf 
recitirte hierauf noch taufend andere Verſe, welde die Prinzeffin fehr entzüdten. Bi, 
Tage vergingen in allerlei Belufigungen und Beten, bei welden Haffan von 
Mädchen auf alle Weife erfreut und beſchenkt wurde. 


Hier bemerlie Scheherfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzählung unterbrad. 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Die Prinzefiin war vollfommen getröftet und fand fo viel Woblgefallen an diefem 
Aufentbalte, daß fie die Zhrigen ganz vergaß, Nach vierzig Tagen erfhien Haffan 
im Traume feine Mutter, um ihn tranernd, ganz mager und blaß, und fagte ibm: 
„Mein Sobn Haffan, du lebſt noch in dieſer Welt und haft mich vergeffen? Mein 
Sohn, ſieb, wie ich durd deine Trennung geworden bin; id werde dich nie vergeffen, 
bis zum Tode. Auch babe ich dein Grab in meinem Haufe gebaut, weil id did nie 
vergeffen will. Mein Sohn, wird mein Auge dich je wiederfehen? Werden wir, wie 
früber, vereinigt leben?“ Bei diefen Worten erwachte Haffan, mit tbränenden Augen, 
traurig und niedergefchlagen. Als des Morgens die Mädchen wie gewöhnlich ihn 
befuchten, ſah er fie gar niht an und ging ihnen nicht entgegen. Sie fragten bie 
Prinzeffin, was ihm fehle? Diefe antwortete: „Bei Gott, ih weiß nicht, er hat mir 
nichts geſagt.“ 

Als fie dann dem Berlangen ihrer Freundinnen gemäß ihn fragte, erzählte er ihr 
feinen Traum, den fie dann den Mädchen wieder erzählte, Haffan ſprach vor Wehmuth 
und Mitleid mit feiner Mutter folgende Berfe: | 

















508 Vierhandert und zweite Mad. 


„Bir bleiben betrübt und verzweifelt, denn wir fuchen deine Nähe und 
finden fie nicht; die Folgen der Leidenſchaft flürmen über uns und bringen ung 
Leid, wo fie andre beglüden.“ — 


ALS die Mädchen diefe Verſe hörten, weinten fie aus Mitleid mit ihm und fa. 
ibm: „O unfer Bruder, o Haffan! Niemand von und wird di abhalten wo 
deine Mutter zu beſuchen, wir werben dir vielmehr noch mit allen unfern Krä 
beiftehen; doch unter ter Bedingung, daß du did nicht auf immer von ung tra 
fondern und zweimal im Jahre beſuchſt.“ Als Haffan hiezu vet gern einwill: 
machten fi die Mädchen auf und forgten für feinen Proviant, fowie auch für alı 
fofbare Stoffe und Edelſteine für ihn und feine Gemahlin. Dann falugen fie 
Trommel, es famen Kameele von allen Seiten her, aus denen fie die beften, bie 
zur Neife brauchten, herauswählten; auch beluden fie fünf Maufefel mit verſchiede 
Schmud und Sceltenpeiten des Landes, und fünfundzwanzig mit Lebensmitteln 
andern Kleinigkeiten. 





Lie Widepen beſtiegen dann ipre Pferde und begleiteten die Prinzeſſin 
kraflun birl LTage fang. Dann ſchwur Haffan, fie möchten jegt zurüdfepren, wor 
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e Abfchied nahmen. Haffans Freundin weinte heftig, als fie ihn umarmte, und 
el in Ohnmacht. Als fie wieder zu fih kam, ſprach fie folgende Verfe: 


„Gäbe es do feinen Trennungstag, denn er verſcheucht den Schlaf aus 
ven Augen! Wir müffen nun von einander fheiden, und auf den Tag des 
Gtüds folgt ein Schmerzenstag.“ 


Mit diefen Berfen endigte Scheherfad ihre heutige Erzählung, fegte diefelbe 
ex in der folgenden Nat alfo fort: 
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Sie befpwor ihm dann noch einmal, wenn er feine Mutter gefeben und ei 
Zeit in der Heimath zugebracht, doch ja nicht zu unterlaflen, fie wieder zu befuc 
„D meine Schwefter, Scele meines Körpers!” rief Haffan, „ich gebe ja fehr un 
von hier fort, und thu’ es nur, um meine Mutter wieberzufehen ; mein Geift bleibt 
eu, wie follte ich euch vergeffen und eure Entfernung mit Gleichgültigkeit trage 
Dann fagte fie ihm: „Wenn du in Noth und Gefahr bift, fo ſchlage auf diefe Trom 
des Juden, ’ die Kameele werden zu dir fommen, befleige fie fogleih und febre zu: 
zurũüch.“ Nachdem er nochmals gefhworen, daß er wicberfehren werde, ſchieden 
endlih von einander mit innighem Bedauern, und befonders die jüngfe Schw 
fonnte fi gar nicht faflen und hörte nicht auf zu weinen. \ 

Haffan reiste indefien Tag und Nacht, durch Wüften und Einöden, und Be 
und Thäler, bis ihn Gott glüdtih nah Baffora gelangen lich. Als er an fein 5 
fam, Icgte er feine Ladung vor die Thüre und entließ die Kamerle. Even wollte er 






D. 6. des Megiert. 


Vierhundert und Write Ant. " 5 


die Thüre öffnen laſſen, da hörte er, wie feine Mutter mit ſchwacher Hägliher Stimme 
Berfe recitirte, welche ibm die Leiden, die er ihr durch feine Lange Abweſenheit 
verurſacht, aufs lebhafteſte darftellten. 


as Haffans Mutter die Verſe, welche ihren Sohn tief erfhütterten, vollendet 
hatte, klopfte er an die Tpüre. Sie fragte: „Wer if da?“ und Haffan antwortete: 
„Deffne nur!" Sie öffnete die Thüre, und vor Freude über das unerwartete 
Wiederfehen fiel fie in Ohnmacht. Haffan pflegte fie, bis fie wieder zu ſich fam, 
dann umarmte er fie, führte fie in’s Zimmer und ließ aud fein Gepäd hineinbringen. 
Haffans Mutter recitirte in ihrer Freude über die Ankunft ihres Sohnes folgende 
Berſe: 


„Als wir uns wiederfanden, klagten wir einander einen Theil unſrer 
Leiden, denn durch einen Boten bleibt jede Mittheilung unvollſtändig; 
gemiethete Klageweiber weinen nicht wie ſelbſtbetrübte, fo könnte auch kein 
Bote dir fagen, was ih ſelbſt fühlte.“ 
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Dann fegten fie fih und die Alte fragte Haffan, wie es ihm mit dem Pı 
gegangen. Er antwortete: „Es war fein Perfer, fondern ein Magier, Einer, ber 
Feuer und nit den allmächtigen Herrn anbetet.” Er erzählte ihr dann, wie er 
dieſem Böſewicht behandelt worden, wie er ihm entfommen und die Mädchen gefuı 
habe, fobann, wie er die Prinzeffin gefangen, und zuletzt, wie er feine Musteı 
Traume gefehen, wodurch ihn endlih Gott wieder mit ihr vereinigt. Seine Geſch 
erſtaunte fie fehr und fie dankte Gott für feine Rettung. Begierig wandte fie ſich ı 
nad dem Gepäde, das Haffan mitgebracht hatte, und ließ ſich beſchreiben, wori 
beftehe. Endlich näherte fie ſich auch der Prinzeffin, um fie näher fennen zu ler 
und fie bewunderte die Schönheit ihres Geſichts nicht weniger, ald ihren herrli 
Wuchs und anmuthiges Weſen. Noh einmal dankie fie Gott für die Rettung i 
Sohnes, küßte der Pringeffin die Hände und Stirne und gab ihr die freundlic 
Worte. 















Scheher ſad ſchwieg, indem der Tag nahe war; in ber nächften Nacht erzäplı 
alfo weiter: 
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Am folgenden Morgen ging fie nah dem Bazar und faufte ihr zehn Paar 
Kleider von den foftbarften Stoffen der Stadt, fihenfte ihr auch andre Kieinodien. 
Nachdem fie auch Manches zur Hauseinrihtung ih angefhafft hatte, fagte fie zu ihrem 
Sohne: „Mein Sohn! wir fünnen mit unferm vielen Gelde nit in diefer Stadt | 
wohnen bleiben, denn du weißt, daß wir arm waren, die Leute werden ung daher al 
Ehemifer (Zauberer) anfehen und uns nicht in Ruhe laffen; laß uns daber lieber in 
bie Friedensſtadt nad Bagdad ziehen; dort, wo wir unter dem Schutze des Chalifen | 
leben, errichteft du ein Handelsgeſchäft, führft dabei einen frommen Lebenswandel, wie | 

einem Manne ziemt, dem Gott ein fo großes Vermögen gefchenft und den er auf | 
eine fo wunderbare Weife erhalten hat.“ Haffan ftimmte diefem Rathe bei, ging ! 
fogleih an den Tigris und miethete ein Schiff nah Bagdad, ließ all fein Geld und | 
feine Habe, feine Mutter und feine Gemahlin dahin bringen, verfaufte fein Haus, | 
beftieg das Schiff und fegelte in zehn Tagen mit günftigem Winde nad Bagdad. | 
Sobald fie anfamen, ging Haffan in die Stadt und miethete ein Magazin in einem | 
Chan, wohin er fein Gepäd und feine Leute brachte, um dort zu übernachten. Am) 
folgenden Morgen Hleidete er fih um, ging dur die Stadt und ließ fi zu einem | 
Makler führen. Der Makler fragte ihn, was er von ibm wolle. „Ih will ein 
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ſchönes, neues, geräumiges Haus faufen,“ erwiderte Haffan. Der Makler zeigte ihm 
die Häuſer, die er feil wußte, und Haffan, dem ein Haus, das einem BVizier gehört 
hatte, am beſten unter allen gefiel, faufte es für 1050 Dinar. Er fehrte dann in 
den Chan zurüd und bradte feine Leute und Alles, was er dort hatte, in fein 
neugefauftes Haus. Hierauf ging er wieder auf den Bazar und faufte nod einige 
Mobilien für dad Haus und Sflaven zu feiner Bedienung. 

Haffan Iebte drei Jahre Yang recht vergnügt mit feiner Frau , die ihm zwei 
Knaben gebar; den einen nannte er Nafer und ben andern Manfur. Nach biefer 


Zeit fehnte er fih nach feinen Freundinnen, den Mädchen, die ihm fo viel Gute 
erwiefen; er ging daher aus und faufte allerlei Dinge, die er bei ihnen vermißt halte, 
Süßigkeiten, Kleidungsſtücke, Zuder, Früchte u. f. w., und brachte es nach Haufe. Als 
feine Mutter ihn fragte, wozu er dies gefauft, fagte er: „Ich habe befchloffen, meine 
Schweftern zu beſuchen, die mir fo viele Wohlthaten erzeigt und benen ich nebſt Gott 
mein ganzes Glück zu verdanken habe; ich will meine Sehnſucht nad ihnen flillen, mid 
dankbar gegen fie zeigen, und, fo Gott will, fehre ich bald wieder zurüd.” Die Mutter 
fonnte ihre Einwilligung nicht verfagen, fie bat ihren Sohn nur, nit lange 
wegzubleiben. Haffan bat feine Mutter, das Federnkleid, das er in einer Kife 
unter dem Magazine verborgen hatte, wohl zu verwahren, daß feine Frau es nidt 
entdede und mit ihren Kindern davon gehe und nie wieberfehre. „Hüte dich,” fagte 
er, „mit irgend Jemanden davon zu fprehen, denn wie leicht könnte es ihr wieder zu 
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Dpren kommen. Du weißt, daß fie die geliebte Tochter eines großen Königs if, der 
viele Truppen und Verbündete hat und dem viele Priefter und Zauberer gehorchen. 
Erweife ihr alle möglichen Liebesdienſte, aber Iafle fie durch Feine Thür, durch fein 
Fenſter und duch feine Wand fehen. Auch laſſe Niemanden zu ihr fommen, denn ich 
fürdte fogar die Luft, die fie anweht. Stößt ihr durch deine Vernadhläffigung ein 
Unglüd zu, fo tödte ich mid vor Verzweiflung, fehone aber auch dein Leben nicht.” — 
„Bott bewahre!“ rief Haffand Mutter; „bin ich denn von Sinnen, daß du mir 
Derartiged anzuempfehlen braucht? Reife nur ruhig fort und kehre in Frieden wieder, 
du wirft fie wiederfehen, und fie wird bir felöft erzählen, wie ich mic gegen fie 
denommen habe; ich bitte dich nur, bleibe nicht Tänger aus, als du zur Reife 
brauchſt.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht aber erzäblte 
fie weiter: 
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Nun wollte die Beſtimmung, daß die Prinzeffin diefe ganze Rede mit anhön 
Haffan, der fie nit bemerkt hatte, ging ruhig zur Stadt hinaus, ſchlug 
Trommel, und es kamen zwanzig Kameele, die er mit allerlei Koftbarkeiten aus J 
belud. Er fagte dann feiner Mutter, feiner Frau und feinen Kindern, von denen t 
eine zwei Jahre und das andre ein Zahr alt war, Lebewohl. Noch einmal empfı 
er feiner Mutter, das Federngewand wohl zu verwahren; dann beflieg er fein Pfi 
und flug den Weg nad dem Schloſſe feiner Schweftern ein. Er reiste Tag u 
Naht duch Thäler und Berge und Wüften zehn Tage lang, bi er endlich zu d 
Schloſſe gelangte. 

Haffans Beſuch überrafchte feine Freundinnen fehr angenehm, und nicht min! 
erfreut waren fie, als fie die koſtbaren Geſchenke fahen, die ipnen Haffan aus feiı 
Heimath mitgebracht hatte. Nach der herzlichſten Bewilllommnung führten fie Haff 
wieder in fein altes Zimmer und erfundigten fih nach feiner Mutter und Gemabl 
Die jüngſte Schwefter, feine intime Freundin, war fo glücklich, ihn wieder zu feb 
daß fie in ihrer Freude folgende Verfe ſprach: 
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„3 athme vie Luft ein, die von beinem Lande herweht und des Morgens 


an bir vorüberfireifte. Ich frage den Wind na bir, fo oft er aus deiner 
Deimath kommt; außer dir aber fällt mir Riemand cin. 


Haffan brachte drei Monate höchſt vergnügt bei feinen Freundinnen zu und 
ahmte nichts von dem, was inzwiſchen zu Haufe ſich ereignete. 

Am erfien Tage nad feiner Abreife fagte die Prinzeffin zu feiner Mutter: „DO 

Herrin! ih bin nun ſchon drei Jahre hier und noch bin ich in Fein Bad gekommen.“ 





Haffans Mutter antwortete: „D meine Gebieterin, o Prinzeffin! fo Gott will, wenn 
dein Gemapl kommt, werde ich ihn bewegen, daß er dir nach Wunſch ein Bad einrichten 
laſſe.“ Sie fegte dann noch weinend hinzu: „O meine Tochter! weißt du nicht, daß 
wir hier fremd find und feine Bekannten haben, daß ich daher ſehr um dich beſorgt 
ſeyn muß; wäre dein Mann hier, ſo würde er dich ſelbſt bedienen, ſo aber will ich 
dir Waſſer wärmen und deinen Kopf waſchen.“ — „Theure Gebieterin,“ verſetzte die 
Prinzeſſin, „ſprächeſt du ſo zu einer deiner Sklavinnen, ſo würde ſie nach dem 
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Sflavenmarkte verlangen und nicht Tänger bei dir bleiben. Doch die Männer fint 
entſchuldigen, die find eiferfüctig und ihr Berfland fagt ihnen, daß, fobald ı 
Frau ihr Haus verläßt, fie alles Schlimme begeht. Indeſſen find doch nit 
Frauen einander gleih; aud weißt du ja, daß, wenn eine Frau etwas ernf 
will; fie unbefiegbar if, und daß fie nur von ihrer Vernunft und ihrem Glau 
fi leiten läßt.“ 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzä 
fie, wie folgt: 
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Die Prinzeffin weinte dann und feufzte und fammerte über ihre Einfamfeit und 
ihre Trennung von ben Ihrigen fo lange, bis Haffans Mutter, die nichts gegen 
ihre Klagen einzuwenden hatte, fie bemitleidete und, fih in den Willen des erhabenen 
Gottes fügend, Alles, wad man zum Bade braucht, zufammenpadte und am folgenden 
Morgen mit der Pringeffin und ihren Kindern in's Bad ging. Als fie fih entkleideten, 
erftaunten alle anmwefenden Frauen Über die Reize ber Prinzeſſin, alle landen um fie 
herum und bewunderten das edle Gefhöpf Gottes und priefen den erhabenen Schöpfer. 
Bald fprah man in ber ganzen Stadt fo viel von ihr, daß bie Frauen fhaarenweife 
in’d Bad Famen, um fie zu fehen. Nun wollte die Befimmung, daß unter den vielen 
Frauen, weldhe das Bad befuhten, aud eine Sflavin des Chalifen Harun Arrafhid 
fih befand, welche Tochfat (Gefhent) hieß. Als diefe ein Gebränge im Bade fah, 
dag man gar nicht durchkommen fonnte, und vernahm, daß es einer Fremden willen 
geſchah, näherte fie fih ihr, und aud fie bewunderte ihre Schönheit, denn fo ſchön wie 























fie Hatte ſelbſt der Chalif Fein Mädchen in feinem Harem. Tochfat fand for 
Wohfgefallen an der Pringeffin, daß fie nicht daran dachte, fih zu baten, fondern 
immerfort anflaunte, bis fie ganz gewaſchen war und fi wieder anfleidete, wodu 
ipre Reize noch erhöht wurden. Tochfat folgte ihr auch, als fie mit ik: 
Schwiegermutter dad Bad verließ, bis an ihr Haus und merkte es fid. 

nie Toch fat in's Schloß des Ehalifen zur Frau Subeida fam, fragte fie die 
marum fle fo lange ausgeblieben. Todfat antwortete: „D meine Herrin, ich he 
ewas Wundervolles gefehen, deögleihen ich nie, weder in dieſem Schloffe, nod in ı 
nangen Stadt Bagdad gefunden; das bat mid fo befchäftigt und fih fo ganz meir 
inne bemächtigt, daß ich, bei deinem Haupte! mid nicht einmal gewafchen und ni 
einmal einen Tropfen Waffer berührt habe.” Subeida fragte: „Und was war 
denn Y# --- „D meine Herrin,” antwortete Tochfat, „ih habe ein Frauenzimmer ı 
Made nefehen mit zwei Kindern wie der Mond, ipreögleihen hat man nie, wet 
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unter den Perſern, noch unter den Türken, noch unter den Arabern gefehen. Bei 
deiner Huld, o Gebieterin! wenn der Chalif fie ſieht, Täßt er ihren Dann umbringen, 
um fie zu heirathen, und dann wird er gewiß an allen andern Frauen feine Freude 
mehr haben.” Subeida fragte: „Wer ift denn ihr Gemahl?“ — „Er heißt Haffan 
aus Baſſora,“ antwortete Tochfat; „ih bin ihr bie an ihr Haus gefolgt, es gehörte 
tem Bizier und hat zwei Thore, eins nah dem Kluffe und eins nad der Stadt; ich 
fürchte, der Chalif möchte von ihr hören und trog dem Gefege ihren Dann umbringen 
faffen, um in ihren Befig zu fommen.” Da fagte die Frau Subeida: „Wehe bir, 
o Tochfat, if fie denn fo fhön, daß der Fürft der Gläubigen um ihretwillen feinem 
Slauben und dem Geſetze zuwider bandeln wird? Bei Gott! die muß ich fehen, if 
fie fo, wie du fie gefchildert, gut, wo nicht, ſo laß ich dir den Kopf abichlagen, du 
Verdammte! Hat nicht der Fürft der Gläubigen dreihundert und fechzig Mädchen in 
feinem Schloſſe, fo viel als Tage im Sahre, und nidt Kine follte ihr gleich 
fommen?” — „Nein,” erwiderte Tohfat, „bei Gott! auch in ganz Bagdad, in ganz 
Perfien und Deilam findet man ihresgfeihen nit, Gott hat gar Feine mehr fo wie fie 
gefhaffen.” Hierauf ließ die Frau Subeida den Berfhnittenen Masrur rufen 


und fagte ihm: „Weißt du wohl, Masrur, warum ich nad dir gefhidt habe?“ Er | 


fagte: „Nein, bei deiner Gnade, meine Herrin!“ — „Ich habe dich rufen Taffen,“ 
verfeßte fie, „damit du mir das Frauenzimmer berbringeft, das im Haufe des Viziers 
wohnt, welches zwei Thore hat; geb ſchnell und bring aud die Alte und die Kinder 
mit, fäume nur nicht, denn ich erwarte fie mit Ungeduld!“ Mit den Worten: „Ich 
gehorche,“ verlich fie Masrur und ging fogleih nad) dem Haufe des Vizierd und 
Hopfte an der Thüre. Haffand Mutter fam heraus und fragte: „Wer ift da %“ 
Masrur antwortete: „Ein Diener des Chalifen.” Als fie ihm die Thür öffnete, 
begrüßte er fie, und auf ihre Frage, was er begehre, fagte er: „Die Frau Subeida, 
Tochter Kaſems, Gemahlin Harun Arraſchids, Abkfömmling Abba’s, Onfel dee 


Propheten (Gott fey ihm hold!), läßt dich und beine Schwiegertocdhter und ihre Kinder | 


zu fih bitten. Die Frauen, die beine Schwiegertochter im Bade gefehen, haben ihr 
nämlich fo viel von ihr erzählt, daß fie fie zu fehen wünſcht.“ — „D mein Herr 
Masrur!“ rief die Alte, „wir find bier fremd, und mein Sohn, der geftern abgereist 
if, hat mir fireng verboten, mit feiner Frau auszugehen oder fie Jemanden zu zeigen. 
Ich fürchte fehr, ed möchte ihr was zuftoßen, und wenn dann mein Sohn zurüdfehrt, 
wird er fih und mich umbringen. Ich erbitte mir ald Wohlthat, fordre nicht, was ich 
nicht gewähren fann.” — „D meine Dame!“ verfegte Masrur, „wüßte ich, daß dir 


— — — — — 
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irgend eine Gefahr drohte, ih würde di nicht zum Mitgehen auffordern; abeı 
Frau Subeida will euh nur fehen, dann Fönnt ihr wieder mad Haufe gı 
Fürchte nichts, du wirft es nicht bereuen; idy werde, fo Gott will, en Alle unver 
zurüdbringen.” Da die Mutter Haffans nicht widerſtehen Fonnte, umfdpleierte fü 
junge Frau und ging mit ihr und ihren Kindern vor Masrur her nah tem Ed 
tes Chalifen. Masrur ſtellte fie der Frau Gubeida vor, welde, ſobald 
Prinzeffin fih vor ihr verbeugt hatte, ihr fagte: „Entfchleiere dich doch, ich wii 
Gefiht fehen, das alle Frauen bezaubert hat.” Die Prinzeffin Füßte die Erde vor 
und enthüllte ein Antlig, das den Mond am Himmel beſchämt. Gelobt fey der, di 
fo geſchaffen! 

Da bemerkte Scheher ſad den Tag und ſchwieg; in ber folgenten Rad er: 
fie weiter: 
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Die Frau Subeida und alfe übrigen Anwefenden flarrten fie mit Bewunderung 

an; ihr firahlendes Gefiht beleuchtete das ganze Schloß fo, daß alle Frauen, die 
jugegen waren, ganz bezaubert wurden von ihrer Schönheit. Die Frau Subeida 
henfte ihr eines ihrer Foftbarften Kleider und den herrlichſſen Schmud dazu, umarmte 

fie, Tieß fie neben fih figen, hing ihr eine Halskette mit Diamanten um und fagter 
Du gefällt mir gar zu gut und machſt mir viele Freude, o fhöne Dame! Äußere nur 

‚einen Wunſch gegen mich, es foll dir nichts verfagt werden.“ — „Ich bitte dich, meine 
Herrin!” fagte die Prinzeffin, „befiehl meiner Schwiegermutter, daß fie div mein 

Federnkleid bringe, ich will es vor dir anfleiden, du follft dann fehen, wie ich herum 
fliege und dir allerlei Spaß made, worüber du did wundern wirft.” Die Frau 
Subeida fragte: „Wo iſt dein Federnkleid?“ — „Es ift bei meiner Schwiegermutter 
verborgen,” verfegte die Prinzeffin, „Iaffe dir es mur herbringen.“ Die Frau 
Subeibda, begierig, die unerhörten Künfte der Prinzeffin zu ſehen, beſchwor die Alte 
bei ihrem Leben, ihr das Federnfleid zu holen, und verſprach ihr, fie wolle ihr baffelbe 
wieder zurüdgeben laſſen. „Die Frau lügt,“ erwiderte die Alte: „gibt e8 wohl einen 
Menſchen, der Federn hat und fliegen fann?“ Aber die Prinzeffin fagte: „Bei deinem 
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Leben, meine Herrin! es iſt in ihrer Schagfammer in einer Kiſte verborgen.” 

nahm die Frau Subeida eine diamantne Kette von ihrem Halſe und 303 ei: 
fofbaren Ring aus ihren Ohren und überreichte fie der Alten, indem fie zu ibr far 
„Bei meinem Haupte, geh uud hole ihr das Federngewand, daß wir uns eine W 
an ihr ergögen, dann folft du ed wieder haben.“ Als die Alte nochmals berheue 
fie habe fein derartiges Kleid gefehen und wiffe nicht, was fie meine, machte fih 
Frau Subeida Über fie her, ſchrie fie an, nahm ihr den Hausihlüffel, gab 
Masrur mit dem Befehle, damit in ihr Haus zu gehen, die Thür it 
Schatzkammer einzubrechen und darin fo lange zu graben, bis er eine Kite finde; t 





ſollte er aufbrechen und ihr bringen, was darin fey. Ald Masrur mit dem Sc: 
fertging, folgte ihm die Alte traurig und bereute es, ihre Schwiegertochter in’s f 


— ⸗ 
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geführt zu haben, weit fie einfah, daß fie es nur aus Schlauheit gewünfcht hatte. Sie 
öffnete ſelbſt die Schagfammer, und Masrur grub die Kifte hervor, nahm das 


















en: 





Sebernfleid heraus, legte es im ein Tuch und brachte es der Frau Subeida. Diefe 
betrachtete es von allen Seiten und es gefiel ihr febr, denn es war mit vieler Kunſt 
gearbeitet. Sie fragte dann die Pringeffin: „IR dies dein Federnkleid?“ und als ihre 
Frage bejaht wurde, überreichte fie es ihr. Die Prinzeſſin freute ſich fehr, als fie ihr 
Kleid noch fand wie es war, fie entfaltete es, nahm ihre Kinder zu fih, umhüllte das 
Gewand und ward nach des erhabenen Gottes Befimmung wieder ein Vogel. Die 
Frau Subeida und alle Anweſenden waren höchſt erflaunt, als die Prinzeffin fih Hin 
und her ſchwang, wie ein Vogel einherfritt und mit den Flügeln flatterte. Sie 
fragte mit Harer Zunge: „Gefällt euch dies?" Die Anwefenden antworteten: „D ja, 
fhöne Dame, was du machſt, ift ſchön.“ Da fagte fie: „Das iſt aber noch ſchöner,“ 
und breitete ihre Flügel aus und flog mit ihren Kindern auf die Terraffe des 
Schloſſes. Voller Verwunderung rief bie Frau Subeida abermals: „Bei Gott! was 
du thuſt, iſt Schön.“ Die Pringeffin aber, die nach ihrer Heimath zurüdfliegen wollte, 
ſprach folgende an Haffan gerichtete Berfe: 








„Du haft mi verlaffen, um beine Freundinnen zu beſuchen, bu Tebft bei 
ihnen recht vergnügt und haͤltſt das Leben für fehr Mar und wolkenlos; ich 
mußte allein im Liebesnehe zu Haufe zurüd bleiben, denn mein Kleid war 
verborgen und du empfahlſt deiner Mutter, es wohl zu verwahren. Doch ih 
hörte und merfte mir dies und freute mich fehr darüber. Darum wünſchte ih 
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in's Bad zu gehen, damit man von mis ſpreche, und fo warb ih aud in 
diefes Schloß geladen. Als man an mir Woplgefallen fand, rief ih: „O meine 
Herrin! o mein Herzl ih habe ein koſtbares Federnkleid, ihr follt Wunder 
fehen, wenn ich's anziehe, ihr werdet alle eure Sorgen darüber vergeffen.“ 
Hierauf mußte Masrur es ſchnell Holm, ich nahm es ihm ab und fand es 
noch unbefhädigt, ergriff meine Kinder und warf es um und flog auf bie 
Terraffe des Schloſſes. Run fage ich dir, liebe Schwiegermutter, wenn 
Haffan zurüdteprt und mich noch liebt, fo fol er ſchnell nachlommen.“ 


Hier beendigte Scheherfad ihre heutige Erzählung; in der folgenden Nacht aber 
fahr fie fort: 
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Ars die Prinzeffin diefe Berfe vollendet hatte, fagte Frau Subeida: „Komm jegt 
wieder zu ung herunter, daß wir und an deiner Unterhaftung erfreuen, o Herrin ber 
Schönheit! Gelobt fey Gott, der dir fo viele Neize verliehen.” Aber fie antwortete: 
„Weit entfernt, die Vergangenheit kehrt nicht wieder.” Dann fagte fie, zur Alten ſich 
wendend: „D Mutter des armen traurigen Haffan! Bei Gott, es wird mir fern von 
dir unheimlich werden; was aber deinen Sohn betrifft, fo fage ihm: wenn die Nächte 
der Trennung ihm fang fheinen, und ber Zephyr feine Sehnfucht nach mir erregt, er 
ſoll zu mir auf die Infel Wat Wak kommen.” Kaum hatte fie diefe Worte gefproden, 
als fie mit ihren Kindern davonflog., Da fchlug ſich Haffans Mutter in's Geſicht 
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und ſchrie und weinte, bis fie in Ohnmacht fiel. Als fie wieder zu fih kam, fagte 
zur grau Subeida: „Was haft du gethan, o Herrin!“ Diefe antwortete: „Ich wi 
nicht, daß es ſolche Folgen haben würde. Hätte du mir ihre Geſchichte erzählt, ı 
mich mit ihren Umſtänden befannt gemacht, fo wäre id nicht auf meinem Wun 
beftanden; ich wußte ja nicht, daß fie fliegen kann, fonft hätte ih fie das Federnf 
nicht anziehen laſſen, oder hätte fie die Kinder nicht zu ſich nehmen faffen; doc j 
hilft alles Gerede nichts mehr, ich bitte dich daher, mir darum nicht zu großen.“ 
die Arte ſich nicht zu helfen wußte, fagte fie: „Ich ſpreche did von jeder Schuld frı 
ging wieder nah Haufe, flug fih in’s Gefiht, bis fie in Ohnmacht fiel. Und ale 
wieder zu fih kam, ſprach fie voller Sehnfuht nad der Prinzeffin, den Kindern 
ihrem Sohne folgende Berfe: ” 


„Eure Entfernung von der Peimath entlodt mir bittere Thränen. Ich 
ſchreie laut wegen ver Glut, welche die Trennungsſchmerzen in mir angefacht, 
und die Thränen machen meine Augenliever wund. D, Fehrtet ihr doch aur 
treuen Liebe wieber, dann würde fih bie Zeit für mid verfüngen.« 





Sie ließ dann drei Grabmäler in ihrem Haufe bauen, und meinte arauf ‘ 
und Nacht. Ze länger die Abwefenheit ihres Sohnes dauerte, um fo unruhiger w 
fie, und oft drüdte fie ihre Gefühle durch folgende Berfe aus: 


„Dein Bild ſchwebt ſtets vor meinen Augen, ſtets gevenfe ih dein, wenn 
ich mi bewege und wenn ich ruhe. Deine Liebe durchſtroͤnt alle meine 
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Gebeine, wie der belebende Saft alle Baumzweige. An dem Tage, wo ih 
dich nicht fehe, wird meine Bruft fo beklommen; denn ich zweifle dann, ob ih 
dich je wieberfinde. O du, deſſen Liebe mein ganzes Herz erfüllt, habe Mitleid 
mit mie und kũhle die Bruft, die eine rafende Glut verzehrt.“ 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
dr fie alfo fort: 
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Ss weinte die Alte immer fort, betrübt über die Tange Abweienheit Haffa 
Diefer hatte den Mädchen gleich bei feiner Anfunft ſchwören müſſen, daß er ci 
Monat! bei ihnen zubringen wolle. Nach einem Monate verfahen fie ihn mit Geld 
Febendmitteln, begleiteten ihn eine Strede weit und nahmen ihm das Verſprechen 
daß er fie bald wieder befuchen werde. Dann nabm Eine nad der Andern von 
Abſchied. Der jüngſten Schweſter fiel die Trennung fo fehwer, daß fie in Ohnm 
fietz; Haffam drüdte fie an fein Herz und küßte fie, bis fie wieder zu fich Fam, d 
ſprach fe folgende Verſe: 

„Wie weh thut mir der Abſchied! Welhen Schmerz bringt mir der 
Trennungstag! Wann wird die Sehnſuchtsflamme durch deine Nähe wieder 
erföfpen? Wann wird durch deine Rüdkehr mir wieder ein freudiges Leben 
blühen v« 


"Men Onpkpler vergibt, dab er Haffan früber drei Monate autbleiben ich. 











— 
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als ihn hierauf die zweite Schweſter umarmte, ſprach ſie weinend folgende Verſe: 


Nimmſt du Abſchied, fo if mir, als müßte ih vom Leben ſcheiden, denn 
an bir verliere ich meinen beflen Freund; bift du fern, fo tobt die Hölle in 
meinem Herzen, in deiner Nähe blüht mir das befeligende Paradies.“ 


Die Dritte umarmte ihn dann und ſprach folgende Berfe: 


„Wenn wir ung trennen, fo gefchieht es nicht aus Mangel an Liebe oder 
Ueberfättigung: du bi mein wahres Leben und bleibſt es ſtets, und wie Könnte 
ich gern von meinem Leben Abfchied nehmen?“ 


Als ihn dann die Vierte umarmte, fprac fie weinend folgende Berfe: 


„Berlaffe uns nit, denn wir fönnen beine Entfernung nicht ertragen und 
haben weder Kraft, um von dir Abſchied zu nehmen, noch Thränen genug, um 
fie auf der verwaisten Wohnung zu vergießen.“ 


Die Fünfte fprad folgende Verſe, als fie ipn umarmte: 


„Sobald die Kameele dich davon tragen, füllt mein Herz heißes Verlangen 
nad dir; 0, flünde es doch in meiner Macht, dir nachzueilen!“ 
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Die Sechste ſprach folgende Verſe, als fie ihn umarmte: 
„In die Berne zieht der, für welchen ich mein Leben Hingegeben hätte, und 
mit ihm weicht auch der Schlaf aus meinen Augen. Wie fhön war die Zeit, 


die ich mit ihm verlebtl O Herr, bring’ mir den Theuren wieder, und wäre 
es au nur im Traum! 





Zulegt fam die Siebente und fprac folgende Verfe: 
„Euer Abſchied iA mir ein bittrer Trank, gegen ven mein Juneres ſich 
firäubt. Gott weiß, daß ih Euch nur ziehen laſſe aus Furcht, Euer Herz 

möchte an Berlangen nad) den Eurigen zu fehr Teiden.“ 


Haffan fagte dann Allen Lebewohl, und ſprach folgende Verfe: 
„Deine Tpränen fließen am Zrennungstage gleich Perlen, die zu einer 
Kette fi an einander reihen, fo groß if meine Liebe zu euch. Mit tem 
Aufbruch der Karavane zieht auch mein Glück vapin, denn nur bei euch kann 
ich es finden.“ 
Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der nächſten Nacht von Scheher 
folgendermaßen fortgefegt wurbe : 
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Weymüthig ſchied dann Haffan und reiste Tag und Nacht, bis er nach Bagdad 
ım, in die Friedensfadt und das Heiligthum der Abaffiden; denn er wußte noch 
It, was in feiner Abweſenheit ſich ereignet hatte. NIS er zu feiner Mutter Fam, 
‚nd er fie mager und abgezehrt vom vielen Wachen und Weinen und Faſten, und fo 
bwach, daß fie ihm feinen Gruß nicht einmal erwidern Fonnte. Thränen waren ihre 
nzige Antwort, als er fie nach feiner Frau und feinen Kindern ragte. Haffan 
acchſuchte ungeduldig das ganze Haus, und da er feine Spur von ihnen fand, warb 
in Herz beflommen, und ganz außer ſich Tief er in feine Schagfammer. Da fand er 
ie zerbrochene Kifte und zweifelte nicht mehr daran, daß feine Frau ihr Federnkleid 
nommen habe und mit ihren Kindern davongeflogen fey. Er ging zu feiner Mutter, 
ie indeffen fi wieder ein wenig erholt hatte, und fragte fie noch einmal nad feiner 
rau und feinen Kindern. Sie fhwieg eine Weile, dann fagte fie: „Mein Sohn, 
ott vermehre dein fenfeitiges Wohl für diefen Verluf! Hier find ihre drei Gräber.“ 
18 er dies hörte, fließ er ein fämmerliches Geſchrei aus, fiel in Ohnmacht und blieb 
m Morgens bis Mittags bewußtlos Tiegen. Seine Mutter blieb neben ihm figen und 
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weinte über ihn, denn fie glaubte nicht, daß er wieder zu fi fommen würde. En 
erwachte er wieder; ba ſchlug er fih in's Gefiht und weinte, zerriß feine Kleider 
nahm in der Verzweiflung ein Schwert, ging auf feine Mutter zu und fagte 
„Wenn du mir nicht die Wahrheit geſtehſt, ſchlage ich dir den Kopf ab und bringe 
ſelbſt um.“ 





Die Alte fagte zitternd: „Stede dein Schwert ein und fege dich, ich will 
erzählen,. was vorgefallen if.“ Als er dies gethan, erzählte fie ihm die ganze Geld 
von Anfang bis zu Ende, dann fegte fie zu ihrer Entfeuldigung hinzu: „Hätte 
Pringeffin nicht fo fehr geweint, daß ich fürchtete, du möchten bei deiner Rückkehr 
zärnen, daß ich fie nicht in's Bad geführt, fo wäre fie nie wieder zu ihrem 8 
gelangt; und auch dann hätte fie es nicht wieder erhalten, wenn nit die | 
Subeida mit Gewalt mir den Schlüffel genommen und ipn Masrur gegeben h 
Was konnte ih thun? Du weißt doch, daß Niemand mächtig genug iſt, um 
Chalifen zu wiberfiehen. So kam es denn, daß fie wicder ihr Federnkleid erhielt, 
dem fie fammt ihren Kindern und dem von der Frau Subeida erhaltenen Schn 
davonflog. Doc fagte fie mir noch von der Terraffe herunter: Wenn die Nächte 
Trennung deinem Sohne lang werden, und der Zephyr feine Schnfuht nad 
erregt, fo fol er zu mir nad den Infeln Wat Wak kommen. Nun weißt du A 
was in deiner Abweſenheit vorgefallen if. Friede ſey mit ung!“ 





















Virrhundert und zehnie Mad. 537 

Als die Alte ausgerebet hatte, Rieß Haffan einen lauten Schrei aus, fiel wieder 
In Ohnmacht und blieb bewußtlos bis der Tag zu Ende ging. Als er wieder zu ſich 
fam, flug er fi in's Geſicht, krümmte fih wie eine Schlange auf dem Boden umher, 
und feine Mutter, welche weinend bei ihm fland, hörte, wie er gegen Mitternacht 
folgende Berfe ſprach: 


wbaltet ein und betrachtet den Zuſtand des Berbannten, vielleicht werdet 
ihr nach der Scheidung Mitleid füplen. Berläugnet ihn nicht, weil ex fo elend 
ausfieht; bie Liebe zu euch hat ihn dahin gebracht, daß er fih von ven Todten 
nur durch fein Weheklagen unterſcheidet. Haltet die Trennung nur für nichts 
Leichtes, fie iſt bittrer als der Tod.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in ber nähften Nacht alfo fortzufahren: 
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Haffan ging dann fünf Tage weinend und fammernd im Haufe umher, c 
etwas zu effen oder zu trinken, bis ihn feine Mutter befhwor, er möge doch aufhi 
zu fafen. Aber flatt den Troft feiner Mutter anzuhören, ſprach er folgende Berfe: 

„Ich habe meiner Seele eine unerträgliche Liebesbürde aufgeladen. Meine 
Leiden vermehren fi mit jeder Stunde, id lebe gedankenlos dahin, und 
Tag und Nacht find mir ganz glei; ehemals fürdtete ih ven Zob, jeht aber 
betrachte ih ihn als ein Heilmittel.“ 

Erſt gegen Morgen ſchlief Haffan ein wenig einz da fah er im Traume f 
Frau, welche fehr betrübt war und ihre Flucht zu bereuen ſchien. Hierauf erwachte 
wieder und ſprach folgende Verſe Cund wir beten für den Herrn aller Herren): 

„Dein Bild verläßt mich keinen Augenblid, ih habe ihm ben beflen Plaß 
in meinem Herzen eingeräumt; ich lebte feine Stunde mehr, wenn ich nicht 
BWieververeinigung hoffte, und erſchiene mir nit bein Bid im Traume, fo 
würde ih nie ſchlafen.“ 

Des Morgens war Haffan noch niedergefeplagener als zuvor, und fo lebte 
einen ganzen Monat lang trofilos fort. Dann befhloß er zw feinen Freundinnen 
veifen, um bei ihnen Rath zu holen; er ſchlug die Trommel, da famen die Kam 
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aufen, er beflieg rines berfelben und belud die übrigen mit Koflbarfeiten Irals als 
fepente für feine Freundinnen, empfahl feiner Mutter das Haus, nahm Abſchied von 















































































































































: und ritt nad dem Wolfenberge vor das Schloß der Mädchen. Als er vor ihnen 
t den Geſchenken erſchien, freuten fie fi und hießen ihn willkommen, doch fagten fie: 
Ja tu und erſt vor einem Monate verfaffen, fo hat deine ſchnelle Rüdfehr gewiß eine 
ondere Urſache.“ Haffan antwortete ipnen weinend durch folgende Verſe: 


meine Seele it mit dem Berlufte des Gelichten beſchafuigt/ und freut 
fich nicht mehr mit dem Leben und feinen Süßigkeiten. Für meine Krankheit 
gibt es fein Heilmittel, nur der Arzt ſelbſt kann fie heilen. Gelichte, die du 
mic verlaffen und des ſüßen Schlafs beraubt, fo oft ein Wind geht, frage ich 
ihn nad dir und ſuche darin deinen Athem mit einzuhauchen. Möchte doch 
das Schicſal feine Zügel umlenken und mir meine Seliehte wieberbringen, 
meine Hoffnungen erfüllen und mir wieber felige Tage fhenten!« 
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Er weinte dann wieder, bis er in Ohnmacht fiel, und als er zu fih Sam, fpr 
er folgende Berfe: 
Ich beſchwore dich bei Gott, o du Duelle meiner Leiden, launſt du deine 


Freude daran haben, daß bie Liebe mid fo peinige? Du haſt mid verlaſſen, 
ohne daß ich etwas verbrochen habe; habe Mitleid mit einem Vertriebenen 1⸗ 


Haffan blieb abermals eine Weile bewußtlos Liegen, bann ſprach er hef 
weinend noch folgende Berfe: 

„Berlaffen hat mid ver Schlaf, die Nächte durchwachend vergieße ich immer 
mehr Tränen, unb fo oft ich meiner Geliebten gedenke, ſteigen Seufzer aus 
meiner Bruſt. 

„D wüßte ih doch, ob thre Liebe der meinigen gleicht, ob thre Leiden fo 
‚groß wie bie meinigen find] Gott verbamme jede Trennung, die fo bitter if! 
Und gibt es wohl für mid eine Trennung? Gtets ſchwebt fa dein fhönes Bild 
vor meinen Augen, wenn wir au noch fo weit von einander entfernt find. 
Klagt mein Herz, fo heile id) es mit deinem Ramen und freue mich, wenn ih 
die Taube fingen höre. Doch die Taube, die ihren Geliebten ruft, vermehrt 
meine Sehnſucht und meinen Schmerz. Ich weine und feufze zu jeder Stunde 
nach dir, o Geliebte, wann wirft du wieder in meine Räpe kommen? Dodo 
haft du mic) auch verlaffen und bie Treue gebrochen, ich bin bir ſtets nahe und 
treu; gewiß wird uns einf das Schhidſal wieder vereinen.“ 






















Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht a 
begann fie: 





















































Vierhundert und zwölfte Nacht. 


Als feine Freundin diefe Worte hörte und ihn wieder in Ohnmacht fah, fegte fie 
fh neben ihn und meinte; auch die übrigen Schweftern meinten mil. Nach und nad 
erholte fih Haffan wieder, und nad wiederholten Fragen feiner Freundinnen nad 
der Urſache feiner Verzweiflung erzählte er ihnen, was in feiner Abwefenheit zu Haufe 
vorgefallen, bis zu dem Augenblid, wo feine Frau mit ihren Kindern bavongeflogen. 
Sie fragten dann, ob fie beim Wegfliegen ihrer Mutter nichts gefagt? Haffan 
antwortete: „Sie hat gefagt, wenn ich mi nach ihr fehne, fo fol ich zu ihr auf die 

| Infeln Wat Wak fomınen.” Die Mädchen winkten einander zu, als fie died vernahmen, 
| fahen einander an, feüttelten den Kopf, beugten ihn, hoben ihn dann wieder auf und 
fagten: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen. 
Strede deine Hand gegen den Himmel aus, und fo wenig als du ihn erreichen kannſt, 
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kannſt du wieder zu deiner Gatiin und deinen Kindern gelangen.” Bei dieſen Wo 
ſtürzten Haffans Tpränen wie Plagregen auf feine Wangen herunter, und er fp 
folgende Berfe: 





„Die ſchoͤnen Augen und Wangen haben mid entzüdt und eine Liebesglut 
in mir angefacht, die meinen Körper fo aufzehrt, daß Fein Fleiſch und Fein 
Saft mehr an mir if. Märchen wie Gazellen, mit einem Gefihte, in das ſich 
die frömmften Einſiedler verlieben müßten, fie kamen majcfätifh daher, wie 
ein junger Kata, jeder ihrer Schritte brachte mir herbere Liebespein, und der 
Anblid iprer zarten Geſtalt beraubte mid meiner Rupe. Aber wie viele kalte 
und befonnene Männer find ſchon von dem Blige ſolcher Augen getroffen 
werden.“ ' 


is Daffan dieſe Verfe vollendet hatte, fagte ihm die jüngfe Schwefter, die 
noch tiefer als feine Übrigen Freundinnen bemitleidete: „Faſſe did und verzage n 
wer Geduld hat, erreicht fein Ziel; Geduld if der Schlüffel der Erlöſung, fo hat 
Diipier auch gefagt: 


"00 IR mundthig gu wirderpolen, daß die Verſe ſehr oft gar nicht zum Test paſſen. 


















Vierhundert and zwölfte Hadt. 
„Rap dem Schidfat freien Lauf und kümmere dich um nichts! Denn in dem 
Augenblid, wo du bi über eimas grämf, Tann Gott fihon wieder Alles 
geändert haben.“ 
„Darum,“ fuhr fie fort, „faſſe Muth und fey ſtark! Wer zehn Jahre leben fol, 
t nicht im fiebenten; das Weinen und Trauern macht nur Frank, ſey munter und 
seit und bleibe ruhig bei und, bis ih, fo Gott will, ein Mittel finde, did mit 
er Gattin und deinen Kindern wieder zu vereinigen.” Haffan aber fuhr fort zu 
en und fprad folgende Verſe (wir aber beten für unfern Heren Mohammed): 
„Bird aud mein Körper geheilt, fo bleibt doch meine Seele krank: nur 
die Bereinigung mit dem Geliebten Tann mein Leiden ſtillen.“ 
Bei diefen Worten bemerkte Scheherfab den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
t fuhr fie alfo fort: 








dreisehnte Made. 


Er ſetzte ſich dann neben ſeine Freundin, die ihn über die Art und Weiſe 
Entfliehens ſeiner Gattin ausfragte, und als er ihr Alles erzählt hatte, ſagte 
„Bei Gott, ich wollte dir rathen, das Federnkleid zu zerreißen, da machte mich 
Teufel daran vergeſſen.“ Sie fuhr dann zehn Tage lang fort ihn zu tröſten, er 
hatte weder Luſt zu ſchlafen, noch zu eſſen, und in feiner Troſtloſigleit ſprach er folg 
Verſe: 


„Die Liebe hat fo tiefe Wurzeln in meinem Herzen gefaßt, daß mid kein 
andres Wefen, außer meiner Geliebten, mehr erfreut; fie gleiht an Schönheit 
einer Gazelle, und mein Herz ift ihr Weideplaßz. IA meine Kraft und meine 
Geduld dapin, fo weine ih, wenn aud meine Thränen nichts nügen.“ 
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Haffans Freundin, nunmehr überzeugt, daß alle ihre Troftworte vergebens ſeyn 
würden, ging weinend zu ihren Schweſtern, fiel über fie her, lüßte ihre Füße und bat 
je, ihrem Freunde beizuftehen, daß er wieder mit feiner Gattin und feinen Kindern vereinigt 
erde, und baher ein Mittel ausfindig zu machen, wie er nach den Juſeln Wat Wak gelange. 
Sie vergoß fo viele Tpränen, bis endlich ihre Schweftern voller Rührung ihr fagten: „Faſſe 
Muth, wir wollen ung bemüben, ihn, fo Gott will, wieber zu ben Seinigen zu bringen.“ 
Indeſſen mußte Haffan doch auf das nächſte Jahr fi vertröften laſſen, denn nur 
durch einen viel vermögenden Onfel der Mädchen, welcher befonders- feine ältefte Nichte 
janausfprehlic lichte, fo daß er ihr nichts verfagte, Fonnte ihm geholfen werben. 
Diefer durfte aber, wenn er micht von felbft erfhien, nur jedes Jahr einmal durch 
eihraug, den er feiner Geliebten gegeben hatte, herbeigerufen werden. Als nun der 
nat Muharrem des neuen Jahres vorüber war und der Onfel nicht anfam, fagte 
e Ältere Schweſter zur jüngern: „Gib ein wenig Weihrauch her aus dem Beutel, den 
ie der Onkel gefhenft, und zünde Feuer an.” Die Kleine that dies freudig, und 
mm batte die Aeltere Weihrauch auf's Feuer gelegt und dabei an ihren Onkel gedacht, 
da erhob fi ein mächtiger Staub aus ber Wüfte, und es kam ein alter Mann zum 
Borfchein, auf einem Elephanten daher trabend. Die Mädchen freuten fi fehr mit 
im, grüßten, umarmten, füßten ihn, fegten fih um ihn herum nnd fragten ihn, warum 
er diesmal fo lange ausgeblichen? Er antwortete: „Ich war bisher beſchäftigt, wollte 
mich aber eben auf den Weg machen, als ich euern Weihrauch roh, da warf ih mid 
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ſchnell auf einen Elephanten und eilte hierher. Und nun, was wollt ihr von 
meine Nichten?“ — „Du weißt,“ antwortete die Aelteſte, „wir haben bir einmal 
unferm Freunde Haffan erzäpft, den der Magier Bahram hierher gebracht, und 
der Pringeffin, die er geheirathet und in feine Heimath geführt hat.“ — „gar 
ich erinnere mich,” verfegte der Onkel, „und was iſt ihm denn geſchehen ?“ — ı 
Prinzeſſin,“ fuhr die Nichte fort, „iR ihm untreu geworden und mit den zwei Kint 
die fie ihm geboren, davongeflogen, während er bei und war. Beim Wegfliegen 
fie feiner Mutter gefagt: Wenn dein Sohn fömmt und bie Nächte der Trennung 
findet und ſich nad mir fehnt, fo fomme er zu mir auf die Infeln Wat Wat.” As 
Onfel dies hörte, ſchüttelte er den Kopf und biß fi auf die Finger, beugte ben ! 
eine Weile zur Erde, fragte den Boden mit feinen Fingern und ſah fih nah Haf 
um, der aber verfledt war, fo daß er ihm nicht bemerfte, und verſtummte. Da fa 
die Mädchen: „O Onfel, gib und dod eine beruhigende Antwort!" Aber er antwor 
„O meine Nichten, der junge Mann iſt verloren, wenn er ſich den fepredii 
Gefahren diefer Reife ausfegt; er Fann nie nad den Infeln Wat Waf gelang 
Die Mädchen riefen dann Haffan hervor, er grüßte den Alten, Füßte ihm den ! 
und fegte fih neben ihn. Da fagten die Mädchen zu ihrem Onfel: „Erkläre Haf 
felbft, was du und eben gefagt." Der Alte begann: „Mein Sohn, gib deine peinige: 
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Wünſche anf} Strede deine Hand gegen den Himmel aus: kannſt du ihn erreichen, fo 
gelangſt du au wieder zu deiner Gattin und deinen Kindern. Niemald wirft du auf 
die Infeln Wat Waf kommen, und hättet du fliegende Genien und wandernde Sterne 
bei dir; denn zwifchen dir und dieſen Infeln liegen fieben Meere, fieben Thäler und 
fieben himmelhohe Berge. Wie wit du dahin gelangen? Wer fol dich dahin bringen? 
Ich beſchwoͤre dich bei Gott, laß von der ganzen Sache ab und denfe dir, deine Frau 
und Kinder ſeyen geftorben; fümmere dich nicht weiter ab: das iſt mein Rath, wenn du 
ihn annehmen willſt.“ 


Scheberſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 
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weinte über ihn, denn fie glaubte nicht, daß er wieber zu fih fommen würde. Ent 
erwachte er wieder; da ſchlug er ſich in's Geſicht und weinte, zerriß feine Kleider 
nahm in der Verzweiflung ein Schwert, ging auf feine Mutter zu und fagte 
„Wenn du mir nicht die Wahrheit geſtehſt, ſchlage ich dir den Kopf ab und bringe ı 
ſelbſt um.“ 





Die Alte fagte zitternd: „Stede dein Schwert ein und fege did, ih will 
erzählen,. was vorgefallen iſt.“ Als er dies gethan, erzählte fie ihm die ganze Geſchi 
von Anfang bis zu Ende, dann feßte fie zu ihrer Entfhuldigung hinzu: „Hätte 
Prinzeffin nicht fo fehr geweint, daß ich fürchtete, du möchteſt bei deiner Rückkehr 
aürnen, daß ich fie nicht in's Bad geführt, fo wäre fie nie wieder zu ihrem Kl 
gelangt; und auch dann hätte fie ed nicht wieder erhalten, wenn nicht die F 
Subeida mit Gewalt mir den Schlüffel genommen und ihn Masrur gegeben hä 
Was Konnte ih thun? Du weißt doch, daß Niemand mächtig genug ft, um ! 
Chalifen zu widerfiefen. So kam es denn, daß fie wicder ihr Federnfleid erhieh, 
dem fie fammt ihren Kindern und dem von ber Frau Subeida erhaltenen Schm 
davonflog. Doc fagte fie mir noch von der Terraffe herunter: Wenn die Nächte 
Trennung deinem Sohne lang werden, und der Zephyr feine Schnfuht nach 
erregt, fo fol er zu mir nach den Inſeln Wak Wat kommen. Nun weißt du Al 
was in deiner Abwefenheit vorgefallen if. Friede ſey mit uns!“ 
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Als die Alte ausgerebet hatte, Rieß Haffan einen lauten Schrei aus, fiel wieder 
ı Ohnmacht und blieb bewußtlos bis der Tag zu Ende ging. Als er wieder zu fi 
ım, flug er fih in's Geſicht, krümmte fi wie eine Schlange auf dem Boden umher, 
nd feine Mutter, welche weinend bei ihm fland, hörte, wie er gegen Mitternacht 
gende Berfe ſprach: 


„Daltet ein und betrachtet ven Zufland des Berbannten, vielleicht werdet 
ihr nad) der Scheivung Mitleid fühlen. Berläugnet ihn nicht, weil er fo elenb 
ausſieht; die Liebe zu euch hat ihn dahin gebracht, daß er fi von den Tobten 
nur durch fein Weheklagen unterſcheidet. Haltet die Trennung nur für nichts 
Leichtes, fie iR bittrer als der Tod.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Hafſan ging dann fünf Tage weinend und jammernd im Haufe umber, « 
etwas zu effen oder zu trinken, bis ihn feine Mutter befhwor, er möge doch aufhi 
m faſten. Aber flat den Troft feiner Mutter anzuhören, fpra er folgende Berfe: 

„Ich habe meiner Seele eine unerträgliche Liebesbürde aufgeladen. Meine 
Leiden vermehren ſich mit jever Stunde, ich Iebe gebanfenlos dahin, und 
Tag und Nacht find mir ganz gleich; ehemals fürchtete ih ven Tod, jet aber 
betrachte ih ihn als ein Heilmittel.“ 

Erf gegen Morgen fohlief Haffan ein wenig ein; da fah er im Traume fı 
Frau, welche fehr beirübt war und ihre Flucht zu bereuen ſchien. Hierauf erwachte 
wieder amd fprad folgende Verfe (und wir beien für den Herrn aller Herren): 

„Dein Bild verläßt mich Teinen Augenblid, ih habe ihm den beften Plag 
in meinem Herzen eingeräumt; ich lebte feine Stunde mehr, wenn ih nicht 
Biebervereinigung hoffte, und erſchiene mir nit dein Bid im Zraume, fo 
würde ich nie fchlafen.” 

Des Morgens war Haffan noch niedergefeplagener als zuvor, und fo lebte 
einen ganzen Monat lang troflos fort. Dann beſchloß er zu feinen Freundinnen 
reifen, um bei ihnen Rath zu holen; er ſchlug die Trommel, da famen die Kamı 
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ufen, er beflieg rines derſelben und belud die übrigen mit Koftbarfeiten Iraks als 
Henke für feine Freundinnen, empfahl feiner Mutter das Haus, nahm Abſchied von 
















































































































































































und ritt nad dem Wolfenberge vor das Schloß der Mädchen. Als er vor ihnen 
den Geſchenken erfbien, freuten fie fi und hießen ihn willkommen, doch fagten fie: 
ı du und erfi vor einem Monate verfaffen, fo hat deine ſchnelle Rüdfehr gewiß eine 
ndere Urſache.“ Haffan antwortete ihnen weinend durch folgende Verſe: 


„Meine Seele ift mit dem Berlufte des Geliebten beſchaftigt/ und freut 
fich nicht mehr mit dem Leben und feinen Süßigleiten. Für meine Kranfpeit 
gibt «8 Fein Heilmittel, nur der Arzt ſelbſt kann fie heifen. Geliebte, die du 
mich verlaffen und des füßen Schlafs beraubt, fo oft ein Wind geht, frage ih 
ihn nad dir und ſuche darin deinen Athem mit einzuhauchen. Moͤchte doch 
das Schicſal feine Zügel umlenken und mir meine Geliebte wiederbringen, 
meine Hoffnungen erfüllen und mir wieder felige Tage ſchenken!“ 


















Virrhundert und elfie Haft. 
Er weinte dann wieder, bis er in Ohnmadt fiel, und als er zu fih Fam, fpr: 
ex folgende Berfe: 
Ich befhiwöre dich bei Gott, o du Duelle meiner Leiden, lanuſt du deine 


Freude daran haben, daß die Liebe mich fo peinige? Du haft mid verlafien, 
ohne daß ich etwas verbrochen habe; habe Mitleid mit deinem Vertriebenen I- 


Haffan blieb abermals eine Weile bewußtlos Liegen, dann ſprach er hef 
weinend noch folgende Verfe: 

„Berlaffen Hat mid; ber Sqlaf, die Räcte durchwachend vergieße ich Immer 
mehr Tpränen, und fo oft ih meiner @elichten gedenke, ſteigen Seufzer aus 
meiner Bruſt. 

„D wüßte ih doch, ob thre Liebe der meinigen gleicht, ob thre Leiden fo 
‚groß wie die meinigen find! Gott verdamme jede Trennung, die fo bitter iR! 
Und gibt es wohl für mich eine Trennung? Stets ſchwebt ja dein ſchoͤnes Bild 
vor meinen Augen, wenn wir aud noch fo weit von einander entfernt find. 
Alagt mein Herz, fo heile ich es mit veinem Ramen und freue mid, wenn ih 
die Taube fingen höre. Doc die Taube, die ihren Geliebten ruft, vermehrt 
meine Sehnſucht und meinen Schmerz. Ich weine und feufze zu jeder Stunde 
nad dir, o Geliebte, wann wirſt du wieber in meine Rähe kommen? Doc, 
Haft du mid auch verlaffen und die Treue gebrochen, ih bin dir Reis nahe und 
treu; gewiß wird und eiuſt das Schickſal wieder vereinen.“ 


540 
























Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht a 
begann fie: 
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Als feine Freundin diefe Worte hörte und ihn wieder in Ohnmacht fah, fegte fie 
» neben ihn und weinte; aud die Übrigen Schweftern meinten mil. Nach und nad 
jolte fih Haffan wieder, und nad wiederholten Fragen feiner Freundinnen nad 
r Urſache feiner Verzweiflung erzählte er ihnen, was in feiner Abwefenheit zu Haufe 
gefallen, bis zu dem Augenblid, wo feine Frau mit ihren Kindern bavongeflogen. 
ie fragten dann, ob fie beim Wegfliegen ihrer Mutter nichts gefagt? Haffan 
twortete: „Sie hat gefagt, wenn ich mich nach ihr fehne, fo fol ich zu ihr auf die 
fein Wat Wak kommen.” Die Mädchen winkten einander zu, als fie Dies vernahmen, 
ben einander an, fehüttelten den Kopf, beugten ihn, hoben ihn dann wieder auf und 
ten: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen. 
trede deine Hand gegen den Himmel aus, und fo wenig als du ihm erreichen Fannf, 
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fannf du wieder zu deiner Gatıin und deinen Kindern gelangen.” Bei diefen Worı 
Rürzten Haffans Tpränen wie Plagregen auf feine Wangen herunter, und er fpri 
folgende Berfe: 








„Die fönen Augen und Wangen haben mic entzüdt und eine Liebesglut 
in mir angefacht, die meinen Körper fo aufzehrt, daß fein Fleiſch und kein 
Saft mehr an mir if. Mädchen wie Gagellen, mit einem Gefihte, in das ſich 
die frömmften Einfiedler verlieben müßten, fie famen majefätifh daher, wie 
ein junger Kata, jeber ihrer Schritte brachte mir herbere Liebespein, und der 
Anblid ihrer zarten Geftalt beraubte mich meiner Ruhe. Aber wie viele kalte 
und befonnene Männer find ſchon von dem Blitze ſolcher Augen getroffen 
morden.« ' 


Als Haffan dieſe Verfe vollendet hatte, fagte ihm die jüngſte Schweſter, die i 
noch tiefer als feine übrigen Freundinnen bemitleidete: „Faſſe did und verzage nic 
wer Geduld hat, erreicht fein Ziel; Geduld if der Schlüffel der Erlöſung, fo hat ı 
Dichter auch gefagt: 


"6 if uunöthig zu wiederholen, daß die Verſe fehr oft gar wicht zum Text paflen. 
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„Rap dem Schidſal freien Lauf und kümmere dich um nichts! Denn in dem 

Augenblick, wo du did über etwas grämft, Tann Gott fon wieder Alles 
geändert Haben.“ 


„Darum,“ fuhr fie fort, „faſſe Muth und fey ſtark! Wer zehn Jahre Ieben fol, 
et nicht im fiebenten; das Weinen und Trauern macht nur frank, ſey munter und 
seit und bleibe ruhig bei uns, bis ich, fo Gott will, ein Mittel finde, did mit 
er Gattin und deinen Kindern wieder zu vereinigen.” Haffan aber fuhr fort zu 
en und fprac folgende Berfe (wir aber beten für unfern Herrn Mohammed): 
„Wird auch mein Körper gefeilt, fo bleibt do meine Seele krank: nur 
die Bereinigung mit dem Geliebten kann mein Leiden ſtillen.“ 











Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
ıt fuhr fie alfo fort: 
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Er ſetzte ſich dann neben ſeine Freundin, die ihn über die Art und Weiſe 
Entfliehens ſeiner Gattin ausfragte, und als er ihr Alles erzählt hatte, ſagte 
„Bei Gott, ich wollte dir rathen, das Federnkleid zu zerreißen, da machte mich 
Teufel daran vergeſſen.“ Sie fuhr dann zehn Tage lang fort ihn zu tröſten, er 
hatte weder Luft zu fchlafen, noch zu effen, und in feiner Troftlofigfeit ſprach er folgı 
Verſe: 


„Die Liebe hat fo tiefe Wurzeln in meinem Herzen gefaßt, daß mic kein 
andres Wefen, außer meiner Geliebten, mehr erfreut; fie gleicht an Schönheit 
einer Gazelle, und mein Herz if ihr Weideplaß. IA meine Kraft und meine 
Geduld dahin, fo weine ih, wenn auch meine Thränen nichts nügen.“ 
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Haffans Freundin, nunmehr überzeugt, daß alle ihre Troftworte vergebens ſeyn 
rden, ging weinend zu ihren Schweftern, fiel über fie her, lüßte ihre Füße und bat 
ihrem Freunde beizuſtehen, daß er wieder mit feiner Gattin und feinen Kindern vereinigt 
:de, und baher ein Mittel ausfindig zu machen, wie er nach den Infeln Wak Wal gelange. 
e vergoß fo viele Thränen, bis endlich ihre Schweſtern voller Rührung ihr fagten: „Faſſe 
ith, wir wollen und bemüben, ihn, fo Gott will, wieder zu den Seinigen zu bringen.“ 
deffen mußte Haffan doch auf das nächfte Jahr ſich vertröflen laffen, denn nur 
ch einen viel vermögenden Onkel der Mädchen, welcher befonders- feine älteſte Nichte 
wmefprechli lichte, fo daß er ihr nichts verfagte, Fonnte ihm geholfen werden. 
efer durfte aber, wenn er nicht von ſelbſt erfhien, nur jedes Jahr einmal dur 
ihrauch, den er feiner Geliebten gegeben hatte, herbeigerufen werden. Als nun der 
mat Muharrem des neuen Jahres vorüber war und der Onkel nicht anfam, fagte 
ältere Schwefter zur jüngern: „Gib ein wenig Weihrauch her aus dem Beutel, den 
: der Onfel gefchenft, und zünde Feuer an.” Die Kleine that dies freudig, und 
m batte die Acltere Weihrauch auf's Feuer gelegt und dabei an ihren Dnfel gedacht, 
erhob fi ein mächtiger Staub aus ber Wüfle, und es kam ein alter Mann zum 
rſchein, auf einem Elephanten daher trabend. Die Mädchen freuten fi ſehr mit 
1, grüßten, umarınten, füßten ihn, fegten fih um ihn herum nnd fragten ihn, warum 
diesmal fo lange ausgeblieben? Er antwortete: „Ich war bisher beſchäftigt, wollte 
h aber eben auf den Weg machen, ald ich euern Weihrauch roch, da warf ih “| 
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ſchnell auf einen Elephanten und eifte hierher. Und nun, was wollt ihr von 

meine Nichten?“ — „Du weißt,” antwortete die eltefle, „wir haben bir einmal 
unferm $reunde Haffan erzäplt, den der Magier Bahram hierher gebracht, und 
der Pringeffin, die er geheirathet und in feine Heimath geführt hat.” — „Ian 
ich erinnere mich,“ verfegte der Onkel, „und was if ihm denn geſchehen ?“ — „ 
Prinzeſſin,“ fuhr die Nichte fort, „iR ihm untreu geworden und mit den zwei Kint 
die fie ihm geboren, bavongeflogen, während er bei und war. Beim Wegfliegen 
fie feiner Mutter gefagt: Wenn dein Sohn kömmt und die Nächte der Trennung I 
findet und fih nad mir fehnt, fo fomme er zu mir auf die Infeln Wat Wak.“ Als 
Onfel dies hörte, ſchüttelte er den Kopf und biß fih auf die Finger, beugte den $ 
eine Weile zur Erde, fragte den Boden mit feinen Fingern und fah fih nah Haf 
um, ber aber verftedt war, fo daß er ihn nicht bemerkte, und verflummte. Da faj 
die Mädchen: „D Onkel, gib uns doc eine beruhigende Antwort!” Aber er antwort 
„D meine Nihten, der junge Mann if verloren, wenn er fih den fchredii 
Gefahren diefer Reife ausſetzt; er fann nie nach den Infeln Wat Wak gelangı 
Die Mädchen riefen dann Haffan hervor, er grüßte den Alten, küßte ihm den 9 
und feßte fih neben ihn. Da fagten die Mädchen zu ihrem Onkel: „Erfläre Hafl 
ſelbſt, was du ung eben gefagt.“ Der Alte begann: „Mein Sohn, gib deine peinigen 
Den 
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Wünſche auf) Strede deine Hand gegen den Himmel aus: fannft du ihn erreichen, fo 
gelang du auch wieder zu deiner Gattin und deinen Kindern, Niemals wirft du auf 
die Infeln Wat Wak fommen, und hätte du fliegende Genien und wandernde Sterne 
bei dir; denn zwifchen dir und dieſen Infeln liegen fieben Meere, fieben Tpäler und 
fieben himmelpope Berge. Wie willſt du dahin gelangen? Wer fol dich dahin bringen? 
Ich beſchwoͤre dich bei Gott, laß von der ganzen Sache ab und denfe bir, deine Frau 
und Kinder feyen geforben; fümmere dich nicht weiter ab: das if mein Rath, wenn bu 
ipn annehmen willſt.“ 


Scheherſad unterbrad ihre Erzählung, fegte ie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 
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Yıs Haffam dies hörte, weinte er, bis er in Ohnmacht fiel; die Mäd 
weinten um ihn herum, und die Züngfte zerriß ihre Kleider und flug fih in's Ge 
bis fie bemußtlos zu Boden ſank. Der Alte, gerührt von ihrer Theilnahme an il 
Freundes Unglück, verfprad ihnen feinen Beifand, und fih zu Haffan mwendend, 
er ihm zu: „Faſſe Muth und fey unverzagt, dann kannſt du mit Gottes Willen ı 
zur Erfüllung deiner Wünfhe gelangen. Folge mir nur!" Haffan machte ſich 
nahm von den Mädchen Abfchied, die ſich fehr freuten, daß ihr Onkel fih fe 
annehmen wollte, und fegte fih hinter dem Alten auf den Elephanten. Nachdem 
drei Tage und drei Nächte fo ſchnell wie der Blig dahinflogen, famen fie an ei 
hohen Berg, deſſen Steine ganz blau waren. Mitten am Berge war eine Höhle 
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viner eifernen Thüre. Der Alte ergriff Haffans Hand, ließ den Elepbanten los und 
flopfte an die Thüre der Höhle. Da fam ein fhwarzer, fahler Sklave heraus, der wie 














ein Teufel ausfah, in der rechten Hand cin Schwert und in der linfen einen Schild 
trug; fobald er aber den Alten erfannte, warf er Schwert und Schild weg und füßte 
ihm die Hand. Der Alte nahm dann Haffan mit in die Höhle, und der Sklave 
ſchloß die Tpüre hinter ihnen. Die Höhle, in welche fie eingetreten, war fehr geräumig 
und ein gepflafterter Weg in ihrer Mitte führte fie in einer halben Stunde nad einer 
großen Ebene. Als fie diefe durchſchritten hatten, kamen fie an ein Gitter mit zwei 
großen Thüren aus Mefling gegoflen. Der Alte öffnete eine Thüre und fagte zu 
Haffan: „Bleib' bier an der Thüre figen! hüte dich aber, fie zu Öffnen, bevor ich 
zurückkehre und dir die Erlaubniß mitbringe.” Er ging nun zur Thüre hinein, blieb 
eine Weile aus, kam dann mit einem ſchwarzen, rundleibigen, leichtfüßigen Pferde 
beraus, das fo ſchnell Tief, daß fein eigner Staub es nicht erreihen Fonnte, und ſchon 
gefattelt und gezäumt war. Diefes führte der Alte Haffan zu und ließ ihn es 
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befteigen. Sie ritten dann mit einander durch die zweite Thür und famen in ein 
große Wüfte; bier 30g der Alte einen Brief hervor und fagte zu Halfan: „Reit 
jest auf deinem Pferde fort, wohin es dich führt. Bemerffi du dann, daß es an be 
Thüre einer Höble, wie diefe, ftehen bleibt, fo feige ab, Tege ihm den Zaum auf ben 
Sattelfuopf und laß es frei; es wird dann allein in die Höhle geben. Du aber maft 
außen fteben bleiben und darfit fünf Tage lang nicht von der Stelle weichen. An 
fehsten Tage wird ein alter, ganz ſchwarz gefleideter Greis mit langem, weißem Barte 
zu dir herausfommen, füffe ihm fogleih die Hand und berühre deinen Kopf mit dem 
Saume feined Kleides und weine vor ihm, bis er dich fragt, was du will. Du gibf 
ihm dann diefen Brief, den er, ohne ein Wort zu fagen, dir abnehmen und dich banı 
wieder allein lafien wird. Du mußt nun abermals fünf Tage warten; fommt banı 
am fechöten Tage der Alte ſelbſt wieber zu dir heraus, fo wifle, daß dein Wunſqh 
erfüllt wird, fommt aber einer feiner Zungen, fo wifle, daß er dich umbringen will. 
(Friede fey mit uns!) Fürchteſt du alfo für dein Leben, fo begib dich nicht in biefe 
Gefahr, befleige lieber meinen Elephanten wieder, der fol dich zu meinen Goufinen 
bringen, und dieſe werden did mit den nöthigen Lebensmitteln zur Rüdfebr nad) deine 
Heimath verfehen. Du fannft thun, was du will, doch weißt du wohl, mein Sohn, 
daß, wer nicht viel wagt, auch nicht viel zu erwarten bat.“ 


Scheberfad, welde bei diefen Worten vom Tag überrafht wurde, bielt inne, 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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ih kehre nicht zurüd, bis ich fie wiedergefunden oder der Tod mich erreicht.” 
weinte und jammerte dann und ſprach folgende Berfe: 


„Ich ſtehe mit zerknirſchtem Herzen bier und Mage laut über den Berfuft 
meiner Geliebten. Bor Sehnfucht küſſe ih den Staub, ven der Wind mir 
zuweht. Wenn mein Auge ihre leere Wohnung fieht, fo zerreißt ver Liebesgram 
mir bas Herz. Gott fiehe mir beiz denn ich kann fie nie vergeſſen, und ihre 











Haffan erwiderte dem Alten: „Wie fann mich das Leben freuen, fo lange meine 
Gattin und meine Kinder fern von mir leben? Nie werde ih Ruhe finden; bei Gott, 


Er 
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Entfernung bringt mi dem Grabe nafe. Man fagt mir: „Habe Geduld,“ 
aber ſeitdem fie verſchwunden, fühle ich bie peinlichſte Schnfuchtsglut. Nie bat 
Jemand gleich mir geliebt, noch gleih mir folge ZTrennungsfhmerzen 
empfunden. Aber wie will ich bei ihrer Rüdtehr mich freuen! Die Erde will 
ich, Gott dankend, füfen und dem Freudeboten mein Herz ſchenken.“ 


Als der Alte diefe Verſe hörte, dachte cr wohl, daß Haffan von feinem 
Borhaben nicht ablaffen und feder Gefahr trogen würde, Indeſſen fagte er ihm dech 
noch: „Wiffe, mein Sopn, die Infeln Wat Waf befiehen aus fieben Infeln; auf ten 
erſten ſechs befinden fih mächtige Schaaren von Jungfrauen, die letzte aber ift von 





Genien, Teufen, abtrännigen Geiftern und Zauberern bewohnt, und bisher if noch 
nie Jemand zu ihnen gelangt und wieder zurüdgefehrt. Drum befhwöre ich dich bei 
Son, mein Sohn, reife wieder zu den Deinigen zurüd, denn deine Gattin if bie 
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chter des Könige der fieben Inſeln; wie willft du zu ibr fommen? Geborche mir, 
in Sohn, vielleiht gibt dir Gott eine beffere ſtatt ihrer.” Aber Haffan 
piderte: „Bei Gott, mein Herr, wenn man mich in Stüde zerriffe, würde ich fie 
bh nur immer mehr lieben; ih will nad diefen Inſeln gehen und nicht anders als 
t meiner Gattin und meinen Kindern umfebren, fo Gott will.” Der Alte fragte 
n legten Male: „Willft du durchaus dabin gehen?” Haffan, deflen Herz daran 
ig, das Pferd zu befleigen, antwortete: „Ja, ich bitte dich um deine Hülfe und dein 
ebet für mich, vielleicht wird „mich Gott wieder mit den Meinigen vereinen.” * 
inte dann vor beftigem Verlangen und ſprach folgende Verſe: 


„Rur nad euch, Befte unter den Sterbliden, gebt mein Verlangen, euch 
allein will ich feben und hören. Ihr thront in meinem Herzen, das ift cure 
Wohnung, und verlaßt ihr fie, fo bin ich troſtlos. Glaubt nicht, daß ich eure 
Liebe entbehren kann, fo unglüdlich fie mich Armen auch gemacht. Mit eu 
entflob auch alle meine Freude, und das Wachen ward mir füßer als der 
Schlaf. Mit meinen Trennungsfchmerzen fehe ich die ganze Nacht nach den 
Sternen hin, weine fo viele Thränen, daß fie einem Regen gleichen. O Racht, 
wie lange fcheinft du dem von Liebe entbrannten Unglücklichen, ver ſtets nach 
dem Monde und den Sternen blidt!- 


Zum feßten Dale fuchte dev Alte Haffan zur Rückkebr zu bewegen, indem er 
m fagte: „Mein Sohn! du baf eine Mutter, laß fie die Schmerzen deines 
iterganges nicht empfinden!” Haffan ſchwur nochmals, er würde nie obne feine 
attin und Kinder zuriücdfebren, Tieber wolle er ſterben. Weinend ſprach er nod 
(gende Berfe: 

„Ich ſchwoöre uch, die Zeit der Trennung hat nichts an meiner Liebe 
geaͤndert, ich gehoͤre nicht zu denen, die dem Liebesbunde treulos werden. Ich 
füble ſo viele Liebe, daß, wenn ich ſie ſchildern wollte, man mich für raſend 
halten würde. Nichts als Seufzer, Gluk, Trauer und Sehnſucht: wie kann 
man in ſolchem Zuſtande länger leben!“ 


Es ſagt der Erzähler dieſer wunderbaren und entzückenden Geſchichte — wäbrend 
vr alle für unſern geliebten Herrn Mohammed und für feine Familie und feine 
efährten, die Reinen, beten — ale Haffan dieſe Verſe vollendet batte, wußte 
ın ber Alte ganz beftimmt, daB er entfhloffen fey, lieber zu flerben, als fein 
orbaben aufzugeben; er wünſchte ihm Glück zur Neife, empfahl ihm noch einmal, 
26 er thun follte, und überreichte ihm den Brief, indem er ihm fagte, er babe ihn in 
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diefer Sultan. Wenn du dich alfo fürdteft und nicht weiter mit ung gehen will, fo 
ſchickke ich Jemanden mit dir an's Ufer und laſſe dich wieder auf einem Schiffe in bein 
Baterland bringen.” — „D Herrin!” rief Haffan and, „ich werde nit ablafien, fo 
lange ich lebe, bis ich meine Gattin und meine Kinder wiedergefunden.” — „NRun,” 
verfeßte Schawahi, „fo fafle Muth; fo Gott will, bringen wir dich an's Ziel; ich will 
fogleich der Königin Nachricht von dir geben und ihre Hülfe anfprechen.” Haffan wünſchie 
ihr viel Gutes, küßte ihre Hände und ihren Kopf und dankie ihr für ihren zugeſagten 
Beiſtand. 
Haſſan blieb nun über feine Lage nachdenkend bei Schawahi, weinte und 

vecitirte folgende Verſe: j | 


„Wie Tieblih vuftet der Moſchus des Wieverfindens! wie erquidt ber 
Zepbyr, der von der Wohnung der Geliebten herweht! Die Nacht der 
Bereinigung wird zum lichten Morgen und der Zrennungstag zur ſchwarzen 
Naht. Der Abſchied von der Geliebten iſt hart und das Leben fern von ihr 
cine graufame Qual.” 


Shamwapi ließ dann die Trommel rühren, die Armee brad auf, Haffan, im 
Meere feines Nachdenkens verfunfen, folgte der Alten, reritirte allerlei Verſe, und bie 
Alte. gab fh viele Mühe, ihn zu tröften und zu ermuthigen. So gingen fie fort bie] 
zur erften Snfel, der Inſel der Vögel. Als fie dahin Famen, hörten fie ein fo lautes | 
Gezwitſcher, daß Haffan glaubte, die ganze Welt flürze zufammen; er ward im Kopfeli 
verwirrt, verlor den Verfland, fiel in Ohnmacht, war dem Tode fehr nahe und badte | E 
bei fih felbft, wenn es im Lande der Vögel fo zugeht, was wird's erft im Lande der 
wilden Thiere geben? Die Alte Tachte ihn aus und fagte: „Mein Sohn, wenn bu in 
der erftien Inſel dich fo benimmft, was willſt du auf den andern Inſeln thunf«|F 
Haffan wendete fih zu dem erhabenen Gotte und erflebte feinen Schug und feine 
Hülfe zur Erfülung feiner Wünfche. 

Als fie nun in ununterbrodenen Marfche das Land der Vögel durchzogen hatten, 
famen fie in das der wilden Thiere; da hörte Haffan einen Tärmen, daB er glaubte, 
| die ganze Welt drehe fih um. Diefes Geräufh war nod weit flärfer ale das ber 
erfien Inſel. Dann erreichten fie Das Land der Genien, die Haffan fo erfchredten, 
daß er es bereute, fih in ihr Land gewagt zu haben; doc betete er zu Gott und 
entfam auch glüdtih aus dem Thale der Genien. Sie gelangten hierauf an einen 
Fluß an dem Fuße eines fehr hoben Berges, fehlugen an deffen Ufer ihre Zelte auf 
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und die Alte errichtete Haſſan eine Bank von vergoldetem Cypreſſenholz, mit Perlen 
und Edelſteinen beſetzt. Die Truppen ſtellten ſich vor der Alten auf, die ihnen Speiſen 
und Getränke bringen ließ, und als ſie gegeſſen und getrunken hatten, entkleideten ſie 
ſich, um im Fluſſe zu baden und dann zu ſchlafen, denn nun hatten ſie nichts mehr zu 
befürchten. Haffan verhüllte fein Geſicht, fo daß man nur feine Augen ſehen konnte, 
und da er neben Schawahi faß, hielt ihn Niemand für einen Mann. Als daher die 
Mädchen ihre Kleider audzogen, und im Fluffe eine Abtheilung nach der andern fidh 
badete, fonnte Haffan die verfchiedenartigften Reize an diefen fchönen Jungfrauen 
bewundern und an dem Lieblihften, was Gott erfchaffen, feine Augen ergögen. Die 
Alte hatte abfichtlich ausrufen Taffen, die Mädchen follten alle vor ihrem Zelte fich 
baden, damit, wenn Haffand Gattin unter ihnen fih fände, er fie davon in Kenntniß 
fege. Aber Haffan fah feine ©attin nicht unter ihnen. Zulegt kam eine Jungfrau 
mit zehn Sflavinnen und dreißig Dienerinnen, die fi) ebenfalld entfleideten. Nachdem 
die Herrin allerlei Spaß und Muthwillen mit den Dienerinnen im Waſſer getrieben 
hatte, flieg fie wieder an's Land; man trodnete fie mit feidenen QTüchern ab und 
brachte ihr Kleider und Schmud von ©enienarbeit, worauf fie wieder mit ihren 
Dienerinnen fih entfernte. Haffan war ganz außer fih, ale er diefe fah, und fagte 
der Alten: „Diefe bat fehr viel Achnlichfeit mit dem fliegenden Mädchen, das ih auf 
dem Schloffe meiner Freundinnen gefehben, auch bat diefe ed eben fo mit ihren 
Dienerinnen gemacht. Aber doch,” fuhr Haffan fort, „ift fie nicht meine Gattin. 
Rein, bei meinem Leben! feine unter Allen ift fo ſchön und fo hübſch gewachfen, wie 
meine Gattin.“ Die Alte bat Haffan, ihr einmal feine Gattin deutlich zu befchreiben ; 
„denn,“ fagte fie, „ih kenne alle Mädchen auf der Infel Wat Wat, ih bin ja ihre 
Anführerin, und weiß ich einmal, welche deine Gattin ift, fo werde ich mich bemühen, 
ihrer habhaft zu werden.” — „Meine Gattin,” begann Haffan, „hat ein Geficht wie 
ber leuchtende Mond, einen Wuchs wie die Zweige ded Ban, einen wohlgeformten 
Bufen, fhwarze Haare, einen feinen Körper, weiße Zähne, eine füße Zunge, fie hat 
tippen wie Korallen, Wangen wie zwei Roſen, mit einem Heinen braunen Map, 
fhwarze Augenbrauen, einen Heinen Mund und zartgebaute Hüften.” Da fügte bie 
Alte: „Befchreibe fie noch einmal!” und Haffan fegte noch hinzu: „Meine Satin hat 
ein ſchönes Geficht, einen Tangen Hals, eine leuchtende Gefichtefarbe, Wangen wie 
JAnemone, einen Mund wie ein Siegelring von arniol, Zähne, die wie Perlen 
| glänzen und zwiſchen denen Mofchus hervorduftet.” Als die Alte dies hörte, beugte fie 
den Kopf eine Weile zur Erde, dann erbob fie ihn zu Haffan und fagte: „Ich gebe 
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fie in einen großen Saal mit Marmor belegt, in deſſen Mitte ein Garten war, mit 
allerlei Bäumen, Blumen und Früchten bepflanzt, die Vögel fangen auf den Bäumen |I 
"und priefen die Macht des Schöpferd. In jeder Ede ded Saaled war ein 
Springbrunnen angebracht mit goldenen Löwen, aus deren Munde Waffer hervorquol. || 
Auf jeder Seite des Saaled fland ein Divan, auf dem ein Scheih faß mit vielen 
Büchern und goldenen Rauchpfannen und Weihrauch vor fih, und um jeden dieſer 
Männer bildete fih ein Kreis von andern Männern, die in den Büchern laſen. 
Haffan und fein Führer wurden ehrerbietig empfangen, und biefer gab den Scheich 
ein Zeichen, daß fie ihre Umgebung entlaffen möchten. Als dies gefchehen war, fegten 
fie fih zu ihm und fragten ihn, wen er bei ihnen einführe. Der Alte fagte bieranf zu 
Haffan: „Erzähle du ihnen felbft deine Geſchichte von Anfang bis zu Ende“ 
Haffan erzählte weinend Alles, was ihm widerfahren. Als er zu Ende war, ſagien 
die Männer: „Iſt der es alſo, den der Magier Bahram in einer Kameelhaut mi 
Adlern auf den Wolfenberg bringen ließ?“ — „Ich bin derfelbe,” wiederholte Haffan. 
Sie wendeten fih dann an feinen Führer mit den Worten: „D Oberfter aller Scheide!) 
wie ift er vom Berge beruntergefommen, auf den ihn Bahram gebracht, und wall 
bat er auf’ demfelben geſehen?“ Der Alte fagte wieder zu Haffan: „Gib dieſe 
Scheichs Auskunft Über Alles, was du weißt.” Als dies gefchehen war, fagten bie} 
Scheibe, von Haffans Erzählung tief gerührt, zu ihrem Meifter: „Bei Gott, diefer| 
junge Mann ift zu bedauern, fannft du ihm micht beifleben, daß er wieder zu feine | 
Gattin und feinen Kindern gelange?” Der Meifter antwortete: „Das if eine ſchuen 
Sache, ich babe ihm gerathen, davon abzulaſſen, er hat aber meinen Rath nicht 
angenommen. Ihr wißt ja, wie fehwer es if, nach den Infeln Wak Wak zu gelangen, 
ihr kennt ja die Macht des Beherrſchers diefer Inſeln; auch babe ih ihm gefchworm, 
daß ich nie fein Land betreten, noch irgend etwas gegen ihn unternehmen wollte; wie 
fann ih ihn daher zur Prinzeffin bringen?“ Da fagten die Scheide: „O Meife! 
diefer Mann ift unglücklich und will fih gern in jede Gefahr begeben, du mußt im 
beifen, da er dir einen Brief von deinem Freunde gebracht hat.“ Haffan küßte dem 
Meifter die Füße, legte den Saum feines Kleides auf fein Haupt und vief fchludzen: 
„O Meifter! vereinige mich mit meiner Gattin und meinen Kindern, oder laß mtl 
ſterben!“ Die Scheihe, welde an Haſſans Schidfal den innigften Antheif nahme 
fagten zu ihrem Meifter: „O Herr! verfcherze den himmliſchen Lohn nicht, den bu Di 
durch Die Rettung diefes Fremdlings zuziehen kannſt; überdies iſt er dir ja auch m 
deinem Freunde empfohlen.” — „Nun fo wollen wir ihm beifteben und, fo Gott wiki 
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alle unfre Kräfte für ihn anwenden,“ rief endlich der Alte. Als Haffan diefe Worte 
hörte, küßte er voller Freude dem Meifter und den übrigen Scheichs die Füße. Der 
Meifter nahm hierauf Dinte und Papier und ſchrieb einen Brief, verfiegelte ihn und 








überreichte ipn Haffan. Auch gab er ihm ein ledernes Beutelhen mit Weihrauch 
und fagte: „Gib wohl Acht auf,diefes Beutelhen, und wenn bu in der Noth bift, fo 
nimm ein wenig Weihrauch daraus, gedenfe mein und ich erſcheine zu'deiner Rettung.” 
Er befahl dann einem der Anweſenden, den fliegenden Genius Daneſch herbei zu 
ſchaffen; diefen ließ der Meifter nahe treten, fagte ihm etwas in's Ohr, worauf er den 
Kopf ſchüttelte und fagte: „Ih gehorche, Meiſter!“ Dann wendete fi diefer zu 
Haffan und fagte ihm: „Dein Sohn; reife mit diefem fliegenden Geifte, und wenn 
er di gen Himmel hebt und du hörſt, wie die Engel Gott preifen, fo fpric fein 
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Als er feine Verſe vollendet hatte, fagte fie ihm jedoch noch einmal: „Mein Sı 
ih weiß nichts zu thun; wenn ich mit dir in die Stabt gehe, fo if’ um 
gefhehen, und wer weiß, was die Königin thun wird, wenn fie deine Ankunft erfä 
da doch fonk fein Menſch zu ihr gelangt. Und mie fol ih dich mitnehmen in 
Stadt, wo die Jungfrauen, die du im Bade gefehen und die vor dir nie einen M 
erblidt haben, dich bald wieder erfennen würden? Darum, mein Sohn, geh in d 
Heimath zurüd, ſuche dein Leben zu reiten, ich will dir das ſchönſte Mädchen und 
reichſten Schäge geben.” Haffan weinte, füßte ihr die Füße und fagte: „Da id 
weit gelommen bin, foll ih nun, ohne mein Ziel zu erreihen, umkehren? Jetzt, 
ich im Sande meiner Geliebten bin und ein baldiges Wiederfehen erwartete? Bill 
iR mir das Glüch günfig!” Hierauf Magte und jammerte er wieder fo lange, 



































Schawahi ihm ſchwur, fie wolle das Aeußerſte wagen, um ihn wieder in den & 
feiner Gattin und feiner Kinder zu fegen. 

Haffan fühlte fih wieder neu geſtärkt und unterhielt fih den ganzen Tag mit 
Alten. Des Abends trennten fih die Mädchen, ein Theil von ihnen ging in die St 
ein anderer in bie Zelte, und Schawahi ging aud mit Haffan in die Stadt, fü 
ihn nad einem einfamen Plage, wo ihn Niemand fehen fonnte, damit die Königin 
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jegt unmöglih dahin fhiden, du müßte viele Gefahren ausfiehen, und furdibare, 
Sde Wüſten durhwandern. Ich heiße zwar mächtiger Sultan (Hafun), und meine 
Truppen füllen die ganze Erde aus, doch finde ich es jegt nicht gerathen, dich zu Land 
dapin zu befördern, weil eine große Armee an deren Grenze gelagert if; warte daher, 
bis demnächſt ein Schiff von den Infeln Wak Wat hier Iandet, da ſchicke ih dich zu 
Waffer dahin und empfehle dich den Sciffsleuten ald meinen Schwager. Wenn did 

: dann der -Hauptmann an’s Land fegt, fo wirft du viele Hütten finden; geh nur in eine 
derfelben, bleibe ruhig darin figen und fprich fein Wort bis Nacht. Siehſt du dann 
Schaaren von Jungfrauen fih in dieſe Hütten mit Waaren begeben, fo flehe die 
Eigenthümerin der Hütte, in der du bift, um Schug an. Gewährt fie dir ihn, fo bift 
du am Ziele, denn fie bringt dich zu deiner Gattin und zu deinen Kindern; wo nicht, 
fo traure über dein ohne Hoffnung verlorenes Leben. Wiffe, mein Sohn, daß du dic 
in Lebensgefahr begibt, denn ich fann weiter nichts für dich thun. Doc fände Gottes 
Hülfe dir nicht nahe, fo Hättef du gar nicht hierher gelangen können, und wäre deine 
Lebensfriſt abgelaufen, fo konnte dich nichts vor dem Heren des Elephanten fügen, 
aud wäre du nicht in die erſte Höhle gefommen und nicht zu meinem Meifter.” Als 

; Haffan die Worte des Könige Hafun hörte, ſprach er weinend folgende Verſe: 

„Mir iſt vom Himmel meine Lebenszeit beftimmt, die muß ih erreichen; 


erſt wenn fie abgelaufen ift, Tann ich fterben; fo lange aber die Stunde nicht 
gelommen, darf ein Lowe im Walde mic überfallen, fo beflege ih ihn.“ 


Scheherfad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Sqawahi konnte ohne Schwierigkeit zu Nur Albuda in's Schloß geben, 
fie war ehedem Erzieherin der Prinzeſſinnen geweſen und ſtand noch bei ihnen und 
ihrem Vater im großem Anſehen. As Nur Alhuda die Alte ſah, fand fie vor 
auf, umarmıe fle und fragte fie nach der Veranlaffung ihres Befuhs. Sie antwor 
„Bei Gott, o Königin der Zeit, ich babe eine Angelegenheit, in der du mir bebül 
ſeyn fon, ich würde fie dir nicht mittheiten, wenn ich nicht fo viel Vertrauen zu 
hätte.“ Was ift dein Anliegen?“ fragte Nur Alhuda; „erzähle nur, koſtet 
mein Veben, fo fol div mein Beiſtand nicht fehlen; ich, mein Gut, meine Trur 
Alles lebt zu deiner Verfügung.“ Die Alte erzählte ihr Haffans Gefhichte von Anf 
die zu Ende, Sie zitterte aber wie ein fhwacer Zweig bei ſtürmiſchem Wetter 
tief: „Gon bewabre mid vor der Strenge der Königin!” als fie ihr gefand, daf 
Abın am Ufer Schutz gewährt, ibn bewaffnet mit zur Armee genommen und num in 
Stan verborgen babe. Auch fegte fie zu ihrer Entſchuldigung binzu: „Sieb, m 
Torten, ih babe ihn vor deiner Stvenge gewarnt; aber er fagte: Lieber will ich fler 
als ohne meine Gattin und Kinder leben; ich habe nie mehr Unerfprodenpeit gefe 
als er befigt, fo febr hat fih die Liebe feiner bemächtigt.“ Als die Alte vollendet hi 
gerield Nur Albuda in heftigen Zorn, flug den Kopf eine Weile nieder, bob 
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den Befehl des Königs zu vollziehen verſprach, warnte diefer Haffan, daß er 
NRiemanden feine Gefchichte erzähle, und nahm Abſchied von ipm. Haffan wänfgte 
ihm ein langes Leben und immerwährenden Sieg Über feine Feinde. Der Hauptmann 
ſperrte ipn dann in eine Kifte, trug fie in einen Nahen und brachte fie aufs Schiff, 
fo daß die Schiffsleute glaubten, fie enthalte Waaren. Die Schiffe fegelten bald ab, 
und nad einer Fahrt von zehn Tagen Tandeten fie glüklih an den Infeln Wat Waf, 
wo der Hauptinann Haffan an’s Land fegte. 

Da Haffan am Ufer viele Hütten aufgefplagen fand, wie ihm der König Hafun 
gefagt hatte, verbarg er ſich in einer derſelben. Nah Sonnenuntergang fam eine 
Schaar Jungfrauen, fo zahlveih wie Heuſchrecken, herangezogen, mit gegogenem Schwert 
in der Hand und ganz mit Eifen bepanzert. Nachdem fie die Waaren, die die Schiffe 
gebracht, eine Weile befehen hatten, zerfireuten fie fi, und eine von ihnen fam in bie 
Hütte, in der Haffan ſich aufpielt. Diefer ergriff fogleich ihre Schleppe, legte fie auf 
feinen Kopf, füßte ihre Füße und fagte weinend: „Schug! Hülfe! erbarme dich deffen, 
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der fern von feiner Heimath, von feiner Frau und feinen Kindern if und um ihretwillen 
feine Gefahr ſcheut, Gott wird fih auch deiner erbarınen und dir Schuß geben!" Als 
die Jungfrau biefe im Tone der größten Berzweiflung ausgeſprochenen Worte hörte, 











Sungfrauen durchwachten vor den Hütten bei brennenden Kerzen, auf welde Ambra, 
Aloe und Moſchus gefireut wurde, die ganze Nacht in allerlei Spielen und Luftbarfeiten, 

Am folgenden Morgen kamen die Nahen wieder an’d Land, und es wurde den Tag 

über viel gefauft und verfauft. Sobald dann die Nacht hereinbrach, fam das Mädchen, 

das Haffan um Schug angefleht hatte, wieder in die Hütte, überreichte ihm einen 

Panzer, einen Helm, ein Schwert und eine Lanze und ging fohnell wieder fort, aus 

Furcht, verrathen zu werden. Haffan dachte wohl, fie habe diefe Gegenſtände für ihn 

gebracht; er fehte daher den Helm auf, zog das Panzerhemd an, umgürtete das Schwert, 

nahm die Lanze in die Hand und blieb vor der Hütte beiend fliehen. Während er 

fo daftand, famen auf einmal bie Jungfernſchaaren mit Fackeln und Laternen an ihm 

vorüber; da folgte er ihnen nah einem Plage, wo viele Zelte aufgeichlagen waren, 

und trat mit einer alten Jungfrau in ein Zelt. Als dieſe ihre Rüſtung und bes 

Schleier abnahm, legte Haffan auch feine Waffen nieder und betrachtete die Alte, 

welche das häßlichſte Gefchöpf auf der Welt war. Sie hatte triefende Augen, eine 

große Nafe und Fable Augenbrauen, fo daß Haffan nicht wußte, ob er fie für ein 

Schwein, oder für eine ſchwarzgefleckte Schlange, oder eine fhäbige Wölfin halten follte 

Größer ald das Entfegen Haſſans beim Anblide dieſer ſcheußlichen Geſtalt war 

indeffen das der Alten, welche Schawahi hieß, im Augenblide, wo fie einen fremden 

Mann flatt einer Jungfrau in ihrem Zelte bemerkte. „Wer bift du und wie wagieif 
du ed, zu mir herein zu kommen?“ fragte fie Haffan mit drohender Stimme |f 
Haffan fiel vor ihe nieder, Iegte fein Gefiht auf ihre Küße, weinte und jammerte und |E 
flebte fie um Gnade und Hülfe an. 

Schawahi bemitleidete Haffan und verfprad ihm ihren Schug; dann fagte fellı 
ihm: „Nie if einem Menfhen fo etwas wie bir widerfahren, und fände dir nicht der |. 
erhabene Gott bei, fo wäreſt du nicht mehr; doch nun beruhige dich, mein Sohn, und ||: 
fey fropen Muthes, du haft nichts mehr zu fürdten und wirft, fo Gott will, dein 
Ziel erreichen, was es auch fey.“ | 

Hierauf ſchickte die Alte fogleich nah der Generallieutenantin der Armee und 
befahl ihr, unter den Truppen befannt zu machen, daß fie am folgenden Tage ausrüden 
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müßten, indem jeder Zurüdbleibende mit dem Tode befiraft werden ſollte. Die 
Generallieutenantin ging, um Scha wahi's Befehl zu vollziehen, und Haffan ſchloß 
daraus, daß die Alte an der Spige der Armee fand. Nachdem dieſe noch verfhiedene 
andere Befehle ertheilt hatte und der Morgen heranbrach, rüdıen die Truppen aus, 
aber die Alte blieb bei Haffan und fagte ihm: „Zritt näher, mein Sohn, und fage 
mir, warum du trog aller Gefahren in diefes Rand gefommen biſt? Sage mir bie 
Wahrheit und verhehle mir nichts! Du gehörft nun zu den Meinigen, flehft unter 
meinem Schuge und wenn du aufrichtig bit, fo helfe ich dir in deinem Unternehmen 
und koſtete es mein Leben. Fürchte nur gar nichts mehr, denn da du bei mir bif, fo 
wird fein Menſch im ganzen Rande dir etwas zu Reite thun.“ 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzäplung, um bdiefelde in der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten fortzufegen: 
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As Haffan der Alten hierauf feine ganze Gefhichte vom Anfang bis zu € 
erzählte, ſchüttelte fie ihren Kopf und ſagte: „Geprieſen fey Alla, der dich gerettet 
zu mir geführt hat; wäreft du einer Andern in die Hand gefallen, fo bätteft du ge 
den Tod gefunden. Aber dein Vorhaben ift wohlgefeben bei Gott, und deine wahre? 
zu deiner Gattin und deinen Kindern wird dic an’s Ziel deiner Wünfche führen. Ich ı 
mein Möglichftes thun, dir zu helfen; doch, mein Sohn, deine Gattin ift nicht bier, 
wohnt auf der fiebenten Infel Wak Wak, und man bat von bier bis dahin fieben Mor 
lang Tag und Nacht zu reifen. Man fommt von bier aus zuerft in ein Land, welı 
das Land der Vögel genannt wird; da freien die Vögel und machen ein fol 
Geräuſch mit ihren Flügeln, daß die Neifenden Fein Wort mehr von einander hör 
Durch diefes Fand hat man acht Tage zu reifen, dann kommt man in das Land 
wilden Thiere: dort lärmen Bären und Wölfe und Löwen auf eine ſolche ® 
durcheinander, daß man ganz toll davon wird, und doch hat man zwanzig Tage le 
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in ihrer Mitte zu wandern. Hierauf kommt man in das Land der Genien: dort foßen 
die Geifter ein lautes Geſchrei aus, und man fieht nichts als fprühende Funfen, 
Lichtchen und Rauch, da kann man nichts mehr fehen noch hören, da barf man gar 
nicht den Kopf umdrehen, oder man iſt ded Todes, da muß der Reiter den Kopf auf 
ven Gatielfnopf legen und fann ihn drei Tage lang nit aufheben. Dann fommt man 
an einen himmelhohen Berg und an einen Strom, der nad den Infeln Wat War 
fließt. Nach einer Tagereife erhebt fih ein anderer Berg, welher Wat Waf heißt, 





weil auf diefen Berge Bäume find, auf denen Köpfe wie Menſchenköpfe wachſen und 
die bei Sonnenaufgang und Untergang rufen: „Wat! Wak! gepriefen fey der 
Schöpfer!«! Bei der Armee des Sultans diefer Infeln, welche aus lauter Jungfrauen 
befteht, darf fein Dann fich fehen laſſen. Ein Strom trennt und von dem Lande, wo 
die männlichen Unterthanen des Sultans wohnen. Aber nicht nur über Mädchen, 
fondern aud Über eine unzählbare Menge Genien und Teufel und Zauberer gebietet 


* Im Arabiſchen beißt der Echöpfer Challäk, fo daß es mit Waf reimt. 
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diefer Sultan. Wenn du dich alfo fürchtet und nicht weiter mit und geben will, 
ſchicke ich Jemanden mit dir an’d Ufer und Iaffe dich wieder auf einem Scdiffe in bei 
Baterland bringen.” — „D Herrin!” rief Haffan aus, „ich werde nicht ablaffen, ' 
lange ich lebe, bis ich meine Gattin und meine Kinder wiedergefunden.” — „Run, 
verfegte Schawahi, „fo fafle Muth; fo Gott will, bringen wir dich an's Ziel; ih wı 
fogleih der Königin Nachricht von dir geben und ihre Hülfe anſprechen.“ Haffan wünfd 
ihr viel Gutes, füßte ihre Hände und ihren Kopf und dankte ihr für ihren zugefagt 
Beiftand. 

Haffan blieb nun Über feine Lage nachdenkend bei Schawahi, weint u 
recitirte folgende Berfe: 


„Wie lieblich duftet ver Mofhus des Wiederfindens! wie erquidt der 
Zephyr, der von der Wohnung der Geliebten herwehtl Die Naht der 
Bereinigung wird zum lichten Morgen und der Trennungstag zur fchwarzen 
Naht. Der Abfchied von der Geliebten if hart und das Leben fern von ihr 
cine graufame Dual.“ 


Schawahi ließ dann die Trommel rühren, die Armee brah auf, Haffan, ı 
Meere feines Nachdenkens verfunfen, folgte der Alten, recitirte allerlei Berfe, und t 
Alte. gab fih viele Mühe, ihn zu tröflen und zu ermutbigen. So gingen fie fort t 
zur erften Inſel, der Inſel der Bögel. Als fie dahin Famen, börten fie ein fo Taut 
Gezwitfcher, daß Haffan glaubte, die ganze Welt ftürze zufammen; er ward im Ko 
verwirrt, verlor den Berfland, fiel in Ohnmacht, war dem Tode fehr nahe und dad 
bei fih feld, wenn es im Lande der Bögel fo zugeht, was wird's erft im Lande d 
wilden Thiere geben? Die Alte lachte ihn aus und fagte: „Mein Sohn, wenn bu 
der erften Inſel dich fo benimmft, was wilft du auf den andern Snfeln thun! 
Haffan wendete fih zu dem erhabenen Gotte und erflebte feinen Schuß und fei 
Hülfe zur Erfüllung feiner Wünfce. 

Al fie nun in ununterbrodenen Marfche das Land der Vögel durchzogen hatte 
famen fie in das der wilden Thiere; da hörte Haffan einen Lärmen, daß er glaub: 
| die ganze Welt drehe fih um. Diefes Geräufh war nod weit flärfer ale das d 
erftien Infel. Dann erreichten fie das Land der Genien, die Haffan fo erfchredte 
daß er es bereute, fid in ihr Sand gewagt zu haben; doc betete er zu Gott uw 
entfam auch glüdlih aus dem Thale der Genien. HSie gelangten hierauf an ein: 
Fuß an dem Buße eines fehr hoben Berges, ſchlugen an deffen Ufer ihre Zelte a 
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und die Alte errichtete Haſſan eine Bank von vergoldetem Cypreſſenholz, mit Perlen 
und Edelſteinen beſetzt. Die Truppen ſtellten ſich vor der Alten auf, die ihnen Speiſen 
und Getränke bringen ließ, und als ſie gegeſſen und getrunken hatten, entkleideten ſie 
ſich, um im Fluſſe zu baden und dann zu ſchlafen, denn nun hatten ſie nichts mehr zu 
befürchten. Haffan verhüllte fein Geſicht, ſo daß man nur feine Augen ſehen konnte, 
‚und da er neben Schawahi ſaß, hielt ihn Niemand für einen Dann. Als daher die 
Mädchen ihre Kleider ausdzogen, und im Fluffe eine Abtheilung nach der andern fi 
badete, fonnte Haffan die verſchiedenartigſten Reize an dieſen ſchönen Jungfrauen 
bewundern und an dem Lieblichſten, was Gott erſchaffen, ſeine Augen ergötzen. Die 
Alte Harte abſichtlich ausrufen laſſen, die Mädchen ſollten alle vor ihrem Zelte ſich 
baden, damit, wenn Haſſans Gattin unter ihnen fi fände, er fie davon in Kenntniß 
fege. Aber Haffan fah feine Gattin nicht unter ihnen. Zulegt kam eine Jungfrau 
| mit zehn Sklavinnen und dreißig Dienerinnen, die fi ebenfalls entfleideten. Nachdem 
die Herrin allerlei Spaß und Muthwillen mit den Dienerinnen im Wafler getrieben 
Hatte, flieg fie wieder an’d Land; man trodnete fie mit feidenen Tüchern ab und 
brachte ihr Kleider und Schmud von ©enienarbeit, worauf fie wieder mit ihren 
Dienerinnen fih entfernte. Haffan war ganz außer fih, als er diefe fah, und fagte 
der Alten: „Diefe hat fehr viel Aehnlichkeit mit dem fliegenden Mädchen, das ih auf 
dem Schloffe meiner Freundinnen gefehen, auch hat dieſe ed eben fo mit ihren 
Dienerinnen gemadt. Aber doch,“ fuhr Haffan fort, „ift fie nicht meine ©attin. 
Rein, bei meinem Leben! Feine unter Allen ift fo fhön und fo hübſch gewachſen, wie 
meine Gattin.” Die Alte bat Haffan, ihr einmal feine Gattin deutlich zu befchreiben; 
„denn,” fagte fie, „ih kenne alle Mädchen auf der Infel Wat Waf, ich bin ja ihre 
Anführerin, und weiß ich einmal, welde deine ©attin ift, fo werde ich mich bemühen, 
ihrer habhaft zu werden.“ — „Deine Gattin,” begann Haffan, „hat ein Geficht wie 
der leuchtende Mond, einen Wuchs wie die Zweige ded Ban, einen wohlgeformten 
Bufen, fhwarze Haare, einen feinen Körper, weiße Zähne, eine füße Zunge, fie hat 
Lippen wie Korallen, Wangen wie zwei Roſen, mit einem Fleinen braunen Mahl, 
fchwarze Augenbrauen, einen Fleinen Mund und zartgebaute Hüften.” Da fügte bie 
Alte: „Beichreibe fie noch einmal!” und Haffan fegte no hinzu: „Deine Gattin hat 
ein ſchönes Geficht, einen langen Hals, eine leuchtende ©efichtefarbe, Wangen wie 
Anemone, einen Mund wie ein Siegelring von Garniol, Zähne, die wie Perlen 
glänzen und zwifchen denen Mofchus hervorbuftet.” Als die Alte dies hörte, beugte fe 
den Kopf eine Weile zur Erde, dann erhob fie ihn zu Haffan und fagte: „Ich gebe 
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dur di zu Grunde. D hätte ich did nie gefannt, denn ich fenne nun deine Batı 
fie if die älteſte Tochter des Königs, der über fämmtlihe Infeln Wat Wal regi 
Öffne nur deine Augen und ſchärfe deinen Verſtand und erwache aus deinem Schl 
denn wenn bdiefe deine Gattin war, fo wirft bu fie nie mehr wieberfehen ; wilden 
und ihr iſt fo weit, wie vom Himmel bis zur Erde; Fehre nur bald um, fonf ge 
wir Beide zu Grunde.” 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, um fie in der nähfen Nacht 
fortzufegen:: 
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Als Haffan dies hörte, weinte er, bis er in Ohnmacht fiel. Aber Gott hatte 
der Alten zu ihm fo viel Liebe wie zu einem Sohne eingeflößt, fie weinte neben ihm 
bis er wieder zu fih fam. Dann fagte ex: „O meine Herrin! wie fol ich jegt 
umfehren, da ih nun einmal fo weit gefommen bin? Ich hätte nie gedacht, daß du 
mid verlaffen würde.” Schawahi erwiderte: „Mein Sohn, ih glaubte, beine 

| @attin fey ein gewöhnliches Mädchen: hätte ih gewußt, daß, fie eine Prinzeffin ift, fo 
Hätte ich dich nicht fo weit fommen laffen. Doch, mein Sohn, du haft ja nun alle 

Mädchen geſehen, ſage mir, welche dir am beſten von ihnen gefällt: du ſollſt ſie ſtatt 

dveiner Gattin haben. Denke dir, deine Gattin und ihre Kinder wären geſtorben, 
nimm daher eine Andere und kehre in Frieden nach Hauſe zurück, ehe du dem König 

Jin die Hand fällſt, ſonſt kann ih nichts mehr für deine Rettung thun. Ich beſchwöre 
dig, thue dies, und laß mich nicht deinen Untergang fehen.“ Haffan ſchlug ben 
Kopf zur Erde nieder und ſprach weinend einige Verfe, welche feine innige Liebe zu 
feiner Gattin und feine Gleihgültigfeit gegen alle anderen Frauen auefpraden. 
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Nur Alhuda fehrie dann die Alte an und befahl zwanzig Mameluden, mit 
zu geben und ihr fogleih den jungen Mann zu bringen, der in Shawabi’s H 
fi aufbalte. Die Alte ward blaß, ibre Achſeln zitterten, alle ihre Gelenke wi 
geläbmt und kaum hatte fie Kraft genug, mit den Mameluden in ihr Haus zu ge 
Als Haffan fie ſah, ſtund er auf und grüßte fie, fie aber erwiderte feinen Gruß n 
fondern fagte ibm: „Habe ich dich nicht Tange gewarnt, warum haft bu mir fein © 
gefhenft und mid mit in dein Elend gezogen? Nun geb, die treufofe Verrätberin 
dich ſprechen.“ Haffan fand mit zerfnivfchtem Herzen auf und folgte, Gottes H 
anflebend, den Mameluden. Als er zur Königin fam, fah er, wie fie mit feinen bei 
Kindern, Naffer und Manſur, fpielte, 

So viel, was Nur Albuda und Haffan angeht; was aber Manar Alı 
betrifft, fo wollte diefe am folgenden Tage fih auf den Weg maden, als ein Apju 
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des Königs ihr ſagte: „Der König grüßt dich und wünſcht dich bei ſich zu ſehen.“ 
Ihr Vater ließ ſie, als ſie mit dem Adjutanten vor ihm erſchien, auf das Sopha an 
ſeine Seite figen und ſagte zu ihr: „Wiſſe, meine Tochter, ich habe dieſe Nacht einen 
! Traum gehabt, der mir Beforgniffe für dich einflößt.“ — „Was haft du im Traume 
geſehen?“ fragte die Prinzeffin. „Ih habe im Traume eine Schapfammer gefehen, 
angefüllt mir Perlen und Edelfteinen, doch von allen Koftbarfeiten gefielen mir nur 
fieben Perlen. Bon diefen fieben wählte ich die Fleinfte, die aber die fhönfte und klarſte 
war; fobald ich aber, glüdlich, fie zu befigen, fie in die Hand nahm, da fam ein Vogel 
aus einem fremden Lande vom Himmel herunter geftürzt, nahm mir die Perle weg und 
fehrte wieder dahin zurüd, wo er pergefommen war. Dies machte mih fo traurig, 
daß ich erwachte und noch wacend den Verluſt der Perle bedauerte. Sch Tieß daher die 
1 Traumbdeuter rufen und erzählte ihnen meinen Traum. Sie fagten mir: Du wirft bie 
-Ijüngfte deiner ficben Töchter verlieren und zwar wird fie dir mit Gewalt entriffen 
werden; diefe bift du, meine Theuerfte, und nun willft du zu deiner Schwefter reifen; 
{wer weiß, was dir zuftoßen kann! Gehe alfo nicht, Fehre wieder in dein Schloß zurüd.” 
AS Manar Alnifa die Worte ihres Vaters hörte, klopfte ihr das Herz aus Angft 
für ihre Kinder; fie beugte eine Weile den Kopf, bob ihn dann gegen den König auf 
und fagte: „D edler König und mächtiger Herr! Die Königin Nur Alhuda hat 
mich eingeladen und erwartet mich jede Stunde, denn fie hat mi fhon in vier Jahren 
nicht geſehen; wenn ich nicht zu ihr reife, wird fie böfe werden; made dir nur feine 
Sorgen um meinetwillen; das Höchſte ift, daß ich einen Monat von hier abwefend feyn 
werde, dann fehre ich, fo Gott will, wirder. Wer erreicht denn diefed Land? Wer 
durchzieht die weiße Wüfte, wer durchwandert die Infeln der Vögel, Thiere und Geifter ? 
4 Sey nur ruhig, Niemand kann unfer Land betreten.” So fprad fie fort, bie ihr der 
R König erlaubte, abzureifen, und ihr taufend Reiter ale Geleite mitgab, denen er befahl, 
gl auf fie zu warten und wieder zu ihm zurüdgubringen. Dabei ertheilte ex ihnen auch den | 
3 Befehl, die Prinzeffin nur zwei Tage bei ihrer Schweſter zu laſſen. Manar Alniſa 
nahm dann mit beklommenem, ahnungsvollem Herzen vom König Abſchied und reiste, aus 
Beſorgniß für ihre Kinder, ohne fid irgendwo aufzuhalten, drei Tage und drei Nächte durch. 
Kolgendes hatte fih inzwifhen mit Haffan, der ſchon früher zu Nur Alhuda 
geführt wurde, zugetragen. Sobald er feine Kinder ſah, fiel er vor Freude bewußtlos 
nieder, aber auch in feinen Kindern regte fi) die Findliche Liebe; fie entwifchten aus 
den Schooße ihrer Tante und fielen über Haffan her, und der erhabene Gott legte 
ihnen die Worte: „O Bater!” in den Mund. Die Alte und alle Anwefenden, big 
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Sqawahi konnte ohne Schwierigkeit zu Nur Albuda in's Schloß geben, 
fie war ehedem Erzieherin der Prinzeſſinnen geweſen und ſtand noch bei ihnen un 
ihrem Bater in großem Anfehen. As Nur Alhuda die Alte fah, fand fie vo 
auf, umarmte fie und fragte fie nad der Veranlaffung ihres Befuhs. Sie antwo 
„Bei Gott, o Königin der Zeit, ich babe eine Angelegenbeit, in der du mir bebü 
ſeyn ſollſt, ich würde fie dir nicht mittbeifen, wenn ic nicht fo viel Vertrauen zı 
hätte.” — „Was ift dein Anliegen?” fragte Nur Alhuda; „erzähle nur, koſte 
mein Leben, fo foll dir mein Beiftand nicht fehlen; ich, mein Gut, meine Truy 
Alles ſteht zu deiner Verfügung." Die Alte erzählte ihr Haffans Gefhichte von An 
bis zu Ende. Sie zitterte aber wie ein ſchwacher Zweig bei ſtürmiſchem Weiter 
tief: „Bott bewahre mich vor der Strenge der Königin!” als fie ihr gefland, da! 
ihm am Ufer Schuß gewährt, ihn bewaffnet mit zur Armee genommen und nun in 
Stadt verborgen habe. Auch fegte fie zu ihrer Entfguldigung binzu: „Sieh, m 
Tochter, ich babe ihn vor deiner Strenge gewarnt ; aber er fagte: Lieber will ich flat 
als ohne meine Gattin und Kinder leben; ich habe nie mehr Unerfhrodenheit geft 
als er befigt, fo fehr hat fi die Liebe feiner bemächtigt.” Als die Alte vollendet h 
[er Nur Alhuda in heftigen Zorn, ſchlug den Kopf eine Weile nieder, hob 
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dann wieder zur Alten hin und fagte: „Du verructe Alte! wer hat dir die Macht 
gegeben, uns einen Mann hicher zu bringen? haft du fe ein ſolches Beifpiel ericht? 
Bei meinem Haupte! wärft du nicht meine Erzieherin und Dienerin, ich würde dich 
gleich mit ihm umbringen Taffen, daß deine Geſchichte Überall als Warnung diene. 
al geh" jegt und bring’ ihm ſchnell hieher, oder ich Laffe dir den Kopf abfhlagen.“ Die 
"Sie ging ängſtlich bebend fort und wußte nicht, ob fie im Himmel ober auf der Erde 
war, und dachte: Das if ein Unglüd, das mir Gott zugeſchidt hat. Als fie zu 
1 Haffen fam, fagte fie zu ihm: „D du, deſſen Lebensziel herangenapt, fleh” auf! die 
Königin will dich ſprechen.“ Auf dem Wege nad dem Schloffe hörte Haffan nicht 
anf, Gott um Beiftand anzuflehen, während die Alte ihn belehrte, wie er mit der Königin 
ſprechen follte, worauf er antwortete: „Wenn das göttliche Urtheil gefällt iR, fo wird 


























der Hellfehende doch blind.” In's Schloß angelangt, warf ſich Haffan vor der Königin, 
welche verfäpleiert war, nieder, grüßte fie und ſprach folgende Verfe: 
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„Lang daure bir ein überfhwängliches Glück, fo Tange als die Welt 
befteht; Gott vermehre ſtets deinen Ruhm und beine Macht und laſſe alle deine 
Feinde vor dir zu Schande werben.“ 


Als Haffan diefe Verſe geſprochen hatte, gab die Königin der Alten durch | 
Wink zu verfiehen, fie möchte fatt ihrer Haffan anreden. Da fagte die Altes 
Sohn! die Königin erwidert bir deinen Gruß und fragt di: wie dur 5 
wie beine Gattin und deine Kinder heißen?“ Haffan antwortete: BE: 
der Zeit! dein Sklave heißt Haffan, von meinen Kindern heißt das eine Na ' 
und das andere Manfur, den Namen meiner Gattin aber weiß ich ſelbſt mid.“ |] 
Hierauf fragte ihn die Königin felbft: „Was hat beine Gattin gefagt, als ſe 
mit ihren Kindern davonflog?” Haffan antwortete: „Sie hat meiner Mutter | 
gefagt: wenn dein Sohn wiederfehrt und die Nächte der Trennung lang findet und fih || 
nad mir fehnt, fo foll er zu mir auf die Inſeln Wat Wat kommen.“ — „Dies 
beweist,” verfegte die Königin, „daß fie dich noch Tiebt: wie fannft du glauben, fie ſey 
dir fir immer entflohen?“ Haffan antwortete: „O Herrin aller Könige, Zuflucht 
der Reichen und der Armen! Ich habe dir Alles gefagt, wie es fih ereignet hat, und 
gar nichts verheimlicht, nun erflehe ich deinen Schug; bei dem erhabenen Gott, habe || 
Mitleid mit mir und verfhmähe diefe gute That und den Lohn vom Herrn nicht, hilf 
mir zur Vereinigung mit meiner Gattin und meinen Kindern.” Nur Alhuda ſchüttelte 
lange den Kopf, endlich bob fie ihm ernft gegen Haffan bin und fagte: „Ich werde 
dir alle Mädchen von der Inſel vorftellen und aus Mitleid zu dir deine Gattin bir 
wiedergeben, wenn bu fie unter ihmen erkennſt; findeft du fie aber nicht, fo laſſe ich dich 
vor der Thüre meines Schloffes hängen.” — „Gern,“ rief Haffan aus, „nehme ih 
diefe Bedingung an, Königin der Zeit.” 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. Im der nächſten 
Nacht fegte fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Mur Alhuda eripeilte hierauf den Befehl, daß alle Mädchen in’s Schloß fommen 
|| fetten; die Alte mußte fie Haffan hundertweis vorführen, bis zulegt fein Mädchen 
| mehr in der Stadt blieb, das Haffan nicht gefeben hätte. Die Königin fragte ihn 

dann: „Haft du deine Gattin gefunden?” und als er: „Nein!“ antwortete, gerieih fie in 
Mbeftigen Zorn und fagte zu der Alten: „Laß nun noch alle Mädchen aus dem Schloffe 
d herfommen, vielleiht findet er feine Gattin noch unter dieſen.“ Als aud dieſe ihm 
vorgefiellt wurden und er feine Gattin nicht ſah, zitterte die Königin Nur Alhuda 
vor Zorn und befahl den Peuten, die fie umgaben, Haffan wegzuſchleppen und ihn 
zu enthaupten, damit ein andermal fih fein Fremder mehr erfühne, ihr Land zu 
betreten. Haffan wurde mit verbundenen Augen fortgeſchleppt, und der Scharfricter 
ſtand ſchon mit entblößtem Schwerte da umd erwartete nur den Winf der Königin, um 
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ihn zu enthaupten; da trat die Alte hervor, ergriff die Schleppe der Kön 
füßte die Erde vor ihr und ſagte: „O Königin! bei der Erziehung, die ih dir geyı 
übereile dich nicht! Du weißt, in welche Gefabr fi) diefer arme Dann fhon bey 
und wie vielen Leiden und Schredniffen er fhon getregt bat, weil das Auge des Him 
über ihn wachte. Nun if er in dein Land gekommen, im Vertrauen auf t 
Gerechtigkeitsliebe, und du willſt ihn tödten laſſen? Alle Reiſenden werden dic 

Feindin der Fremden und eine Mörderin nennen. Uebrigens fällt er ja immer dei 
Schwerte anheim, wenn feine Gattin ſich ſpäter nicht findet, du kannſt ihn ja im 
noch umbringen laffen. Verſchone ihn um meinetwillen, denn ich habe ihm verſprochen, 
an's Ziel zu führen, weil ich auf deine Billigfeit und Gnade vertraute. Sieh nur, 
berebt er iſt, wie er alle feine Gefühle in Verſen auszudrüden weiß; feine Worte 

wie aneinander gereihte Perlen, und da er doc einmal hier ift und mit ung gegt 
hat, fo müffen wir ihn lieben und bedenfen, was die Liebe und Zärtlichkeit gegen 5 
und Kinder vermag. Du fol indeſſen fehuldlos an feinem Tode feyn, wenn du 

auch dein Antlig zeigſt; thuſt du das aber nicht, fo laß mich nur mit ihm umbringe 
Die Königin fagte lächelnd: „Sollte ih etwa feine Gattin ſeyn? Doch bringt 

her!" Haffan wurde wieder zur Rönigin geführt, und als fie fi vor ihm entſchleit 
ließ er ein lautes Geſchrei aus und fiel in Ohnmacht. Die Alte befprigte ihn, bie 
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wieder zu fih kam; aber ſobald er einen zweiten Bid auf die Königin warf, ſank er | 
wieder bewußtlos zu Boden. \ 
As Haffen fih erholt Hatte, fah er der Königin wieder in's Geſicht und 
ſchrie fo laut, daß faft das Schloß zufammenflürzte. Auf die Frage der Alten, was 
dies bedeute, antwortete er: „Diefe if entweder felbft meine Gemahlin, oder hat mit 
ihr die vollkommenſte Aehnlichkeit.“ Da fagte die Königin zur Erzieherin: „Der 
Menſch ift raſend oder er Tügt; denn wie würbe er fonft fagen, ich fey feine Gattin?” — 
J. Eniſchuldige ihn!“ rief die Alte; „denn wer an Liebesqual leidet, für den gibt's fein 
| Mittel mehr, der gleicht einem Rafenden.” Haffan weinte und fprac folgende Berfe: 

„Ich fehe ihr Ebenbild und zerfließe vor Sehnſucht, und vergieße heiße 

Thränen auf iprem Wohnorte und bete zu dem, der mid mit iprer Trennung 

heimgeſucht, daß er mic wieder mit ihrer Bereinigung beglücke.“ 


Scheherſad verfhob die Korsfegung ihrer Erzählung auf die nächſte Naht, in 
welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Alte mit dir in einem Tage einen ähnlichen Weg zurüdgelegt hat? und von Bagd 
nad dem Schloſſe der Mädchen hat man auch ein Jahr zu reifen: fo haft bu ei 
Entfernung von fieben Jahren.” 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht aber erzäh 
fie weiter: 
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Wohnung zurüd, dort foll er gut bedient werden, bis ich über ihn in’s Klare Fomme: 
denn ein Mann, der aus Liebe zu feiner Gattin fo viel thut, verdient unfere Hülfe. 
Haß du ihn zurüdgeführt, fo fomme fehnell wieder zu mir, und fo Gott will, wird 
Aules zum Beten enden.” Die Alte ging hierauf mit Haffan in ibre Wohnung und 
befahl ipren Sflavinnen, Alles zu thun, was er von ihnen verfange. Dann fehrte fie 
wieder zur Königin zurüd, die ihr befahl, fih zu bewaffnen und mit taufend wadern 


Reiten fih zu ihrem Bater zu begeben, ihre jüngfte Schwefter zu grüßen und fie zu 
bitten, fie möchte den Kindern die Panzer anziehen, die ihnen ihre Tante gefhenft, und 
fie ihr ſchicken, denn fie febne ſich fehr nach ibnen, empfahl ihr aber, ja nichts von 
Haffan zu erwähnen. „Haft du einmal die Kinder bei dir,” fuhr die Königin fort, ! 
„fo lade auch meine Schwefter zu einem Befuche ein, eile du aber mit den Kindern 
voraus, fie mag langſam nahfommen. Nimm du aud einen andern Weg, als fie, 
reife Tag und Nacht, halte dich feinen Augenblick auf der Reife auf und fehre fo bald 
als möglih mit den Kindern zu mir zurüd. Hüte dich aber wohl, einem Menſchen 
etwas von teinem Auftrage zu fagen; ic ſchwöre dir dafür dem heiligſten Eid, daß, 
wenn meine Schweſter feine Gattin if, ich fie ibm wiebergebe, iſt fie aber feine Gnttin 
nit, fo faffe ich ihn umbringen. Ich will nun fehen, ob die Kinder Aehnlichkeit mit 
ibm baben oder nit; übrigens weißt du, daß ich fie fhon lange nicht gefeben habe, 
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Pferde herbeizuſchaffen. Da flampften fie die Erde mit den Füßen, bis fie fi ſpal 
dann verfanfen fie eine Weile und Samen wieter herauf mit drei gefattelten ı 
gezäumten Pferden. An jedem Sattel hing ein Duerfad, welder auf der einen € 
Waſſer und auf der andern Lebensmittel enthielt. Haffan befieg ein Pferd und na 
einen feiner Söhne zu fih, feine Frau ein anderes mit dem andern Sobne und 
Alte beſtieg das dritte Pferd. Nachdem fie die ganze Nacht in der Ebene geblic 
waren, famen fie des Morgens in’d Gebirge, und kalt darauf mußten fie ei 
unterirdifhen ſchmalen Weg einfhlagen. Hier ſah Haffan auf einmal einen E 





vor fih, fo lang wie eine Rauchſäule, die bi6 zum Himmel pinauffteigt. Haffan fa 
einige Sprüde aus dem heiligen Koran und nahm feine Zuflucht zu Gott gegen 0 
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erzürnen, ihr nachgab und trog einer geheimen Ahnung ihre Kinder mit ihr fepidte. 
Die Alte war fehr forgfam für die Kinder, und reiste ſchnell mit ihnen fort und brachte 
fie ihrer Tante Nur Alhuda. Diefe freute fih fehr mit ihnen, füßte fie, drüdte 
fie an ihre Bruft und fegte ſich zwiſchen fie; dann fagte” fie zur Alten: „Bring’ jegt 
Haffan ber; ich verſpreche ihm meinen Schug und er hat nidis von meinem Zorne 
zu befürchten, da er doch einmal meine Wohnung betreten und fo viele Gefahren 
überflanden hat.” Die Alte fagte: „Ih will ihn holen, doch wenn er kommt und diefe 
Kinder die feinigen nennt, fo mußt du fie ihm geben, wo nicht, fo mußt du ihn 
unbefpädigt in feine Heimath zurüdigiden.” Als die Königin dies hörte, rief fie 
gornig aus: „Woher kommt diefe Liebe zu einem Fremdling, der ed wagt, zu und zu 
fommen und unfre Geheimniffe zu erforfpen? Er wird dann erzählen, daß er uns 








A unverfcpleiert gefehen hat, und und in feinem Sande einen fehlechten Ruf machen. Alle 
Könige und Kaifer werden davon hören, alle Karavanen werden bie Neuigfeit 
umpertragen und felbft ale Kaufleute werden fagen: Es ift Jemand auf die Infeln 
Wat Wak gekommen und hat dad Land der Zauberer, der Geifter, der Vögel und 
der wilden Thiere glücklich durchreist. Das gefchehe nie! Ich ſchwöre bei dem, der die 
Himmel gebaut, die Erde ausgedehnt und Alles gefchaffen und gezählt hat, wenn dies 
nicht feine Kinder find, fo ſchlage ih ihm ſelbſt den Kopf ab.” 





Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächften Nacht erzäplte fie 
alfo weiter: 
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Nur Alhuda ſchrie dann die Alte an umd befahl zwanzig Mameludfen, mit 
zu gehen und ihr fogleih den jungen Mann zu bringen, der in Shawahi’s Ha 
ſich aufhalte. Die Alte ward blaß, ihre Achſeln zitterten, alle ihre Gelenke waı 
geläbmt und faum hatte fie Kraft genug, mit den Mameluden in ihr Haus zu geb 
Als Haffan fie fah, ſtund er auf und grüßte fie, fie aber erwiderte feinen Gruß niı 
fondern fagte ihm: „Habe ich dich nicht ange gewarnt, warum baft du mir Fein Get 
geſchenkt und mid mit im dein Elend gezogen? Nun geb, die treufofe Berrätherin n 
dich ſprechen.“ Haffan fland mit zerknirſchtem Herzen auf und folgte, Gottes Sü 
anflebend, den Dameluden. Als er zur Königin fam, fah er, wie fie mit feinen beit 
Kindern, Naffer und Manfur, fpielte, 

So viel, was Nur Alhuda und Haffan angebt; was aber Manar Alni 
betrifft, fo wollte diefe am folgenden Tage fih auf den Weg machen, als ein Adjute 
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| des Königs ihr fagte: „Der König grüßt did und wünſcht dich bei fich zu fehen.“ 
"| Ihr Bater ließ fie, als fie mit dem Adjutanten vor ihm erſchien, auf das Sopha an 
1 feine Seite figen und fagte zu ihr: „Wiſſe, meine Tochter, ich babe dieſe Nacht einen 
Traum gehabt, der mir Beforgniffe für dich einflößt.“ — „Was haft du im Traume 
„| gefehen ?” fragte die Prinzeffin. „Ich habe im Traume eine Schagfammer gefehen, 
| angefälit mit Perlen und Edelſteinen, doch von allen Koftbarfeiten gefielen mir nur 
leben Perlen. Bon diefen fieben wählte ich die Fleinfte, die aber die fchönfte und Flarfte 
war; fobald ich aber, glüdlich, fie zu befigen, fie in die Hand nahm, da fam ein Vogel 
aus einem freimden Lande vom Himmel herunter gekürzt, nahm mir die Perle weg und 
fehrte wieder dahin zurüd, wo er bergefommen war. Dies machte mich fo traurig, 
daß ich erwachte und noch wachend den Berluft der Perle bedauerte. Sch Tieß daher die 
Traumbdeuter rufen und erzählte ihnen meinen Traum. Sie fagten mir: Du wirft die 
jüngfle deiner fieben Töchter verlieren und zwar wird fie dir mit Gewalt entriffen 
werden; diefe bift du, meine Theuerfte, und nun willft du zu deiner Schwefter reifen; 
wer weiß, was dir zuftoßen kann! Gehe alfo nicht, kehre wieder in dein Schloß zurüd.” 
As Manar Alnifa die Worte ihres Vaters hörte, Elopfte ihr dad Herz aus Angft 
für ihre Kinder; fie beugte eine Weile den Kopf,. bob ihn dann gegen den König auf 
und fagte: „D edler König und mächtiger Herr! Die Königin Nur Alhuda hat 
mich eingeladen und erwartet mich jede Stunde, denn fie hat mich ſchon in vier Jahren 
nicht gefeben; wenn ich nicht zu ihr reife, wird fie böfe werden; made bir nur feine 
Sorgen um meinctwillen; das Höchſte ift, daß ich einen Monat von hier abwefend feyn 
werte, dann kehre ih, fo Bott will, wirder. Wer erreicht denn biefes Land? Wer 
durchzieht die weiße Wüſte, wer durchwandert die Infeln der Vögel, Thiere und Geifter? 
Sey nur ruhig, Niemand kann unfer Land betreten.” So ſprach fie fort, bis ihr der 
König erlaubte, abzureifen, und ihr taufend Reiter als Geleite mitgab, denen er befahl, 
auf fie zu warten und wieder zu ihm zurüdzubringen. Dabei ertheilte er ihnen auch den 
Befehl, die Prinzeffin nur zwei Tage bei ihrer Schwerter zu laſſen. Manar Alnifa 
nahm dann mit beffommenem, ahnungsvollem Herzen vom König Abfchied und reiste, aus 
Beſorgniß für ihre Kinder, ohne fih irgendwo aufzuhalten, drei Tage und drei Nächte durch. 

Kolgendes hatte fih inzwifhen mit Haſſan, der fchon früher zu Nur Alhuda 
geführt wurde, zugetragen. Sobald er feine Kinder fah, fiel er vor Freude bewußtlod 
nieder, aber auch in feinen Kindern regte fich die kindliche Liebes; fie entwifchten aus 
dem Schooße ihrer Tante und fielen über Haffan ber, und ber erhabene Gott legte 
ihnen die Worte: „O Bater!” in den Mund. Die Alte und alle Anwefenden, big 
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zu Thränen gerührt, viefen: „Gelobt ſey Gott, der bie Getrennten wieder verei 
hat!“ und Haffan, wieder zum Bewußtfeyn zurüdgefehrt, umarmte feine Söhne 





drüdte feine Freude in zierlichen Berfen aus. Wir aber beten für unfern H 
Mohammed, den Meifter der Wunderthaten. 

As Nur Alhuda fi Überzeugt hatte, daß Haffan Vater diefer Kinder 
Gatte ifrer Schwefter war, zürnte fie ihrer Schwefter fehr, auch Haffan überhäuftı 
mit Schmähungen, faßte ihn am Hals und trat ihn mit Füßen, bis er umfiel. D 
fagte fie zu ihm: „Steh’ auf und rette ſchnell dein Leben, denn hätte ih nicht geſchwo 
daß dir nichts Schlimmes widerfahren dürfe, wenn deine Worte fih beftätigten, 
wäre deinem Leben von meiner eigenen Hand ſchon ein Ende gefegt.” Sie fihrie d 
.| die Alte fo heftig an, daß fie au’ Boden fiel, und fagte ihr: „Bei Gott! müßte ih r 
meinen Eid brechen, ich hätte dich mit ihm auf die fhlimmfte Weife umgebradt. € 
jegt fehnell in deine Heimath zurück,“ fagte fie, wieder zu Haffan fi wendend, „d 
ich ſchwöre, wenn ich dich wieberfehe, fhlage ih dir und Dem, der di herbringt, 
Kopf ab." Sie ließ dann Haffan von ihren SHavinnen wegführen. Haffe 
Verzweiflung war jegt größer als jemals; er fah die Unmöglichfeit ein, Tänger 
diefen Infeln zu verweilen, und wußte auch nit, auf welde Weife er wieder fı 
Heimath erreichen könnte. Indeſſen dachte er immer an feine Gattin und richtete folge 
Berfe an fie: 














Virrhundert und dreiundzwanzigfie Uaqcht. 
„Du haft dich entfernt und bift doch meinem Herzen fo nahe. Bei Gott, 
ich werde dich nie aufgeben, bei allem Mißgeſchid will ich doch in meiner Liebe 
ausharren. 


Als Haſſan dieſe Verſe vollendet hatte, entfernte er ſich vom Schloſſe, ſtolperte aber 
immerfort über feine Schleppe und konnte vor Mattigfeit kaum vorwärts kommen. Die Alte 
war höchſt betrübt um feinetwillen, doch Fonnte fie der Königin in ihrem Zorne nicht 
widerfprechen, auch durfte fie Haffan nicht folgen, obſchon er nicht wußte, wohin fi 
wenden und was beginnen. Indeſſen, obfhon Haffan Niemanden hatte, den er um 
Rath fragen Fonnte, führte ihn dod die Beflimmung an’s Ziel feiner Wünſche. Haffan 
ſelbſt Hatte zwar alle Hoffnung auf ein glüdliches Entfommen ſchon aufgegeben, denn 
wie wollte er alle jene Wege, auf welden er gefommen war, wieder allein zurüdlegen? 
Auch für feine Kinder und feine Gattin fing er an zu fürdten, weil er nicht wußte, 
was ihnen von der Königin Nur Alhuda bevorfiche. Sept erſt bereute er es, in dieſes 
Land gefommen zu ſeyn und feinen Rath angenommen zu haben, und ſprach folgende Verfe: 


„Laßt mein Auge über ven Berluft meiner Gelichten weinen! denn mein 
Schmerz if fo groß, daß es keinen Trof für mich gibt. Die Trennungskelche 
machten die Runde, ich mußte fie ausſchlürfen, und was iſt herber als der 
Berluft der Geliebten? Sagt mir, warn wird der Teppich des Unwillens, der 
wiſchen ung ausgebreitet iſt, wieder aufgehoben werden? Sorgſam hatte ih 
meine Liebe verborgen, doc die Tpränen haben fie befannt gemadt. Pabt 
Mitleid mit mir, denn mein Herz brennt vor Sehnfucht und in meiner Einſamkeit 
bleibt mir nichts als Liebesqual. Das Schidfal muß uns einft wieder vereinen; 
du biſt ja ein Theil meiner ſelbſt, und meine Seele it eng mit der beinigen 
verbunden. Darum, Geliebte, kehre bald wieder und heile die Zrennungswunden, 
bie du mir geſchlagen!“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 











Taxſend and eine Radt. II. 74 














Vierhundert und vierundswanzigfie Nacht. 


Haffans Gattin, welde einige Tage nach diefer Begebenheit bei ihrer Schwe 
anlangte, fand ihre Kinder weinend und immer ihren Bater rufend. Sie drüdie ı 
Kinder, felbR weinend, an ihr Herz und ſagle ihnen höchſt beſtürzt: „Wie füllt ı 
jegt euer Bater ein? Bei Gott, wüßte ich ihn nod beim Leben, ih würde euch zu i 
führen.” Sie feufzte dann, vergoß viele Thränen der Reue Über ihre Flucht und 
Sehnſucht nach ihrem Gatten, und fprad folgende Verfe: 


„D mein Freund! troß der Entfernung liebe ih dich doch noch immer; 
ſtets wendet fih mein Auge nad deiner Wohnung, und mein Herz ift voller 
Erinnerung an die Bergangenpeit. Wie manche Naht haben wir felig beifammen 
zugebracht, voller Zärtlichkeit und Liebesfreude.“ 


Da Nur Alhuda aus diefen Verſen ſchloß, daß die alte Liebe ſich wieder ih 
Schwefter bemeiftert hatte, fund fie zornig auf und flug ihr fo derb in's Geſicht, t 
fie zu Boden ſtürzte; hierauf ſchimpfte fie fie auf die gemeinfte Weife und fagte: „I 
Sort! jegt fehe ich erf, daß du in Wahrheit diefen bergelaufenen Mann geliebt hi 
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Konnte du denn feinem Prinzen, feinem Biziersfohne, feinem jungen Emir deine Liebe 
fpenten? Wie konnte dir diefer gemeine Mann fo gefallen, daß du dich ihm ganz 
hingabft und zwei Kinder von ihm gebart? Aber, du Nichtewürdige! ich werde dich 
und deine Kinder ſchlachten; doch zuerſt will ich dich auf's ſchmerzlichſte peinigen, und 
fo wie du nnfere Ehre nicht geſchont haſt, werde ich dein Fleiſch ſchenungslos zerreißen 
und es dir zu effen geben; auch deinem Vater will ih deine Schandthat erzählen.“ Sie 
ließ fie dann gebunden auf den Boden hinftreden, fiel mit einem Stode über fie her 
und ließ feine Stelle an ihrem ganzen Körper, die fie nicht durchprügelte, bis fie 


ganz leblos Tiegen blieb. Nur Alhuda ließ fie dann in eine Grube werfen, in 
® 












welcher Schlangen und Sforpionen waren; flatt der goftenen Ninge ließ fie ihr eine 
ſchwere eiferne Kette anlegen, fatt ihrer koſtbaren Kleider ganz zerlumpte anziehen; 
fogar ihren Kopfpug ließ fie ihr abnehmen. Nachdem fie eine Wade vor die Grube 
beordert hatte, durchmufterte fie die Geſchenke ihres Vaters und ihrer Schwefter, nahm 
einen Theil-davon heraus und legte das Uebrige in ihre Schapfammer. Hierauf fehrieb 
fie ihrem Bater: „Wifle, daß deine Tochter einen hergelaufenen Mann von JIrak 
gelicht und von ihm zwei Kinder geboren hat. Sie liebt ihn noch und wollte ohne dein 
Wiſſen zu ihm reifen; fo wenig liegt ibr an unferer Epre und deinem mafellofen Rufe. 
; Eine folhe Dirne vertient nicht Tänger zu Icben; darum habe ich, ſobald ich ihre Abſicht, 
zu enifliehen, kannte, fie einfperren laſſen, bis ih did um Rath gefragt, was mit ihr 
! and ihren Kintern gefgeben fol, damit tiefe Schande nicht für ewige Zeiten auf und 
er“ Diefen Brief fhidte fie mit den Truppen, tie ihre Schwefter zu ihr begleitet 





























610 Vierhuudert und dreißigfie Uacht. 
„Schwer iſt der Zroft des Liebenden, hart die Trennung von ver Freundin. 
Wie lange wird dem Liebenden die Nacht, wenn er fern von ber Gelichten 
rubt! Tpränen fließen über feine Wangen her, und die Thränen rufen: wirt 
es noch Tange fo währen?“ 


Sodann ſchenkte Haffan dem Alten den Scepter und nahm von ihm fowobl 
von den Mädchen Abſchied, und nad einer fiebenzigtägigen Reife fangte er in 
Friedensſtadt Bagdad an. Seine Mutter hatte während feiner Abweſenbeit nichte 
geweint und getrauert, und alle Freude an den Genüſſen des Lebens verloren. © 
war jede Hoffnung, ihren Sohn wieder zu fehen, aus ibrem Herzen geſchwunden. 
recitirte einige Verſe, welhe ihr Verlangen nad ihm ausdrüdten, als er an die 
klopfte und rief: „O meine Mutter! es gefiel Gott, uns wieder zu vereinigen.“ 
die Alte die Stimme ihres Sohnes hörte, fonnte fie nicht erwarten, bis fie ihn 
fie öffnete ſchnell die Thüre, und als fie Haffan mit feiner Frau und feinen Kir 





exblidte, fiel fie vor Freude in Ohnmacht. Haffan befprigte fie, bis fie wieden 
fih fam, dann umarmte er fie und weinte. Auh Manar Alnifa füßte 
umarmte ihre Schwiegermutter. Diefe fragte dann Haffan, warum er fo la 
weggeblieben? worauf er ihr Alles, was ihm auf der Reife widerfahren, erzät 
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18 die Alte von dem Scepter und der Mütze hörte, fagte fie: „Mein Sohn, du warft 
ichtfinnig im Verſchenken dev Müge und des Scepterd, denn hätteR du fie noch, fo 
äre ja die ganze Erde in der Länge und in der Breite dein Eigenthum. Doc, gelobt fey 
'ott, der did und deine Frau und Kinder gerettet.” Am folgenden Morgen zog Haffan 
n feines Kleid an, ging auf den Markt und faufte die fhönften Sklaven und Sflavinnen, 
e feinften Stoffe zu Kleidern, Eveffteine zu einem Schmude, Divane und anderes 
ausgeräthe, wie fie nur Kaifer befigen, und Tebte mit feiner Mutter, Gattin und 
indern in Glück und Freude, bis fie der Tod erreichte. 


Hier beendigte Scheherſad diefe Geſchichte; in der nächſten Nacht aber 
zaͤhlte fie: \ 
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hatten, fort, und befahl ihnen, ihr fohnell wieder Antwort zu bringen. Sobald ber 
König den Brief gelefen hatte, antıwortete er darauf feiner Tochter: „Wenn das, was 
bu mir ſchreibſt, erwiefen if, fo verfahre mit Manar Alnifa, wie ed dir gutbünkt, 
ich überlaffe dir dieſe Sache; entfcheide, wie du will. Friede fey mit und!“ Als die 
Königin diefen Brief wieder erhielt, Tieß fie ihre Schwefter zu fih führen; diefe Schwamm 
in ihrem Blute, hatte ein häreneds Gewand an, war mit fehiweren eifernen Ketten 
beladen und auf ihrem Geſichte war die tieffte Demüthigung und Verzweiflung zu leſen. 

Nur Alhuda, bei der jedes Mitleidsgefühl gegen ihre Schwefter erlofchen war, | 
fpie vor ihr aus, ließ fie auf eine hölzerne Leiter binftreden und mit ihren Haaren daran 
febinden, un befahl ihren Dienern, fie zu prügeln. Manar Alnifa weinte laut und | 
fhrie um Hülfe, doch Niemand fam, fie zu befreien. Sie fagte dann; „OD Schweſter! 
biſt du auch gegen mich hartherzig, ſo habe doch mit dieſen kleinen Kindern} 
Mitleid!" Aber Nur Alhuda ward durch dieſe Worte nur noch mehr aufgebradt, | 
halt ihre Schwefter eine Buhlerin und fagte: „Gott erbarme fih deffen nicht, der mitf 
dir Mitleid fühle!” — „Und was habe ih denn verbroden, daß du fo gegen mid 
verfährft ?” fragte Manar Alnifa; „ih rufe den Herrn der Erde und des Himmels 
ale Zeugen an, daß idy mid) gefegmäßig verheirathet habe, ich verdiene daher die Schmad 
nicht, die du auf mich häufſt; ich habe nie ein unfittliches Leben geführt. Gott weiß, 
daß ich die Wahrheit rede.” Als die Königin dies hörte, fagte fie: „Du wagft es no, 
dich zu rechtfertigen?” fiel dann felbft über fie her und fchlug fie, big fie in Obnmadı 
fiel. Man mußte fie lange mit Waffer befprigen, bis fie wieder zu fih kam. Endlich 
brach fie in folgende Berfe aus: 


rn en na > 


— —— — — 


„Wenn ich ſchuldig bin und ein Unrecht begangen habe, ſo bereue ich es 
und bitte um Gnade.“ 


Nur Alhuda, welche dieſe Verſe an Haſſan gerichtet glaubte, ſchrie voller Mur 
ihre Schweſter an: „Du, Dirne, wagſt es noch, dich in meiner Gegenwart bei deinen 
Geliebten zu entſchuldigen, daß du ihn verlaſſen haft und in deine Heimath zurückgekehr 
bit?“ Sie Lich fih dann cine Ruthe bringen, ſchob die Aermel zurüd und flug fe 
wieder, bis fie Fein Lebenszeichen mehr von fih gab. ALS die Alte dies ſah, ging fe 
weinend fort und verwünfdte die Königin. Diefe hörte ed aber, ließ fie durch ihre ii 
Diener ergreifen und auf den Boden werfen, nahın eine Peitfhe und baute fie aud, bis | 
fie in Ohnmacht fiel; dann ließ fie fie bewußtlos von den Dienern wieder fortfchleppen. 
Das iſt's, was die Königin, ihre Schwefter, und die Alte angeht; nun, fagt der Erzählen | 
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Höre, was inzwifchen mit Haffan fi ereignete. Diefer hatte fi mühfam bis vor das 
Thor der Stadt gefchleppt und war fo in feinem Innern zerrüttet, daß er den Tag 
nicht mehr von der Nacht zu unterfheiden wußte. Außerhalb der Stadt ruhle er am 
Ufer eines Fluffes unter einem Baume aus, fammelte fih wieder und fand unter dem 
Baume folgende Verfe: 


„Laß der Beflimmung nur die Zügel frei und fümmere di um nichts, 
wenn auch die Unglüdsfäle des Schidfals dich überfallen; denn in dem 
Augenblide, wo du darüber dich entfeßeft, Tann Gott ſchon Alles wieder 
‚geändert haben.“ 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und fihwieg, um in ber 
folgenden Nacht alfo fortzufahren: 




















Bierhundert und fünfundzwanzigfe Uacht. 


Als Haffan dieſe Verſe geleſen hatte, ſtand er wieder auf und ging den Fluß 
entlang. Da fah er zwei Knaben von den Söhnen der Zauberer und Weiffager mit 
einander ftreiten; vor ihnen lag ein kupferner Scepter, auf welhem allerlei Talismane 
geflohen waren, und eine Heine lederne Müge. Haffan trat zwifchen fie und fragte, 
warum fie einander fo fhlagen? „D Herr,” fagte der Aeltefle, „da Gott dich Hierher 
geführt hat, fo richte du zwifchen uns! wir find zwei Zwillingsbrüder, unfer Vater 
war einer der mächtigſten Zauberer dieſes Landes; er hat diefe Höhle hier bis zu feinem 
Tode bewohnt und hat ung diefen Scepter und diefe Müge hinterlaffen; nun will Jeder 
von und diefen Scepter haben: ich bin aber zuerft zur Welt gefommen, entſcheide alſo!“ 
As Haffan dies hörte, fagte er: „Was if wohl der Unterfhied zwiſchen beiden? 
Der Scepter if höchſtens ſechs kleine Silbermünzen werth und die Müge nicht weniger 
als drei.“ Da fagte der Jüngere: „DO Herr! du Fennf ihren Werth nit.” — „Run 
worin befleht denn ihre Werth?“ fragte Haffan, Sie antworteten: „Es if ein 
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wunderbares Geheimniß darin verborgen; der Scepter und die Müge find fo viel wertb 
als der ganze Ertrag der Juſeln Wat Wak.“ — „Erklärt eud deutlicher,“ fagte 
Haffan, und fie fuhren fort: „Unfer Vater hat hundert und fünfunddreißig Jahre 
gelebt, bis er in den vollen Befig diefer Kleinodien gelangte und durd geheime 
Zalismane fie zu feinem Dienfte verpflichtete. Aber als er am Ziele feiner Bemühungen 
war, erreichte ihn der Tod. Was nun die Müge angeht, fo macht fie Jeden, der fie 
auffegt, unfihtbar; ber Scepier aber verleiht dem, der ihn beſitzt, die Oberherrſchaft 
über bie ſieben Klaſſen Genien, und ſobald er damit auf den Boden ſchlägt, werden 
ihm alle Könige der Erde dienſtbar.“ As Haffan dies hörte, beugte er eine Meile 
den Kopf zur Erde und dachte: Wahrhaftig, ich bedauere diefe Kinder, doch bedarf ich 
jegt diefer Gegenftände eher als fie, um mid, meine Frau und meine Kinder aus der 
Hand diefer gewaltthätigen Nur Alhuda und aus dieſem furchtbaren Lande zu befreien. 
Gewiß hat der erhabene Gott fie daher getrieben ald Mittel zu meiner Rettung. Er 
hob dann das Geſicht zu ihnen empor und fagte: „Ih will fehen, wer von euch am 
ſchnellſten Taufen fann, der fol den Scepter haben; wollt ihr meine Entſcheidung gelten 
laſſen?“ Als fie einwilligren, nahm Haffan einen feinen Stein und ſchleuderte ihn fo 
weit, daß man ihn gar nicht mehr fah; während aber die zwei Kinder darnach in die 
Wette liefen, fegte er die Müge auf und nahm den Ecepter in die Hand, um zu fehen, 
ob fie wirftich eine befondere Tugend befigen. Die Kinder kamen zurüd, . aber der 
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Kleinere, welder mit dem Steine zu Haffan Taufen wollte, fand feine Spur me 
von ihm; und Einer fragte den Andern: „Wo if unfer Richter hingefommen?“ € 
ſuchten lange und fanden ihn nicht, obfhon Haffan nit von der Stelle gewichen wi 
Sie falten dann einander und fagten: „Nun ift Beides verloren und Keiner von u 
hat weder Scepter noch Müge; das hat unfer Vater und vorausgefagt;” und hierc 
fehrten fie wieder zur Stadt zurück. Auch Haffan, als er von der Eigenfcaft 1 
Müge überzeugt war, ging wieder in die Stadt, ohne daß ihn Jemand fah, u 
verfügte fih aufs Schloß in's Zimmer der Alten. Da er fie Überrafhen wollte, nähe 
er fi einem Schranfe, worauf allerlei Glas und Porzellan aufgefiellt war, fdütt 
daran und warf etwas davon auf den Boden. Die Alte erfhrad, ſchlug fih ü 
Geſicht, Rund auf und fagte: „Ich glaube, die Königin Nur Alhuda hat einen Teu 
gegen mich geſchickt; ich bete aber zu dem erhabenen Gott, daß er mi und den arn 
fremden Haffan vor ihrem Zorne fhlige; denn wenn fie gegen ihre Schwefter, 
ihr Vater von Herzen liebt, fo verfährt, wie wird fie erft gegen Fremde ſeyn? 
beſchwöre dich beim allgnädigen, erhabenen, mächtigen Herrn und bei dem, was : 
Salomond Siegel geſchrieben if, antworte mir, du unfihtbarer Geiſt!“ Haff 
antwortete: „Ich bin Fein Teufel, ich bin der verzweifelte, unglüdtih Tiebende Haffa 
Er zog dann feine Müge ab und die Alte erkannte und grüßte ipn, und bat ipn, 
zu erzählen, wie er auf einmal ſich unfihtbar maden konnte. 





Hier bemerkte Scheherfad ben Tag, weßhalb fie ipre Erzählung unterbrach. 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Als Haffan der Alten fein Zufammentreffen mit den Kindern erzäpft ‚Hatte und 
ın Scepter und die Müge zeigte, freute fie ſich ſehr und fagte: „Gelobt fey Gott, der 
die Gebeine, wenn fie fhon zu Staub geworden, wieder belebt. Bei Gott! ed wäre 
n did und beine Gattin gefhehen gewefen. Nun fenne id dieſe Kleinodien; der 
tann, ber fie gemacht hat, war mein Meifter in der Zauberfunft und hat hundert und 
‚nfunddreißig Jahre gebraucht, bis er diefen Scepter und dieſe Müge verfertigte. 
uch habe ich gehört, wie er feinen Kindern fagte: „Diefe Schäge find nicht für euch, 
n fremder Mann wird fie euch mit Gewalt entreißen.“ Die Kinder fagten hierauf: 
D Bater, fage und, wie er fie und nehmen wird,“ und er antwortete: „Das ift 
ir ſelbſt verborgen, ich weiß nicht, auf welche Weife.“ 

„Nun,“ fuhr die Alte fort, „bil du im Beſitze deiner Gattin und deiner Kinder, 
Öre, was id dir fage: ich mag bei diefer Ruchloſen, die meine Ehre fo gefhändet 
FE EEE ————— 
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zu Thränen gerührt, viefen: „Gelobt fey Gott, der die Getrennten wieber verein 
har!“ und Haffan, wieder zum Bewußtfeyn zurüdgefehrt, umarmte feine Söhne ı 





brüdte feine Freude in zierlihen Berfen aus. Wir aber beten für unfern He 
Mohammed, den Meifter der Wundertpaten. 

AS Nur Alhuda ſich Überzeugt hatte, daß Haffan Vater diefer Kinder : 
Gatte ihrer Schweſter war, zürnte fie ihrer Schwefter fehr, auch Haffan überhäufte 
mit Schmähungen, faßte ihn am Hals und trat ihn mit Füßen, bis er umfiel. Di 
fagte fie zu ihm: „Steh' auf und rette fehnell dein Leben, denn hätte ich nicht gefcpmon 
daß dir nichts Schlimmes widerfahren dürfe, wenn deine Worte fi beflätigten, 
wäre deinem Leben von meiner eigenen Hand fon ein Ende gefegt.” Sie fehrie dı 
.| die Alte fo heftig an, daß fie zu Boden fiel, und fagte ihr: „Bei Gott! müßte ih n 
meinen Eid brechen, ich hätte did) mit ihm auf die fhlimmfte Weife umgebracht. € 
jegt fchnell in deine Heimath zurüd,” fagte fie, wieder zu Haffan fih wendend, „d 
ih fhwöre, wenn ich dich wieberfehe, ſchlage ich dir und Dem, der dich herbringt, 
Kopf ab." Sie lieh dann Haffan von ihren Sflavinnen wegführen. Haffa 
Berzweiflung war jegt größer als jemals; er fah die Unmögligfeit ein, länger 
diefen Infeln zu verweilen, und wußte auch nicht, auf welche Weife er wieder fe 
Heimath erreichen könnte. Indeſſen dachte er immer an feine Gattin und richtete folge: 
Verſe an fie: 
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„Du Haft dich entfernt und bif doch meinem Herzen fo nahe. Bei Gott, 
ich werde dich nie aufgeben, bei allem Mißgeſchid will ich doch in meiner Liebe 
ausharren. 


As Haffan diefe Verſe vollendet hatte, entfernte er fih vom Schloffe, ftolperte aber 
merfort über feine Schleppe und konnte vor Mattigfeit faum vorwärts fommen. Die Alte 
r höchſt betrübt um feinewillen, doch Fonnte fie der Königin in ihrem Zorne nicht 
verfprechen, aud durfte fie Haffan nicht folgen, obfhon er nicht wußte, wohin fih 
nden und was beginnen. Indeſſen, obfhon Haffan Niemanden hatte, den er um 
th fragen konnte, führte ihn doch die Beftimmung an’s Ziel feiner Wünfhe. Haffan 
oſt hatte zwar alle Hoffnung auf ein glüdlihes Entfommen ſchon afbegesen, denn 
? wollte er alle jene Wege, auf welchen er gefommen war, wieder allein zurüdlegen? 
& für feine Kinder und feine Gattin fing er an zu fürdten, weil er nicht wußte, 
& ihnen vonder Königin Nur Alhuda bevorſtehe. Jetzt erſt bereute er es, in dieſes 
id gefommen zu feyn und feinen Rath angenommen zu haben, und ſprach folgende Verſe: 


„Laßt mein Auge über den Berluft meiner Geliebten weinen! denn mein 
Schmerz if fo groß, daß es feinen Troſt für mich gibt. Die Trennungskelche 
machten die Runde, ich mußte fie ausſchlürfen, und was ift herber als der 
Berfuft der Gelichten? Sagt mir, warn wird der Teppich des Unwillens, der 
wiſchen uns ausgebreitet iſt, wieder aufgehoben werden? Sorgfam hatte ih 
meine Liebe verborgen, doch die Tpränen haben fie befannt gemacht. Habt 
Mitleid mit mir, denn mein Herz brennt vor Sehnfucht und in meiner Einfamfeit 
bleibt mir nichts als Tiebesqual. Das Scpidfal muß uns einft wieder vereinen; 
du bi ja ein Theil meiner ſelbſt, und meine Seele iſt eng mit der beinigen 
verbunden. Darum, Geliebte, kehre bald wieder und heile die Trennungswunden, 
die du mir gefchlagen!« 





Scheherſad fhwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Haffans Gattin, welche einige Tage nad dieſer Begebenheit bei ihrer Schwe 
anlangte, fand ihre Kinder weinend und immer ihren Vater rufend. Sie drüdie i 
Kinder, ſelbſt weinend, an ihr Herz und ſagle ihnen höchſt beſtürzt: „Wie füllt e 
jet euer Vater ein? Bei Gott, wüßte ich ihn noch beim Leben, ih würde euch zu i 
führen.” Sie feufzte dann, vergoß viele Thränen der Neue Über ihre Flucht und 
Sehnſucht nach ihrem Gatten, und ſprach folgende Verſe: 


„D mein Freund! troß der Entfernung liebe ih dich do no immer; 
lets wendet fih mein Auge nach deiner Wohnung, und mein Herz if voller 
Erinnerung an die Bergangenpeit. Wie mande Nacht haben wir felig beifammen 
zugebracht, voller Zärtligkeit und Liebesfreube,“ 


Da Nur Alpıda aus diefen Verfen ſchloß, daß die alte Liebe ſich wieder ih: 
Schweſter bemeiftert hatte, ſiund fie zornig auf und flug ihr fo derb in's Geſicht, d 
fie zu Boten flürzte; hierauf fhimpfte fie fie auf die gemeinfte Weife und fagte: „2 
Goit! jegt fehe ih erſt, daß du in Wahrheit diefen hergelaufenen Mann geliebt be 
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Konnte du denn feinem Prinzen, feinem Biziersfohne, feinem fungen Emir deine Liebe 
ſchenken? Wie fonnte dir biefer gemeine Mann fo gefallen, daß du did ihm ganz 
bingabft und zwei Kinder von ihm gebarſt? Aber, du Nichtewürdige! ich werde dich 
und deine Kinder ſchlachten; doch zuerſt will ich dich auf's ſchmerzlichſte peinigen, und 
fo wie du nnfere Ehre nicht geſchont haft, werde ich bein Fleiſch fhenungelos zerreißen 
und es bir zu effen geben; auch deinem Vater will ich deine Schandthat erzählen.” Sie 
ließ fie dann gebunden auf den Boden hinſtrecken, fiel mit einem Stode über fie her 
und ließ feine Stelle an ihrem ganzen Körper, die fie nicht durchprügelte, bis fie 


ganz leblos liegen blieb. Nur Alhuda ließ ſie dann in eine Grube werfen, 
® 








in 





welcher Schlangen und Sforpionen waren; flatt der goftenen Ringe ließ fie ipr eine 
ſchwere ciferne Kette anlegen, ſtatt ihrer koſtbaren Kleider ganz zerlumpte anziehen; 
fogar ihren Kopfpug ließ fie ihr abnehmen. Nachdem fie eine Wache vor die Grube 
‚beorders hatte, durchmuſterte fie die Geſchenke ihres Baters und iprer Schwefter, nahm 
einen Theil-bavon heraus und fegte dad Uebrige in ihre Schapfammer. Hierauf ſchrieb 
fie ihrem Bater: „Wiffe, daß deine Tochter einen hergelaufenen Mann von Jraf 
gelicht und von ihm zwei Kinder geboren hat. Sie liebt ihn noch und wollte ohne dein 
Wiffen zu ihm reifen; fo wenig liegt ibr an unferer Ehre und deinem mafeltofen Rufe. 
Eine folhe Dirne vertient nicht Tänger zu leben; darum habe ich, ſobald ich ihre Abficht, 
zu ensfliehen, fannte, fie einfperren laſſen, bis ih did um Rath gefragt, was mit ihr 
und ihren Kintern geſchehen foll, damit tiefe Schande nicht für ewige Zeiten auf ung 
hafte.“ Diefen Brief fhidte fie mit den Truppen, tie ihre Schwefter zu ihr ver 
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Anekdote von einer Sklavin Harun Arrafchids. 


Harun Arraſchid ging einft am Gemade einer feiner Skavinnen vorüber, ı 
der er ſchon Tange entzweit war. Sie war vom Weine erhigt und hatte einen grüi 
Mantel an, der ihr unwiderſtehliche Reize verlieh. Raſchid vergaß feinen Grofl, t 
zu ihr und wollte fie umarmen. Cie aber fagte: „O Fürſt der Gläubigen, du haſt n 
ſchon fo Tange verfioßen, daß ich mich nicht mehr auf deinen Befud vorbereitete. Wa 
alfo bis morgen, da will ih mic gehörig ſchmücken und zu dir kommen.“ Am folgen 
Morgen gab der Chalif Befehl, daß man Niemanden zu ihm laffe, und erwartete 
Sklavin. Da fie aber nit fam, ging er zu ihr und fragte fie, warum fie 
Verſprechen nicht gehalten? Sie antwortete: „O Fürf der Gläubigen, der Tag Iöl 
die Worte der Nacht wieder aus.“ Der Chalif verließ fie und ließ die Dichter, wel 
im Vorſaale harrten, hereinrufen; fie hießen: Rafafhi, Mufib und Abu Name 
Raſchid erzählte ihnen fein Abenteuer und befahl ihnen, Verſe zu dichten mit d 
Schlußverſe: Der Tag löfcht die Worte der Nacht aus. Da fagte Rakaſchi: 

„Wie wollte tu fie vergeffen, wenn dein Herz ihr ſtets entgegenfcplägt? 
Warſt du nicht in der wonnevoliten Erwartung? Du beſuchteſt Niemanden und 
mollteft nicht befucht werben; aber als du zu ihr famft, fagte fie: der Tag loͤſcht 
die Worte der Nacht and.“ 





Muſib ſprach tann folgende Berfe: 

„Bei Gott, Liebte ein Zweiter noch wie du, fo wäre in Bagdad Fein Haus 
mehr weit genug. Seht, wie eure Augen triefen und wie bei iprer Erwähnung 
eine brennende Flamme euch durchgtũht. Ihr fagtet: nun, wo bleibt euer Berfprechen, 

meine Herrin? fie aber antwortete: der Tag loͤſcht die Worte der Nacht aus.“ 
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Dann fprah Abu Nawas: 

„Eine Racht faß fie vom Weine gerötpet im Schloffe, ein grüner Mantel 
umpüllte ihren ſchoͤnen Körper; da ſagteſt du ihr: gemwähre mir do eine 
Zufammentunft! Befuche mich morgen, entgegnete fie; als du aber liebestrunken 
erſchienſt, fagte fie: der Tag loͤſcht die Worte ver Rat aus.“ 


Raſchid fagte: „Gott verdamme did, Abu Nawas! Man glaubt ja, du wäreft 
zugegen gewefen.” Er ließ Jedem fünftaufend Dramen geben, Abu Nawas aber 
zehntauſend und noch ein Foftbares Ehrenkleid. 

Dann fuhr Scheherſad fort: 


Gefchichte der Dichter mit Omar, Sohn des Abd Alaſis. 


Man erzählt ferner: Als Dmar, Sohn des Abd Alaſis, Chalif wurde, 
verfügten fi die Dichter zu ihm, wie fie es bei den früheren Ehalifen gewöhnt waren. 
Sie warteten lange vor der Thüre und wurden nicht vorgelaffen. Als endlich ein Mann, 





Namens Adi, zum Chalif ging, bat ihn der Dichter Djerir, er möchte doc ihm und 
den Übrigen Dichten beim Chalifen Zutritt verfchaffen. 
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Ars Haffan diefe Verſe gelefen hatte, ftand er wieder auf und ging den Ziuß!} 
entlang. Da fah er zwei Knaben von den Söhnen der Zauberer und Weiffager mit 
einander freiten; vor ihnen lag ein fupferner Scepter, auf weldem allerlei Talismane 
geflohen waren, und eine Heine Iederne Müge. Haffan trat zwiſchen fie und fragte, 
warum fie einander fo fhlagen? „D Herr,“ fagte der Aeltefte, „da Gott dich hierher 
geführt hat, fo richte du zwiſchen und! wir find zwei Zwillingsbrüder, unfer Bater 
war einer der mächtigften Zauberer dieſes Landes; er hat diefe Höhle hier bis zu feinem 
Tode bewohnt und hat ung diefen Scepter und dieſe Mütze hinterlaffen; nun will Jeder 
von ung biefen Scepter haben: ich bin aber zuerft zur Welt gefommen, entſcheide alſo!“ 
Als Haffan dies hörte, fagte er: „Was ift wohl der Unterſchied zwiſchen beiden? 
Der Ecepter it höchſtens ſechs Meine Silbermüngen werth und die Müge nicht weniger 
als drei.” Da fagte der Jüngere: „O Herr! du fennft ihren Werth nicht." — „Run 
worin befteht denn ihr Werth?“ fragte Haffan. Sie antworten: „Es if ein 
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underbares Geheimniß darin verborgen; der Scepter und die Müge find fo viel wertb 
8 der ganze Ertrag der Infeln Wat Wat.” — „Erflärt eud deutlicher,” fagte 
yaffan, und fie fuhren fort: „Unfer Vater hat hundert und fünfunddreigig Jabre 
lebt, bis er in den vollen Befig dieſer Kleinodien gelangte und durch geheime 
alismane fie zu feinem Dienfte verpflichtete. Aber als er am Ziele feiner Bemühungen 
ar, erreichte ihm der Tod. Was nun bie Müge angeht, fo macht fie Jeden, der fie 
ifſetzt, unfihtbar; der Scepter aber verleiht dem, der ihn befigt, die Oberherrſchaft 
ver bie fieben Klaſſen Genien, und fobald er damit auf den Boben ſchlägt, werben 
m alle Könige der Erde dienfikar.” Als Haffan dies hörte, beugte er eine Weile 
a Kopf zur Erde und dachte: Waprhaftig, ich bedauere diefe Kinder, doch bedarf ich 
bt diefer Gegenflände eher als fie, um mich, meine Frau und meine Kinder aus der 
and dieſer gewaltthätigen Nur Alhuda und aus diefem furchtbaren Lande zu befreien. 
‚ewiß hat der erhabene Gott fie daher getrieben ald Mittel zu meiner Rettung. Er 
ob dann das Gefiht zu ihnen empor und fagte: „Ih will fehen, wer von euch am 
nellſten laufen fann, der foll den Scepter haben; wollt ihr meine Entſcheidung gelten 
ſſen?“ Als fie einwilligten, nahm Haffan einen feinen Stein und ſchleuderte ihn fo 
eit, daß man ihn gar nicht mehr fah; während aber die zwei Kinder darnad in bie 
zette Tiefen, fegte er die Müge auf und nahm den Ecepter in die Hand, um zu fehen, 
» fie wirklich eine befondere Tugend befigen. Die Kinder Famen zurüd, . aber der 
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Geſchichte der zehn Viziere. 


Man erzählt, o König ber Zeit und Herr der Meonen, begann Scheherf 
In der Stadt Kanim Madud refidirte in grauer Vorzeit ein König, welcher A 
Bacht hieß. Sein Reich dehnte fih von den Grenzen Indiens bis an das I 
und nach Sebefan aus. Er hatte zehn Biziere, die das Reich verwalteten, un! 
ſelbſt war ein verfändiger und wohlunterrichteter Mann. Eines Tags ging er 
einiger Begleitung auf die Jagd, da fah er einen Bedienten zu Pferd, der ei 
Mauleſel am Zaume führte, welder ein feidenes Zelt trug, das mit Gold durdn 
und mit Perlen und Ebdelfteinen verziert war. Der König trennte fih von fei 
Gefolge und ging auf die Reiter zu, welche dem Zelte folgten, und fragte fie, ı 
diefes Zelt gehöre? iner der Diener, welcher den König nicht erfannte, antwort 
| EEE BE 
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«Das Zelt gehört dem Vizier Jofahend, der feine Tochter, welche darin if, dem 
König Sad Shah zur Gattin geben will.“ Während der Diener fo ſprach, hob 
die Braut, welhe Bahrdfur hieß, den Vorhang vom Zelte weg, um zu fehen, wer 


den Diener aufhalte. Der König fah fie und fand fie fo ſchön und wohlgeflaltet, daß 
er, von Liebe entbrannt, dem Diener fagte: „Kehre mit deinem Mauleſel um, ich bin 
der König Afad Bacht und will felbft deine Herrin heirathen; ihrem Bater wird es 
Tieb feyn, denn er ift fa mein Vizier.“ Der Diener fagte: „D König (Gott erhalte ; 
dich Tange), laß mid ihrem Vater, meinem Herrn, ‚Nachricht davon geben; du fannft 
Fe dann mit feiner Einwilligung nehmen, ed ziemt dir doch nicht, fie ohne fein Wiffen 
zu heirathen, das würde ihn kränken.“ Aber der König fagte: „Ich habe feine Geduld, 
fo Tange zu warten, bie du zu ihrem Bater gehft und wiederkehrſt: es wird feine 

1 Schande für ihren Vater feyn, wenn ich fie heirathe.“ — „D mein Herr!“ rief der 
] Diener nochmals, „was man übereilt, bringt wenig Segen; flürge dich durch beine | 
4 Uebereilung in feine Gefahr, ich weiß, dein Verfahren wird ihren Vater beleidigen 
und die Sache wird nicht gut enden.” Der König fagte aber: „Isfahend ift mein! 

| Sttave wie jeder Andre: wenig liegt mir daran, ob er zufrieden iſt oder nicht.“ Er 
ergriff Hierauf die Zügel des Maulthiers, führte Bahrdfur in feinen Palaft und 
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beirathete fie. Der Diener fehrte mit den Reitern zu ihrem Vater zurüd und fagte 
ihm: „D Herr! du bift nun fhon viele Jahre ein treuer Diener des Könige und 
doch hat er deine Tochter ohne deine Einwilligung zu fi genommen.” Als der Bizier 
dies hörte, gerieth er in heftigen Zorn, verfammelte viele Truppen und fagte ihnen: 
„So lange der König mit feinen Frauen fih begnügte, hatten wir feinen Harm, nun 
gelüftet er nah unferm Harem, wir müſſen daher und einen Ort fuhen, wo unfre 
Frauen fiher find.” Dann ſchrieb ev dem Könige, um ihn defto ficherer zu hintergeben: 
„Ich bin ein Eflave deiner Sflaven; meine Tochter muß, wenn du es wünfcheft, als 
Sklavin dir dienen; der erhabene Gott fehenfe dir ein langes, freudiges Leben! Ich 
war bisher immer deinem Dienfie treu und zur VBertheidigung deines Landes gegen 
alle Feinde gerüftet; nun werde ich aber noch wachſamer feyn, da ich gewiffermaßen, |[ 
feitdem du meine Tochter geheirathet, auch Antheil daran habe.” Diefen Brief ſandten 
der Bizier durd einen Boten mit vielen Gefchenfen ab. Der König freute ſich fehr 
damit, und überließ fih ganz dem Vergnügen und Wohlleben. 

‚Nah einiger Zeit fam der Großvizier zum König und fagte: „Wiſſe, o König, 
der Bizier Isfahend if dein Feind geworden, weil ihm dein Verfahren gegen feine 
Tochter mißfallen bat. Freue dich nur nicht mit feiner Botfchaft und traue feinen 
füßen Worten nicht.” Der König achtete nicht auf diefe Worte und fuhr fort, Teichtfinnig 
zu leben. Der Bizier Isfahend aber ließ ein Schreiben an alle Fürften ergehen, 
in welchem er fie von dem Berfahren des Königs gegen ihn in Kenntniß fegte und 
auf die Gefahr, die einer jeden Familie drohe, aufmerffam machte. Da verfammelten J 
fie fih bei Isfahend und befchloffen, den König umzubringen. Sie zogen an bet 
Spige ihrer Truppen gegen den König, und er ahnte nichts, bie fhon dag Kriegsgefchrel | 
die Stadt füllte Da fagte er zu feiner Gattin Bahrdjur: „Was ift zu thun?“ 
Sie antwortete: „Thu, was du für gut hältſt, ich gehorche in Allem.” Da lieh fih 
der König feine zwei beften Pferde bringen, nahm fo viel Gold, als er Fonnte, floh mit 
feiner ©attin in die Wüfte Kirman und ließ Isfahend als Herrn der Stadt und 
bed Throned. Der flühtige König mußte aber bald einhalten und in einer Höhle die 
Entbindung feiner Gattin abwarten, Zwar erleichterte ihr Gott die Geburt eine 
Sohnes, fhön wie der Mond, den Bahrdjur in ein feidenes, goldgeftidted Kleid 
einwidelte. Als aber der König in ber Ferne eine Schaar Reiter erblidte, fagte er: 
„Wir können und hier nicht länger mit dem Jungen aufhalten, auch würde man und 
bald einholen, wenn wir ihn mitnähmen; das Befte ift daher, wir Taffen ihn bier, Bott 
fann ihm wohl SJemanden fhiden, der ihn aufnimmt und erzieht.” Sie weinten dann 
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Heftig, Tegten den Knaben neben eine Duelle, Tießen einen Beutel von taufend Dinar 
zu feinen Häupten zurüd, beftiegen ihre Pferde und fepten ihre Flucht fort. Nun wollte 
die Beftimmung, daß gerade eine Räuberbande in der Näbe diefes Berges eine Karavane 
auspfünderte und in diefer Höhle ihre Beute unter fih theilte. Als die Räuber den ! 
Knaben. im feidenen Kleide und das Gold neben ihm Tiegen fahen, riefen fie: 
„Bott fey gepriefen! durd) welches Verbrechen mag wohl ein Kind daher gefommen feyn ?“ i 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nähften Nacht fuhr fe! 
alfo fort: | 
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Die Räuber theilten das Gold unter ſich, und ihr Hauptmann nahm den An 
als feinen Sopn an, gab ihm Milch und Datteln, bis er nah Haufe fam, dann bef 
er ihm eine Amme. Der König und die Königin fegten indeffen ihre Flucht fort, 
fie zum König von Perfien famen, der fie fehr gut aufnahm und ihnen viel Gold 
Truppen fehenkte. Nachdem Afad Bacht einige Tage bei ihm ausgeruht hatte, mı 
er fih mit den Truppen gegen feine Refidenz auf, flug die Armee Isfahends 
bemeifterte fih wieder feines Thrones. Als er wieder die Ruhe hergeftellt hatte, fd 
er Boten in's Gebirg, um fein Kind zu holen. Sie kamen aber zurüd und fa 
dem König, fie haben es nicht finden können. 

Der Prinz wurde bei den Räubern erzogen, die ihn auf allen ihren Raub; 
mit fih nahmen. Eines Tages zogen fie gegen eine Karavane in Sebeftan. Da 
die RKaravane eine überaus reihe Ladung und ein zahlreiches tapferes Geleite 
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J fich hatte, auch wegen der Unficherheit diefer Gegend nad allen Seiten Wachen 
ausflellte, war fie beim Anzuge der Räuber fchon zur Gegenwehr gerüftet. Der 
Kampf war heftig, Doch zuleut fiegte die Karayane; ein Theil der Räuber blieb, 
einige entflohen und der junge Prinz ward gefangen. Als die Kaufleute den Zungen 
betrachteten, der fo ſchön und fo Tieb wie der Mond ausfah, fragten fie ihn: „Wer 
ift dein Vater? und wie bift du zu diefen Dieben gekommen?“ Er antwortete: „Ich 
bin der Sohn des Räuberhauptmanne.” Die Kaufleute führten den Gefangenen vor 
den König Afad Bacht, feinen Bater, und erzählten ihm den ganzen Vorfall mit 
den Räubern. 

Der König, ohne zu wiffen, daß biefer Züngling fein Sohn war, fagte doch, er 
wolle ihn behalten, worauf die Kaufleute erwiderten: „D König der Zeit! wir Alle 
find deine Sklaven.” Der König entließ fie dann, nahm den Jungen zu vielen Andern 
in feinen Palaft, und da er nach einiger Zeit viele Bildung, Verſtand und Kenntniffe 
\an ibm wahrnahm, vertraute er ihm feine Schätze an, die bisher die Viziere verwaltet 
hatten, und ertheilte Befehle, daß nichts ohne diefen Jüngling gefchehe. Diefer Zuftand 
dauerte zwei Jahre Tang fort, in denen der König nichts als Gutes und Treued von 
feinem Sohne ſah; er liebte ihn daher Immer mehr und konnte nicht mehr ohne ihn 
feyn. Als die Biziere, die. früher nad Belieben mit dem Schage umgehen fonnten, 
fi) Dur den Jungen auf immer verdrängt fahen, wurden fie eiferfüchtig und trachteten 
nah Mitteln, ihm die Gunft des Königs zu entziehen. Sie fonnten lange feine Gelegenheit 

finden, bis einft das Schidfal wollte, daß der Junge Wein tranf, fi beraufchte und, 
| ohne etwas von fich felbft mehr zu willen, in das Schlafgemadh der Königin lief. 
Hier warf er fih auf das Fönigliche Beit und fihlief bis Abende. Da fam eine Sklavin 
und brachte, wie gewöhnlich, allerlei Früchte und Getränfe für den König und bie 
Königin. Der Zunge lag da, ohne in feiner Zrunfenheit zu wiffen, wo er war, und 
die Sklavin glaubte, es fey der König. Sie legte die Weihrauchpfanne neben das Bett, 
fhloß die Thüre und ging wieder fort. Bald darauf famen der König und die Königin 
aus dem Speifefaal, und als Erfterer den Jungen im Schlafgemade fand, fagte er 
zu feiner Gattin: „Was thut der hier ? der ift gewiß nur deinetwegen hierher gefommen.“ 
Vergebens betheuerte die Königin ihre Unfchuld; der König Fonnte nicht glauben, daß 
bier nicht ein Einverfländniß herrſche. Indeſſen erwachte der Süngling, und ale er ben 
König erblidte, fprang er auf und verbeugte fi vor ihm, Tonnte aber auf die Frage 
des Königs, wie er bierber gefommen und was er bier wolle, feine befriedigende 
Antwort ertheilen. 
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Der König Tieß fogleich den Jungen in den Kerfer werfen und die Königin in 
anderes Gefängniß fperren, und am folgenden Morgen fegte er fih auf feinen Thr 
Tieß den Großvizier kommen und fagte ihm: „Weißt bu, was der Räuberjunge gett 
hat? er if in meinen Palaft gefommen und hat auf meinem Beite gefchlafen, und 
fürdte, er ſteht in einem fündhaften Verhältniſſe mit der Königin; was iR nun t 
Rath?“ Der Bizier fagte: „Got erhalte dich lange! was fonnteft du von bief 
Zungen erwarten? iſt er nicht von ſchlechter Abkunft ? Sohn eines Räubers, der imn 
wieder in feine frühere Schlechtigkeit zurückfällt? Wer eine junge Schlange erzie 
kann nur von ihr gebiffen werden. Deine Gattin mag wohl unfhuldig ſeyn, fie w 
ja ſtets ein Mufter der Tugend und Keuſchheit; wenn mir der König erlaubt, fo g 
ich zu ihr und frage fie aus, um die Wahrheit zu erforfchen.“ Als der König 
erlaubte, ging ber Bizier zu ihr und fügte ihr: „Ih fomme zu dir, einer grof 
Schandthat willen, fage mir nun die Wahrheit: wie iſt der Junge in dein Schlafgem 
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gelommen ?“ Sie antwortete: „Ich weiß nicht,” und ſchwur, daß ihr Alles ſelbſt ein 
Räthſel wäre. Als der Vizier merkte, daß ſie unſchuldig war, ſagte er: „Ich will dir 
ein Mittel angeben, wie du vor dem König dich rechtfertigen kannſt; ſage ihm, wenn 
er von dieſem Vorfalle ſpricht: Der Junge hat mich in meinem Gemache geſehen und 
mir geſchrieben, er wolle mir hundert von den werthvollſten Perlen geben, wenn ich 
ihm eine Zufammenfunft geſtatte, ich aber lachte Über dieſen Vorſchlag und ſchlug ihm 
feine Bitte ab; er kehrte aber wieder und fagte: Wenn du mich nicht erhörft, fo 
:| komme id einmal betrunfen in dein Schlafzimmer, daß der König mic fieht; er wird 
mid dann umbringen, aber aud du wirft zu Schande und verlierft deinen guten Ruf. 
Erzähle dies dem König,“ fuhr der Vizier fort: „ih gehe voraus, um es ihm zu 
melden.” Die Königin nahm den Rath des Viziers an und verfprach ihm, feine 
Ausfage zu beflätigen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. Im der nächflen 
Nacht aber fegte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Der Bizier lebrie zum König zurück und ſagte: „Dieſer Junge verdient die hör 
Strafe wegen feines Undanks nah allem Guten, das ihm erwiefen worden; doch 
dinerer Kern kann nie füß werden. Ih bin nun überzeugt,“ fuhr er fort, daß 
Kinıgin unſchuidig iR,“ und erzäblte bierauf dem König, was er die Königin gele 

datte. RE der König dies börte, gerriß er feine Kleider und ließ den Zungen rufı 
: eine Menge Leute drängten ſich berkei, um zu feben, was der König beſchließen wer 
; au der Scarfrichter wurde fen beſtellt. Der König ſprach mit Heftigfeit, der Zus 
Hader gelaffen. Jener fügte: „Ab babe dich mit meinem Gelde gefauft und über a 
"weine Großen erhoben und zum Schatmeiſter gemacht: wie konnteſt du meine Ef 
janden und mic im meinem eiguen Palaſte verrathen?“ Der Junge erwiberte: „ 
onig! id bade niate wir Bewrßtſeyn gethan und bin ohne meinen Willen in de 
Qutlaigemad aefmen: wein unglädieliges Geſchick trieb mich dahin, mein Gier 


ie 2 N wma wertieh, Ih babe mid immer vor allem Unſchicklichen gehät: 





! 
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doch Niemand vermag etwas gegen ein feindlihes Schidfal. Mir geht es wie dem 
Kaufmanne, der auch trog allen feinen Bemühungen doch dem Schidfale unterlag.“ Der 
König fragte: „Was ift das für eine Gefchichte?” und der Junge erzählte: 


Geſchichte des vom Schickfale verfolgten Haufmanne. 


Einſt lebte ein Kaufmann, der einige Jahre lang viel Glück im Handel hatte 
und auf großen Geſchäftsreiſen ſich viel Geld erwarb. Auf einmal mißlangen ihn 
feine Unternehmungen, ohne daß er wußte, wie fo. Da dadte er bei fih: Ich bin ein 
zeiher Mann, was fol ich mich länger wegen unfihern Gewinns auf Reifen quälen, 
ih will jeßt ausruhen und nur noch in meinem Haufe Handel treiben. 

Es war Sommerszeit, ald der Kaufmann dieſen Entfhluß faßte; er Faufte 
Baizen für die Hälfte feines Geldes, den er im Winter mit vielem Gewinn wieder zu 
verlaufen hoffte. Als aber der Winter Fam, war ter Waizen um die Hälfte wohlfeiler 
als der Kaufmann ihn im Somme® gefauft hatte. Er ließ ihn daher aufs nächfte 
Jahr Tiegen, aber ter Preis des Waizend fanf immer mehr. Da fagte ihm einer 
feiner Freunde: „Du haft fein Glück mit diefem Waizen, drum verkaufe ihn, wie du 
Sannfl.” Er erwiderte: „Sch habe lang genug gute Geſchäfte gemadt, ih darf wohl 
auch einmal an Etwas Berluf haben; doch bei Gott, müßte dh ihn zehn Jahre 
behalten, ich würde ihn nicht ohne Gewinn verfaufen.” Aber die göttliche Beftimmung 
wollte, daß es fo heftig rvegnete, daß der Regen vom Dache auf den Speicher, wo der 
Waizen lag, herabtropfte, fo daß er ganz faul ward, und der Kaufmann den Trägern 


‚noch fünfhundert Drachmen geben mußte, um ihn zur Stadt hinaus zu bringen. Da 
fagte ihm fein Freund: „Wie oft habe ich dir gefagt, du haft Fein Glück mit diefem 
Waizen, warum gabf du mir fein Gehör? Nun gehe zum Sterndeuter und frage ihn | 


nach deinem Sterne." Als der Kaufmann zum Sterndeuter fam, fagte ihm biefer: 
„Dein Stern ift fchleht, du darfſt gar nichts unternehmen, denn Alles wird Dir 
mißlingen.” Der Kaufmann hörte aber nicht auf den Sterndeuter und dachte: „Wenn 
ih wieder großen Handel treibe, fo fürchte ich nichts.” Er nahm dann die übrige Hälfte 
bed Bermögend, von dem er inzwifchen auch gelebt hatte, baute ein Schiff, trug 


N Alles, was er befaß, darauf und fragte die Kaufleute, an welchen Waaren man am 
N meiften gewinnen Fönnte und wo man fie am beften verkaufte? Die Kaufleute nannten 
| hm ein fernes Land, wo man an einem Dradmen hundert verdienen fünne. Er 


eeeeeeeeeee na Rama um. | 
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fegelte mit feinem Schiffe dahin, aber auf einmal erhob fih ein Sturm, das € 
ging unter, und mit Mübe rettete fih der Kaufmann auf einem Brette, das ber 9 


e- 





an's Ufer in die Näbe einer Stadt trieb. Der Kaufınann, obfhon er Alles verl 
hatte, danfte doch Gott dafür, daß er ihn beim Leben erhalten, und ging in die S 
Hier erzählte er einem alten Manne das Unglüd, das er auf dem Meere gebabt. 
Alte bedauerte ihn fehr, ließ fogleih Speifen für ihm bringen und fagte ihm: „B 
bei mir als mein Gefhäftsfübrer, ich bezahle dir jeden Tag fünf Dradmen.“ 
„Gott belohne dich dafür,” erwiberte der unglüdlihe Kaufmann. 

Der Kaufmann blieb bei dem Alten, beforgte für ihn alle Felvarbeiten und er 
nad und nad die Oberaufſicht über deflen ganzes Dekonomiewefen. Als er nah 
Ernte die Frucht geiammelt, gedroſchen und gereinigt hatte, dachte er: Ich gl: 
nit, daß der Alte mir meinen Lohn bezahlen wird; das Beſte if daher, ich m 
von dieſer Frucht, was mir gebührt, und will er mir fpäter meinen Lohn geben 
nehme ih ibn nicht an. Er nahm daher fo viel Frucht, als fein Lohn ausma 
verbarg fie und bradte die Übrige dem Alten und maß fie ihm vor. Der Alte f 
ibm: „Komm und nimm deinen Lohn, Kaufe dir dafür Kleider und was du | 


brauchſt, und wenn du zehn Jahre bei mir bleiben willſt, fo folk bu immer benfe 
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ohn haben.“ Da dadte der Kaufmann: Es war doch nicht ſchön von mir, ohne die 
!rlaubniß meines Herrn mir Frucht zu nehmen. Er ging daher, um fie wieder zu 
ofen, aber ex fand fie nicht mehr. Er kehrte betrübt zum Alten zurüd, und als diefer 
in fragte, was ihm widerfahren, fagte er ihm: „Ich habe geglaubt, du würden mir 
reinen Lohn nicht geben, und hatte daher fo viel Frucht verborgen‘, als mein Lohn 
usmacht. Da du mic aber nun gehörig bezahlen wollteft, fo wollte ich die verborgene 
irucht wieder holen, fand fie aber nicht mehr; gewiß hat fie Jemand geſtohlen.“ Dev 
IIte ward böfe, als er dies hörte, und fagte: „Es läßt fi nichts gegen ein ſchlimmes 
defchid tun. Siehe! ih hätte dir deinen Lohn gegeben; da bu aber von deinem böfen 
5tern geleitet eine fo fhlimme Meinung von mir hegſt, fo ſollſt du gar nichts haben 
nd auch fogleih mein Haus verlaffen.“ 





Vierhundert und nierunddreifigfie Macht. 


Hier beendigte Scheherfad ihre heutige Erzählung; in ber folgenden Nacht aber 
ahr fie fort: 
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Der Kaufmann ging weinend fort und fam bei Perlenfiſchern vorüber, die 
fragten, warum er fo betrübt wäre, worauf er ihnen feine ganze Gefchichte 
Anfang bis zu Ende erzäbfte. Die Perfenfifher, welche ihn in feinen glüdtihen ZJat 
gefannt hatten, fühlten tiefes Mitleid mit ihm und fagten ihm: „Bleibe bei ung, 
wollen auf dein Glück untertauchen, und was wir heraufbringen, wollen wir theilt 
Sie tauchten unter und brachten zehn große Perlenmufcheln herauf, von denen jede ; 
große Perlen in ſich ſchloß. Erfreut über diefen Fund, riefen fie: „Bei Gott, ti 
Glückoſtern gebt wieder auf!” Sie gaben ihm dann zehn Perlen und fagten: „Berk 
zwei davon, handle mit dem Erlöfe derfelben und verwahre die übrigen für 
Nord.” Der Kaufmann nahm die Perlen, nähte acht derfelben in fein Kleid ein | 
ſteckte die übrigen beiden in den Mund” Aber ein Dieb batte ihm zugefehen | 
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nachrichtigte ſeine Geſellen davon; dieſe überfielen ihn und nahmen ihm ſein Kleid 
eg . Der Kaufmann tröftete ſich indeſſen mit den beiden Perlen, die ihm noch übrig 
ieben. 

Der Kaufmann ging dann in die Stadt und nahm die zwei Perlen aus dem 
'unde, um fie zu verfaufen. Da wollte das Schidfal, daß einem Juwelier in der 
tadt zehn Perlen geflohlen wurden, gerade wie die des Kaufmanns. Als daher ber 
welier diefe zwei Perlen in den Händen des Maflers fah, fragte er ihn, wem fie 
hören. Der Makler antwortete, auf den Kaufmann hindeutend: „Diefem Manne.” 
[8 der Juwelier den Kaufmann fah, deffen Aeußeres fo arm und elend war, fragte er 
n: „Wo find die Übrigen acht Perlen?“ Der Kaufmann, welcher glaubte, er frage 
n nad den Perlen, welche in feinem Kleide eingenäht waren, antwortete: „Sie find 
ir geſtohlen worden.” Der Juwelier, welcher nicht mehr zweifeln konnte, daß biefer 
wfmann feine zehn Perlen geftohlen, ergriff ihn, führte ihn zum Polizeioberften 
d fagte diefem: „Hier iſt der Dieb, der mir zehn Perlen geftoplen; ich habe noch 
ei davon bei ihm gefunden, und er hat felbft eingeſtanden, daß ihm die Übrigen acht 
wendet wurden.” Der Polizeioberft, dem ſchon vorher diefer Diebſtahl angezeigt 
den, ließ den Kaufmann prügeln und einfperren. Schon ſchmachtete er ein ganzes 
ihr im Gefängniffe, als endlich durch die göttliche Fügung der Polizeioberft auch 
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D König! einft mußte ein fehr reicher Kaufmann während ber Schwangerfchaft 
feiner Frau eine Reife machen. Er ging zu ihr, flellte ipr die Nothwendigkeit feiner 
Reife vor, verfprah ihr, vor ihrer Niederfunft zurüdzufchren, und nahm Abſchied 
von ihr. Da Fam er auf feinen Reifen zu einem Könige, welcher einen guten Dinifter, 
um das Land zu regieren, ſuchte. Der König fand den Kaufmann fo gebildet, Hug und 
kenntnißreich, daß er ihn zu feinem Minifler ernannte und ihm viel Gutes erwies. 


Da bemerkte Scheberfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 











U 
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einen der Perlenfifher in daſſelbe Gefängniß fperren ließ. Der Kaufmann erfaı 
ihn und erzählte ihm, wie unglüdtih er dur feine Perlen geworden. Als daher 
Perlenffcher das Gefängniß verließ, erzählte er die Geſchichte des Kaufmanns | 
Sultan, und diefer, von der Unfchuld des Kaufınannd überzeugt, bemitleidete ihn, 
ihn in Freiheit fegen, wies ihm eine Wohnung neben dem Palafle an und beflim 
ihm ein anfehnlihes Jahrgeld. Der Kaufmann vergaß bald alle feine Leiden 

dachte: Nun ift das Glück wiedergefehrt, ich werde unter dem Schuge diefes Kör 
meine übrige Lebengzeit in Ruhe zubringen. Aber eines Tages trieb ihn ji 
Neugierde an ein Fenfter, das mit Erde und Steinen zugemauert war. Er rif 
ein, um zu feben, was dahinter ift, und fiebe da, das Fenfter ging in's Harem 
Eultane. Als er died ſah, fuhr er erfchroden zurück und holte frifhe Erde, un 
wieder zu fohließen; aber ein Eunuche ſah ihn und benadridtigte fchnell den Su 
davon. Der Sultan fam, und als er das Kenfter aufgebroden fand, warb er 
aufgebracht gegen den Raufmann und fagte ihm: „If das der Lohn für m 
Wohlihaten? was haft du nad meinem Harem zu ſehen?“ Der Sultan ließ 

bierauf die Augen ausftehen, und der Kaufmann, feine beiden Augen in die H 
nehmend, rief verzweifelt: „Wie lange nod, o verdammtes Schidinl, verfolgt du m 
Zuerſt hatteft du ed nur mit meinem Gelde zu thun und jegt gehſt du mir gar an 
Leib. Sch febe wohl, daß al mein Bemühen vergebens ift, wenn Gott mir ı 
beiſteht.“ | 

„Aud mir, großer König,” fagte der Zunge, „gebt ed, wie diefem Manne 
lange das Glück mir günftig war, gelang mir Alles, nun hat ed mich verlaffen, 
Alles geht verkehrt.” Als der Zunge fo fpradh, Icgte fi der Zorn des Könige 
wenig, er ließ ihn in's Gefängniß zurüdführen und fagte zu den Vizieren: „Der 
ift bald zu Ende, wir wollen mit der Hinrichtung bid morgen warten.“ 

Am folgenden Tage trat der zweite Vizier, welder Bahrun hieß, hervor 
verdammte ebenfalls das Berfahren des Angeklagten. Der König ließ den Zuı 
fommen und fagte: „Wehe dir! ich werde dir den fchlimmften Tod geben faffen, t 
dein Berbrechen ift abjcheufih; meine Leute follen eine Warnung durch dich erbalt 
Der Junge fagte: „O König! Übereile Dich nicht; denn ein veiflihed Bedenfen if 
fiherfte Stüge einer guten Regierung. Wer nicht die Folgen einer Handlung über 
bem gebt ed, wie einem gewiflen Kaufmanne; wer aber Alles vorausfieht, der r 
glädtih, wie der Sohn jenes Kaufmanns.“ Da der König die Gefchichte diefer be 
Kaufleute hören wollte, begann dev Junge: 
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D König! einf mußte ein fehr reicher Kaufmann während der Schwangerfcaft 
feiner Frau eine Reife machen. Er ging zu ihr, flellte ihr die Nothwendigfeit feiner 
Reife vor, verſprach ihr, vor ihrer Niederkunft zurüdzufchren, und nahm Abſchied 
von ihr. Da Fam er auf feinen Reifen zu einem Könige, welcher einen guten Minifter, 
um das Sand zu regieren, ſuchte. Der König fand den Kaufmann fo gebildet, Hug und 
fenntnifreih, daß er ihn zu feinem Minifler ernannte und ihm viel Gutes erwies. 


Da bemerfte Scheherfad ven Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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228. wiederzukemmen; dies geflattete ihn der König: 





ar tauiend Dinaren. Der Kaufmann beſtieg ein Scif 
dem:elden Tage aber fhiffte fih auch feine Gattin ein, 


x: 
in Vaugnes erfahren base, um mit dem Zwilling spaar, das 


datie ſid zu ibn zu begeben. Das Schiff, auf welchen 
zz war. landete gerade auf einer Inſel, als das, auf 
Da fügte die 
a: # urme aus dem Sande, wo cuer Vater wohnt, 
Sie gingen an's Ufer und machten viel 
Ier Vater fhlief gerade im Schiffe 





ur zer der enigegenzefegten Seite ankam. 
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Kader; er fand auf, um fie fehmeigen | 
Wauren und er fonnte ihn nicht mebr 
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finden. Er flug fih in's Gefiht, faßte die Jungen und fagte ihnen: „Ihr habt mir 
den Beutel gefiohlen, ihr habt nur hier gefpielt, um mich zu befleblen; ed war Niemand 
außer euch da.” Er nahm dann einen Stod und prügelte fie; die Kinder weinten 
und die Matrofen verfammelten fih um fie und fagten: „Alle Kinder diefer Inſel find 
Diebe.” Run ward der Kaufmann fo aufgebracht, daß er ſchwur, fie in's Waffer 
zu werfen, wenn fie den Beutel nicht herausgäben. 

Nachdem der Kaufmann gefhworen halte, nahm er die Kinder und befeſtigte fie 
an cinen Bund Zuderropr und warf fie in’s Wafler. Als die Kinder ange nicht zu 





Äprer Mutter zurüdfehrten, fam fie in die Nähe des Schiffs, um fie zu fuhen, und da 
fe fie nirgends fah, erfundigte fie fih nach ihnen bei den Matrofen und beſchrieb das 
ter und Ausfehen derſelben. Die Matrofen fahen bald ein, daß diefe Frau die 
Mutter der Kinder ſey, welche in's Waſſer geworfen worden, und erzählten ihr, was 
ihren Kindern widerfahren. Die Frau ſchrie: „Wie Schade um eure Herrlichkeit, o 
meine Kinder! Wo if das Auge euerd Vaters, daß es euch ſehe?“ Da fragte fie 
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Der Vizier Fehrte zum König zurück und fagte: „Diefer Junge verdient die hö 
Strafe wegen feines Undanks nah allem Guten, das ihm erwiefen worden; doch 
bitterer Kern kann nie füß werden. Ih bin nun überzeugt,“ fuhr er fort, „dab 
Königin unſchuldig ift,” und erzählte hierauf dem König, was er die Königin gel 
hatte. Als der König dies hörte, zerriß er feine Kleider und ließ den Jungen ruſ 
eine Menge Leute drängten ſich herbei, um zu fehen, was ber König befchließen we 
auch der Scharfrihter wurde ſchon beflellt. Der König ſprach mit Heftigkeit, der Zu 
aber gelaffen. Jener fagte: „Ich habe dich mit meinem Gelde gefauft und über 
meine Großen erhoben und zum Schagmeifter gemacht: wie konnteſt du meine @ 
fhänden und mid in meinem eignen Palafte verrathen?“ Der Junge erwiberte: 
König! ich Habe nichts mit Bewußtſeyn gethan und bin one meinen Willen in | 
Schlafgemach gefommen: mein unglüdfeliges Gefhid trieb mid dahin, mein Eh 
der mich auf einmal verließ. Ich habe mich immer vor allem Unſchicklichen gehi 
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doch Niemand vermag etwas gegen ein feintliches Schidfal. Mir gebt cd wie dem 
Kaufmanne, der auf trog allen feinen Bemühungen doch dem Schickſale unterlag.“ Der 
König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ und der Junge erzählte: 






















Geirhichte des vom Schirckfale erfolgten Kaufmanns. 


Einf lebte ein Kaufmann, der einige Jahre lang viel Gtüd im Handel hatte 
und auf großen Gefchäftsreifen fih viel Geld erwarb. Auf einmal mißlangen ihm 
ſeine Unternehmungen, ohne daß er wußte, wie ſo. Da dachte er bei ſich: Ich bin ein 
reicher Mann, was ſoll ich mich länger wegen unſichern Gewinns auf Reiſen quälen, 
ich will jetzt ausruhen und nur noch in meinem Hauſe Handel treiben. 

Es war Sommerszeit, als der Kaufmann dieſen Entſchluß faßte; er kaufte 
Waizen für die Hälfte ſeines Geldes, den er im Winter mit vielem Gewinn wieder zu 
verkaufen hoffte. Als aber der Winter kam, war der Waizen um die Hälfte wohlfeiler 
als der Kaufmann ihn im Sommer gekauft hatte Er ließ ihn daher auf's nächſte 
Jahr Liegen, aber ter Preis ded Waizend fanf immer mehr. Da fagte ihm einer 
feiner Freunde: „Du haft fein Glück mit diefem Waizen, drum verkaufe ihn, wie du 
-Sannfl.” Er erwiderte: „Sch habe lang genug gute Geſchäfte gemacht, ich darf wohl 
auch einmal an Etwas Verluſt haben; doch bei Gott, müßte dh ihn zehn Jahre 
behalten, ich würde ihn nicht ohne Gewinn verfaufen.“ Aber die göttlihe Befimmung 
wollte, daß es fo heftig regnete, daß der Negen vom Dache auf den Epeicher, wo ber 
Waizen lag, herabtropfte, fo daß er ganz faul ward, und der Kaufmann den Trägern 
noch fünfhundert Dradmen geben mußte, um ihn zur Stadt hinaus zu bringen. Da 
fagte ihm fein Freund: „Wie oft habe ich dir gefagt, du haft fein Glück mit biefem 
Waizen, warum gabft du mir fein Gehör? Nun gehe zum Sterndeuter und frage ihn | 
nach deinem Sterne.“ AS der Kaufmann zum Sterndeuter kam, fagte ihm biefer: 
„Dein Stern ift fohleht, du darf gar nichts unternehmen, denn Alles wird Dir 
mißlingen.“ Der Kaufmann hörte aber nit auf den Sterndeuter und dachte: „Wenn 
id wieder großen Handel treibe, fo fürchte ih nicht.” Er nahm dann die Übrige Hälfte 
des DBermögend, von dem er inzwifchen auch gelebt hatte, baute ein Schiff, trug 
Alles, was er befaß, darauf und fragte die Kaufleute, an welhen Waaren man am 
meiften gewinnen könnte und wo man fie am beften verfaufte? Die Kaufleute nannten 
ibm ein fernes Land, wo man an einem Drachmen hundert verdienen fünne Er 
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fiebenunddreißigfie Nacht. 


Ms der ueiducde Jüngling aber am folgenden Morgen diefe Begebenheit fe 
Kreunden erzädtte. ſagten fie: „Das ift eine gute Gelegenpeit, dem fremden Kaufm 
die Wan Deo Könige zu entziehen und ung Ruhe vor ihm zu ſchaffen.“ Sie gü 

vierau) zum König und fügten ihm, fie wünſchten ihm etwas Höhn Wicht 
mitzuideilen · and auf bie Frage dee Königs, was cd wäre, antworteten fie: „Der jr 
Nanmann. dem du dich fo genähert und den du über alle deine Günſtlinge erhoben | 
bot goſern wor unſern Augen mit gegogenem Schwerte auf dich losrennen wollen, 
np am hit. As der König dies hörte, ward er blaß und fagte: „Könnt ihr 
dawentnv Willſ du den beſten Beweis von der Wahrheit unſrer Ausſage habı 
unmwanteten die Veridumder, „fo flefle dic dieſe Nacht wieder betrunken und Lege ' 
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nieder, da wirft du mit deinen eigenen Augen dich Überzeugen.” Sie gingen hierauf 
zum jungen Kaufmanne und fagten ihm: „Wifle, der König hat dich deiner geftrigen 
That willen fehr gelobt und er wird dich dafür aufs glänzendſte belohnen.” Sn der 
folgenden Nacht befolgte der König den Rath der böfen Sünglinge, und als er den 
Kaufmannsfohn mit gezogenem Schwerte kommen fab, fürchtete er fih vor ihn, Tieß 
ihn feſtnehmen und fagte ihn: „Sf das der Lohn für meine dir erwiefenen 
Woblthaten? Du biſt mir näher als irgend Jemand geflanden und nun verfährft du 
fo fhlimm gegen mich?“ Zwei Zungen fragten fogleih den König, ob fie ihm den 
Kopf abichlagen follten. Aber der König antwortete: „Einen Menfchen umbringen ift 
eine leichte Sache, aber auch eine fehr ernfle; wir können leicht den Lebendigen töbten, 
aber dem Todten nicht mehr dag Leben wiedergeben. Darım will ich diefen Verbrecher 
einfiweilen nur einfperren Taffen, feinen Kopf Fann ih immer noch haben.” Hierauf 
verließ fie der König, nahm feine Tagesarbeit vor, ging dann auf die Jagd, fehrte 
zur Stadt zurüd und dachte nicht mehr an den Eingefperrtien. Da famen die Feinde 
des Kaufmannsfohnes zum König und fagten: „Wenn du bdiefen Verbrecher nicht 
beftrafft, fo werden alle jungen Leute nach deinem Reiche Tüftern werden und dein Leben 
bedrohen.” Diefe Worte erwedten ten Zorn ded Königs wieder, er ließ den 
Angellagten wieder vor fi führen und den Scharfrichter holen, um ihm den Kopf 
abzufhlagen. Schon halte man dem Süngling die Augen zugebunden und der 
| Scharfrichter fand ihm zu Häupten und fügte: „Wenn du es erlaubft, o König! fo 
1 baue ich zu.“ Aber der König erwiderte: „Halte noch ein! ich will noch darüber 
nachdenken, ih kann ihn immer noch tödten laſſen, führer ihn wieder in's Gefängniß 
Jzurück!“ Inzwiſchen hatte der Vater des jungen Kaufmannes von dem Schickſale ſeines 
Sohnes Nachricht erhalten. Er eilte ſogleich zum Könige und überreichte ihm ein 
Schreiben, welches folgende Worte enthielt: 


„Habe Mitleid mit mir, Gott wird ſich auch deiner erbarmen! Uebereile 
dich nicht, wo es ein Menſchenleben gilt, denn ich habe aus Uebereilung einen 
Sohn in's Waſſer geworfen, den ich nie mehr wiedergefunden.“ 


Der alte Kaufmann ward hierauf vom König aufgefordert, die Geſchichte ſeines 
ertrunkenen Sohnes ausführlich zu erzählen, und als er damit zu Ende war, ſtieß der 
König ein lautes Geſchrei aus, ſtieg vom Throne herunter, umarmte ſeinen Vater und 
ſeinen Bruder und ſagte: „Bei Gott, du biſt mein Vater, dieſer Jüngling iſt mein 
Bruder und deine Gattin iſt unſre Mutter. Seht ihr,“ ſagte er zu den Miniſtern und 
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Staatsrätben, welche um ihn verfammelt waren, „wie wohl ih daran gethan h 
mid in meinem Hinrichtungsbefeble nicht zu übereifen; wie Teiht hätte ich 
Brudermörber werden Fönnen. Und bu,“ fügte er, zu feinem Vater fi went 
„wäreſt du damals auf der Inſel nicht fo raſch gewefen, fo hätten du dir dieſe g 
Zeit ber viele Reue und Trauer erfpart.”“ Der König ließ dann aud. feine Mi 
kommen und ein glüdtiches Leben in der Mitte feiner Verwandten war der Lohn fe 
Bedachtſamkeit. 

„Darum,“ ſagte der Züngling zum König, „übereife auch du meinen Tod n 
du möchten ibn zu ſpät bereuen.“ Als der König dies hörte, ließ er den Züng 
in's Gefängniß zurüdfübren und beſchloß, nod einige Zeit über ihn nachzudenfen. 

Am dritten Tage Fam der Dritte Bizier zum König und fagte: „D König! ! 
ſchiebe die Strafe dieſes Jünglings nicht länger, denn ſchon ſprechen alle Leute 
feiner Schandthat; laß ihn ſchnell umbringen, daß feine Rede mehr von ihm ſey. I 
ſoll nicht fagen: der König hat Jemanden auf tem Bette feiner Gattin gefun 
und ihm verziehen.“ Diefe Werte des Biziers reisten den Zorn des Königs wie 
er ließ den Jungen gefeflelt vorführen und fagte ihm: „Du biſt ein Menſch 
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benachrichtigte feine Gefellen davon; dieſe überfielen ihn und nahmen ihm fein Kleid 
weg. Der Kaufmann tröftete fih indeflen mit den beiden Perlen, die ihm noch übrig 
blieben. 

Der Kaufmann ging dann in die Stadt und nahm die zwei Perlen aus dem 
Munde, um fie zu verfaufen. Da wollte das Schidfal, daß einem Juwelier in ber 
Stadt zehn Perlen gefopfen wurden, gerade wie die des Kaufmanns. Als daher der 
Juwelier diefe zwei Perlen in den Händen des Maklers fah, fragte er ihn, wen fie 

gehören. Der Makler antwortete, auf den Kaufmann hindeutend: „Diefem Manne.“ 
Als der Juwelier den Kaufmann fah, deflen Heußeres fo arm und elend war, fragte er 
j ihn: „Wo find die Übrigen acht Perlen?“ Der Kaufmann, welcher glaubte, er frage 
ihm nad den Perlen, welche in feinem Kfeide eingenäht waren, antwortete: „Sie find 
mir geſtohlen worden.“ Der Juwelier, welder nicht mehr zweifeln konnte, daß biefer 
Kaufmann feine zehn Perlen geſtohlen, ergriff ihn, führte ihn zum Polizeioberſten 
und fagte dieſem: „Hier iſt der Dieb, der mir zehn Perlen gefioplen; ich habe noch 
zwei davon bei ihm gefunden, und er hat felbft eingeflanden , daß ihm die Übrigen acht 
entwendet wurden.” Der Polizeioberft, dem ſchon vorher diefer Diebſtahl angezeigt 
worden, ließ den Kaufmann prügeln und einfperren. Schon ſchmachtete er ein ganzes 
Jahr im Gefängniffe, als endlih durch die göttliche Fügung der Polizeioberſt auch 














638 Vierhundert aud ficbenunddreifigfie Mad. 











Staatsräthen, welche um ihn verfammelt waren, „wie wohl ih daran gethan hi 
mid in meinem Hinrichtungsbefehle nicht zu übereilen; wie leicht hätte ih 4 
Brudermörder werden können. Und du,“ fagte er, zu feinem Bater fi wenben 
„wäreſt du damals auf der Jnſel nicht fo raſch gewefen, fo hätteſt du dir dieſe ga 
Zeit her viele Reue und Trauer erfpart.” Der König ließ dann aud. feine Mu 
kommen und ein glüdtiches Leben in dev Mitte feiner Verwandten war der Lohn fei 
Bedachtſamkeit. 

„Darum,“ ſagte der Jüngling zum König, „übereile auch du meinen Tod ni 
du möchten ihn zu ſpät bereuen.“ Als der König dies hörte, ließ er den Jüngl 
in’s Gefängniß zurüdführen und beſchloß, noch einige Zeit über ihn nachzudenken. 

Am dritten Tage Fam der dritte Vizier zum König und fagte: „O König! v 
ſchiebe die Strafe diefes Zünglings nicht länger, denn ſchon fpregen alle Leute t 
feiner Scandthat; Taß ihn ſchnell umbringen, daß feine Rede mehr von ihm fey. M 
fol nicht fagen: der König hat Jemanden auf dem Bette feiner Gattin gefun 
und ihm verziehen.“ Diefe Worte des Viziers reiten den Zorn des Könige wich 
er ließ den Zungen gefeffelt vorführen und fagte ihm: „Du bift ein Menſch v 
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ſchlechter Herfunft, du Haft mich ensehrt, drum will ih did aus der Welt ſchaffen.“ 
Der Zunge fagte: „D König! gebrauche Geduld in allen deinen Handlungen, fo wirft 
du alle deine Wünſche erlangen; Gott führt immer dur Geduld zum Glück. So if 
Abu Saber durch Geduld von der Grube auf den Thron geftiegen.” — „Was ift 
das für eine Gefhichte?” fragte der König; und der Jüngling begann: 


Da bemerkte Scheherfad ten Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte fic 
: [mit des Zünglings eigenen Worten: 
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Geſchichte des Gutsbeſitzers Abu Saber. 


Einf Tebte in einer Heinen Stadt ein Gutsbefiger, mit Namen Abu Sab 
der große Viehheerden befaß und eine fhöne Frau hatte, die ihm zwei Kinder geb 
Da fam einmal ein Löwe und zerriß eine Menge Vieh. Die Gutsbefigerin fagte 
ihrem Gatten: „Siehe! diefer Löwe bat unfer beſtes Vieh zu Grunde gericht 
verfolge ihn mit deinen Leuten und fuhe ihm zu tödten, daß wir Rube befomme 
Er aber antwortete: „Habe Geduld, meine Frau, denn Gedüld bringt ein gutes En 
Diefer Löwe ift doch ein ſchädliches Thier, Gott wird ihn ſchon verderben ;- laß u 
nur in Geduld abwarten, jeder Uebeltbäter fürzt ſich zuletzt felbft in’s Verderben.“ 

Eines Tages ging der König mit großem Gefolge auf die Jagd, begegnete d 
Löwen und fegte ipm nad, Bis er ihn tödtete. Als Abu Saber dies hörte, fagte 
zu feiner Gattin: „Habe ih dir nicht gefagt, der Uebelthäter ſtürzt fon von ſelb 
Hätte ih den Löwen zu erlegen gefucht, wäre es mir vielleicht nicht gelungen: das 
ber Kohn der Geduld.” Einige Zeit nachher, als in dem Städtden, das Abu Sat 





—— — — — — — — Dee — — J EEE, — — | 


Vierhundert and ahtunddreifigfie Nacht. 641 











' bewohnte, Jemand ermordet wurde, ließ der Sultan das ganze Städtchen plündern, 
und Abu Saber verlor dadurch auch den größten Tbeil feines Bermögend. Da fagte ihm | 
| feine Gattin: „Die ganze Umgebung des Sultans fennt did als einen braven Dann, | 
fhreibe dem Sultan, er wird dir gewiß dein Gut zurüdgeben laſſen.“ Er aber 
J antwortete: „OD meine Frau: habe ich dir nicht gefagt, wer Unrecht begebt, wird fchon 
‚befiraft werden? Nun hat der Sultan eine Gewalttbat ausgeübt und unfchuldigen 
Leuten ihr Gut geraubt: du wirft feben, wie er bald das Seinige verliert.” Dies 
hörte einer feiner Nachbarn, welcher ihn ſchon längſt beneidete. Er gab dem Sultan 
davon Kunde, und diefer ließ dem Gutsbeſitzer Alles, was ihm noch übrig geblieben 
war, wegnehmen und ihn mit feiner Gattin aus dem Städtchen treiben. Als dac 
unglüdlihe Ehepaar hierauf in eine Wüfe fliehen mußte, fagte die Fran zu ihrem 
Manne: „Das Alles kommt von deiner Schwähe und GSaumfeligfeit.” Er aber 
verfente: „Habe nur Geduld, fie führt fiher zu einem guten Ende.” Kaum waren fie 
einige Schritte weiter gegangen, da famen Räuber und zogen ihnen ihre Kleider aus, 
nahmen, was fie auf dem Leibe hatten, und vaubten ihnen auch ihre Kinder. Die 
Frau fagte weinend: „Laß einmal deinen Gleihmuth und komme, wir wollen den 
Räubern nachlaufen, vielleiht werden fie und bemitleiden und und unfere Kinder 
zurüdgeben.”" Abu Saber antwortete: „Habe nur Geduld! wer etwas Böſes thut, 
dem wird auch wieder Böſes vergolten; wenn ich ihnen folgte, könnte leicht einer von 
ihnen fein Schwert ziehen und mich tödten: drum Geduld, dicfe führt zu einem guten 
Ende.” 

Sie gingen dann fort, bis fie in die Nähe eined Städtchend im Lande Kirman 
famen, da ließen fie fih am Ufer eines Fluffes nieder und Abu Saber fagte zu: 
feiner Frau: „Bleibe du bier, ich will einftweilen in’d Städtchen geben, um eine 
Wohnung zu miethen.“ Als er fern war, fam ein Reiter, um fein Pferd im Fluſſe 
zu tränken; dieſem gefiel Abu Sabers Gattin ſo ſehr, daß er ihr ſagte: „Komm! 
reite mit mir weg! ich will dich heirathen und glücklich machen.“ Sie antwortete: 
„Gott erhalte dich! ich habe einen Gatten.“ Da zog er ſein Schwert und ſagte: 
„Wenn du mir nicht folgſt, ſo bringe ich dich um.“ Als ſie dies ſah, ſchrieb ſie mit 
dem Finger in den Sand: „O Abu Saber! du hattet immer Geduld, bis du bein 
Bermögen, deine Kinter und deine Oattin verloren, die dir noch theurer ald Allee 
war, nun wirft du immer in Trauer leben und fehben, wohin dich deine Geduld geführt 
hat.” Der Reiter fegte fie dann hinter fih auf's Pferd und ritt mit ihr davon. Als 
Abu Saber zurüdfam, war fie ſchon weit weg, und ald er las, was fie gefchrieben 
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batte, gab er fie für verloren; er weinte eine Weile, fagte aber bald zu ſich felbk: 
„D Abu Saber! du mußt auch jegt noch Geduld haben, es gibt vielleicht noch ein 


bärteres Unglück, als das deinige.“ Er ging dann traurig vor fih bin, bie er von 
Handwerkoleuten, die am Fünigliben Palafte arbeiteten, angehalten wurde. Diefe 


fagten ibm: „Du mußt bier mitarbeiten, fonf wirft du für immer eingefperrt.“ Abu 
Saber arbeitete nun einen ganzen Monar wie ein Taglöpner und erbielt jeden Tag 
einen Yard Brod. Eines Tages fiel ein Arbeiter von ciner Leiter berunter und brach 
ein Bein, Abu Saber börte ibn weinen und fagte ibm: „Habe Geduld und ſchreie 
wicht! du wirft um ſo eder wieder Ruhe finden; verliere nur die Geduld nicht, denn 
mit ibr kann man aus der tiefſten Grube auf den Thron fleigen.” Der König, welcher 
am Kenſter faR und diefe Rede börse, gerietb in Zorn über Abu Saber und ließ ihn 
in eine tiefe Grube werfen, die im Palafte war, und fagte ihm: „Du Berrüdter! wir] 
wollen einmal feben, wie du aus ber Grube auf den Thron ſteigſt.“ Diefe Worte 
wiederbotte der König jeden Tag vor der Grube, in welche er jedesmal ein Stüdden 
Wrod warf Abu Saber ſchwieg und ertrug fein Unglüd mit Geduld. ‚Nun war 
Aber amd das Ende feiner Leiden nahe. In der Grube, wo er fchmachtete, we 


ndwind Frilber win Wruder des Königs eingefperrt, der ſchon längſt todt war, den man | 





aber m Lande noch lebendig glaubte. Die Partei des Berfiorbenen ward durch deffen | 
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tange Wefangenfchaft gegen den König aufgebraht, er warb ale ein|l 
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graufamer Tyrann verfhrien und in einem Volfsaufftande ermordet. Nun holte man 
Abu Saber, den man für des Königs Bruder bielt, aus der Grube bervor. Nicmand : 
fab den Irrthum ein, weil Beide einander fehr äbnlih waren und des Königs Bruder 
gar zu lange im Gefängniffe von Niemanden befugt werden durfte, und fo ward Abu 
Saber als König ausgerufen. 





Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; im der folgenden . 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Frucht der Geduld gefunden? Sieht tu nun, "wie füß fie ift, während die ı 
Uebereifung bitter fhmedt? Der Menfh mag Böfes oder Gutes thun, es wird il 
immer fpäter wieder vergolten.” 

„Darum, o König,” fagte der gefeffelte Züngling, „babe auch du jegt fo v 
Geduld ald möglih; Geduld if eine Tugend der Edlen und ziemt befonders eine 
König." Als der König dies hörte, legte fid fein Zorn, er ließ den Jüngling wie 
in's Gefängniß zurüdfüpren und hob die Berfammlung auf. 

Am vierten Tage kam der vierte Bizier, welcher Sufihad hieß, verbeugte fih v 
dem König und fagte: „D König, laß did dur die Reden des Jünglings nü 
täufgen, denn er fpricht nicht wahr. So Tange er Iebt, werden alle Leute von biel 
Geſchichte ſprechen, und du felbft wirft fie mie vergeffen können.“ Der König fagt 
„Bei Gott! du haſt Recht, ich will ihn vor meinen Augen umbringen laſſen.“ D 
| Gefangene ward wieder vor ben König geführt und biefer fagıe ihm: „Wehe di 
alaubſt du mein Herz durch deine Erzählungen einzuſchläfern und durch deine Redı 
immer mehr Zeit zu gewwinnen® Heute Taf ich dich umbringen, ich will einmal dein 
los feyn.” Der Züngling fagte: „D König! du bift Herr, mid umzubringen, wann i 
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willſt, doc MUebereilung ziemt nur gemeinen Menſchen, edle Männer aber haben 
Geduld. Haft du mich umgebracht, fo bereueſt du ed, und willſt du mi dann wieder 
lebendig machen, fo fannft du es nicht. Wer fi übereilt, dem geht ed, wie dem 
Prinzen Babfad.“ Der König fragte: „Was if das für eine Geſchichte?“ und der 
Prinz antwortete: 


Der Tag binderte Scheberfad, weiter zu erzäblen; in der nächſten Nacht aber 
begann fie diefe Geſchichte, wie folgt: 
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Geſchichte des Prinzen Bahſad. 


O Herr! es war vor alter Zeit ein König, der einen Sohn batte, dem kein 
| feiner Zeitgenofien an Schönheit glich. Einf war ver Prinz in Gefelihaft und bar: 
wie Jemand fagte, er ſey der fhönfte Menſch feiner Zeit. Hierauf fagte ein Fremte 
„Die Tochter des Königs N. N. iſt fhöner als er." Sobald der Prinz diefes börı 
verlor er den Verſtand, fein Herz pochte heftig und er lief fepnell zum Fremden u 
bat ihn um den Namen der Prinzeffin, deren Schönpeit er fo über Alles erhoben hatı 
der Fremde fie nannte, lief der Prinz ganz blaß zu feinem Bater und bat ihn, & 
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chlechter Herkunft, du haſt mich entehrt, drum will ich dich aus der Welt ſchaffen.“ 
Der Junge ſagte: „O König! gebrauche Geduld in allen deinen Handlungen, ſo wirſt 
u alle deine Wünſche erlangen; Gott führt immer durch Geduld zum Glück. So if 
Abu Saber durh Geduld von der Grube auf den Thron geſtiegen.“ — „Was ift 
»as für eine Geſchichte?“ fragte der König; und der Jüngling begann: 


Da bemerfte Scheherfad ten Tag und fhwieg; in der nähften Nacht erzählte fie 
nit des Zünglings eigenen Worten: 




















Vierhundert 


und 


achtunddreißigſte Nacht. 


Geſchichte des Gutsbeſitzers Abu Saber. 


Einſt lebte in einer kleinen Stadt ein Gutsbeſitzer, mit Namen Abu Saber, 
der große Viehheerden beſaß und eine ſchöne Frau hatte, die ihm zwei Kinder gebar. 
Da fam einmal ein Löwe und zerriß eine Menge Vieh. Die Gutsbefigerin fagte zu 
ihrem Gatten: „Siehe! diefer Löwe bat unfer beftes Vieh zu Grunde gerichtet; 
verfolge ihn mit deinen Leuten und ſuche ihn zu tödten, daß wir Rube befommen.“ 
Er aber antwortete: „Habe Geduld, meine Frau, denn Geduld bringt ein gutes Ende. 
Diefer Löwe ift doch eim ſchädliches Thier, Gott wird ihn ſchon verderben; - faß uns 
nur in Geduld abwarten, jeder Uebelthäter ſtürzt ſich zuletzt felbft in's Verderben.“ 

Eines Tages ging der König mit großem Gefolge auf die Jagd, begegnete dem 
Löwen und fegte ihm nad, Bis er ihm tödtete. Als Abu Saber dies hörte, fagte er 
zu feiner Gattin: „Habe ich dir micht gefagt, der Uebelthäter ſtürzt ſchon von felh? 
Hätte ih den Löwen zu erlegen gefucht, wäre es mir vielleicht nicht gelungen: das it 
der Lohn der Geduld.” Einige Zeit nachber, als in dem Städtchen, das Abu Saber 
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thun, den du mitten in beinem Zimmer auf deinem Bette gefunden, in der Abficht, 
deinen Harem zu entehren, und dazu, wenn ed noch ein Menſch von niederer Herkunft 
IR? Tilge einmal diefe Schmach durch feinen Tod, wir rathen dir dazu nur aus 
Eifer für deinen Ruf und aus Liebe zu dir; dieſer Menſch verdient Feine Stunde mehr 
zu leben.” Dieſe Worte reisten des Königs Zorn, er ließ den Züngling wieder vor fih 
führen und fagte ihm: „Wehe dir! du haft ein großes Verbrechen begangen, du lebſt 
ſchon zu lange, ich laſſe dich jegt umbringen; denn fo lange du lebſt, haben wir feine 
Ruhe.” Der Züngling fagte: „O König! bei Gott, ih bin unfuldig, darum wünſche 
ih zu leben, denn nur der Unſchuldige kann trog aller Strafen fih doch aufrecht 
erhalten; der Schuldige aber nimmt troß aller Begnadigung doch zulegt ein trauriges 
Ende. Das lehrt uns die Geſchichte des Könige Dadbin und feines Viziers.“ Der 
König wünſchte diefe Geſchichte zu hören, und der Züngling begann: 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht begann fie die Erzählung des Jünglings folgendermaßen: 
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Geſchichte des ſtönigs Dadbin. 


O König! (Gert erbalte lange dein Reich!) Einſt regierte ein König im La 
Tabariftan, welcher Dadbin bieß; er hatte zwei Biziere: der eine nannte 
urban und der andre Kardan. Erſterer hatte eine Tochter, welde 
ſchönſte und tugendbafteſte Märchen iprer Zeit war. Die Frömmigkeit und Schön 
dieſes Mädchen, welches Arwa hieß, ward alfenthalben gerühmt, und bald hörte a 
der Rönig Dapbin fo viel von ihren Reigen und Tugenden, daß er feinen Bi; 
zufen ließ und ibm fügte, er wünſche feine Tochter zu heirathen. Der Vizier erwideı 
„Ri! erlaube mir den Willen Arwa's zu erfragen; wenn fie deine Gat 
werben will, fo babe ich nichts dagegen.” Der Vizier ging hierauf zu feiner Tod 
me ante Ihvı „Der König hat bei mir um did angepalten, willſt du ihm beine He 
velhenY" Wie antwortete: „O mein Bater! ih habe feine Luft zu heirathen, u 
ie je einen Gatten geben, fo gib mir einen, der unter mir ſteht, damit 
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graufamer Tyrann verfhrien und in einem Volfdaufftande ermordet. Nun holte man h 
. | 
Abu Saber, den man für des Königs Bruder bieft, aus der Grube bervor. Nicmand : 


fab den Irrthum ein, weil Beide einander fehr äbnlih waren und des Könige Bruder | 


gar zu lange im Gefängniffe von Niemanden befucht werben durfte, und fo ward Abu \ 
Saber ald König ausgerufen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad ven Tag und fhwieg; in der folgenden ; 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Abu Saber dachte: das iſt ver Lohn der Geduld; und ohne ein Wort zu fagen, 
fegte er fih auf den Thron, z0g föniglihe Kleider an und regierte mit fo vier 
Gerechtigleit und Einfiht, daß man ibm gern gebordte. Bald nahdem Abu Sabet 
den Thron beftiegen und fi mit der Bildung feiner Armee beſchäftigt hatte, wurde der 
König, welcher ibn einft ausgeplündert batte, von einem feiner Feinde überfallen und 
vom Throne geftürzt. Der vertriebene König Fam zu Abu Saber, den er nicht mehr 
fannte, und flebte ihn um Schug und Hülfe an. Abu Saber, der ſich feiner abe 
nod erinnerte, dachte: das ift der Lohn der Geduld, nun bat ihn Gott im mein 
Hand gegeben, und gab feinen Leuten Befebl, den König mit den Seinigen bis auf iht 
Kleider auszuplündern und aus dem Lande zu treiben. Abu Sabers Leute fahn 
dies mit Erſtaunen und dadten: das iſt nicht königlich gehandelt; ein fremder König 
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befahl einem feiner Sklaven, die Königin auf einem Kameele opne Lebensmittel in eine 
abgelegene Wüfte zu führen und fie dann ihrer Pein zu überlaffen. Der Sflave vollzog 
des Könige Befehl und ließ Arwa hülflos in einer furchtbaren Wüſte. Als diefe fih 
ganz verlaffen fah, fanf fie auf ihre Knie und betete zu Gott. 


1 Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie alfo fort: 
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Um diefe Zeit hatte ein Kameeltreiber des Könige Chosru Kameele verloren 
der König ihm gedrobt, wenn er fie nidt fände, würde er ihn umbringen laſſen. 
Kameeltreiber fuchte daher Überall und vertiefte fid in die Wüfte, bis er an 
Stelle Fam, wo die Königin betete; er wartete, bie fie ibr Gebet vollendet hatte, di 
näberte er fih ihr, grüßte fie und fragte: „Wer bi du?" Sie antwortete: „E 
Sklavin Gottes.” — „Und was thuft du hier?” — „Ich bete Gott an.“ : 
Kameeltreiber fand fie fo fhön, daß er nicht umhin fonnte, ihr zu fagen: „Höre, w 
du mich heirathen? ich werde dich mit Liebe und Zärtlichkeit behandeln und in beit 
Gottesdienſte dir beiſtehen.“ Sie antwortete aber: „Ich will nicht heirathen, ich will aD 
mit meinem Herrn in feinem Dienfle leben; willft du mir aber eine Gnade erwe 
und mir in meinem Gottesdienſte beiflehen, fo führe mid an einen Plag, wo 
Waſſer gibt." Der Kameeltreiber führte fie an einen Bach und fegte feinen Weg fı 
aber faum war er einige Schritte weiter gegangen, da fand er durch ihren Segen fı 
Kameele wieder. Als er zum König zurüdkehrte und dieſer ihn fragte, ob er 
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Kameele wiedergefunden, erzählte er ihm von diefer Dame und fprad fo viel von ihrer 
Schönheit und Anmuth, daß der König für fie eingenommen wurde und felbf init 
wenigen Leuten zu ihr ritt. Sobald er fie ſah, war er entzüdt von ihren Reizen, 
denn er fand fie noch viel fhöner, als fie ihm gefchildert worden. Er näherte fih ihr 
und fagte: „Ich bin der große König Chosru, will du mich zum Gatten?” Sie 
antwortete: „Sch Iebe bier in diefer Wüſte von den Menfchen getrennt, was willft du 
von mir?“ Er antwortete: „Jh muß dich heirathen, und wenn du mir nicht folgen 
willſt, fo werde ich Hier bei dir wohnen und Gott mit dir anbeten.“ Er ließ dann 
fogleih ein Zelt für fie auffchlagen und ein andres für ſich, dem ihrigen gegenüber, und 
ließ ihr Speifen reihen. Da dachte fie: diefer Dann ift ein König, ich darf ihn nicht 
von feinen Unterthbanen und feinem Reihe trennen. Sie Tieß ihm daher durch bie 
Dienerin, welde ihr zu effen brachte, fagen, er möchte doch zu feinen Frauen und zu 
feinen Unterthanen zurüdfehren, fie wolle lieber allein Gott anbeten. Als die Dienerin 
dies dem König hinterbrachte, Tieß er ihr fagen, er habe feine Freude mehr, weder an 
feinen Frauen, noch an feinem Königreiche, er wolle auch diefe Wüfte bewohnen und 
Gott mit ihr anbeten. Arwa, von den ernflen Abfihten bes Königs überzeugt, konnte 
ihm nicht länger widerſtehen; fie fagte ihm daher: „Ich will, deinem Wunfche gemäß, 
deine Gattin werden, doch unter der Bedingung, daß du den König Dadbin und 
feinen Bizier fommen laſſeſt; ich werde in deiner Gegenwart auf eine Weife mit ihnen 
fprechen, daß du mich gewiß noch mehr lieben wirſt.“ Auf Chosru's dringende Fragen 
erzählte fie ihm dann ihre ganze Gefhichte von Anfang bis zu Ende. 

Chosru ließ dann Arwa in einer Sänfte nach feinem Schloffe bringen, heirathete 
fie und verlieh ihr den höchſten Rang in feinem Harem. Bald nachher fehidte er eine 
zahlreihe Armee zu Dadbin und Tieß ihn, feinen Bizier und den Schloßverwalter 
holen, ohne ihnen zu fagen, was er von ihnen wolle; für Arwa ließ er vor dem 
großen Sigungsfaale ein Zelt auffchlagen, das mit einem Vorhange bededt war, und 
ald Dadbin und fein Bizier neben Chosru Play nahmen, bob Arwa den Vorhang 
ihres Zelte auf und fagte: „Kardan, fteb’ auf! du verdient nicht in der Nähe eines 
Mannes, wie der mächtige König Chosru, zu fiten.” Als der Bizier Kardan dies 
börte, zitterte er am ganzen Körper und fand voller Angſt auf. Da fagte fie ihm: „Ich 
beſchwöre dich bei dem, der dich hierhergebracht, fprid die Wahrheit: was hat dich 
dazu bewogen, mich zu verläumden und mich von meinem Haufe und meinem Gatten 
zu trennen? bier helfen Feine Lügen mehr.“ Der Bizier, der jegt Arwa an ihrer 
Stimme erfannte, date, daß hier nur die Wahrheit frommen fönne; er beugte daher 
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den Kopf zur Erde und fagte weinend: „Wer ein Unrecht begeht, dem wird 
wieder vergolten, wenn es aud lange anfteht. Bei Gott, id habe ſchwer gefünt 
aber nicht Bosheit, fondern Furcht, Leidenſchaft und ein ſchweres Verhängniß, dem 
nicht entgehen konnte, haben mich dazu veranlaßt; diefe Frau if rein und unſchuld 
Als der König Dad bin dies hörte, ſchlug er fi in's Gefiht und fagte zu Kardı 
„Goit tödte dich, weil du ungerechter Weife mid von meiner Gattin geſchieden he 
Aber CHosru fagte: „Gott wird dich verderben, du haft es durch deine Uebereil 
verdient. Hätteft du dich befonnen und ihre Schuld geprüft, fo wäre es dir I 
gewefen, die Lüge von der Wahrheit zu unterfcheiden. Diefer Vizier wollte bei 
Untergang, wo blieb aber dein Verſtand und deine Befonnenpeit 2” 

Chosru fragte dann Arwa, welhe Strafe er über die Angeflagten verhän 
follte. Sie antwortete: „Urtheite nah Gottes Ausfpruh: der Mörder foll wir 
getöbtet werben und dem Uebelthäter fol wie dem Wohlthäter Gleiches mit Gleid 
vergolten werben.” Sie ließ dann den König Dadbin mit einem Hammer | 
ſchlagen und fagte: „Das ift für den Mord meines Vaters.“ Den Bizier Kard 
aber ließ fie auf ein Kameel laden und in die Wüfte führen, in welde fie e 
ausgefegt worden, und fagte ihm: „Bift du fhuldig, fo wirft du in der Wüſte 
Hunger und Durft umfommen, bift du unſchuldig, fo kannſt du chen fo gut wie 
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ihrem Vater um fie anzuhalten. Der König fagte ihm: „Mein Sohn! du fannft das 
Mädchen, das du Tiebft, erlangen, habe nur Geduld, ihr Vater wird fie dir gern zur 
Gattin geben.“ Der König ging ſogleich zu dem Vater der Schönen und hielt bei ihm 
um die Hand ſeiner Tochter an. Dieſer forderte hunderttauſend Dinare als Morgengabe. 
Als aber der König das Geld, das er in ſeinem Schatze hatte, zuſammenzählte, da 
fehlte noch einiges an den hunderttauſend Dinaren; er ſagte daher zu ſeinem Sohne: 
„Habe Geduld, bis ich das fehlende Geld zuſammenbringe, dann ſchicke ich es deinem 
Schwiegervater und laſſe deine Geliebte holen.“ Aber der Prinz gerieth in heftigen 
Zorn und ſagte: „Ich warte nicht länger!“ nahm Schwert und Lanze, beſtieg ſein 
Pferd und ward Straßenräuber. Eines Tages fiel er aber eine ſich tapfer vertheidigende 
Karavane an, ward überwunden, gefangen und gefeſſelt vor den König jenes Landes 
geführt. Als der König den ſchönen Jüngling ſah, ſagte er ihm: „Du ſiehſt keinem 
Räuber gleich; geſtehe mir die Wahrheit, Junge! wer biſt du?“ Der Prinz ſchämte 
ſich aber, die Wahrheit zu geſtehen und wollte lieber ſterben. Da ſagte der König zu 





feinen Räthen: „Wir wollen ung mit diefem Zungen nicht übereilen, denn Uebereilung 

bringt Neue; es genüge ung, ihn einftweilen in Verhaft zu nehmen.” Inzwiſchen ward ! 
Bahfad in feinem Lande vermißt, und fein Vater ſchickte Boten ng allen Seiten, ! 
um. ihn aufzufuchen. Als auch bei dem König, der ihn gefangen hielt, nad io | 
gefragt wurde, rief er: „Gelobt ſey Bott, daß ich mich nicht Übereilt habe.” Er Tieß | 


fogleib Bahfad rufen und fagte ihm: „Warum wollte du dich felbft in den Abgrund | 
ſtürzen?“ Er antwortete: „Aus Furcht vor der Schande.” — „Fürdteft du dich fo 
ſehr vor Schande,” verfegte der König, „fo hätteft du dich nicht fo übereilen follen; haft, 
du nicht gewußt, daß Uebereilung Neue bringt? auch ich) würde es jeßt bereuen, wenn 
ich mich übereilt hätte.” Er ſchenkte ihm dann fo viel Geld, ale er zur Morgengabe 
braudte, ſchickte ſogleich zu des Prinzen Vater, um ihn vom Wohle ſeines Sohnes zu 
unterrichten, und redete Bahſad zu, ſelbſt wieder zu ſeinem Vater zurückzukehren. Aber 
Bahſad ſagte: „O Koͤnig! vollende deine Wohlthat und ſchicke mich gleich zu meiner 


Braut, denn das wird lange dauern, bis ih nah Haufe komme und mein Vater ihr 





einen Boten fihict und diefer wieder zurückkehrt.“ 

Der König wunderte fi Über des Prinzen Ungebuld und fagte ihm lächelnd: „Ich 
fürchte. fehr, deine Uebereilung möchte dich ſtraucheln machen und dem Ziele deiner 
Wünſche entrüden.” Indeſſen gab er ihm dod ein Empfehlungsfchreiben an den Vater 
des Mädchens. Als der Prinz zum König fam und dag Schreiben überreichte, machte 
ihm der König mit den Großen feines Reiche einen Gegenbefuch und erwies ihm viel 





— — — — — — ————————— — — 
Tanfrn» une eine Nadct. II. 2 






















| 650 


Ehre. Auch ließ der König dem Empfehlungsfghreiden gemäß feine Tochter vor 
Prinzen erfcheinen, und bald wurde die Verlobung gefeiert. Am Hoczeitstage war 
Prinz aber fo ungeduldig, feine Braut unverfchleiert zu feben, daß er dur ein! 
ſah, das in der Wand war, welde ihn von feiner Braut trennte. Died bemerkte f 
Schwiegermutter und es mißfiel ihr fo fehr, daß fie fih von einem Diener ; 
eiferne Stangen bringen ließ, und als der Jüngling wieder an's Loch Fam, ihm 
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Augen damit ausſtieß. Der Jüngling fließ ein fjämmerlihes Geſchrei aus, fiel 
Ohnmacht und alle Freude ward in Trauer verwandelt. 

„Du ſiehſt, o König!“ fagte der Gefeffelte, „was das Ende der Webereilung 
die Ungeduld dieſes Prinzen hat ihm Tange Neue zugezogen; ebenfo bereute nad 
feine Schwiegermutter ihre unbefonnene That, als es zu fpät war. Drum, o Kö 
laß mich nicht zu ſchnell umbringen, du kannſt mic ja immer noch tödten laſſen.“ 
der König dies hörte, legte fih fein Zorn wieder und er ließ den Jüngling wi 
in’s Gefängniß zurückführen. 

Am fünften Tage Fam der fünfte Vizier, der Diabur hieß, verbeugte fih 
dem König und fagte: „D König! deine Ehre erheifht, daß, wenn Jemand in d 
Wohnung blidt, du ihm fogleih die Augen ausſtechen laſſeſtz was mußt du erfi 3 
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thun, den du mitten in deinem Zimmer auf deinem Bette gefunden, in der Abficht, 
deinen Harem zu entehren, und dazu, wenn es noch ein Menſch von nieberer Herkunft 
iR? Tilge einmal diefe Schmach durch feinen Tod, wir rathen dir dazu nur aus 
Eifer für deinen Ruf und aus Liebe zu dir; diefer Menſch verdient Feine Stunde mehr 
iu leben.“ Dieſe Worte reigten des Könige Zorn, er ließ den Züngling wieder vor fih 
führen und fagte ihm: „Wehe dir! du haft ein großes Verbrechen begangen, du lebſt 
ſchon zu Tange, id laſſe dich jegt umbringen; denn fo Tange du lebſt, haben wir feine 
Ruhe.“ Der Züngling fagte: „O König! bei Gott, ih bin unfguldig, darum wünſche 
ih zu leben, denn nur der Unſchuldige kann trog aller Strafen fih doch aufrecht 
erhalten; der Schuldige aber nimmt trotz aller Begnadigung doch zulegt ein trauriges 
Ende. Das lehrt uns die Gefhidte des Könige Dadbin und feines Viziers.“ Der 
König wünſchte diefe Geſchichte zu hören, und der Züngling begann: 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht begann fie die Erzählung des Jünglings folgendermaßen: 
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Geſchichte des Königs Dadbin. 


O König! (Gott erhalte fange dein Reich!) Einſt regierte ein König im & 
Tabariftan, welcher Dadbin bieß; er hatte zwei Viziere: der eine nannte 
Surdan und der andıe Kardan. Erſterer hatte eine Tochter, welde 
ſchönſte und tugendhaftefte Mätchen ihrer Zeit war. Die Frömmigfeit und Schö 
diefes Mädchens, welches Arwa hieß, ward allenthalben gerühmt, und bald hörte 
der König Dadbin fo viel von ihren Neizen und Tugenden, daß er feinen V 
rufen ließ und ihm fagte, er wünſche feine Tochter zu heirathen. Der Vizier erwid 
„O König! erlaube mir den Willen Arwa's zu erfragen; wenn fie deine G 
werben will, fo habe ich nichts dagegen.” Der Vizier ging hierauf zu feiner Te 
und fagte ihr: „Der König hat bei mir um dich angehalten, wii du ihm beine $ 
reihen?" Sie antwortete: „D mein Vater! ih habe feine Luft zu heirathen, 
wii du mir je einen Gatten geben, fo gib mir einen, der unter mir flieht, dami 
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nicht ſtolz auf mich herabfehe und fi nod andern Frauen zuwende; verheirathe mich ja 
nicht mit einem, der böher ſteht, als ich, und mid wie eine Sklavin behandeln könnte.“ 
Der Bizier Fehrte zum König zurüd und bradte ihm die Antwort feiner Tochter. 
Aber diefe Antwort vermehrte nur noch die Leidenſchaft des Königs und er fagte dem 
Rizier: „Gibſt du mir fie nicht gutwillig, fo nehme ich fie mit Gewalt.” Der Bizier 
ging wieder zu feiner Tochter und binterbradhte ihr des Königs Worte Da aber 





Arwa in ihrer Weigerung verharrte, und der König immer heftiger ward und dem 
Bijler mit Gewalt drohte, eilte diefer fchnell nah Haufe und entflohb mit feiner 
hier. Als der König dies hörte, fchickte er Truppen aus, um ihn aufzufangen, und 
Rellte fich felbit an ihre Spitze. Er holte bald den Vizier ein, tödtete ihn mit einem 
Hammer, nahm die Toter mit Gewalt in fein Schloß und heirathete fi. Arwa 
ertrug ihr Unglüd ınit Geduld und Ergebung in Gotted Willen, und hörte nicht auf zu 
‚beten und zu faften. Nach einiger Zeit, ald der König eine Reife unternehmen mußte, 
ließ er ben Bizier Kardan fommen und fagte ihm: „Sch vertraue dir meine Gattin, 
die Tochter des Bizierd Surchan, anz gib wohl Adı auf fie und bewadhe fie mit 
deinen eigenen Augen, denn ih habe auf der Welt nichts Theureres als fie.” Kardan 
fühlte ſich durch diefes Vertrauen fehr geehrt und erklärte fich bereit, | Könige Befehle 
zu vollziehen. 
Als der König abgereist war, dachte der Bizier: Ich muß doch einmal die Frau 
feben, die der König fo fehr liebt. Er verbarg fih an einem Orte, wo er fie 
unbemerft ſehen fonnte, und fand fie fo unausſprechlich reizend, daß er vor Liebe ganz 
außer ſich fam. Seiner felbft nicht mehr Herr, fhrieb er ihr: „D habe doch Mitleid 
mit mir, deine Liebe tödtet mich.” Sie antwortete ihm aber: „Ich bin ein anvertrauted 
Gut bei dir, mißbraude das Vertrauen ded Königs nicht, fege dein Inneres nicht mit 
deinem Aeußeren in Widerſpruch, begnüge dich mit deiner gefegmäßigen Frau und 
befiege deine ſündhafte Leidenfhaft, fonft made ic dich vor allen Menſchen zu 
Schanden.“ Als dem Vizier an der Tugend der Königin kein Zweifel mehr blieb, 
bereute er feine Kühnheit und fürchtete ſich vor dem König. Er beſchloß daher, Arwa 
durch Liſt zu verderben, um nicht ſelbſt beim König angeklagt zu werden. Sobald 
dieſer von der Reiſe zurückkehrte und den Vizier nach den Angelegenheiten ſeines 
Reichs fragte, antwortete dieſer: „Es ſteht Alles gut; nur etwas Schlimmes habe ich 
entdeckt, das ich gern dem König zu verſchweigen wünſchte, doch fürchte ih, ein Andrer 
möchte mir zuvorkommen und ich dem König dann als ein treuloſer Rathgeber und 
| Bertrauter erfcheinen.“ Der König fagte: „Sprid nur, du biſt mein treuer, aufrichtiger 
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Rathgeber; ich habe vollen Glauben an Alles, was du mir berichteſt.“ Da ſagt 
Vizier: „O König! die Frau, die du fo von ganzem Herzen liebſt, und bie fo vie 
Religion, vom Faften und Gebete fpricht, iſt eine Heuchlerin und eine Betrügerin. 

Der König fragte erfhroden: „Was hat fih ereignet?“ worauf der 2 
antwortete: „Wifle, daß, nachdem du eine Weile abwefend wareft, Jemand zu mir 
und fagte: O Vizier, folge mir! du ſollſt etwas Schreckliches ſehen. Er führte 
an die Thüre des Föniglihen Schlafgemades und ih ſah, wie beine Gattin neben 
Sklaven ibred Baters faß, und ſchloß aus ihrer Vertraulichkeit, was feiner Erwäh 
bedarf. Das iſt's, mein Herr, was id) dir zu hinterbringen hatte.” Der König fp 
zornig auf und fagte feinem Schloßverwalter: „Geh in das Gemad der Königin 
bring’ fie um.“ Aber der Schloßverwalter erwiderte: „D König! (Gott erhalte 
lange!) Taffe deine Gattin nicht auf ſolche Weife flerben, laß fie licher von < 
Diener auf ein Kameel laden und in eine abgelegene Wüfte bringen; iſt fie ſchuldi 
wird fie Gott verderben, iſt fie unfhuldig, fo wird er fie retten, und. ber König 
fih nicht an ihr verfündigt. Bedenke, daß dir diefe Frau fo theuer war, daß du i 
Vater aus Liebe zu ihr getöbtet haſt.“ Der König ſtimmte dem Schloßverwalter bei 
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befahl einem feiner Sklaven, die Königin auf einem Kameele ohne Lebensmittel in eine 
abgelegene Wüfte zu führen und fie dann ihrer Pein zu überlaſſen. Der Sklave vollzog 
des Königs Befehl und ließ Arwa hülflos in einer furchtbaren Wüfte. Als diefe fi 
ganz verfaffen fah, fank fie auf ihre Knie und betete zu Gott. 


Der Tag binderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie alfo fort: 
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Um diefe Zeit Hatte ein Kameeltreiber des Könige Chosru Kameele verloren 
der König ihm gedroht, wenn er fie nit fände, würde er ihn umbringen laſſen. 
Kameeltreiber fuchte daher Überall und vertiefte fih im die Wüfte, bis er an 
Stelle fam, wo die Königin betete; er wartete, bis fie ihr Gebet vollendet hatte, d 
näberte er fih ihr, grüßte fie und fragte: „Wer bift du?" Sie antwortete: „C 
Sklavin Gottes.” — „Und was thuft du bier?” — „Ih bete Gott an.“ 
Kameeltreiber fand fie fo fhön, daß er nicht umhin fonnte, ihr zu fagen: „Höre, n 
du mic heirathen? ich werde dich mit Liebe und Zärtlichkeit behandeln und in bei 
Gottesdienſte dir beifteben.” Sie antwortete aber: „Ich will nicht heirathen, ich will al 
mit meinem Herrn in feinem Dienfte leben; willſt du mir aber eine Gnade erwe 
und mir in meinem ©ottesdienfte beiftehen, fo führe mih an einen Plag, wo 
Waffer gibt.” Der Kameeltreiber führte fie an einen Bad und fegte feinen Weg fı 
aber faum war er einige Schritte weiter gegangen, da fand er dur ihren Segen fı 
Kameele wieder. As er zum König zurüdkehrte und dieſer ihn fragte, ob er 
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Kameele wiedergefunden, erzählte er ihm von diefer Dame und ſprach fo viel von ihrer 
Schönheit und Anmuth, daB der König für fie eingenommen wurde und felbft mit 
wenigen Leuten zu ihr ritt. Sobald er fie ſah, war er entzüdt von ihren Reizen, 
denn er fand fie noch viel fchöner, als fie ihm gefchildert worden. Er näherte fich ihr 
und fagte: „Ih bin der große König Chosru, wilft du mich zum Gatten?” Sie 
antwortete: „Sch lebe hier in diefer Wüfe von den Menfchen getrennt, was willft du 
von mir?” Er antwortete: „Sch muß dic heirathen, und wenn du mir nicht folgen 
will, fo werde ich hier bei dir wohnen und Gott mit dir anbeten.“ Er lieb dann 
fogleih ein Zelt für fie auffchlagen und ein andres für fi, dem ihrigen gegenüber, und 
ließ ihr Speifen reihen. Da dachte fie: diefer Mann ift ein König, ich darf ihn nicht 
von feinen Untertanen und feinem Reihe trennen. Sie ließ ihm daher dur die 
Dienerin, welche ihr zu effen brachte, fagen, er möchte doch zu feinen Frauen und zu 
feinen Unterthanen zurüdfehren, fie wolle lieber allein Gott anbeten. ALS die Dienerin 
dies dem König hinterbrachte, ließ er ihr fagen, er habe feine Freude mehr, weber an 
feinen Frauen, noch an feinem Königreihe, er wolle auch diefe Wüfte bewohnen und 
Gott mit ihr anbeten. Arwa, von den ernften Abfihten des Könige überzeugt, Fonnte 
ihm nicht länger widerfiehen; fie fagte ihm daher: „Ich will, deinem Wunſche gemäß, 
deine Gattin werden, doc unter der Bedingung, daß du den König Dadbin und 
feinen Vizier fommen laſſeſt; ich werde in deiner Gegenwart auf eine Weife mit ihnen 
fprechen, daB du mich gewiß noch mehr Lieben wirft.“ Auf Chosru's dringende Fragen 
erzählte fie ihm dann ihre ganze Geſchichte von Anfang bis zu Ende. 

Chosru ließ dann Arwa in einer Sänfte nach feinem Schlofle bringen, heirathete 
fie und verlieh ihr den höchſten Rang in feinem Harem. Bald nachher fehidte er eine 
zahlreihe Armee zu Dadbin und ließ ihn, feinen Bizier und den Schloßverwalter 
holen, ohne ihnen zu fagen, was er von ihnen wolle; für Arwa ließ er vor dem 
großen Situngsfaale ein Zelt aufſchlagen, das mit einem Borhange bededt war, und 
als Dadbin und fein Bizier neben Chosru Plag nahmen, hob Arwa den Vorhang 
ihres Zelted auf und fagte: „Kardan, ſteh' auf! du verdienft nit in der Nähe eines 
Mannes, wie der mächtige König Chosru, zu figen.” Als der Vizier Kardan dies 
hörte, zitterte er am ganzen Körper und ſtand voller Angf auf. Da fagte fie ihm: „Ic 
befchwöre dich bei dem, der dich bierhergebradht, fprih die Wahrheit: was hat did 
dazu bewogen, mich zu verläumden und mid von meinem Haufe und meinem ©atten 
zu trennen? bier helfen feine Lügen mehr.“ Der Bizier, der jegt Arwa an ihrer 
Stimme erfannte, dadte, daß hier nur die Wahrheit frommen könne; er beugte daher 
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den Kopf zur Erde und fagte weinend: „Wer ein Unrecht begeht, dem wirt 
wieber vergolten, wenn es auch lange anfteht. Bei Gott, ih habe ſchwer gefünt 
aber nicht Bospeit, fondern Furcht, Leidenſchaft und ein ſchweres Verhängniß, dem 
nicht entgehen konute, haben wich dazu veranlaßt; diefe Frau ift rein und unſchuld 
Als der König Dadbin dies hörte, ſchlug er fi in’s Geficht und fagte zu Kart 
„Gott tödte dich, weil du ungerechter Weife mi von meiner Gattin geſchieden hi 
Aber Chosru fagte: „Gott wird dich verderben, du haft es durch deine Uebereil 
verdient. Hätte du dich befonnen und ihre Schuld geprüft, fo wäre es bir I 
gewefen, die Lüge von der Wahrheit zu unterfcheiden. Diefer Vizier wollte dei 
Untergang, wo blieb aber bein Verſtand und deine Befonnenpeit 2” 

Chosru fragte dann Arwa, welche Strafe er über die Angeklagten verhän 
follte. Sie antwortete: „Urtheile nah Gottes Ausfprudh: der Mörder fol wi 
getödtet werden und dem Uebelthäter fol wie dem Wohlthäter Gleihes mit Gleic 
vergolten werden.” Sie ließ dann den König Dadbin mit einem Hammer 
ſchlagen und fagte: „Das if für den Mord meines Vaters.“ Den Vizier Kart 
aber ließ fie auf ein Kameel laden und in die Wüfte führen, in welde fie ı 
ausgefegt worden, und fagte ihm: „Bift du ſchuldig, fo wirft du in der Wüſte 
Hunger und Durft umfommen, bit du unfhuldig, fo fannft du eben fo gut wie 
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wettet werben.” Dem Schloßverwalter aber, der den Rath gegeben hatte, fie in bie 
zZüſte zu führen, ſchenkte fie ein Fofbares Kleid und fagte ihm: „Ein Mann, wie du, 
erdient in der Nähe von Königen angefehen zu leben.” Kaum hatte fie fo geſprochen, 
a ernannte ihn Chosrn zum Statthalter Über eine feiner größten Provinzen. 

„Du ſiehſt, mächtiger König," fagte der Züngling, „daß, wer Gutes übt, auch 
ieder Gutes findet, und daß der Unſchuldige fein böſes Ende zu fürdten hat. Auch ich 
in unfhuldig; drum hoffe id, daß dir Gott die Wahrheit zeigen und mir gegen meine 
einde und Verläumder den Sieg verfchaffen wird.” Als der König dies hörte, legte 
h fein Zorn; er Tieß den Jüngling wieder in’s Gefängniß zurüdführen und fagte: 
Wir wollen warten bis morgen.” 


Scheherſad fohwieg, um in der nähften Nacht alfo fortzufahren: _ 

















Am fehsten Tage waren die Biziere außer ſich vor Angft, fie möchten ihren 3} 
nicht erreichen; auch fingen fie an, für ſich ſelbſt zu fürdten. Drei von ihnen gin 
daher zum König, verbeugten fih vor ibm und fpraden: „D König, wir fagen 
aus Viche zu dir umd deinem Reihe: du baft biefen Züngling ſchon zu lange Ik 
laſſen; wir willen nidt, was du dabei gewwinnft, ein Tag nah dem andern ; 
vorüber und das Gerede und die entehrenden VBermutbungen nehmen immer zu; dı 
laß ihn endlich einmal umbringen.” Als der König dies hörte, fagte er: „Bei 6 
ibr babt Recht und ſprechet wahr.” Er lich den Züngling wieder vorführen und ja: 
„Wie fange fol ih mich ned über dich bevenfen® ich febe feine Hülfe für did, ı 
meine Räthe dürften nad deinem Blute.“ Der Jüngling aber verfegte: „Ich erwe 
KHülfe von Gott, nicht von feinen Gejhöpfen: und ſteht der mir bei, fo fann ı 
Niemand fhaden; auch fürdte ih Niemanden, denn mein ganzer Sinn ift mit il 
Wer von Menfhen Hülfe erwartet, dem gebt es wie dem König Bacht Samaı 
As der König die Geſchichte Baht Samans hören wollte, erzählte der Zünglir 
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GBeſchichte Bacht Samanı. 


Einſt lebte ein König, mit Namen Bacht Saman, der ſeine größte Freude an 
ſſen, Trinken und andern ſinnlichen Genüſſen hatte. Da rückte einmal der Feind 
gen die Grenzen ſeines Landes heran und bedrohte es mit einem Ueberfalle. Aber 
acht Saman ließ ſich in ſeinen Genüſſen nicht ſtören und dachte: ich habe viel 
eld, Soldaten und Waffen, ih fürchte nichts. Da ſagten ihm feine Freunde: 
Bertraue lieber auf Gott, der hilft dir eher, als deine Waffen, deine Soldaten und 
in Geld.” Er gab aber feinen Rathgebern fein Gehör, warb vom Feinde überfallen, 
fiegt und in die Flucht getrieben, denn fein Vertrauen auf etwas außer Gott half 
m nichte. Baht Saman flüdtete fih nun zu einem andern König und fagte 
m: „Ih komme zu dir und hänge mid an den Saum deines Kleides und flehe deine 
ülfe gegen meine Feinde an.” Diefer König gab ihm fo viel Geld und Truppen, 
8 er dadte: nun habe ich wieder eine flarfe Armee, ich werde gewiß meinen Feind 
fiegen; ex fegte aber nicht hinzu: „mit Gottes Hülfe;” darum Fam ihm aud fein 
ind entgegen, trieb ihn abermals in die Flucht, fehlug feine Truppen, nahm ihm 
in Geld und verfolgte ihn bis an’d Meer. Ad Baht Saman über’d Meer feste, 
nd er eine große Stadt mit einer feſten Citadelle, er fragte, wen diefe Stadt gehöre, 
id man antwortete ihm: „Dem König Chadidan.“ Baht Saman ging in den 
ataft des Königs, gab fich für einen Krieger aus und forderte Dienft beim König, 
iejer empfing ihn gut und reihte ihn in feine Leibwache ein. Einft traf es fih, daß 
v König Chadidan einen Feind zu befriegen hatte, da ernannte er Baht Saman 
m Anführer der Truppen. Als fie aber ihre Reiben gebildet hatten, ftellte ſich der 
dnig Chadidan ſelbſt an ihre Spige mit einer Lanze än der Hand und kämpfte 
uthig, bis fih der Sieg für ihn entfhier. Als Chadidan fiegreih mit ben 
einigen zurüdfehrie, fagte ihm Baht Saman: „D Herr, id wundere mich, wie 
i, Herr dieſer zahlreichen Truppen, doch ſelbſt fechten und dich ſolcher Gefahr ausſetzen 
pchteſt. Chadidan antwortete: „Du gibſt dich für einen erfahrenen Krieger aus 
ıd glaubft, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab?" Bacht Saman| 
widerte: „Allerdings glaube ih Died.” Da verfeste Chadidan: „Du irrf in 
inem Glauben; wehe dem, der nicht auf Gott vertraut: von ihm allein fommt ber 
leg. Auch ich glaubte ehemals, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab; da 
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308 mir einftein Feind entgegen mit achthundert Mann, ich hatte ihm achthunderttauſend 
Mann entgegen zu fielen und fürchtete ihn daher nicht; aber mein Feind vertraute aufıl 
Gott und bradte mir eine harte Niederlage bei. Ich mußte mih in eine Höhle j 
flüchten, wo ich einen Einfiedler traf; ih wandte mich zu diefem und flagte ihm meinen ſ 
Zufand. Da fagte er zu mir: „Weißt du, warum du gefhlagen worden bi?“ Jh N 
fagte: „Nein.“ Da verfegte er: „Weil du dich auf deine zahlreihen Truppen und nid; 
auf Gott verlaffen haft, während doch er allein dir nügen und fhaden kann; drum | 
wende dich zu Gott und fein Feind wird dir widerſtehen.“ 

„Ich ging in mich zurüd,“ fuhr Chadidan fort, „und befehrte mich nach ber! 
Weiſung diefes Einfievlerge Nach einiger Zeit fagte mir diefer: „Geh mit den Truppen! 
die dir noch geblieben, dem Feinde wieder entgegen, und wenn ihr Sinn nicht mehr, 
mit Gott if, fo wirft du fie befiegen, und fämpfteh du auch allein gegen fie." Als ih 
die Worte des Einfiedlers hörte, vertraute ih auf Gott, verfammelte die Truppen, die 
ich noch übrig hatte, und Überfiel den Feind plötzlich in der Naht. Der Feind, der die 
geringe Anzahl meiner Leute nicht Fannte, entfloh auf die ſchmählichſte Weiſe und ich 
warb durch die Macht Gottes wieder König in meinem Lande, und nun fege id im 
Kriege mein Vertrauen nur auf Gott.” Ald Baht Saman dies hörte, erwachte er: 


aus feiner Unwiffenheit und fagte: „Gepriefen fey der erhabene Gott! Sieh, du hak 
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mir da meine eigne Geſchichte erzählt; ih bin der König Baht Saman, dem dies 
Alles ſelbſt widerfahren, ich wende mi nun Gottes Pforte zu und befehre mich zu ihm.” 
Bacht Saman ging hierauf in's Gebirge, und betete lange Gott an. Eines Nachts 
fagte ipm Jemand im Traume: „Gott hat deine Buße angenommen, er wird bir gegen 
deine Feinde beiſtehen.“ Als Baht Saman erwachte, machte er fih gegen feine 
Heimath auf. Da traf er einige Leute aus der Umgebung bes Königs, die ihm fagten: 
„Kehre wieder um, benn wir fehen, daß bu bier fremd biſt, und dein Leben fchwebt in 
großer Gefahr, weil der König dieſes Landes alle Fremde umbringen läßt, aus Furcht 
vor dem König Baht Saman.“ — „Ih fürdte nur Gott,” verfegte Bacht 
Saman; „ohne feinen Willen fann euer König mir nichts anhaben.” — „Aber,“ 
erwiderten fie, „er hat viele Truppen und Hält fih für unüberwindlich.“ Bacht 
Saman ließ fih nicht abſchrecken und dachte bei fih: ich vertraue auf Gott, fo Gott 
will, werde ich ihn befiegen. Er fagte dann zu den Leuten: „Kennt ihr mid nicht?“ 
Sie antworteten: „Nein, bei Gott!“ 


Bei diefen Worten bemerfie Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Da fagte er ihnen: „Ich bin der König Baht Saman.” Als fie 
hörten und ihn wiedev erfannten, ftiegen fie von ihren Pferden ab und füßten 
Ehrfurcht feine Steigbügel und fagten ihm: „O König, wie magft du di in ı 
Gefahr begeben?" Er antwortete: „Mir iſt Teiht zu Muth, denn ich vertraue 
Gottes Schug, der genügt mir.” Die Leute fagten ihm bierauf: „Wir werben g 
dic verfahren, wie es unfre Pflicht erfordert; Taß deinen Muth nicht finfen, du f 
über unfer Vermögen und unfer Leben verhängen, und da wir dem König am näı 
ſtehen, fo fönnen wir dich mit und nehmen, und im Gtilfen wieder Freunde für 
werben.” Sie nahmen dann Baht Saman in ihre Mitte und führten ihn in 
Stadt und verbargen ihn. 
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Am folgenden Tage theilten fie Baht Samans NRüdfehr einigen höhern 
Beamten mit, welde früher feine Freunde waren. Bald wurde ein geheimer Bund 
| gegen ben König gefchloffen , deſſen entfchloffenfte Mitglieder den König tödteten und 
| Baht Saman wieder an feine Stelle fegten. Gott gab diefem Glück in allen feinen 
Unternehmungen, denn er war gerecht gegen feine Unterthanen und lebte im Gehorfam 
Gottes. 

„Du ſiehſt, o König,“ ſagte der Jüngling, „daß, wer einen reinen Sinn hat 
und auf Gott vertraut, nie zu Grunde gebt. Auch ich habe keine andere Hülfe zu 
erwarten, als von Gott, der meine Unſchuld kennt.“ Des Königs Zorn legte ſich 
wieder, und er ließ den Jüngling in's Gefängniß zurückführen. 

Am ſiebenten Tage kam der ſiebente Vizier, welcher Bihkamal hieß, verbeugte 
ſich vor dem König und ſprach: „O König, was nützt dein langes Zaudern mit dieſem 
Jüngling? Man unterhält ſich von nichts Anderem mehr, als von dir und von ihm; 
warum läßt du ihn ſo lange nicht umbringen?“ Der König, hiedurch wieder gereizt, 
ließ den Jüngling wieder vor ſich führen und ſagte ihm: „Wehe dir, bei Gott, diesmal 
entgehſt du mir nicht mehr, du haſt meine Ehre verletzt, ich kann dir nie verzeihen.“ 
Der Jüngling ſprach: „O König, nur bei großen Vergehen iſt Verzeihung groß; je 
ſchwerer das Verbrechen, um ſo ruhmvoller die Gnade; es ziemt wohl einem mächtigen 
König, wie du biſt, einem Jünglinge meinesgleichen zu verzeihen. Gott, der übrigens 
meine Unſchuld kennt, hat uns geboten, einander zu verzeihen. Wer einem Feinde, 
den er umbringen könnte, das Leben ſchenkt, hat daſſelbe Verdienſt, als hätte er einen 
Todten wieder belebt; wer ſich Anderer erbarmt, der findet wieder Erbarmen, wie ber 
König Bihkerd.“ Der König fragte: „Was war denn mit diefem Bihkerd?“ Da 
erzäbite der Jüngling: | 


Geſchichte des fRönigs Bihlierb.' 


Es war einmal ein König, mit Namen Bihferd, der viel Geld und viele | 
Truppen hatte, aber mit Oraufamfeit das kleinſte Bergeben beftrafte und niemals 
' verzieb. Einf ging er auf die Jagd, und ward von dem Pfeil einer feiner Jungen ; 
am Ohr getroffen. Der König fragte fogleih: „Wer bat diefen Pfeil gefhfeudert x | 
Man bracdte den ungefhidten Schügen, welder Jatru bieß, herbei, und der König 
gab den Befehl, ihn zu tödten. Jatru fiel vor dem König nieder und fagte: „Erlaffe | 
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mir, 0 König, die Strafe für eine nicht gefliffentlih begangene Schuld. Nachſicht 
die fhönfte Tugend, Großmuth fann dem Menſchen fpäter felbft zu gut fommen ı 
wird ihm gewiß bei Gott als cin reiher Schag aufbewahrt; darum thu’ mir nichts 
Leid,. Gott wird aud jedes Uebel von dir abwenden.” Dem König gefielen diefe Wı 
fo fehr, daß er zum erſten Male in feinem Leben verzieh. Er hatte ed aber auch n 
zu bereuen, denn Jatru war ein Prinz, der eines Vergehens willen von Ho 
entflohen war und bei dem König Bihferd Dienft genommen hatte. Bald n 
diefem Ereigniffe wurde er von Jemanden erfannt, der feinem Bater Nachricht 
ihm gab. Diefer ſchrieb feinem Sohne einen Brief, in welchem er ihm das Herz le 
machte und ihn zurüdzufommen bat. Der Prinz fehrte zu feinem Vater zurüd, 
ihm freudig entgegenfam und ihm wieder wie zuvor väterlich liebte. 

Um diefe Zeit fegte fih einmal der König Bibferd in einen Nahen, um 
fiſchen; da kam ein Sturm und warf den Naden um und trieb den König, der 
noch an cinem Breite feſthielt, an das jenfeitige Meeresufer. Nah langem Umberir 
fam Bihferd in das Land, wo Jatru’s Bater König war. Gegen Abend errei 
er die Thore dev Haupiftadt und brachte, da fie ſchon gefaploffen waren, die Nacht 
einem Grabmale zu. Als des Morgens die Leute in die Stadt gingen, fahen fie ei 
Ermordeten zwiſchen den Gräbern liegen, der in der Nacht erfhlagen worden war; ı 
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ı fie Bihkerd in deffen Nähe fanden, hielten fie ihn für den Mörder und Hagten 
‚n beim König an, worauf ihn der König einfperren ließ. Als Bihferd im 
Jefängniffe war, dachte er: das Alles widerfährt mir wegen meiner vielen Verbrechen; 
b babe viele Leute ungerechterweife töbten Taffen, nun erhalte ich aber meinen Lohn 
für. Während er aber in folhen Gedanken verfunfen war, kam ein Vogel und feste 
h auf die Seitenwand des Gefängniffes. Bihkerd, aus großer Leidenfchaft für die 
agd, vergaß, wo er war, nahm einen Stein und warf nad dem Vogel. Aber der 
itein traf den Prinzen, der im Hofe vor dem Gefängniffe Ball fpielte, und warf ihn 
ı Boden. Sobald man fah, wo der Stein hergefommen war, ergriff man Bihkerd 
ad führte ihn vor den Prinzen. 


Sceherfad unterbrad bier ihre Erzählung, um diefelbe in der nächſten Nacht 
it folgenden Worten fortzufegen: 
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Bipferv ſollte auf Befehl des Prinzen hingerichtet werden; man warf ihm fd 
den Turban vom Haupte und wollte ibm die Augen zubinden, da fab der Prinz, | 
er nur ein Ohr hatte, und fagte zu ibm: „Wäreſt du nicht ein fehlechter Menſch, 
hätte man dir nicht dein Ohr adgefhnitten.“ Bibferd erwiderte: „Bei Gott, m 
Ohr ift mir auf der Jagd abgefchoffen worden, und ih habe dem verziehen, der feiı 
Pfeil gegen mich gefchleudert bat.“ Der Prinz fah ihm hierauf in's Geficht, erfan 
ihn und ſchrie: „Du bift der König Bihferd, wie bit du hierher gefommen 
Bihkerd erzäplte ihm feine Geſchichte, die alle Anmwefenden in Erſtaunen fegte. 1 
Prinz füßte und umarmte ihn dann und fagte zu feinem DBater: „Das Mt der Kör 
der mir verziehen, als ich ibm fein Ohr abgefhoffen, darum will ich jegt auch i 
verzeihen.” Dann fagte er zu Bipferd: „Sieb du, wie deine Großmuth dir zu 
zu gut Fam?“ Jatru ſchenkte ihm dann Geld und Kleider, und ließ ihm wieder 
feine Heimath zurüdbringen. 

Als der König diefe Geſchichte hörte, Tegte fih fein Zorn; er ließ den Züngl 
wieder in's Gefängniß zurüdführen und fagte: „Wir wollen überlegen bis morgen.’ 

Am achten Tage verfammelten fih alle Viziere und fagten: „Was fangen wir 
diefem Züngling an, der ung durch feine Reden beſiegt? Es iſt wohl zu befürd: 
daß er fih rette und und Alle ſtürze.“ Sie gingen darum zufammen zum König ı 
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fagten, fih vor ibm verbeugend: „O König, hüte dich wohl, dich von der Liſt dieſes 
Jünglings bethören zu laſſen! Hörteſt du, was wir hören, du würdeſt ihn feinen Tag 
leben laſſen und nimmer länger dih an feine Reden fehren. Sind wir nicht beine 
Biziere, die für deine Erhaltung forgen? Wen willſt du anhören, wenn du ung zehn 
Bizieren kein Gehör fhenft? Wir Alle bezeugen, daß diefer Züngling ein Uebelthäter 
iſt und daß er mir ſchlimmer Abfiht in dein Gemach gegangen, um bein Heiligthum 
zu entehren; willſt du ihn nicht umbringen, fo verbanne ihn wenigflens aus dem Lande, 
Daß das Gerede der Leute aufböre.“ 

Die Rede der Beziere brachte den König wieder auf; er ließ den Züngling rufen, 
und als er erfhien, riefen alle Veziere einftimmig: „Du Schurke, wilft du durch Liſt 
und Betrug dein Leben retten, und den König mit deinen Reden hintergehen? Glaubt 
du, daß man ein fo großes Verbrechen, wie das deinige, verzeihen könne ?“ Da fagte 
der König: „Man hole den Scharfrichter, um ihn zu tödten.” Aber die Biziere 
fprangen Einer nad dem Andern hervor, und Jeder rief: „Ich will ihn ſelbſt tödten.“ 


ART — 





Da fügte der Jüngling: „Einſichtsvoller König, beobachte einmal die Leidenſchaftlichleit 
deiner Biziere und entfcheide, ob fie mich beneiden oder nicht; glaube fiher, fie wollen 
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und nur trennen, damit fie wie früher wieder ftehlen können. Bedenke einmal, fie zeı 
Alle gegen mich, aber wie fünnen fie bezeugen, was fie nicht gefeben? Das if ni 
als Neid und Groll. Du wirft fehen, wenn du mich umbringen läßt, fo wirft dı 
bereuen, wie Jlan Shah, der auch fo neidifche Biziere hatte.” — „Was war dad 
eine Geſchichte?“ fragte der König. Da erzählte der Jüngling: 


Geſthichte Man Schahs und Abun Tamams. 


O König, einſt lebte ein reicher, tugendhafter und verſtändiger Mann in ei 
Lande, das ein böſer gewaltthätiger König beherrſchte. Dieſer Mann, welcher 
Tamam hieß, hatte ſo viel von der Grauſamkeit des Königs zu leiden, daß er en 
den Entſchluß faßte, feine Heimath zu verlaſſen und ſich unter den Schutz e 
gerechten Regenten zu begeben. 

Abu Tamam wählte zu feinen Aufenthaltsorte die Reſidenz Jlan Sca 
ließ fih dort ein Schloß bauen und all fein Gold dahin bringen. Als der Ki 
lan Shah von ihm hörte, Tieß er ihn zu fih laden und fagte ihm: „Ich: 
vernommen, daß du dich bei uns niederzulaffen wünfcdeft, auch bat man mir de 
Berftand, deine Tugend und Freigebigfeit gerühmt; drum fey willfonmen, betr 
dieſes Land als das deinige, Alles, was du bedarfft, fteht zu deinen Befehlen, ich 
dih nur, in meiner Nähe zu leben und in meinem Rathe zu figen.” Abu Tam 
verbeugte fih vor dem König und fagte: „O König, ich werde dir mit meinem 
und meinem Leben dienen; doch erfaube mir, nicht in deiner Nähe zu Mben, denn 
fürdte, der Neid wird mir Feinde zuziehen.“ Aber der König entdedte bald fo ı 
Tugenden an Abu Tamam, daß er feine Öefellfehaft jeder andern vorzog und 
bald die widtigften Negierungsangelegenheiten anvertraute. Die drei Biziere, 
bisher Alles in Händen hatten und Tag und Nacht beim König waren, wu 
entlaffen, und Abu Zamam allein genügte, um alle ihre Arbeiten zu verfehen. 

Aber die Viziere fagten zu einander: „Was beginnen wir jetzt, da der Köniz 
ganz Abu Tamam hingibt und und bei Seite fest? Laßt ung beratben, wie 
diefen Fremdling am fiherften aus der Nähe des Königs verbannen.” Jeder mi 
dann einen Vorſchlag; endlih fagte Einer: „Der König der Türfen hat eine Tod 
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deren Schönheit weltberühmt iſt; wer aber um ſie anhält, der wird von ihrem Vater 
umgebracht. Da nun unſer König dieſes nicht weiß, ſo wollen wir zu ihm gehen und 
ihm ſo viel von dieſer Prinzeſſin erzählen, bis er für ſie eingenommen wird; dann 
rathen wir ihm, Abu Tamam als Geſandten zu ihrem Vater zu ſchicken: dieſer wird 
Abu Tamam tödten taffen, und fo fhaffen wir uns Ruhe vor ihm.“ 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welde in der nächſten Raht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Die Viziere gingen nod an demfelben Tage zum König, als Abu Tamaı 
ihm war, und erzählten ihm fo viel Schönes von der Prinzeffin, daß er fie liebger 
und fagte: „Wir wollen Jemanden zu ihrem Vater ſchicken, der um fie anbalte; 
fol unfer Gefandter ſeyn?“ Die PViziere antworteten: „Niemand eignet fih | 
zu biefer Unterhandlung, als der Fuge und gebildete Abu Tamam.“ Der K 
fagte: „Ihr habt Net, Abu Tamam paßt am beften dafür,“ Er wandte fi | 
zu diefem und fragte ibn, ob er um die türfifche Prinzefjin für ihm anbalten mı 
Und als er fih dazu bereit erklärte, ließ der König Alles, was zur Reife notbwe 
war, berrichten, und gab ibm viele Gefchenfe und ein Schreiben an den König 
Turkiftan mit. Abu Tamam erreichte glücklich die Hauptitadt Turkiſtans, und fo 
der König von Turkiſtan feine Ankunft vernabm, ſchickte er ihm einen Diener, 
ihm eine ebrenvolle Wohnung an, in welder man ibn drei Tage lang bewirtbete. 
vierten Tage ließ der König Abu Tamam zu fih rufen. Abu Tamam verbe 
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» ehrfurdtevol und überreichte dem König die Gefchenfe und den Brief Jlan 
Habs. Als der König den Brief gelefen hatte, fagte er: „Wir wollen fehen; geh 
‚mal zu meiner Tochter und unterhalte dich mit ihr.” Die Prinzeffin, die ſchon 
rher von Abu Tamams Befuh unterrichtet war, hatte ihren Saal mit den 
Önften goldnen und filbernen Gefäßen ausgefhmüdt, fih auf einen goldnen Thron 
etzt und den fchönften föniglihen Schmuck angezogen. 

Als Abu Tamam in ihr Zimmer trat, dachte er bei ſich felbft: die Weifen haben 
agt: wer feinen Blick niederfhlägt, den trifft nichts Böſes; mer feine Hand 
üdgieht, dem wird fie nicht abgenommen; und wer feine Zunge bewahrt, hat nichte 
hlimmes zu befürchten. Er blieb daher ruhig auf dem Boden figen und hob fein 
ge auf. Da fagte ihm die Prinzeffin: „D, Abu Tamam, hebe doc deinen Kopf 
die Höhe, ſieh mich an und ſprich mit mir!” Er ſprach aber fein Wort und beb 





nen Kopf nicht auf, Sie fagte dann: „Hat man bi nicht hierher gefandt, um mid 
feben und mit mir zu fprehen?« Abu Tamam gab aber feinen Laut von fi. 
ie fagte ihm dann: „Greife nach diefen Perlen und Edelſteinen, nad dieſem Golde 
d Eilber, das um dich her Liegt!" Aber Abu Tamam rührte feine Hand nicht. 
8 die Pringeffin dies ſah, fagte fie: „Man hat mir einen bfinden, tauben, einfältigen 
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Geſandien gefhidt.” Sie entließ Abu Tamam und meldete ed ihrem Vater. Dieſer 
ließ Abu Tamam wieder zu ſich rufen und ſagte ihm: „Warum haft du meine Tochter 
nicht angeſehen, da du doch nur um ihretwillen gekommen biſt?“ Er antwortete: „Ui 
babe fie zur Genüge gefeben.” Der König fragte dann wieder: „Warum haft du nicht 
von den Edelfleinen und andern Koftbarfeiten genommen, die du gefehen?“ Er 
antwortete: „Es ziemt mir nicht, nad Dingen zu greifen, die nicht mir gehören.” U 
der König dies hörte, gewann er ihn fehr Tieb, ſchenkte ihm ein koſtbares Kleid und 
fagte ihm: „Komm und fieh einmal in dbiefen Brunnen.” Abu Tamam fah einal 
Brunnen ganz voll mit Menfhenföpfen. Da fagte ihm der König: „Das find Beil 
Köpfe der Gefandten, die ih, weil fie feine Bildung befaßen, umbringen ließ; ii 
dachte, wenn der Gefandte fo ungebildet iſt, fo muß der, welcher ihn fendet, uegl 
ungebildeter feyn, und den mag ih nicht als Schwiegerfohn. Du aber haft durch dein 
Befcheidenpeit unfer Herz gewonnen, barum fol aud dein Herr meine Tochter haben, 
Abu Tamam erhielt vom König der Türfen viele Geſchenke und ein Schreiben 
an Shah Ilan, weldhes die Zufage der Hand der Prinzeffin enthielt, womit er fi4 
dann wieder auf den Weg machte. Schah Ilan war außer fih vor Freude, alt 
Abu Tamam zurüdfehrte und ihm die Gefhenfe und den Brief des Könige der 
Türfen überreichte, denen er bald feine ſchöne Prinzeffin nachfolgen ließ. Diefe fand | 
lan Shah über alle Erwartung reizend, und da er fie allein der Gewandtheit 
Abu Tamams zu verbanfen hatte, fo achtete und liebte er ihn noch mehr ale früher. 
Dies vermehrte aber den Neid und den Zorn der Viziere, die unter einander fagten: 
„Wenn wir nicht eine andere Lift gegen Abu Tamam erfinnen, fo flerben wir vor 
Aerger. Nach einer langen Berathung gingen fie zu zwei Jungen, die immer um be 
| König waren und während feines Sclafes ihm zu Häupten fanden, fchenften 
jedem von ihnen taufend Dinare und fagten: „Nehmet diefes Geld für euch und Ieife 
ung einen Dienft dafür.” Die Zungen fragten: „Was ift euer Begehren f« — 
»Diefer Abu Tamam,” antworteten die Biziere, „bat und von unfern Amte 
verdrängt, und geht das noch Iange fo fort, wird er und ganz aus der Nähe bed 
Königs verfioßen. Wir wünfhen daher, daß, wenn der König fih niederlegt, Einer 
von euch dem Andern fage: Der König hat fih Abu Tamam ganz bingegeben, und 
der Verdammte meint es doch fo fehlecht mit ihm. Der Andre frage dann: Und worin 
beftebt feine Schlechtigkeit? Darauf erwidere der Erfte: Er fhändet die Ehre des | 
Königs, indem er überall erzählt, der König von Zurfiftan habe alle Gefandten, die kei 
ihm um feine Tochter anbielten, umbringen laſſen, und nur ihm das Leben gefcenft, 
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eil feine Tochter ihn liebte, und darum habe fie auch eingewilligt, dem König Jlan 
ch ah ihre Hand zu geben. Der Eine frage dann wieder: Weißt du das gewiß? und 
e Andre antworte: Dei Gott, das if Jedem befannt, nur fürdtet man fih, bem 
znig fo etwas zu fagen; weißt du nicht, daß, fo oft der König auf die Jagd geht 
er eine Reife mat, Abu Tamam die Königin beſucht und allein bei ihr bleibt?“ 
fe Zungen verfprachen den Bizieren ihren Beiftand, und eines Nachts, als der König 
d zur Ruhe begab, aber noch nicht eingefchlafen war, fügten fie, was die Biziere fie 
lehrt hatten. Der König dachte, als er ihr Gefpräch hörte: Diefe Knaben haben 
wiß feine ſchlimme Abfiht; wenn fie das nicht von Jemanden gehört hätten, fo 
irden fie es nicht fagen. Er gerieth daher in fo heftigen Zorn, daß er gleih am 
[genden Morgen Abu Tamam rufen ließ und ihm, als er allein bei ihm war, fagte: 
Bas verdient ein Mann, der die Ehre feines Herrn ſchändet?“ Abu Tamam 
itwortete: „Der verdient, daß auch die feinige nicht gefhont werde.” Dann fragte 
r König wieder: „Und was verdient der, welder in den Palaft des Königs kömmt 
id treulos gegen ihn handelt?” Abu Tamam antwortete: „Er verdient nicht länger 
leben." 


Scheherfad fhwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Der König ſpie Abu Tamam in's Geſicht und ſagte: „Du haft Beides ger 
ſtieh ihm einen Dolch in den Leib und ließ ibn in einen Brunnen werfen, dı 
öniglihen Palafte war. Nachdem er ihn aber getödter hatte, fühlte er ſchwere 
ward fehr traurig und mißvergnügt, und wenn ibn Jemand mach der Urſache 
Verſtimmung fragte, ſchwieg er, aus Liebe zu feiner Gattin. Die Viziere aber fı 
fih fehr über den Tod Abu Tamams und dadten wohl, daß des Könige T 
aus feiner Neue entipringe. Der König belauſchte nun häufig in der Nacht 
Jungen, um zu bören, was fie ferner von feiner Gattin fagen würden. Als er 
Nachts heimlich vor der Thüre ihres Zimmers fand, da ſah er, wie fie viel Sol 
fih hinfegten, damit ſpielten, und Einer von ihnen fagte: „Wehe uns, was nmügı 
diefes Gold? Wir verraiben ung doch, wenn wir etwas dafür faufen, es bat um 
zu einem Berbreden geführt, denn wir find die Mörder Abu Tamame“ D 
verfegte der Andere: „Hätten wir gewußt, daß ibn der König fo ſchnell umbr 
je würde, fo wäre feine folde Anklage unfern Lippen entſchlüpft.“ 
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Als der König dies hörte, verlor ex feine Faſſung, Rürzte auf fie los und fagte: 

sehe euch, was habt ihr gethan? Erzäplt mir!" Sie riefen: „D König, Gnade!" 
: König fagte: „Gott und ih wir begnadigen eu, wenn ihr mir die Wahrheit 
eht.“ Da verbeugten fie fih vor ihn und fagten: „Bei Gott,en „König, die Biziere 
en ung dieſes Geld gegeben und ung gebeten, wir möchten Abu Tamam verläumben, 
ait du ihn verftoßeft; Alles, was wir gefagt haben, ift uns von den Bizieren 
zegeben worden.” Als der König dies hörte, riß er fih faſt den Bart aus und biß 
faft die Finger ab, aus Neue über feine Uebereilung. 

Ian Schah ließ dann die Viziere kommen und fagte ihnen: „Ihr gotilofe 
‚dere! glaubtet ihr, Gott würde eure Schandthat nicht fehen? Nun fol das Unglüd euch 
fen. Wißt ihr nicht, daß, wer feinem Nächſten eine Grube gräbt, ſelbſt hineinftürzt ? 
: follt von mir die Strafe diefer Welt erhalten, und morgen wird euch Gott noch in 
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Der König ſpie Abu Tamam in's Geſicht und ſagte: „Du haft Beides geth 
fieß ihm einen Dolch in den Leib und ließ ibn in einen Brunnen werfen, der 
Föniglichen Palafte war. Nachdem er ihm aber getödtet hatte, fühlte ex FdiberM 
ward fehr traurig und mißvergnügt, und wenn ibn Jemand nad DER . 
Verſtimmung fragte, fhwieg er, aus Liebe zu feiner Gattin. Die R 
fih fehr über den Tod Abu Tamams und dadten wohl, b 
aus feiner Neue entfpringe. Der König belauſchte nun bäufl 
Jungen, um zu hören, was fie ferner von feiner Ganin 
Nachts beimlich vor der Thüre ihres Zimmers fand, darſa 
ſich hinfegten, damit ſpielten, und Einer von ihnen fü 
diefes Gold? Wir verratpen ung doch, wenn wir e 
zu einem Verbrechen geführt, denn wir find bie 
verfegte der Andere: „Hätten wir gewußt, daß 
je würde, fo wäre feine folde Anklage unfern 
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Als der König dies hörte, verlor ex feine Faſſung, ſtürzte auf ie er zer wor 
ve euch, was habt ihr getpan? Erzäpt mir!" Gie tiefen: ES Küng. ar" 








678 Vierhundert und flebenundvierzigfie Nacht. 


jener Welt verdammen. Er ließ ihnen dann vor feinen Augen den Kopf abfchlagen, ging zu || 


feiner Gattin und Flagte fih felbft des Unrechts an, dad er gegen fie und Abu 
Tamam begangen. Die Königin und der ganze Hof trauerte um Abu Tamam, den 
der König aus dein Brunnen holen und dem er im Palaſte ein Grabmal errichten ließ. 

„Du fiehft, o glüdfeliger König,” fagte der Züngling, „was Neid und Bospeit 
vermag, und wie Gott die Liſt der Viziere zu ihrem eigenen Unheil enden Tieß; id 
hoffe, daß Bott mir auch über die, welche mein Anfehen beim König beneiden, den 
Sieg verfhaffen und dem König die Wahrheit offenbaren wird. Ich fürdte gar nidt 
für mein Leben, fondern nur für die Neue dee Könige, wenn er fi von meine 
Unſchuld zu fpät überzeugt haben wird.” Diefe Worte machten einen tiefen Eindrud 


auf den König; er beugte den Kopf eine Weile zur Erde und ließ den Süngling | 


wieder in’s Gefängniß zurüdführen. 


Am neunten Tage fagten die Veziere zu einander: „Der Jüngling macht ung viel\i 
zu fhaffen, fo oft der König ihn umbringen Taffen will, bezwingt er ihn mit einer|f 
Erzählung; was fangen wir an, um ihn endlich einmal aus dem Wege zu räumen?“ | 
Endlih kamen fie überein, fie wollten fih an die Königin wenden. Sie gingen zu ihr || 
und fagten: „Du weißt nicht, in welder Lage du biſt, dein Einfchließen nügt bir nichts; 
der König. ißt und trinkt, und geht, wie immer, feinem Vergnügen nah und vergißt ' 
ganz, daß die Leute deine Liebe zu diefem Zünglinge zum Gegenftande ihres Spottes ||} 


‘ um I 
machen. So lange der beim Leben bleibt, wird dad Gerede nicht aufhören, fondern | 


immer zunehmen.“ Die Königin erwiderte: „Bei Gott, ihr habt Recht; aber was fell 


I 
ih thun?“ — „Seh zum König,” verfeßten die BVizieve, „weine vor ibm und fage: | 


Die Frauen fommen zu mir und erzählen mir, wie man in der ganzen Stadt von mir 
ſpricht; was haft du davon, diefen Züngling leben zu laffen? Willi du ihn nicht tödten, ||: 


fo tödte mich, damit einmal das Gerede aufhöre!“ Die Königin machte fih auf, zerriß 
ihre Kleider und ging zum König; als bie Viziere zugegen waren, warf fie fi) vor ihm 


bin und fügte: „OD König, fürdteft du die Schande niht? Es ziemt Königen gar nidt, 


fo wenig eiferfüchtig gegen ihre Frauen zu feyn. Du fümmerft dich um nichts, und bie 
ganze Stadt, Männer und Frauen, maden fih über und luſtig. Entweder tödie den 








Süngling, daß das Gerede aufhöre, oder tödte mich!“ Der König gerierh in heftigen 


Zorn und fagte: „Sch fehe, daß cs feine Ruhe gibt, wenn ich ihn leben laſſe; ich wil 
ihn heute umbringen, geb nur in dein Gemach und fey zufrieden.” Er ließ dann den | 
Jüngling rufen, und ale er erfchien, riefen ihm die Biziere zu: „Wehe dir, dein zo | 
ift nahe, die Erde fehnt fih darnad, deinen Leib zu verzehren.“ Der Züngling aber 
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entgegnete: „Der Tod iſt nicht In euren Worten und nicht in euerm Neid, er if ein 
auf der Stirne geſchriebenes Urtheil; ſteht er auf meiner Stirne, fo wird er eintreffen, 
da hilft Feine Borfiht und fein Bemühen, wie es uns die Geſchichte des Königs 
Ibrahim und feines Sohnes lehrt.“ — „Was war das für eine Geſchichte ?“ fragte 
der König. Da erzählte der Züngling: 


Geſchichte des ktönigs Ibrahim und feines Sohnes. 


D König, es war einmal ein Sultan, welcher Ibrahim hieß, und trog feiner 
großen Macht ſich doch unglücklich fühlte, denn er hatte feinen Sohn und fürchtete, fein 
Reid) möchte an einen Fremden übergehen. Erſt nad einer mehrjäprigen fruchtloſen 
Ehe gebar ihm eine neugefaufte Sklavin einen Sohn, worüber er fih fo fehr freute, 
daß er einen Jeden, der ihn zu beglüdwünfgen fam, reichlich beſchenkte. Als aud 
die Sterndeuter der Hauptftadt dem König ihre Glückwünſche darbrachten, bat er fie, 
ihm die Zukunft des neugebornen Sohnes zu enthüllen. Die Sterndeuter machten ihre 
Berechnungen, um den Stern des Prinzen zu finden, fuhren zufammen und wurden 
ganz blaß. Da fagte ihnen der König: „Ihr habt nichts zu fürdten, offenbaret mir 
nur die Wahrheit, wie fie fih auch geflalten mag.” Sie erwiderten: „Wir haben 
gefehen, daß er im fiebenten Jahr in Gefahr feyn wird, von einem Löwen zerriffen zu 
werden; entgeht er diefer Gefahr aber, fo wird noch etwas Schlimmeres eintreffen.” — 
„Was denn?“ fragte der König. Sie antworteten: „Wir werden es nicht fagen, bie 
und ber König es befiehlt und ung nochmals verbürgt, daß wir nichts zu fürchten haben.“ 
Als der König darauf beſtand, Alles wiſſen zu wollen, fuhren fie fort: „Wenn er dem 
Löwen entfömmt, wird der König durd ihn um’s Leben Fommen.“ 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht alfo 
fortzufegen: 
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Der König erſchrack einen Augenblick, dann dachte er: Ich werde ſchon dafür fort 
daß weder ein Löwe meinen Sohn zerreiße, noch er mich umbringe; die Sterndei 
fügen immer. Indeſſen konnte er fih doch die Worte der Sterndeuter nicht ganz ı 
dem Kopfe fehlagen, und nad mander bittern Stunde ließ er aus Vorſicht in eir 
Berge eine große Höhle mit” vielen Gemädern graben, füllte fie mit allen nötbi, 
Speifen und Kleidern, leitete Waffer vom Berge hinunter, und lich den Prinzen 
feiner Amme dahin bringen. Jeden Monat ging der König mit einem Seile 
Höhle, und zog feinen Sohn daran herauf, füßte und drückte ihn und fpielte e 
Weile mit ihm, dann ließ ex ibn wieder binunter und befchloß, fo fortzufahren, bie 
fieben Jahre vorüber feyn würden. Als aber die Zeit fam, in welcher das Uripeil ı 
der Stirne gefhrieben ftand — e8 fehlten nur noch zehn Tage zu den fieben Jahren 
da führte die Befimmung Jäger auf diefen Berg, die einen Löwen verfolgten, weld 
als er fih von allen Seiten umringt fah, in die Höpfe fprang. Sobald die Amer 
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Löwen fah, entfloh jie in ein Nebenzimmer; der Löwe ging auf den Prinzen los und 
verwundete ihn an ber Schulter, lief dann in’s Zimmer, wo die Amıne war, und zerriß 








fie, ten Prinzen aber ließ er ohnmächtig liegen. Als die Jäger den Löwen in der 
Höble wußten, fellten fie fih an die Oeffnung derfelben; da hörten fie tas Geſchrei 
der Amme und des Prinzen, nach einer Weile aber war Alles fill, fo daß fie dachten: 
der Löwe hat fie getödtet. Sie blicben aber doch vor der Höhle leben, und fo oft der 
Löwe hinaufflettern wollte, warfen fie mit Steinen nad ihm, bie fie ihn zu Boden 
finfen fahen; tann flieg Einer hinunter und tödtete ihn. Da fand der Jäger den 
verwundeten Prinzen, und im Nebenzimmer die tobte Amme, an ber fi der Löwe 
ſchon fatt gegeffen hatte. Er ſah aud die verſchiedenen Vorräthe, die in der Höhle 
| waren, benachrichtigte feine Gefährten davon und reichte fie ihnen hinauf; zufegt nahm | 
er aud den Prinzen aus der Höhle und trug ihn in fein Haus, pflegte feine Wunde ; 
und behielt ihn bei fih, denn er wußte nicht, wem er angehörte. Auch fonnte ter 








Prinz auf feine Fragen nicht antworten, weil er noch ganz Mein war, ald er in die. 
Io getragen wurde. Der Jäger gewann bald ten Prinzen fehr lieb und nahm ihn ! 

als fein Kind an, führte ihn mit ſich auf die Jagd und lehrte ihn reiten. Der Prinz | 
war in feinem zwölften Jahre fehon ein wadrer Jäger; übte aber dabei aud Straßenraub. | 
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Einft fhloß er fih einer Räuberbande an, die in der Nadıt eine bewaffnete Karavanı 
überfiel. Es wurde lange gekämpft, aber die Karavane fiegte endlich und erfchlug vice 
Räuber, und auch ber Prinz fiel verwundet zu Boden. Als er ded Morgens bie 
Augen öffnete und alle feine Kameraden todt fand, wollte er ſich aufmaden und 
entflieben. Da begegnete ihm ein Mann und fragte ihn: wohin er wolle? Als ihm 
der Prinz erzählte, was ihn widerfahren, fagte der Mann: „Sey nur zufrieden, dein 
Glücksſtern ift aufgegangen, Gott bringt dir Hülfe durch mid; ich babe einen reichen 
Schag, fomm mit und hilf mir, ih will dir fo viel Geld geben, daß du bein ganzes 
Leben genug daran haben fol." Er nahm ihn dann mit in fein Haug und pflegte 
feine Wunde, bis er ganz bergeflellt war. 

Sobald der Prinz genefen war, ließ der Mann zwei Kameele mit allerlei Provianı 
beladen, und machte fih mit dem Prinzen auf den Weg, bis fie an einen hoben Berz 
famen. Da 308 der Mann ein Buch hervor und las darin; grub dann ungefähr fünf 
Schub tief in ben Derg, bis er auf einen großen Stein fließ; diefen hob er weg, und 
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ed zeigte fih die Deffnung einer Höhle. Er wartete ein wenig, bie der Dun 
berausgefliegen war, dann band er dem Prinzen einen Strid um die Hüften und lief 
ihn hinunter mit einer brennenden Kerze in der Hand. Als der Prinz in der Höhle 
war, ließ der Dann einen Korb mit einem Stride hinunter, der Prinz füllte ihn mit 
Gold, und der Alte z0g ihn hinauf, Teerte ihn, veichte ihn dann dem Prinzen wieder, 
bis die Laftthiere beladen waren. Als aber dann der Prinz wieder einen Stridif 
erwartete, um daran heraufgezogen zu werden, lachte ihn der Dann aus, legt 
einen großen Stein vor die Deffnung der Höhle und ging fort. Der Prinz wußte 
nicht, was er anfangen follte, und dachte: Was ift dad für ein bittrer Tod; ich bin der 
erftien Grube und den Dieben entronnen, nun muß ich bier den Hungertod erwarten. 

Während er fo verzweifelt daftand, hörte er dad Naufhen eines Waflers; er ging 
dem Geräuſche nah, und je näher er dem einen Ef der Höhle fam, um fo flärfe 
wurde das Rauſchen des Waſſers; da dadte er: hier fließt ein mächtiger Strom, 
fterben muß ich doch bier, ob morgen oder heute, ich will mich lieber in dies Waflır 
fürzen, als in der Höhle vor Hunger umfommen. Er warf fih hierauf in's Waflıı 
und ed trug ihn unter der Erde fort in ein tiefed Thal, wo ed als ein große 
Strom aus der Erde entfpringt, und der Prinz befand fih wieder auf der Oberflächt 
der Erde. | 

Der Prinz ſchwamm an's Ufer, dankte Gott für feine Rettung und ging in biefen 
Thale vor fih hin, bis er in ein Städtchen Fam, das unter feines Vaters Bormäßigfeit 


Gm —i rn 
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and. Mit Erftaunen hörten die Bewohner diefes Städtchens, auf welchem wunderbaren 
Bege ein Fremder bei ihnen angelangt. Ein Jeder begab fi) zu ihm umd ließ fih von 
m erzählen und bot ihm fein Haus an, fo daß der Prinz gern in dieſem Städtchen 
ohnen blieb. 


Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte fie 
Ifo weiter: 


NINE 




















Bierhundert und neunundvierzigfe Nacht. 


Das if’s, was den Prinzen angeht; was aber feinen Vater betrifft, fo 
diefer, wie gewöhnlich, nad einem Monate wieder zur Höhle gereist; alt 
aber die Amme rief und feine Antwort erhielt, Tieß er einen Dann hinunter, 
biefer berichtete dem König, wie es in der Höhle ausfah. Der König flug fih 
Geſicht, weinte heftig und ging ſelbſt in die Höhle, um Alles zu ſehen; und ala cı 
Amme zerriffen neben einem todten Löwen fand, feinen Sohn aber nirgends fah, 
er wieder nah Haufe und fagte den Sterndeutern, fie haben ihm die Wah 
prophegeit: ein Löwe habe den Prinzen gefreffen. „So war es über ihn verhär 
verfegten die Sterndeuter, „und nun if dein Leben außer Gefahr; denn wäre er 
Löwen entronnen, fo mußteft du, bei Gott, dur ihn umfommen.” Der König ti 
ſich hiedutch, und dachte bald nit mehr an feinen Son. Als aber Gott f 
unwiberruflichen Befehl vollzogen haben wollte, ging der Prinz, der in jenem Städ 
geblieben war, auf Straßenraub aus, und machte mit feiner Bande die Straße 
| unfiher, daß man den Schug des Königs gegen ihn anrief. Der König zog mit fi 
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Truppen aus und umzingelte die Räuber. Aber dieſe vertheidigten ſich, und der Prinz 
ſchoß einen Pfeil auf den König ab, der ibn tödtlich verwundete. Indeſſen wurde doch 


der Prinz mit feiner ganzen Bande gefangen und vor den König geführt. Als man 
diefen fragte, wie man mit den Räubern verfahren folle, antwortete er: „Ich bin jet 
zu leidend, um ein Urtheil zu fällen, ruft mir die Sterndeuter.” Als fie erſchienen, 
fagte ihnen der König: „Ihr habt mir prophezeit, ich werde dur meinen Sohn 
umfommen; wie kömmt's, daß ih nun auf diefe Weife ſterbe?“ Sie antworteten: 
„Unfre von Gott und eingegebene Wiffenfhaft trügt nicht; wer weiß, ob nicht dein 
eigner Sohn did verwundet hat?” Als der König dies hörte, ließ er die Räuber vor 
fih kommen und fagte ihnen: „Geſtehet mir die Wahrheit; wer von euch hat ben Pfeit 
abgeſchoſſen, ver mic getroffen hat?“ Gie antworteten: „Diefer Junge da,” und 
deuteten auf den Prinzen. Der König fagte diefem: „Erzähle mir, wer bu bit und 
wer dein Vater war, ich begnadige dann di und alle deine Kameraden.” Der Prinz 
antwortete: „Mein Herr, ich fenne meinen Vater nicht, ich weiß nur, daß er mid in 
eine Höhle mit einer Amme gefperrt hat; eines Tages fiel ein Löwe Über und her, 
verwundete mid) an der Schulter und zerriß bie Amme. Gott fehidte mir aber 
Jemanden, der mich aus der Höhle befreite und als Jäger und Räuber erzog.“ Ilm 
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Dis iſt's, was den Prinzen angeht; was aber feinen Vater betrifft, fo 
diefer, wie gewöhnfih, nad einem Monate wieder zur Höhle gereist; alt 
aber die Amme rief und feine Antwort erhielt, ließ er einen Mann hinunter, 
diefer berichtete dem König, wie es in der Höhle ausfah. Der König fchlug ſich 
Geſicht, weinte heftig und ging felbft in die Höhle, um Alles zu ſehen; und ale cı 
Amme zerriffen neben einem todten Löwen fand, feinen Sohn aber nirgends ſah, 
er wieder nah Haufe und fagte den Sterndeutern, fie haben ihm die Wab 
prophezeit: ein Löwe habe den Prinzen gefreffen. „So war es über ihn verbä 
verfegten die Sterndeuter, „und nun if dein Leben außer Gefahr; denn wäre er 
Löwen entronnen, fo mußteft du, bei Gott, durch ihm umfommen.“ Der König tri 
ſich hiedurch, und dachte bald nicht mehr an feinen Sohn. Als aber Gott ſe 
unviderruflichen Befehl vollzogen haben wollte, ging der Prinz, der in jenem Stät 
geblieben war, auf Straßenraub aus, und machte mit feiner Bande die Straße 
unfiher, daß man den Schug des Königs gegen ihn anrief. Der König zog mir ft 
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Truppen aus und umzingelte die Räuber. Aber diefe vertheibigten fi, und der Prinz 

ſchoß einen Pfeil’ auf den König ab, der ibn tödtlid verwundete. Indeſſen wurde doc) 





der Prinz mit feiner ganzen Bande gefangen und vor ben König geführt. Als man 
diefen fragte, wie man mit den Räubern verfahren folle, antwortete er: „Ich bin jegt 
zu leidend, um ein Urtheil zu fällen, ruft mir die Sterndeuter.” Als fie erſchienen, 
fagte ihnen der König: „Ihr habt mir prophezeit, ich werde durch meinen Sohn 
umfommen; wie fömmt’s, daß ih nun auf diefe Weife ſterbe?“ Sie antworteten: 
„Unfre von Gott und eingegebene Wiſſenſchaft trügt nicht; wer weiß, ob nicht dein 
eigner Sohn did verwundet hat?” Als der König dies hörte, ließ er die Räuber vor 
fih kommen und fagte ihnen: „Geftehet mir die Wahrheit; wer von euch hat den Pfeil 
abgefhoffen, der mich getroffen hat?" Gie antworteten: „Diefer Junge da,” und 
deuteten auf den Prinzen. Der König fagte diefem: „Erzähle mir, wer du bi und 
wer dein Bater war, ich begnadige dann dich und alle deine Kameraden.” Der Prinz 
antwortete: „Mein Herr, ich kenne meinen Bater nicht, ih weiß nur, daß er mi in 
eine Höhle mit einer Amme gefperrt hat; eines Tages fiel ein Löwe Über und her, 
verwundete mich am der Schulter und zerriß bie Amme. Gott fhidte mir aber 
Zemanden, der mich aus der Höhle befreite und als Jäger und Räuber erzog.“ Um 
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den König von der Wahrbeit feiner Ausfage zu überzeugen, entblößte der Prinz fei 
Schulter, an der noch der Biß des Löwen zu ſehen war. 

Der König ließ feine Freunde, die Sterndeuter und alle feine Offiziere zufammenfomır 
| und fagte ihnen: „Wiffet, daß, was Gott Einem auf die Stirne gefchrieben, es 
Glück oder Unglüd, von Niemanden geändert werden fann; alle meine Borfidt n 
vergebens, dieſer Jüngling bier iſt mein Sohn; er mußte erleiden, was für i 
| beflimmt, und aud mich traf, was Über mich verhängt war. Sch danke Gott, daß 
| durch meinen Sohn und nicht durch einen Fremden falle, und daß mein Reich in 
! Hand meines Sohnes übergeht.” Er drüdte dann feinen Sohn an fih, umarmte ı 
! füßte ihn und fagte: „Mein Sohn, ich babe dich aus Vorſicht gegen die Beflimmi 
| in jene Höhle gebradt, aber meine Borfiht war vergebend.” Er nahın dann je 
Ä Krone und fegte fie ibm auf den Kopf, und alle Anmefenden huldigten dem Prin; 
- Dann empfahl ihm der König, geredht gegen feine Unterthanen zu feyn, und fi 
| noch in derfelben Nacht. 

„So weiß auch ih,” fagte der Züngling zum König, „daß, was Gott auf me 
Stirne gefchrieben hat, eintreffen muß hd alfe meine Worte vermögen nichts dageg 
will aber Gott mid retten, fo verfhafft ex mir den Sieg gegen die Viziere, wı 
fie ih auch noch fo viele Mühe geben, mich zu verderben.” Als der König td 
hörte, blieb er wieder umentichloffen und Tieß den Jüngling abermals in’s Gefäng 

ı zurüdbringen. 

Am zehnten Tage, welcher cin Fefltag war, an tem alle Leute dem König i 
Glückwünſche darbradten, gingen die Viziere zu einigen Häuptern der Stadt und fag 
ihnen: „Wenn ihr heute dem König eure Aufwartung madet, to fügt ihm: O Kön 

du haft einen lobenswerthen Lebenswandel und bift gerecht gegen alle deine Unterthan 
| aber warum läßt du den verworfenen Jüngling leben, der nad fo vielen empfangcı 
Wohltbaten doch fo verrätherifcd gegen dich gehandelt hat? Wie lange willfi du n 
wegen feiner Tiftigen Reden ihn in deinem Palafte eingefperrt laſſen? Du weißt ni 
was Die Leute jagen; wir bitten did, bringe ihn um und fohaffe dir Ruhe ı 
ihm.” Die Häupter der Stadt verfprachen den Bizieren ihren Beiftand und gin; 
un den übrigen Leuten zum König, verbeugten fi vor ihm und grasulireen ih 
| Bipten aber alle Leute gleich nah dem Gruße weggingen, blieben diefe figen. 
| der König merkte, daß fie ihm Etwas mitzutheilen hatten, fagte er ihnen in Gegenw 
der Biziere: „Tragt mir eure Angelegenheit vor.“ Da fprachen fie, wie e8 die Bizi 
gewünfct hatten, und die Viziere unterftügten noch ihre Worte. Aber ter Kör 
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antwortete: „Ich zweifle nicht, daß ihr mir dieſen Rath aus Liebe zu mir ertheilet, 
doch wißt ihr, daß, wenn ich wollte, ich mächtig genug wäre, um bie Hälfte meines 
Bolls hinrichten zu laſſen, um wie viel mehr einen jungen Mann, der in einem Gefängniffe 
ſchmachtet und ein Verbrechen begangen hat, das den Tod verdient. Ich verſchiebe 
nur feinen Tod, weil ich Rärfere Beweife feiner Schuld haben möchte, um mein Gewiſſen 
zu beruhigen und das Vertrauen meiner Untertbanen zu erhalten; wenn ich ihm auch 
heute verfchone, fo entgeht mir fein Tod doch morgen nicht.“ Er ließ dann den Züngling 
wieder rufen und fagte ibm: „Wehe dir! wie lange werben mid bie Leute noch um 
deinetwillen tadeln? Sogar die Häupter der Stadt maden mir Vorwürfe, daß ich dich 
fo lange leben laſſe, drum will ich heute dein Blut vergießen, um dem Gerede ein 
Ende zu maden.“ Der Züngling fagte: „D König, bei Gott! wenn die Leute in 
der Stadt von mir ſprechen, fo find nur die böfen Viziere daran Schuld, welde ihnen’ 
abſcheuliche Dinge aus dem föniglihen Palafte erzäplen; Gott wird ihre Liſt gegen fie 
felbft wenden. Was aber deine Drohung, mich zu tödten, angeht, fo ſtehe ih ja in 
deiner Macht, du brauchſt meinen Tod gar nicht fo zu Herzen zu nehmen; ich bin ja 
wie ein Spas in der Hand eines Jägers, den er nah Willen ſchlachten oder frei 
laſſen kann; das Verſchieben meines Todes gefchieht aber nicht dur did, fondern 
durch den, der Über mein Leben gebietet; wollte Gott meinen Tod, es flünde nicht in 
deiner Macht, ihn nur um eine Stunde zn verfpätigen. Soll id aber noch eben, fo 
Tiegt es nicht in deiner Macht, mich zu töbten; fo nügten au dem Sohne des Königs 
Suleiman Shah alle feine Anſchläge nichts gegen das Kind, das Gott erhalten 
wollte, bis es feine beftimmte Lebenszeit erreicht hatte.” Der König fagte: „Wehe 
dir! wie mädtig ift deine Lift! erzähle mir diefe Geſchichte noch!“ Da ſprach ber 
Züngling: 


Scheherſad verfhob die Erzählung des Jünglings auf die nächſte Naht, in 
weldyer fie mit defien eigenen Worten begann: 
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Geſchichte des Schah Suleiman, feiner Söhne und Michte und 
j ihrer Linder. 


Einf lebte ein verftändiger König, der Suleiman Schab hieß. Er batte 
Nichte bei fih, Tochter eines früh verftorbenen Bruders, die er ſehr forgfi 
erzichen ließ, denn fie hatte viel VBerftand und andere gute Eigenfhaften und war 
von ausgezeichneter Schönheit. Suleiman Schab hatte ſchon in Gedanken j 
Nichte einem feiner beiden Söhne beftimmt, da aber Beide fie lichten, fonnte er 
für Keinen entfcheiden. Der älteſte Prinz hieß Bahlamwan, der jüngere Malik Sd 
und die Nichte Schab Chatun. Eines Tags befuchte der König feine Nichte, f 
ihr Haupt und fagte ihr: „Ich babe deinen feligen Vater fo febr gelicht, daß du 
teurer als ein eignes Kind bift; ich will did nun mit einem meiner Söbne vermä 
und ihn dann zu meinem Thronerben einfegen; du fennft beide Söhne, du biſt ja 
ihnen erzogen worden, wähle alfo einen davon!" Schab Ehatun fand auf, f 
dem König die Hand und fagte: „O mein Herr! ich bin deine Sflavin, du bift n 
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Gebieter; thu’ was bu willft, dein Wille ſteht höher ald der meinige, und wenn es bir 
lieb ik, fo bleibe ih gerne mein ganzes Leben lang bei dir, um dich zu bedienen.“ 
Der König war fehr zufrieden mit diefer Antwort feiner Nichte, machte ihr koſtbare 
Geſchenke, beflimmte feinen jüngern Sohn, den er zärtlicher als den Ältern liebte, zu 
ihrem Gaiten, und ernannte ihn auch zu feinem Thronerben. Als Bahlawan hörte, 
daß fein jüngerer Bruder ihm vorgezogen worden, fühlte ex fi fo fehr gefränft, daß 
er ganz von Neid und Grol erfüllt wurde; dod verbarg er forgfältig den Haß, den 
er deßhalb feinem Bruder nachtrug. Als aber Shah Chatun nah einem Jahr 
einen Sohn wie der leuchtende Mond gebar, fannte der Neid und die Eiferfucht 
Bahlawans feine Grenzen mehr. ined Nachts fam er in den Palaf feines Vaters 
und ging am Zimmer feines Bruders vorüber; da fah er die Amme vor der Thür 





ſchlafen und vor ihr war das Bett, auf dem der Kleine Tag; er blieb dabei leben 
und bemunderte das ſchöne Geſicht feines Neffen; da fpiegelte ihm Satan den Gedanken 








Tanfend un eine Radt. II. 87 
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Matit Swap wurde indeffen von feinem Großvater mit vieler Zärtlit 
debandelt und in einem Alter von zehn Jahren von ihm zum Thronerben erna 
KU aber dald darauf Suleiman Schah flarb, verfhwor ſich Bahlawan mit ei 
Tbeile der Truppen, die ibn beimlich im die Refidenz brachten und ihm ale vechtmäßi 
Rdn duldigten: doch fagten fie ihm: „Wir geben bir den Thron, du barfft ı 
deinen Neffen nicht töhten, denn er if und von feinem Bater und Großvater anvert 
worden. Wablawan willigte ein und ließ feinen Neffen in ein unterirdiſches Gem 
m. Re Aha) Chatun davon Nachricht erhielt, war fie fehr befürzt, 
rot Dukele willen ſchweigen und fih in den Willen Gottes ergeben. 
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Bahlamwan blieb alfo unangefochten im Befige feiner geraubten Herrſchaft, und 
Malit Shah ſchmachtete Jahre lang im Gefängniffe, fo daß er ganz entflellt ward. 
Als ihn aber Gott (gepriefen fey er!) aus dem Gefängniffe befreien wollte, fagten 
einige gute Biziere zu Bahlawan in Anwefenheit aller Großen des Reihe: „D König! 
Gott hat dir deinen Willen erfüllt, du vegierft in Ruhe an deines Vaters Stelle, 
bedenfe nun, was hat dein Neffe verbrodhen, daß er, feitdem er die Welt erblidt hat, aller 
Freude beraubt bleibt? durch welche Schuld hat er fo viele Dual verdient? Andere 
waren fhuldig, und die hat Gott in deine Gewalt gegeben, aber diefes arme Kind if 
| unſchuldig.“ Bahlawan ermwiderte: „Ihr habt Recht, aber ich fürchte, er möchte 
1 Etwas gegen mid unternehmen, denn ich weiß, daß viele Leute ihm gewogen find.” Die 

Biziere verfesten: „D König! was fann der ſchwache Junge thun? welche Macht hat er? 
| Uebrigens, wenn bu ihn bier fürchteft, fo ſchickke ihn an irgend eine Grenze des Landes.” 
— „Euer Rath ift gut,” verfegte der König, „ih will ihn als Anführer der Truppen 
an die Grenze ſchicken.“ Der König hatte nämlich gerade einen Krieg mit fehr hartnädigen 
Feinden zu führen und hoffte, daß fein Neffe im Krieg umfommen werde. Er Tieß 
ihn alfo zur Freude Aller aus dem Gefängniffe bringen, ſchenkte ihm ein Ehrenkleid 
und ſchickte ihn mit vielen Truppen gegen den Feind, mit dem fi biöher Niemand 
hatte meflen fünnen. Als Malik Shah mit feinen Truppen an der Grenze war, 
wurden fie auf einmal in der Nacht überfallen; die Einen entfloben, die Andern wurden 
gefangen; unter diefen war auh Malif Shah, der mit einigen Gefährten in eine 
Grube geworfen ward, in welder er ein ganzes Jahr zubringen mußte. Am Anfange 
des folgenden Jahres wurde er nah der dortigen Sitte mit den Übrigen Gefangenen 
aus dem SKerfer geholt und von einer Citadelle herabgeftürzt. Alle feine Gefährten 
blieben todt liegen, bis fie wilde Thiere fraßen und der Wind zerftreute. Malik Shah 
aber, deflen Leben der Himmel bewachte, fiel auf die Füße und fam nad einer Ohnmacht 
von vierundzwanzig Stunden wieder zu fih. Als er fich gerettet ſah, danfte er Gott 
and machte fih auf, ohne zu wiflen wohin, und nährte fih von Baumblättern; des Tags 
verbarg er fih und des Nachts ging er wieder fort, bis er endlich in eine bewohnte Gegend 
fam und Menfchen fand, denen er feine Gefchichte erzählte. Als die Leute hörten, daß er 
von einer Citadelle herabgeworfen und doch von Bott gerettet worden, bemitleideten fie ihn 
und gaben ihm zu eflen und zu trinfen. Er fragte fie nach dem Wege, der in die Stadt feines 
Onkels führte, ohne ihnen jedoch zu fagen, daß Bahlawan fein Onkel ſey. Dean zeigte 
ihm den Weg und er ging unerfannt bis in die Nähe der Stadt, wo er hungrig, nad 
und blaß anlangte. Als er fih vor dem Stabtthore nieberfegte, famen Einige von 
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der Umgebung feines Oheims von der Jagd zurüd und wollten neben ihm ausru 
und ihre Pferde tränfen. Malif Shah ging auf fie zu und fragte fie im La 
des Geſprächs, ob Bahlawan ein guter König wäre? Sie fagten lachend: „U 
haft du fremder Bettler dich um den König zu fümmern?” Malik Shah antwort 
„Er ift mein Onkel.“ — „Es ſcheint, du bift toll,“ fagten die Leute erfiaunt. „Wir wil 
nur von einem Neffen des Könige, der im Kerfer war, dann in den Krieg ge, 
Ungfäubige gefandt und von biefen getöbtet ward.” — „Eben diefer Neffe bin id 
verfegte Malik Shah; „die Ungläubigen haben mich nicht getödtet, fondern nur r 
einer Citadelle herabgeſtürzt.“ Als fie ihn näher betrachteten, erfannten fie ihn wict 
Runden vor ihm auf, füßten ihm die Hände voller Freude und fagten: „D unfer He 
du bift Sohn eines Könige und verdienft, ſelbſt König zu ſeyn; wir wünfchen x 
Herzen deine Erhaltung, da Gott die verbrecerifhen Abfichten deines Onkels vernid 
hat, der, nur um dich zu verderben, dich an einen Drt gefandt hat, von dem Niema 
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zurüdfehrt. Wir befhwören di daher, ſtürze dich nicht wieder in die Gewalt deines 
Beindes, rette dein Leben und gehe nicht wieder zu deinem Onkel; entfliche von bier 
fo ſchnell du fannft, denn fälft du ihm wieder in die Hand, fo wird er dich Feine 
Stunde Ieben laffen.” Malik Shah dankte ihnen und fragte fie, wohin er ſich wenden 
ſollte? Sie riethen ihm, nach Griechenland zu feiner Mutter zu gehen. Er entgegnete 
aber: „Meine Mutter hat, als der Kaifer bei meinem Großvater um fie anbielt, ihm 
nichts von mir gefagt, nun mag ich fie nicht zur Lügnerin maden.” Sie fagten: 
„Du haft Recht, doc bier ift dein Leben in Gefahr, du mußt fort und auf irgend eine 
J Weife anderswo zu Ieben fuchen.” 

Die Leute fhenften ihm dann einiged Geld, Kleider und Lebensmittel und begleiteten 
ihn, bie er fern von der Stadt war. Malik Schah reiste dann immer fort, bis er 
das Gebiet feines Onkels im Rüden hatte und in ein griechifhes Städtchen Fam, wo 
er bei einem Qutöbefiger ald Taglöhner arbeitete. 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzählung unterbrad. In 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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den König von der Wahrheit feiner Ausſage zu überzeugen, entblößte der Prinz feine 
Schulter, an der noch der Biß des Löwen zu fehen war. 

Der König ließ feine Freunde, die Sterndeuter und alle feine Offiziere zufammenfommen 
und fagte ihnen: „Wiffet, daß, was Gott Einem auf die Stirne geſchrieben, es fa 
‚ Glüd oder Unglüd, von Niemanden geändert werden fann; alle meine Vorſicht war 
vergebens, diefer Süngling bier ift mein Sohn; er mußte erleiden, was für ihn 

beflimmt, und aud mid traf, was Über mid verhängt war. Ich danfe Gott, daß id 
| durch meinen Sohn und nicht burch einen Fremden falle, und daß mein Reich in die 


. Hand meines Sohnes übergeht.” Er drüdte dann feinen Sohn an fih, umarmte und 
: füßte ihn und fagte: „Mein Sohn, ich babe dich aus Borficht gegen die Beftimmung 
in jene Höhle gebracht, aber meine Borfiht war vergebens.“ Er nahın dann fein 
| Krone und feßte fie ihm auf den Kopf, und alle Anwefenden huldigten dem Prinzen. 
Dann empfahl ihm der König, gerecht gegen feine Unterthbanen zu feyn, und flarh 
noch in derfelben Nacht. _ 

„So weiß auch ich," fagte Dev Züngling zıım König, „daß, was Gott auf meine 


Stirne gefchrieben hat, eintreffen muß d alle meine Worte vermögen nichtd Dagegen; 
will aber Gott mich retten, fo verfhafft er mir den Sieg gegen die Viziere, wenn 
fie fih auh noch fo viele Mühe geben, mich zu verderben.” Als der König die 
hörte, blieb er wieder unentichloffen und ließ den Jüngling abermals in’s Gefängniß 


— — — — — — — — 


zurückbringen. 
Am zehnten Tage, welcher ein Feſttag war, an dem alle Leute dem König ihre 


ihnen: „Wenn ihr heute dem König eure Aufwartung machet, ſo ſagt ihm: O König, 
du haft einen lobenswerthen Lebenswandel und biſt gerecht gegen alle deine Unterthanen, 
aber warum läßt du den verworfenen JZüngling leben, der nad fo vielen empfangenen 
Wohlthaten doc fo verrätherifc gegen dich gehandelt hat? Wie lange will du noch 
wegen feiner Tiftigen Reden ihn in deinem Palafte eingefperrt laffen? Du weißt nic 
was Die Leute jagen; wir bitten dich, bringe ihn um und fchaffe dir Ruhe ver 


ihn.” Die Häupter der Stadt verfprachen den Bizieren ihren Beiftand und gingen || 


Während aber alle Leute gleich nach dem Gruße weggingen, blieben diefe figen. Als 
der König merkte, daß fie ihm Etwas mitzutheilen hatten, fagte er ihnen in Gegenwart 
der Biziere: „Tragt mir eure Angelegenheit vor.” Da fpracen fie, wie es die Biziere 


Glückwünſche darbradten, gingen die Viziere zu einigen Häuptern der Stadt und fagten 
—* hatten, und die Viziere unterſtützten noch ihre Worte. Aber der König 


mit den übrigen Leuten zum König, verbeugten ſich vor ihm und gratulirten | 
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antwortete: „Ich zweifle nicht, daß ihr mir dieſen Rath aus Liebe zu mir ertheilet, 
doch wißt ihr, daß, wenn ich wollte, ich mächtig genug wäre, um die Hälfte meines 
Bolks hinrichten zu laſſen, um wie viel mehr einen jungen Mann, der in einem Gefängniſſe 
ſchmachtet und ein Verbrechen begangen hat, das den Tod verdient. Ich verſchiebe 
nur feinen Tod, weil ich ſtärkere Beweiſe feiner Schuld haben möchte, um mein Gewiſſen 
zu beruhigen und das Vertrauen meiner Unterthanen zu erhalten; wenn id ihn auch 
heute verfchone, fo entgeht mir fein Tod doch morgen nicht.“ Er ließ dann den Züngling 
wieder rufen und fagte ibm: „Wehe dir! wie lange werden mic die Leute noch um 
deinetwillen tadeln? Sogar die Häupter der Stadt machen mir Vorwürfe, daß id dich 
fo Tange leben laſſe, drum will ich heute dein Blut vergießen, um dem Gerede ein 
Ende zu maden.” Der Züngling fagte: „D König, bei Gott! wenn vie Leute in 
der Stadt von mir fprechen, fo find nur die böfen Biziere daran Schuld, welde ihnen” 
abſcheuliche Dinge aus dem königlichen Palafle erzählen; Gott wird ihre Fi gegen fie 
felbft wenden. Was aber deine Drohung, mich zu töbten, angeht, fo ſtehe ich ja in 
deiner Macht, du brauchſt meinen Tod gar nicht fo zu Herzen zu nehmen; ich bin ja 
wie ein Spag in der Hand eines Jägers, den er nad Willen ſchlachten oder frei 
laſſen fann; das Verſchieben meines Todes gefchieht aber nicht durch did, fondern 
durch den, der Über mein Leben gebietet; wollte Gott meinen Tod, es flünde nicht in 
deiner Macht, ihn nur um eine Stunde zn verfpätigen. Sol ich aber noch leben, fo 
Tiegt es nicht in deiner Macht, mich zu tödten; fo nügten aud dem Sohne des Könige 
Suleiman Shah alle feine Anfhläge nichts gegen das Kind, das Gott erhalten | 
wollte, bis es feine beſtimmte Lebenszeit erreicht hatte.” Der König fagte: „Wehe 
dir! wie mädtig ift deine Liſt! erzähle mir dieſe Geſchichte noch!“ Da fpra ber 
Züngling: 








Scheherſad verfhob die Erzählung des Jünglings auf die nächſte Nacht, in 
welcher fie mit defien eigenen Worten begann: 
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Gefchichte des Schah Suleiman, feiner Söhne und Michte und 


ihrer Linder. 


Einf lebte ein verftändiger König, der Suleiman Schab hieß. Er hatte 
Nichte bei fih, Toter eines früh verftorbenen Bruders, die er ſehr forgie 
erziehen ließ, denn fie hatte viel Verſtand und andere gute Eigenfchaften und war ı 
von ausgezeichneter Schönheit. Suleiman Schab hatte ſchon in Gedanfen ſ 
Nichte einem feiner beiden Söhne beftimmt, da aber Beide fie lichten, konnte er 
für Keinen entſcheiden. Der älteſte Prinz bie Bahlawan, der jüngere Malif Sd 
und die Nichte Shab Chatun. Eines Tags befuchte der König feine Nichte, fi 
ihr Haupt und fagte ihr: „Ich babe deinen feligen Vater fo febr gelicht, daß du 
tbeurer als ein eignes Kind biſt; ich will did nun mit einem meiner Söhne vermäl 
und ihn dann zu meinem Thronerben einfegen; du Fennft beide Söhne, du biſt ja 
ihnen erzogen worden, wähle alfo einen davon!" Shah Ehatun ftand auf, fi 
dem König die Hand und fagte: „O mein Herr! ich bin deine Sklavin, du bift m 
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Gebieter; thu’ was du willft, dein Wille ſteht höher ald der meinige, und wenn es dir 
Tieb ift, fo bleibe ih gerne mein ganzes Leben lang bei dir, um dich zu bedienen.“ 
Der König war fehr zufrieden mit diefer Antwort feiner Nichte, machte ihr foftbare 
Geſchenke, beftimmte feinen jüngern Sohn, den er zärtliher als den Ältern liebte, zu 
ihrem Gatten, und ernannte ihn aud zu feinem Thronerben. Als Bahlawan hörte, 
daß fein jüngerer Bruder ihm vorgezogen worden, fühlte er ſich fo fehr gefränft, daß 
Jer ganz von Neid und Groll erfüllt wurde; doc verbarg er forgfältig den Haß, den 
er deßhalb feinem Bruder nachtrug. Als aber Shah Chatun nah einem Jahr 
:| einen Sopn wie der leuchtende Mond gebar, kannte der Neid und die Eiferſucht 
4 Babhlawans feine Grenzen mehr. Eined Nachts kam er in den Palaft feines Vaters 
und ging am Zimmer feines Bruders vorüber; da fah er die Amme vor der Thür 








ſchlafen und vor ihr war das Bett, auf dem der Kleine lag; er blieb dabei ſteben 
und bewunderte das ſchöne Geſicht ſeines Neffen; da ſpiegelte ihm Satan den Gedanken 








Taufend und eine Racht. IT. 87 
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Malit Schah wurde indeſſen von feinem Großvater mit vieler Zärtlid 
behandelt und in einem Alter von zehn Jahren von ihm zum Thronerben erna 
[aus aber bald darauf Suleiman Schah farb, verfhwor fid Bahlawan mit ei 
Theile der Truppen, die ihm heimlich in die Refidenz braten und ihm als vechtmäßi 
König huldigten; doch fagten fie ihm: „Wir geben dir den Thron, du barfft ı 
deinen Neffen nicht tödten, denn er if und von feinem Vater und Großvater anvert: 
worden.” Bahlawan willigte ein und ließ feinen Neffen in ein unterirdifhes Gem 
ſperren. As Shah Chatun davon Nachricht erhielt, war fie fehr beſtürzt, 
mußte fie ihres Onkels willen ſchweigen und fi in den Willen Gottes ergeben. 
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Bahlamwan blieb alfo unangefochten im Befige feiner geraubten Herrfhaft, und 
s Malik Shah ſchmachtete Jahre lang im Gefängniffe, fo daß er ganz entftellt ward. 
1 ais ihn aber Gott (gepriefen fey er!) aus dem Gefängniffe befreien wollte, fagten 
einige gute Biziere zu Bahlawan in Anwefenheit aller Großen des Reihe: „D König! 
Gott bat dir deinen Willen erfüllt, du regierfi in Ruhe an deines Vaters Stelle, 
bedenfe nun, was hat dein Neffe verbrochen, daß er, feitdem er die Welt erblidt hat, aller 
Freude beraubt bleibt? durch welche Schuld hat er fo viele Dual verdient? Andere 
„| waren fhuldig, und die hat Gott in deine Gewalt gegeben, aber dieſes arme Kind iſt 
I unfhuldig.” Bahlawan erwiderte: „Ahr habt Redt, aber ich fürdte, er möchte 
Etwas gegen mich unternehmen, denn ich weiß, daß viele Leute ihm gewogen find.“ Die 
Ei Biziere verfegten: „D König! was fann der ſchwache Junge thun? welche Macht hat er? 
Uebrigeng, wenn du ihn hier fürchteſt, fo ſchickke ihn an irgend eine Grenze des Landes.” 
| — „Euer Rath ift gut,” verfegte der König, „ih will ihn als Anführer der Truppen 
an die Örenze fhiden.” Der König hatte nämlich gerade einen Krieg mit fehr hartnädigen 
Keinden zu führen und hoffte, daß fein Neffe im Krieg umkommen werde. Er Tief 
ihn alfo zur Freude Aller aus dem Gefängniffe bringen, fchenkte ihm ein Ehrenkleid 
und fhidte ihn mit vielen Truppen gegen den Feind, mit dem ſich bisher Niemand 
batte meflen fünnen. Al Malik Shah mit feinen Truppen an der Grenze war, 
wurden fie auf einmal in der Nacht überfallen; die Einen entfloben, die Andern wurden 
gefangen; unter diefen war auch Malif Shah, der mit einigen Gefährten in eine 
Grube geworfen ward, in welder er ein ganzes Jahr zubringen mußte. Am Anfange 
des folgenden Jahres wurde er nah der dortigen Sitte mit den übrigen Gefangenen 
aus dem SKerfer geholt und von einer Citadelle herabgeftürzt. Alle feine Gefährten 
blieben todt liegen, bis fie wilde Thiere fraßen und der Wind zerſtreute. Malif Schap 
aber, deflen Leben der Himmel bewadte, fiel auf die Füße und kam nad einer Ohnmacht 
von vierundzwanzig Stunden wieder zu fih. Als er fich gerettet ſah, dankte er Gott 
und machte fih auf, ohne zu wiflen wohin, und nährte fih von Baumblättern; des Tags 
verbarg er fih und des Nachts ging er wieder fort, bis er endlich in eine bewohnte Gegend 
fam und Menſchen fand, denen er feine Gefchichte erzählte. Als die Leute hörten, daß er 
von einer Eitadelle herabgeworfen und doch von Bott gerettet worden, bemitleideten fie ihn 
und gaben ihm zu eſſen und zu trinken. Er fragte fie nach dem Wege, der in die Stadt feines 
Onfels führte, ohne ihnen jedoch zu fagen, daß Bahlawan fein Onfelfey. Dean zeigte 
ihm den Weg und er ging unerkannt bie in die Nähe der Stadt, wo er hungrig, nadt 
und blaß anlangte. Als er fih vor dem Stadtthore niederfegte, famen Einige von 
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der Umgebung feines Oheims von der Jagd zurüd und wollten neben ihm ausru 
und ihre Pferde tränfen. Malif Shah ging auf fie zu und fragte fie im La 
des Geſprächs, ob Bahlawan ein guter König wäre? Sie fagten lachend: „U 
haft du fremder Bettler did um den König zu kümmern?“ Malik Shah antwort 
„Ex ift mein Onfel.” — „Es ſcheint, du bift toll,“ fagten die Leute erflaunt. „Wir wil 
nur von einem Neffen des Könige, der im Kerfer war, dann in den Krieg ge, 
Ungläubige gefandt und von dieſen getödtet ward.“ — „Eben dieſer Neffe bin id 
verfegte Malik Schap; „die Ungläubigen haben mich nicht getödtet, fondern nur x 
einer Citadelle herabgeſtürzt.“ Als fie ihn näher betrachteten, erkannten fie ihm wiet 
Runden vor ihm auf, füßten ihm die Hände voller Freude und fagten: „O unfer He 
du bift Sohn eines Königs und verdienft, ſelbſt König zu ſeyn; wir wünfchen x 
Herzen deine Erhaltung, da Gott die verbrecherifchen Abſichten deines Dnfels vernid 
hat, der, nur um dich zu verderben, dich am einen Drt gefandt hat, von dem Niema 
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zurückehrt. Wir beſchwören di daher, ſtürze dich nicht wieder in die Gewalt deines 
Zeindes, rette dein Leben und gebe nicht wieder zu beinem Onkel; entfliehe von hier 
fo ſchnell du kannſt, denn fälf du ihm wieder in die Hand, fo wird er did feine 
Stunde eben laſſen.“ Malik Shah dankte ihnen und fragte fie, wohin er fi wenden 
folte? Sie riethen ihm, nad Griechenland zu feiner Mutter zu gehen. Er entgegnete 
aber: „Meine Mutter hat, als der Kaifer bei meinem Großvater um fie anbielt, ihm 
nichts von mir gefagt, nun mag ich fie nicht zur Lügnerin maden.” Sie fagten: 
„Du haft Recht, dod hier ift dein Leben in Gefahr, du mußt fort und auf irgend eine 
"| Weife anderswo zu leben fuchen.” 

Die Leute ſchenkten ihm dann einiges Geld, Kleider und Lebensmittel und begleiteten 
ihn, bis er fern von der Stadt war. Malik Schah reiste dann immer fort, bis er 
das Gebiet feines Onkels im Rüden hatte und in ein griechifhes Städtchen fam, wo 
er bei einem Gutsbeſitzer ald Taglöhner arbeitete. 






















Hier bemerftie Scheherfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzählung unterbrach. In 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Syab Chatun, welde inzwifchen gar nichts mehr von ihrem Sohne gehört 
hatte, ward jeden Tag beforgter um ihn. Ihre Unrube nabm im einem folden 
Grade zu, daß fie nicht mehr fehlafen fonnte, und da fie vor ibrem Gatten fehweigen 
mußte, wendete fie fih an einen alten Fugen Diener, den ibr ihr Onkel mitgegeben 
batte, und fagte ihm, als fie eines Tags allein bei ihm war: „Treuer Diener 
von meiner Kindheit an, fannft du mir Feine Runde von meinem Sohne verſchaffen 
oder glaubt du, ich follte mich an den Kaifer wenden?“ — „Meine Herrin! da du 
das Leben deines Sohnes im Anfange verbeimlicht haft, fo darfſt du aud jeht 
fünde felbft dein Sohn hier vor dir, nichts eingefiehen, fonft würden du alle 
Achtung beim König verlieren und er würde div gar nichts mehr glauben. Kannft du 
mir aber Mittel verfhaffen, von bier abzufommen und deinen Sohn aufzuſuchen, ſo 
will ich feine Mühe fparen, um feinen Aufenthalt zu erforfhen und dir Nachricht von 
ihm zu geben.“ Die Königin erwiderte: „Nimm fo viel Geld als du willſt aus meinem 
ı Scyage; ald Vorwand zu deiner Abreife werde ich meinem Gatten fagen, ich habe nd | 
aus der Zeit meiner erften Ehe Geld in meiner Heimath verborgen, von dem Niemand 
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weiß, als du.“ Sie ging ſogleich zum Kaiſer und ſagte ihm, was ſie beſchloſſen hatte, 
und der Kaiſer erlaubte dem Diener, abzureiſen. Dieſer verkleidete ſich als Kaufmann 
und ging in die Stadt, wo Bahlawan reſidirte, um Malik Schah nachzuſpüren; 
dort fagte man ihm, der Prinz fey -eingefperrt gewefen, dann habe ihn fein Onkel an 
die Grenze gefickt, wo er umgebracht wurde. Als der Diener dies hörte, erfhrad| 
er ſehr und wußte niht, was er thun follte Eines Tages erfannte einer ber 
Reiter, welche Malik Shah begegnet waren, den Diener in Kaufmannstracht und 
fragte ibn nah der Urfahe feiner Anmefenbeit. Der Diener antwortete: „Ich 
Sin gefommen, um Waaren zu verkaufen.” Da fagte der Reiter: „Ih will dir ein 
@eheimniß offenbaren, das du deiner Herrin mittheilen kannſt. Wiffe, daß ich mit 
einigen Freunden dem jungen Malik Shah in der Nähe der Stadt begegnet bin; 
wir haben ihm Lebensmittel, Geld und Kleider gegeben und ihn nad Griechenland in 
die Nähe feiner Mutter gefhidt, weil wir fürdhteten, fein Onkel möchte ihn umbringen 
Iaffen.” Als der Diener dies hörte, warb er ganz blaß und rief: „Gnade!“ Der Reiter 
fagte: „Du haft von mir nichts zu fürchten, und wäreft du auch gefommen, den Prinzen 
zu fuchen.” Der Diener geftand bierauf, daß Shah Ehatun ihn gefhidt, um fid 
nad ihrem Sohne zu erfundigen. Da fagte der Reiter: „Gehe ruhig fort, tu findeft 
ibn an der Grenze Griechenlands.” Der Diener dankte ihm und trat wieder den 
Rückweg an, um Malif Shah aufzufuhen, und der Reiter begleitete ihn bid an die 
Stelle, wo er Malik Shah verlaffen hatte. Diefen Weg verfolgte der Diener; er 
fragte überall nad) dem Jungen und befchrieb ihn nad der Schilderung dee Reiters, bie 
er endlih in das Städthen fam, wo Malik Schah fih aufhielt. 

Der Diener fragte au bier nad dem Jungen, aber Niemand Fonnte ihm Auskunft 















geben; nun wußte er nicht, was er thun follte; fihon wollte er wieder abreifen und 
hatte bereits fein Pferd beftiegen, ald er Vieh mit einem Stride angebunden ſah und 
einen Süngling, der mit dem Stride in der Hand daneben ſchlief. Da blieb er fleben 
und dachte: Wenn der Prinz, den ich fuche, fhon fo groß wie diefer Burfche geworden 
iſt, der bier fchläft, wie foll ich ihn erfennen? O welche Qual, einen Menſchen aufzufuden, 
den ih, wenn er aud vor mir flünde, nicht Fennen würde. Er flieg dann vom Pferde 
ab und ging auf den Scylafenden zu, feste fig neben ihn, betrachtete ihn und dadıte: 
Wer weiß ob nicht diefer SZüngling Matit Shah if. Er huflete dann und rief: 
„Burſche!“ Der Prinz erwadte und fegte fih aufredt. Da fragte ihn der Diener: 
„Wer ift dein Vater in diefem Städtchen und wo wohnft du?” Der Junge antwortete | 
verlegen: „Ih bin ein Fremder.“ Da fragte der Diener: „Wo bift du ber? wer | 

| 
— — —— — — — — — — — 
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mar dein Bater?” Als der Prinz feinen Geburtsort nannte und auf die weitern Fro 
des Dieners feine ganze Lebendgefchichte erzählte, umarmte ihn der Diener, fı 
ihn und fagte ihm, er ſey gekommen, um ihn zu ſuchen, ohne daß der Kaifer en 
davon wiffe Er faufte ihn dann ein Pferd und fie ritten zufammen bis in’s Br 
der Hauptfladt. Da famen Räuber, nahmen ihnen Alles weg, feflelten fie, warfen 
in eine Grube, abgelegen von der Straße, und gingen fort, um fie da flerben zu laf 
Der Diener weinte heftig, und als ber Prinz ihn fagte, alle Thränen fönnten | 
nichts nügen, verfegte er: „Ich weine nicht aus Furcht vor dem Tode, fondern 
aus Mitleid zu dir und deiner Mutter; ich muß verzweifeln, wenn id denke, taß 
nad fo vielen überfiandenen Gefahren nod einen fo ſchmählichen Tod fterben mu 
Aber der Prinz fagte gefaßt: „Was mir zugefommen if, war über mich verbä 
und mußte vollzogen werben, und if jegt meine Tobesflunde gefommen, fo fann 
Niemand verfchieben.“ 
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Nachdem fie in diefer Grube zwei Tage und zwei Nächte in der gräßlichſten Hungersqual 
zugebracht hatten, traf fih nad der Befimmung und der Allmacht Gottes, daß der 
Kaifer mit feinen Leuten auf der Jagd ein Thier verfolgte, das vor dieſer Grube 
niederfant. Als ein Jäger an der Deffnung der Grube abflieg, um es zu ſchlachten, 
da hörte er ein leiſes Seufzen aus der Grube herauf; er blieb leben bie die ganze 
Zagdpartie beifammen war, und fagte es dem Kaifer. Diefer ließ einen Diener 
hinabfeigen, der Malik Schah und den alten Diener, Beide opnmädtig, heraufbrachte. 
Man löste ihre Feffeln und goß ihnen Wein in den Hals, bis fie wieder zu fih kamen. 
Als der Kaifer den Diener feiner Gattin erfannte, fragte er ihn erflaunt: „Was ift 
dir geſchehen und wie fommft du hierher?” Der Diener antwortete: „Ich ging und 
holte das Geld meiner Herrin, auf einmal wurde ich mit biefem Zungen, der mich 
begleitete, von Räubern überfallen, die und das Geld wegnahmen und und in bie 
Grube warfen, wo wir, wie viele Andre vor und, flerben follten; da ſchickte dich der 
erhabene Bott aus Erbarmen zu und hierher.” 





Bei diefen Worten bemerfie Scheherfad den Tag und ſchwieg, um in ber 
folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Der Kaiſer fragte den Diener: „Wer ift denn der Junge, der hier bei dir i 
Der Diener antwortete: „Es ift der Sohn unferer alten Amme; feine Mutter 
mic), ihn mitzunchmen, und da er viel Verftand und Geſchicklichkeit befigt, nahm 
ihn gern als einen Diener des Kaifers mit.“ Der Kaifer fragte ihn dann ı 
Bahlawan und feinem Verfahren gegen feine Unterthanen, worauf der Diener | 
erzählte, daß alle Leute mit ihm unzufrieden wären. Der Kaifer ging dann zu ſei 
Gattin und meldete ihr die Rückehr ihres Dieners mit einem Jungen aus ihrer Heim 
und erzählte ihr das Unglüd, das fie auf dem Wege gehabt. Shah Ehatun |! 
außer ſich und flieg einen lauten Schrei aus. Da fagte ber Kaifer: „Was haft! 
bebauerft bu das Geld, das dem Diener geraubt worden?" Sie antwortete: „Es 
nichts, bei deinem Haupt, o Kaifer! Du weißt ja, die Weiber haben ein ſchwat 
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Herz.” Dann fam ber Diener zu ihr und erzählte ihr Alles, was ihrem Sohne feit 
ihrer Bermäplung mit dem Kaifer widerfahren. Shah Chatun weinte lange über 
die harten Leiden, welde ihr Sopn zu ertragen gehabt, dann fragte fie den Diener: 
„Bas Haft du dem Kaifer gefagt, als er den Prinzen fah und dich nah ihm fragte?“ 
Er antwortete: „Ich habe ihm gefagt, er fey der Sohn einer Amme, den wir ale 
Kind verlaffen und der nun dem Kaifer dienen folle.” 

Sie befahl dann dem Diener, den Prinzen gut zu bedienen, aud der Kaifer belohnte 
den Diener für feine Reife und beflimmte dem Prinzen einen anfehnlihen Gehalt. 
Diefer diente dem Kaifer mit Eifer, gewann fein Vertrauen immer mehr und flieg 
[immer Höher im Anfehen. Shah Chatun gab fih lange Zeit viele Mühe, ihren 
Sohn dur das Fenftergitter zu fehen, da fie ihn doch nicht fprechen fonnte. Eines 
Tags aber, als fie faft vor Sehnſucht farb, beftelite fie ipn an die Thüre ihres Gemachs, 
drüdte ihn an ihre Bruf und füßte ihn auf die Wangen. In diefem Augenblide ging 











der Schloßverwalter am Harem vorüber und fah mit Erflaunen, wie der Jüngling 
eine Dame umarmte. Als er näher treten wollte und bie Kaiferin erfannte, fuhr er 
erſchrocken zurüd, als hätte ihn der Donner getroffen. Da begegnete ihm der Kaijer 
und fragte ihn, warum er fo zittere? Der Schlofverwalter antwortete: „D Kaifer! 
Ich habe eben eiwas Schredlies gefehen!" — „Was Haft du geſehen?“ — „Ich habe 
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den Süngling gefehben, den der alte Diener aus Griechenland mitgebradht, und mid 
überzeugt, daß er nur wegen der Kaiferin hierher gefommen iſt; ich bin eben an be 
Thüre ihred Gemachs vorübergegangen, da erwartete fie ihn, umarmte ihn und Füße 
ihn auf die Wangen.” Als der Kaiſer dies hörte, kam er vor Wuth ganz außer ſic 
und riß fih faft den Bart aus; dann ergriff er fogleihd den Prinzen und den alten 
Diener und ließ fie in einen Kerfer werfen, der im Palafle war. Er ging dann x 
feiner Gattin und fagte ihr: „Bei Bott! du Haft dich ſchön betragen, du Todte 
der Tugendhaften, um die Könige warben und bie ihres guten Rufes willen für ein 
foftbare Perle galt. Gott verbamme die, deren Inneres nicht wie ihr Aeußeres ik; 
wie kannſt du dir mit einem fo abſcheulichen Herzen ein fo reines Ausfehen geben? 
Ich will aber an dir und deinem Günſtlinge der Welt ein Beifpiel geben. Run weif 
ih, daß du den Diener nur um den Süngling bierherzubringen weggefhidt. Da 
wollteft mich mit unerbörter Frechheit hintergehen, nun folft du aber deinen Lohn dafür 
empfangen.” Mit diefen Worten fpie er ihr in’s Gefiht und ging weg. Schah 
Chatun fagte fein Wort, denn fie wußte wohl, daß ihr der Kaifer in diefem Augenblide 
doch nicht glauben würde, und feste ihr Vertrauen auf Gott, der das DOffenbare und 
das Berborgene fennt und gegen befien Willen die Todesflunde weder verſchoben noch 
vorgerüdt werden kann. 

Der Kaifer brachte mehrere Tage höchſt beflürzt zu; er fonnte weder effen, nod 
trinfen, noch ſchlafen, und wußte nicht, was er thun follte; bringe ich den Jungen und 
den Diener um, dadie er, fo bin ich ungerecht, denn tie Kaiſerin, welche den Alten 
geihidt, um den Jungen zu holen, ift fhuldiger als Beide. Alle Drei umzubringen 
gibt aber mein Herz nicht zu; ich will mich daher nicht übereilen und die Sache noch bedenfen, 
ebe ih ihren Tod bereue. Während der Kaifer fo trübfinnig in feinem Gemache faß, 
trat feine Aınme, auf deren Schooß er erzogen worden, zu ihm herein, fand ihm aber 
ſo entftellt und fo düſter ausſehend, daß fie ihn gleich wieder verließ und zu Schaf 
Chatun ging. Als fie auch dieſe in großer Beflürzung fand, fragte fie, was ik 
zugeftoßen? Die Kaiferin geftand nichts, aber die Amme ſchmeichelte ihr fo lange und 
verfprach fo beftimmt, fie wolle das Geheimniß Niemanden mitteilen, bis endlich die 
Kaiferin ihr die ganze Gefchichte mit ihrem Sohne, von Anfang bis zu Ende, erzählte 
Da fagte die Amme: „Diefe Geſchichte ift ja höchſt wahrfcheintih, warum erzählſt tu|l 
fie dem Kaifer nicht?“ Aber die Kaiferin verfegte: „Bei Gott! meine Mutter, ik 
will lieber mit fammt meinem Sohne flerben, als Etwas fagen, das man dod nidt 
glauben würde; Jedermann wird fagen: fie gibt ein Märchen vor, um die Schande 
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“ Wohlgefallen an diefen verfländigen Worten und fagte zu Shah Chatun: „Es if, 


4 Erzählung fort, wie folgt: 
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von ſich zu wälzen. Für mich gibt's fein anderes Mittel, als Geduld.“ Die Alte hatte 


wie du ſagſt; doch hoffe ih, Gott wird die Wahrheit befannt machen; habe nur Geduld, 
ich nehme mid) der Sache an und gehe fogleich zum Kaifer, um zu fehen, was in ihm 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nädften Nacht fegte fie ihre 
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Als die Amme zum Kaifer fam, fand fie ihn nachdenkend, den Kopf zwiſchen t 
Knien, dafigen; fie ſetzte fih zu ihm und fagte ihm: „Mein Sohn, dein Schm 
verwundet mein Herz; feit einiger Zeit veiteft du gar nicht mehr aus und bift im 
düfter; warum bift du denn fo leidend?“ Der Kaifer antwortete: „D meine Mutte 


wegen meiner verruchten Gattin, von ber ich eine fo gute Meinung hatte und bie nm 
mir untreu geworben.” Da fagte die Alte: „Und eine ſchwache unbebeutende Fr 
macht dir fo viel Kummer?“ — „Ich denfe nad,” verfegte der Kaiſer, „welchen Tod ı 
über fie verhängen foll, um der Welt ein Beifpiel zu geben.” Da fagte fie: „Mein Soh 
übereife dich nur nicht, denn Uebereilung bringt Reue, du kannſt fie ja immer m 
umbringen; ergründe erſt die Sade wohl, dann thue, was bu will.“ Der Kail 
erwiderte: „Hier bedarf’ feiner andern Beweife. Shah Chatun hat ja felbit dı 

















Vierhundert and siernudfünfsighe Macht. 705 


Alten fortgefhidt, um den Jungen zu bolen.” Da fagte bie Alte: „Ih weiß ein 
ſicheres Mittel, wodurd fie Alles gefteben wird, was in ihrem Herzen vorgeht.“ 

„Wie wollten du das?" fragte der Kaifer. Die Alte antwortete: „Ich bringe bir-das 
Herz eines Wiedehopfe, dad legſt du deiner Gattin auf die Bruſt, wenn fie ſchläft, fragft fie 
dann, was du wiſſen willft, und fie wird dir die Wahrheit fagen.” Der Kaifer fagte 
ihr erfreut: „Das will ic tbun, aber füge Niemanden eiwas davon.” Die Alte ging 
dann zur Kaiferin und fagte ihr: „Deine Leiden nahen ihrem Ende. Der Kaiſer 
wird diefe Nacht zu dir kommen, ſtelle did) dann, als ſchliefeſt du, und antworte fchlafend 
auf Alles, was er did fragt.” Hierauf verließ die Alte die Kaiferin wieder, holte 
das Herz eines Wiedehopfs und brachte es dem Kaifer. Diefer erwartete mit Ungebuld 
die Stunde, wo er die Kaiferin eingeſchlafen glaubte; er fegte fih dann neben fie, 
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Tegte das Herz des Wiedehopfs auf ihre Bruft und wartete eine Weile, um fih von ihrem 
Schlafe zu Überzeugen. Als fie regungslos Tiegen blieb, fagte er: „Shah Chatun! 
war das mein Lohn von dir?" — „Was habe ich verbroden?“ fragte die Kaiferin. Er 
erwiderte: „Gibt ed denn ein größeres Verbreden, als das deinige? Schidteft du nicht 
nad einen fremden Zünglinge und wardſt mir untreu?“ — „Ih habe ihn nicht aus 
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-| Reidenfhaft holen laſſen, es find unter deinen Dienern ſchönere, als er iſt, und ih 


gelüfte nah Keinem.” — „Und warum haft du ihn umarmt und geküßt?“ — „Er if 
mein Sohn, ein Stüd meined Herzend; aus mütterlicher Liebe zu ihm babe ich ibn 
umarmt und geküßt.“ — „Rannft du beweifen, daB er dein Sohn iſt? Ich babe dd 
noch einen Brief von deinem Onkel, in weldem er mir ſchreibt, dein Sohn fey gefchlacte 
worden?” — „Allerdings, aber die Kehle war nicht durchgeſchnitten, mein Onkel lieh 
die Wunde wieder zunähen und meinen Sohn bei fih erziehen, Denn feine Todesfunde ui 
noch nicht gekommen.” Als der Kaifer dies hörte, fagte er: „Diefer Beweis genügt 
mir.” Er ließ fogleih den Prinzen. und den Diener holen und unterfuchte den Hals | 
des Prinzen bei dem Scheine einer Wachskerze; da fah er einen Schnitt von einem 
Ohre zum Andern, der zwar wieder gefchloffen war, doch entdedte er noch einen Gaben | 
der ſich darüber hinzog. Hierauf fiel der Kaifer vor Gott nieder und danfte ihm, da} 
er diefen Zungen aus fo vielen Gefahren befreit, und freute fih fehr, daß er ihn nike 
im Zorne getödtet hatte. - | 

Als der Züngling diefe Erzählung geendet hatte, ließ ihn der König wieder ins] 
Gefängniß zurüdführen und fagte zu den Bizieren: „Diefer Junge bat eine fchlimme| 
Meinung von euch; ich weiß indeflen, daß ihr mir aus Liebe rathet; feyb daher nur 
zufrieden; ich werde in Allem euern Rath befolgen. Ich habe nur fo lange feinen Tod 
verfchoben, damit recht viel von der Sache gefproden werde, nun foll er aber fierben; 
errichtet einen Galgen am Ende der Stadt und laßt feine Hinrihtung durch einen | 
Ausfchreier befannt machen, damit die ganze Stadt fih verfammle und mit ihm 2 
Galgen ziehe. Der Ausſchreier ſoll vor ihm rufen: Das iſt der Lohn deſſen, den der 
König in feine Nähe gezogen, und ter ihn dann verrathen.” Die Biziere freuten 77 
fo fehr über diefen Entfhluß des Königs, daß fie die ganze Nacht nicht fchlafen Fonntes; 


fie ließen die Hinrichtung des Jünglings in der Stadt befannt machen und einen Galgen | 


errichten, und des Morgens früh famen fie vor die Thüre des Palaftes und fagten zum 
König: „Es find ſchon fo viele Leute beifammen, daß fie vom Palafle bie zum 
Hinrihtungsplag alle Straßen füllen, um den Jungen hängen zu fehen.” 

Als der König den Jungen bolen lich, fagten die Viziere: „Berworfener Menſch— 
haft du noch Freude am Leben? hofft du noch Erlöſung?“ Er antwortete: „D ihr gottlok 
Biziere! kann ein verfändiger Menfh aufhören, auf Gott zu vertrauen? fo gebeugt 


aud ein Menfch feyn mag, kann ihn Bott doch aufrichten und mitten im Tode ihm neues || 


leben geben; kennt ihr nicht die Gefchichte des Gefangenen, den Gott gerettet?" As 
der König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ erzählte der Züngling: 
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Geſchichte des Gefangenen, ben Gott befreite. 


Ein König, der ein bobes Schloß hatte, von weldem man auf das Gefängnig 
fehen fonnte, hörte einft in der Nacht, wie Jemand rief: „Allah, Beſchützer der 
Ungtüdtihen, befreie mi!“ Der König dachte, der Mann hofft, daB feine Schuld ihm 
erlaffen werde, ih will einmal bören, was er verbrochen. Als man ihm aber fagte, 
daß in diefem Gefängniffe nur Verbrecher, auf denen eine Blutfhuld hafte, eingefperrt 
feyen, ließ er den Mann vor fih fommen und fagte ihm: „Du einfältiger Menſch! 
wie fannft du bei der Größe deines Verbrechens aus dieſem Gefängniſſe befreit zu 
werden hoffen?“ Er übergab ihn dann feinen Leuten und befahl ihnen, ihm vor der 
Stadt aufzubängen. Als aber die Leute ibn in der Nacht zur Stadt hinausführten, 
wurden fie von bewaffneten Räubern überfallen. Der Verurtheilte benügte diefen Umftand 
und flop in einen Wald, Aber bald fiel ein furchtbarer Löwe Über ihn her, warf ihn 
zu Boden, riß dann einen Baum aus der Wurzel und Icgte ihn auf den Mann und 
tief fort, um fein Weibchen zu bofen. Demungeadtet vertraute der Mann noch auf 
Gottes Hülfe. Als er die Blätter des Baumes zurüdihob, fah er fehr viele Gebeine 
von Menſchen, die der Löwe zerriffen hatte. Er fah auch einen Haufen Gold auf der 
Erde liegen, den er zu ſich ſteckte. Nach und nad gelang es ihm, unter dem Baume 
hervorzufriehen und aus dem Walde zu entfliehen. Er drehte fih, aus Furcht vor 
dem Löwen, weder rechts noch links, bie er vor ein Städtchen fam; da legte er ſich 
ermattet nieder und rubte aus bis Tagesanbruch, ging dann mit feinem Gelde in's 
Städten und Iebte dort mit Gottes Hülfe in der größten Zufriedenheit. 


Mit diefen Worten fhloß Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann fie, wie folgt: 
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Ars der Jüngling diefe Erzählung vollendet hatte, fagte der König: „Du willſt 
wieder mit deinen Neden betbören, jegt ift aber die Zeit da, wo du gebängt werben fell 
Aber im Augenblick, wo man ihn wegfübren wollte, fam der Näuberbauptmann an, 
den Jungen erzogen hatte. Als er das Zufammenlaufen des Volks fab, fragte er nad 
Urfade, und man fagte ibm: „Der König läßt einen jungen Verbrecher binrichten.““ 
NRäuberhauptmann, der auch den Jüngling feben wollte, erfannte ibn wieder, umar 
ihn und füßte ihn auf den Mund, und fagte: „Diefen Züngling babe ich als Kind u 
einem Berge gefunden und habe ihm zu mir genommen. Als wir aber eines Ta 
sine Karavane angriffen, die und im die Alucht trieb, ward er gefangen genomm 
feit damals fuche ich ihn überall und Fonnte nichts mehr von ibm hören.“ Als 
König dies hörte, ließ er ein lautes Geſchrei aus, fiel über den Jüngling ber, umar 
und füßte ihn, und fagte weinend: „Ich wollte meinen eigenen Sohn umbringen; 
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rbe fat vor Reue darüber.” Er entfeffelte dann den Prinzen, nahm die Krone von 
nem Haupte und fegte fie ihm auf. Die Neuigfeit wurde mit Trommeln und Trompeten 
fannt gemadt, die Stadt warb befeudtet und es war ein fo freudiger Lärmen an 
eſem Tage, daß die Bögel fih Faum in der Luft halten fonnten. Der König ſchenkte 
nn allen Gefangenen ihre Freiheit und ließ fieben Tage als Feſttage feiern. Am 
ten Tage fegte er feinen Sohn neben fih und ließ alle feine Freunde und die Obern 
e Stadt und bie Biziere herbeirufen. Diefen fagte der Prinz: „Seht ihr nun Gottes 
ext? feht ihr, daß feine Hülfe nahe war!” Als die Viziere verſtummten, fagte ter 
Inig: „Ich ſehe, daß fi heute Alles freut, fogar die Vögel in der Luft, nur ihr 
ıd niebergefchlagen; das if fon ein Beweis von Groll gegen mid. Hätte ih euch 
:hör gefchenft, fo müßte ich jegt vor Verzweiflung und Neue flerben.” 

Der König ließ dann den Räuberhauptmann fommen, machte ihm viele Gefchenfe 
d fagte: „Wer den König liebt, der befchenfe diefen Mann;“ worauf er von Allen 
reichlich befcenft wurde, bis er Nichts mehr annehmen fonnte, aud erhielt er die 
:atthalterfchaft der Provinz, in weldher er wohnte. Bald nachher ließ der König 
un Galgen neben dem ſchon errichteten aufftellen, und fagte zu feinem Sohne: „Du 
irſt unſchuldig, diefe fhlimmen Viziere haben dich bei mir verfeumbet.” Der Prinz 
rfegte: „Mein Verbrechen beſtand in meiner Treue gegen dich; weil ich ihre Hände 
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aus deinen Schägen vertrieb, beneideten fie mich und wäünfchten meinen Tod.” — „Darum | 
fey auch jest ihre Strafe nahe,” ſagte der König; „denn ihr Verbrechen iſt zu groß; | 
um dich zu zernichten, feheuten fie fih nicht, meine Ehre bei allen Königen zu fehänden.“ |f 
Er wandte fih dann zu den Bizieren und fagte ihnen: „Wehe euh! womit fönnt ihr | 
euch entfchuldigen?” Da erwiderten fie: „OD König! es bleibt und Feine Entfchuldigung. | 
Wir waren dem Zungen nicht gut und wollten fein Unglüd, aber ed traf ung ſelbſt; 


wir gruben ihm eine Grube und fielen felbft hinein.“ Hierauf ertheilte der König ben 
Befehl, fie zu hängen: „denn,“ fagte er, „Gott ift gerecht und fein Urtheil it wahr.“ Der 


König lebte dann mit feiner Gattin und feinem Sohne in Luft und Freude, bis berif 


Zerftörer aller Erdenfreuden auch fie erreichte. Gepriefen fey Allah, der allein Unfterblice, 
dem allein Ruhm gebührt, und fein Erbarmen fey mit ung! Amen. 


Nach einer Fleinen Paufe begann Scheherfad die 


Gefchichte Der Eupfernen Stadt. 


Ald der Fürft der Gläubigen Abdulmalif, der Sohn Marwans, eines Tags 
von den Großen des Reichs umgeben war, fam die Nede auf Gefchichten alter Völker 


und ihre mächtigen Kaiſer; Da fagte einer der Anwefenden: „Seinem Sterbliden ward je |f 


fo viel verliehen, als Salomon, dem Sohne Davids; denn er gebot über Menfchen und 


Genien, über Vögel und vierfüßige Thiere. Gott befahl ſogar dem Winde, ihm feinen 
Teppich einen Monat lang umberzutragen, aud gab ibm Gott einen Siegelring, mit 
weldem er Eifen, Blei, Stein und Kupfer verfiegeln fonnte.” Da fügte Abdulmalit: 
„Es iſt wahr, zürnte er gegen Genien, fo ſperrte er fie in kupferne Büchſen ein, ſiegelle 
fie mit feinem Ringe zu und warf fie in's Meer.” Hierauf erhob ſich Taleb, ein 
berühmter Schwarzfünftler und angefebener Mann, der Bücher batte, die ihn Schäge 
aus der Erde zu ziehen Iebrien, und fprad: „O Fürft der Gläubigen! Gott erbalıe 
bein Reich und erhebe deinen Rang in beiden Welten! Dein Bater erzählte mit, 
einft habe mein Großvater ſich eingefchifft, um nad einer griechiſchen Infel zu fahren; 
da geftel ed Gott, einen Sturmwind herbeizuführen, der dag Schiff vom Wege ablenkte 
und es erſt nah einem Monate an einen hoben Berg trieb, ten Niemand fannte. 
Die Sciffieute wußten gar nicht, wo fie waren, und fanden am Ufer Leute ven, 
wunderbarer Geſtalt, die fie nicht verftanden. Nur der König diefes Landes verſtand 


Arabiſch. Dieſer kam an's Ufer, begrüßte ſie und ſagte: „Ihr habt euch gewiß verirrt, 
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denn euer Schiff iſt das erfle, das hier landet; doch fürdtet Nichts! ihr follt wieder 
glüdtih in eure Heimath zurüdfehren.” Der König bewirthete fie dann drei Tage lang 
[mit Vögeln und Fifhen. Am vierten Tage führte er fie zu den Fiſchern fpagieren; 
»| da fahen fie, wie Einer fein Netz auswarf und eine Fupferne Flaſche heraufbrachte, die 
| mit Salomons Siegel verfiegelt war. Er brad ber Flaſche den Hals ab und öffnete 
das Siegel; da flieg ein blauer Rauch heraus und verwandelte fih in der Luft in bie 
Jyhäßlichſte Geftalt der Welt und rief: „Gnade! Gnade! ih will nichts mehr fo thun.” 
J Mein Urgroßvater ging dann zum König und fragte ihn, was das wäre? da fagte 
i er: „Es if ein vebellifper Geift, der wegen feines Ungehorfams gegen Salomon 


3] eingefperrt und in's Meer geworfen ward. Als er jegt herausfam, glaubte er, Salomon 
Jlebe noch und habe ihm verziehen; darum rief er: Gnade! Gnade! o Prophet Gottes!“ 


Mit diefen Worten unterbrah Scheberfad ihre Erzählung für diefe Nacht, ſetzte 
diefelbe aber in der folgenden alfo fort: 
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Abdulmalik war fehr erflaunt über dieſe Erzählung und fagte: „Es gibt fei 
Sort, außer dem einzigen Gott; der hat Salomon ein großes Reich gegeben; fü 
ich nur aud einmal mit meinen Augen ſolche Salomoniſche Flafhen ſehen.“ Da fi 
Taleb: „Wenn du folhe Flaſchen zu baben wünſcheſt, fo fihreibe deinem Stattba 
Mufa, er möge einige feiner Leute mit Lebensmitteln und Wafler in die Fupfı 
Stadt ſchicken, wo die Salomonifhen Flaſchen ſich finden, und dir einige von | 
bringen laſſen.“ Der Chalif Tieß fogleih einen Schreiber rufen und an den Für 
Mufa fohreiben. Er gab dann Taleb den Brief und fagte ihm: „Ich wünſche, 
du ſelbſt den Brief überbrächteſt.“ Taleb antwortete: „Ich geborche Gott und 
Fürften der Gläubigen ;“ Tieß ſich Geld und ein Reitthier geben und reiste von Damaı 
nad Aferandrien. Dort verweilte er einige Zeit und begab fih dann nah Dberägyr 
wo ber Fürft Muſa fih aufhielt. Als diefer von der Ankunft Talebs börte, : 
er zu ihm, bewillfommte ibn und ließ ihm mit Auszeichnung bewirtben. Ta 
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überreichte ihm dann den Brief des Chalifen, und als er ihn geleſen hatte, ſagte er: 
„Ich gehorche Gott und dem Fürſten der Gläubigen,” ließ ſogleich einige Reiſende 
kommen und ſagte ihnen: „Der Chalif ſchreibt mir, ich ſoll ihm Salomoniſche Flaſchen 
verſchaffen, wie fange ich das an?“ Die Reiſenden antworteten: „Wende dich an 
Abdul Kadus, der wird dir den Ort angeben, wo fie liegen, denn er iſt viel gereist 
zu Waſſer und zu Land, er ift der befte Führer und Rathgeber, kennt ale Wüften und 
ihre Bewohner und alle Meere.” Mufa fhidte nah ihm und es erfchien ein alter 
Mann, dem die Jahre fhon hart zugefegt hatten, und dein man anfah, daß er fchon 
die wunderbarften Dinge erlebt. Muſa theilte ihn den Brief des Chalifen mit und 
fagte: „Da ic diefed Land wenig fenne und gehört babe, es fey Niemand fo weit 
gereist, als du, fo bitte ich dih, mit und zu geben und uns zu helfen, den Willen 
des Chalifen zu erfüllen. Du ſollſt did, fo Gott will, nicht umjonft bemühen.” 
Abdul Kadus erwiderte: „Ich gehorhe Gott und dem Fürſten der Gläubigen; doc, 
mein Herr, die fupferne Stadt liegt weit von hier; wir haben einen weiten Weg 
zu machen und laufen viele Gefahr auf der Reife.” Da fragte Mufa: „Wie lange 
müffen wir ausbleiben.” Der Alte antwortete: „Wir brauchen zwei Jahre hin und 
eben fo viel zurüd, und du bift ein Dann, der für Gott gegen Ungläubige fämpft, du 
darfſt alfo durch eine fo fange Abwefenheit das Land nicht dem Feinde preisgeben; 
drum ernenne einen Stellvertreter, der in deiner Abwefenheit die Feinde befämpfe und 
das Land verwalte; übrigens weiß ja der, deſſen Leben nicht in feiner Gewalt fleht, 
auch nicht, wie bald er dem Tode anheimfällt.“ 

Mufa ließ fogleih feinen Sohn Harun rufen und übertrug ihm die Statthalterfchaft 
Aegyptens; dann ließ er die Truppen zufammenfommen und empfahl ihnen, feinem 
Sohne, wie ihm felbft, in Allem Gehorfam zu leiften. Als dies gefchehen war, fagte 
der Alte zu Mufa: „Laß taufend Kameele mit Waſſer beladen und wieder taufend mit 
Lebensmitteln und eben fo viele mit irdenen Krügen.“ — „Wozu diefe?” fragte Muſa 
erflaunt. Der Alte antwortete: „Wir haben vierzig Tage durch eine große Wüfte zu gehen, wo 
:e6 wenig Waffer gibt und man feine Menfchen ſieht; dort weht ein heftiger Samum, der 
die Schläuche austrodnet, weßhalb das Waſſer nur in Krügen aufbewahrt werden kann.“ 
Muſa ſchickte nah Alerandrien und Tieß von dort viele Krüge holen. Er nahm dann 
feinen Bizier zu fih, ließ zweitaufend bepanzerte Reiter neben den Kameelen herreiten, und 
der Alte ritt ale Führer voran. Ihre Reife war fehr befhwerlih, fie zogen bald durch 
bewohntes, bald durch unbewohntes Land, und häufig führte der Weg durch wilde, 
gefährliche, ‚waflerlofe Wüften. So zogen fie ein Jahr lang umber. Eined Morgens 
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waren fie vom rechten Wege abgefommen; der Führer mußte nicht mehr, wo er k 
und rief: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erbaben 








Bei dem Herrn der Kaaba, ih babe mich in der tunflen Nacht verirrt und befi 
mid nun in einem Yande, das ich beute zum erften Male fehe.” Da ſagte Mu 
„Sp führe ung wierer zur Stelle zurüd, wo wir vom Wege abgekommen find.“ 

der Alte fagte; er Fönne fie nicht mebr finden, rief Mufa: „So laß und nur we 
gehen, vieleicht wird ung Gott durch feine Macht Teiten.” Sie gingen nun bie 
Zeit des Mittaggebeted vor fih bin und kamen in ein ſchönes ebenes Land, fol 
wie das Meer, wenn c8 ganz rubig if. Bald fahen fie in der Ferne etwas Hohes ı 
Schwarzes, fie gingen etwas näber und fanden ein Gebäude, fo bed und fo feſt 
ein Berg, ganz von ſchwarzen Steinen gebaut, mit furdtbar großen Altanen ı 
einem dinefifhen eifernen Thore, das einen biendenden Glanz von fih warf. Niem: 
mußte, wofür ev dieſes Rieſengebäude halten follte, das taufend Schritte im lm’; 
! hatte und deſſen hundert Ellen bobe bleierne Kuppel in der Ferne fih wie cine Rauhfä 
ausnahm. Da fügte der Führer: „Wir wollen diefem Gebäude näher treten, viche 
fönnen wir und daran belebren.” Als er aber näber kam, erfannte er es und rı 
„Es gibt feinen Gott außer Gott, und Mohammed ift fein Propbet.” Da fagte Mui 


„Ich ſebe, du preifeht Gott; haft du ung eine frobe Botſchaft mitzutheilen ?“ 
L_ 
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Der Alte antwortete: „Freue dich! der erhabene Gott hat und aus den fhredlichen 
Wüſten befreit. Wiffe, mein Vater hat mir einmal von feinem Großvater erzählt, er 
feg in diefem Lande gewefen und nad langen Jrrwegen an biefes Schloß gekommen, 
und von da in eine Fupferne Stadt. Wir haben von hier nach dem Drte unferer 
Befimmung nur noch zwei Monate zu reifen; wir müffen immer dem Rande der Wüſte 
folgen, finden aber viele Wohnungen, Brunnen und Bäche, die Alexander der Zweihörnige 
eroberte, als er fih nad Weſten wandte; die meiften Brunnen auf unferm Wege hat 
er graben laſſen.“ Mufa dankte für biefe freudige Nachricht und fagte: „Komm, laß 
und jegt die Wunder dieſes Schloffes ſehen!“ Sie gingen auf das Thor zu und fanden 
darüber folgende Inſchrift mit goldenen Buchftaben: 

„Die Weberblefbfel ihrer Werke verkünden uns, daß aud wir ihnen folgen 
möüffen. O Wanderer, der du vor biefer Wohnung ſtehſt, willſt du die Geſchichte 
eines Volls kennen Iernen, das ſich von feinen Reichthümern trennen mußte, fo 
geh in’s Schloß und forfhe nad den Begebenheiten Derjenigen, die dort im 
Staube beifammen wohnen.“ 

Mufa weinte über diefe Berfe und fagte: „Es gibt feinen Gott außer Gott, 
der ewig fortdauert.” Er Fam, dann an ein anderes Thor, auf welchem folgende 
Inſchrift zu leſen war: 

„Wie mandes Bolf hat vor uralter Zeit gelebt und ift wieber verſchwunden! 
wären bie Menſchen verfländig, fo würden fie einfehen, wie die Zeit mit Andern 
verfährt, und es fih zur Warnung dienen laſſen, feine Schäge zu fammeln, vie 
fie wieder Andern überlaffen müffen, während fie felbft nach allem Abmühen in’s 
enge Grab fleigen.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter fortzufahren: 
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Diefe Juſchrift machte auf Mufa einen tiefen Eindrud; die ganze Welt erfi 
ihm nichtig und das irdiſche Leben faum beadtungswertb. „Ich bin Gottes,“ rie 
„und zu ibm kehren wir Alle wieder; es gibt feinen Schutz und feine Macht, außer 
Gott, dem Erbabenen! er bat ung zu etwas Großem in der Zufunft gefchaffen; 
Welt bat aber für mid nidt mebr den Werib eines Müdenflügels; alle Könige mi 
zulegt fierben und tie Armen baben nad dem Tode mebr zu erwarten. Gepr 
ſey Allan, der Ewigdauernde.“ Er ging dann in's Schloß und bewunderte unge 
deffen ſchöne Bauart, denn fein Menſch war darin zu feben. Als er in den Hof 
\ wo eine Kuppel fib erbob, fand er vierbundert Gräber. Er näherte ſich einem deriel 
"das einen großen Grabjtein von weißen Marmor hatte, auf welchem folgende I 
eingegraben waren: 

„Ric oft bin ich glei Dir ſieben geblieben, um Inſchriften auf Grabfteinen 
zu leſenz wie lange babe ic gegeffen und getrunten und Sängerinnen angebert; 
wie viele feſte Schloͤſer babe ih erobert und feine Schönen mir zugetignet; auch 
ih, o Wanderer! habe vor dir über das Schicdjal nachgedacht und es war mir, 
als fragte man ſchon nach mir, und es bieh: Er iſt tedt. Drum, o Banterer, 
forge für deine Secle, che du zu den Torten nicterfeigft.« 
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Muſa weinte und war ſo gerührt, daß ihm faſt der Athem ausging. Er näherte 
h dann der Kuppel und ſah acht hölzerne Pforten mit goldenen Nägeln beſchlagen. 
ber der Hauptpforte waren folgende Verſe geſchrieben: 


„Nicht aus Freigebigkeit hinterließ ich Andern meine Güter, ſondern der 
Tod, der unter den Menſchen umherzieht, zwang mich dazu. Lang' freute ich 
mich mit meinem Gute und beſchützte es wie ein reißender Löwe. Ich war ſtets 
voller Sorgen, gab aus Geiz kein Senflörndhen von dem Deinigen her und 
hätte man mich in's Feuer geworfen. Da kam bald der über mich verhängte 
Tod, und es Tag nicht in meiner Macht, ihn abzuwenden. Nichts halfen mir 
meine gefammelten Truppen, Fein Freund und kein Nachbar konnte mich retten. 
Mein ganzes Leben war eine Taͤuſchung; denn kaum hatten ſich meine Beutel 
mit Dinaren gefüllt, fo gehörten fie fhon einem Andern und ich wurde in bie 
Gruft getragen. Da koömmt der Tag des Gerichte, und ich trete vor Gott 
allein und nur mit Sünden ſchwer beladen. Drum, o Wanderer, laß dich 
nicht vom Glanze der Welt verblenden und bevente, wie fie es den Leuten 
macht, die fih ihr hingeben!“ 


Mufa ward fo angegriffen, daß er in Ohnmacht fiel; als er wieder zu fih Fam, 
ng er in die Kuppel und fah ein großes Grabmal mit einem eifernen chineſiſchen 


vabftein, 


nn m — 


auf dem Folgendes zu leſen war: 


„Im Ramen des Gottes, des Einzigen, Mächtigen, Ewigbauernden, ver 
allein bleibt, während alle feine Diener vergehen müffen. O Wanderer, der 
du hierher kömmſt, belehre did an dem, was bu hier von den Schidfalen der 
Welt erfährft, laß dich nicht vom Glanze der Welt verführen, fie if trügerifch 
gleich dem Traum eines Schlafenden, oder einem täufchenden Sandfpiegel, dem 
der Wanderer fih vergebens nähert, um feinen Durft zu Löfchen. Auch ich 
feßte mein Bertrauen auf diefe Welt und warb von ihr verrathen. Ich war 
Herr von taufend uneinnehmbaren Schlöffern, hatte taufend Königstöchter 
geheirathet, fo fhön wie der Mond, und fie gebaren mir taufend Söhne, ſtark 
und muthig wie Löwen; ih war von zehntaufend wohlbewaffneten Reitern 


umgeben, undurchdringlich waren ihre Panzer, ſchneidend ihre Schwerter, 


leichtfüßig ihre Pferde; fo Iebte ich taufend Jahre und fammelte Schäße, wie 
kein König der Erde noch beſaß; ich glaubte, das würde unaufhörlich fortbauern; 
aber der Zerftörer aller Freuden, der Berwüfter aller Wohnungen, der weder 
den Armen verfihont noch vor ven Befehlen des Könige ſich fürchtet, ereilte auch 
mih in meinem Schloffe, und als ich die Vergänglichkeit ſah, Tieß ich dieſe 
Berfe als Belehrung für Verſtändige auffchreiben. Ich bin Kufch, der Sohn 
Kamans, Sohn Schaddads, Sohn des mächtigen Ad.” 
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Dann famen folgende Berfe: 


„Wer wird einft im Wechfel der Zeiten meiner noch gedenken, und ich bin 
doch der Sohn Schaddads, ver die Welt beherrſchte mit allen Menfchen, die 
darauf find; alle Könige der Erde beugten fi vor meinen Waffen und alle ihre 
Bewohner fürchteten meine Macht; wenn ich ausritt, ſah ich Millionen Zügel 
um mic her, und unzählbare Schäße füllten meine Paläfte, doch endlich kam 
der Tod, der alle Menfchen von einander trennt, und ich flieg aus meiner 
Herrlichkeit in die niedrigfte Wohnung; da hätte ich gern für einen Augenblid 
Leben mein ganzes Bermögen bingegeben, aber Gott wollte dieſen Tauſch nicht. 
Drum, 0 Wanderer, forge für deine Seele vor dem Tode und ſtelle dich fiher 
gegen die Tüde des Schidfals!«“ 


Hierauf kamen fie an einen Tifh von gelbem Holze mit elfenbeinernen Füß 
worauf gefchrieben war: 


„An dieſem Tiſche haben taufend Könige gefpeist, die am rechten Auge blind 
waren, und taufend, die am linken Auge blind waren, und taufend, die zwei 
gefunde Augen hatten; Alle find aus der Welt gefchieden und bewohnen jeßt 
den Staub der Gräber.“ 


Nachdem Mufa von Allem, was er gelefen, eine Abfchrift genommen, reist 
ſie wieder weiter und nad drei Tagen famen fie an einen hoben Hügel, auf de 
ein £upferner Reiter auf einem Fupfernen Pferde faß; er hatte eine Tange blender 
i Lanze in der Hand, auf der Folgendes mit römifhen Buchſtaben gefchrieben wo 


„O Wanderer, der du hierher fommft, wenn du den Weg nach der kupfernen 
Stadt nicht weißt, fo drehe den Reiter berum und wende dich nad der Seite, 
nach welder er die Spike der Lanze dreht.“ 


Erfreut über diefe Infchrift, drehten fie den Reiter herum und ſchlugen d 
ı Weg ein, nad weldhen er bie Lanze hob. Nach drei Tagen famen fie auf ein 
hohen Berg, auf dem fie eine große lange Säule ſahen; als fie darauf zuging: 
fanden fie eine Statue von fhwarzem Steine, die einen Menfhen vorftellte, d 
bis zu den Adfeln in der Säule ftedte; er hatte zwei große Flügel, gm 
Hände wie die Tagen eines Löwen mit eifernen Krallen, einen Haarfchopf mitt, 
auf dem Kopfe wie ein Roßfhweif, zwei Augen, die in der Ränge gefpalten warı 
und Feuer fprühten, und aus der Stirne flad noch ein drittes häßliches dunfelroth 
Auge hervor. Diefe Geftalt rief in Einem fort: „Gepriefen fey der, welcher dieſe bar 
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n über mich verhängt hat!“ Mufa bat den Alten, dieſe Geftalt einmal zu fragen, 
fie ſey und warum fie ſich in dieſem Zuftande befinde? Der Alte ging auf fie zu 
« fragte: „Wer bit du? wie heißt du? wer hat dich hierher gebracht?“ Da 
wortete fie: „Ich bin "ein böfer Geift und Heiße Das muſch, und werde hier gepeinigt 
zum Tage der Auferftehung durch die höchſte Gewalt Gottes. Die Urſache aber, 
um ich an dieſe Säule gebannt bin, iſt folgende: Iblis, den Gott verbammen 
ye, hatte einen Gögen aus rothem Korall, der mir anvertraut war. Diefen Gögen 
te einer der Könige des Meeres an, welcher über zehnhunderttaufend bewaffnete 
nſchen und zehnhunderttaufend Genien gebot, die nur- ihrem König und mir gehorchten, 
Herrfhaft Suleimans, des Propheten Gottes, aber nicht anerfannten. Diefer König 
e eine Tochter, welhe Tag und Naht den mir anvertrauten Götzen anbetete, und 
chön war, daß man ſelbſt Salomon auf fie aufmerffam machte. Dieſer ſchickte zu 
‚m Bater, ließ um fie anhalten und befahl ihm auch, den Götzen zu zerbrechen und 
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den einzigen Bott anzuerkennen. „Thuſt du dies,” Ließ ihm Salomon fagen, „fo gebt 
dir gut, wo nicht, fo bereite dich zum Tobe vor, denn ich werde dich mit Trap 
überfallen, welde die ganze Erde ausfüllen, und du wirft gleich dem geflrigen T 
werben, ber nie mehr wieberfehrt.” Als der König diefen Brief las, warf er ihn zen 
weg und fagte zu feinen Bizieren: „Was fol id Salomon, dem Sohne Da vi 
antworten, der einen Boten herſchickt, meine Tochter als Gattin verlangt und: 
befiehlt, meinen Götzen zu zerbrechen und feinen Glauben anzunehmen?“ Die Big 
antworteten: „Öroßer König nnd mächtiger Herr! was fann Salomon bir th 
Du bift chen fo groß und noch mächtiger als er, du haft Über eine Million Krieger 
gebieten und wohnft auf diefem großen Meere, wo er gar nicht zu dir gelangen fa 
Übrigens berathe deinen Heren, den Gögen, und befichlt er dir, ihm entgegen zu ziel 
fo thue es!“ Der König fund auf und ging zum Götzen, bradte ihm ein Opfer, 
vor ihm nieder und ſprach: „O Herr! ich bitte um deinen Schug, der König Salom 
will dich zerbrechen. D Herr! gebiete und, dein Befehl wird vollzogen, denn wir fen 
deine Macht.” Ich verbarg mid nun, weil ih Salomons Macht nit Fannte, 
dem Leibe des Gögen und fagte: „Ich fürdte mich nicht vor Salomon; wenr 
Luft Hat, fol er mich nur befriegen, ich werde ihm mit Schwert und Lanze das & 
nehmen.“ 


Sceherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht aber erzä 
fie weiter: 
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„Meine Antwort gab dem König Muth genug, um Salomon den Krieg zu erflären; 
er fpie feinem Gefandten in’s Gefiht und gab ihm folgende beleidigende Antwort: 
„Sage Salomon, fein Herz babe ibm Lug und Trug vorgefpiegelt; wenn er nicht zu 
mir ziebt, fo Fomme ich zu ihm.” Als der Bote Salomon diefe Antwort überbracte, 
erhob er fi zornig von feinem Thron und ſprach feine Befhwörungsformel aus; da 
famen Menfchen und Geifter und Vögel und wilde Thiere herbeigelaufen. Salomon 
befahl dann dem Löwen, dem König der vierfüßigen Thiere, alle veißenden Tpiere aus 
den Wüſten und Wäldern zu verfammeln, Er rief dann den Adler, den König der 
Bögel, und befahl ihm, alle Raubvögel zufammenfliegen zu laſſen. Dem Geifterfönig 
Damuriat ertbeilte er Befehl, alle Genien und Teufel und widerfpenflige Geiiter zu 
rufen, und feinen Bizier Afa f beauftragteer, alle menflichen Truppen zufammenzubringen. 
Als Alles in unzählbarer Maffe fih eingeftellt hatte, ſetzte ih Salomon mit feinen 
Schaaren auf feinen Teppich; die Vögel flogen über ihm ber und die Thiere folgten 
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unter dem Teppiche. Als der ganze Zug am Ufer des Meeres anlangte, flieg Salon 
vom Teppich herunter und fohidte einen Boten zum König der Inſel, der ibm fi 
follte: „Hier if nun Salomon, der Prophet Gotted, gehorche ihm, zerbrich de 
Gögen, gib ihm deine Tochter zur Frau und rufe mit allen Bewohnern dieſes Laı 
aus: Es gibt feinen Gott außer dem einzigen Gott, und Salomon if fein Proy 
wo nit, fo vertheidige dic gegen feinen Angriff. Glaube aber nidt, daß dich 
Meer gegen ihn fchügt, denn er befiehlt dem Winde, ihn zu dir zu tragen, und erid 
mitten auf deiner Infel, um dich zu verderben.” Als der Gefandte dem König Salomı 
Botſchaft überbrachte, antwortete er: „Sage Salomon, id ziehe ihm moi 
entgegen und hoffe ihn zu treffen.“ Der Bote fehrte wieder zu Salomon zurüd, 
fih bierauf zur Schlacht rüftete. 

„Sobald der Geſandte weg war, ließ mich der König rufen und gebot mir, 
unter mir ftebenden Truppen zu verfammeln. Sch gehorchte, bradte eine Mil 
Menfhen und eben fo viel Genien zufammen; aud der König zog alle feine L 
zufammen, und es fam eine Zahl heraus, die nur Gott kennt. Was vermodten 
aber gegen Salomon? Dicefer ftellte wilde Thiere zur Rechten und zur Rinfen fe 
Truppen auf und befabl den Vögeln in der Luft, über ihren Köpfen zu fliegen, 
Feinde, fobald er einen Angriff verfucht, mit den Flügeln in's Geſicht zu fchlagen 
ibnen mit den Schnäbeln die Augen auszupicken. Er felbft ſchwebte auf feinem 
Winde getragenen Teppiche in der Quft, umgeben von feinen Bizieren und Geifterföni 
die bald den Menſchen, bald den Genien und bald den Thieren Befehle überbrad 
Indeffen Ichnten wir doch Lie Schlacht nicht ab, und entichloffen, mich im Rar 
ebrenvoll auszuzeichnen, ftellte ih mi an die Spige der erften Reihe unfrer Trup 
Da trat mir Damuriat, der König der Salomonifden Geifter, wie ein gr 
feuerfpeienter Berg entgegen und ſchoß einen feurigen Pfeil gegen mid ab, aber 
wich ibm geſchickt aus und fihleuderte einen feurigen Pfeil gegen ihn, der ihn traf. 
Ihrie er fo laut, daß ich glaubte, die Verge wanften und die Erde flürzte über 
zufammen. Auf feinen Befehl griffen Dann feine Truppen und an und das Handgem 
ward allgemein unter furdtbarem ©etöfe; die Erde zitterte, Flammen fprühten, R 
ſtieg gen Himmel, Köpfe fielen, Gallen zerfprangen, fliegende Genien fämpften in 
Luft, wilde Tbiere auf der Erde; ich felbit focht immer gegen Damuriat, der mid 
ſehr in die Enge trieb und mir fo bart zufegte, daB ich tie Flucht ergriff, und leg 
zerttreuten fih auch alle meine Truppen. Aber Salomon rief den Seinigen zu: „Ne 
fie mit ibrem rudlofen König gefangen!” Da flürzten wilde Thiere zur Rechten 
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zur Linken über uns ber; Vögel picten uns bie Augen aus und fchlugen uns ibre 


Flügel in’s Gefiht, Schlangen biffen ung und unfere Pferde, fo daß fein Einziger von 
. I 


Iden Unfrigen entkam. Zwar floh ich noch drei Monate lang vor Damuriat, aber zulegt 1 
me ich erfchöpft zu Boden und ward von ihm eingeholt. Als er mich gefangen nahm, 
Aagte ich ihm: „Bei dem, der dich erhoben und mid erniedrigt hat, laß mid) leben 
"und führe mih zu Salomon (Friede ſey mit ihm!).” Aber Salomon nahm mic 
Iſehr Schlecht auf, ließ fih diefe Säule bringen, höhlte fie aus, fledte mi hinein und 
"Hegte fein Siegel darauf; Damuriat trug mid dann hierher und fegte einen mächtigen 
König Über mid, um mich zu bewaden, und fo muß ich hier bis zum Auferftehungstage 
gefangen bleiben.“ 
Höchſt erftaunt über diefe ſchreckliche Gefhichte rief Mufa aus: „Es gibt feinen 
4&ott außer dem einzigen Gott, ver Salomon cin großes Reich geſchenkt.“ Der Alte 
fagte dann dem Geifte: „Erlaubft du mir, did Etwas zu fragen?“ Der Geift 
antwortete: „Frage nur, was du willft, ich kann dir über Alles Auskunft geben.” 
Da fragte der Alte: „Gibt es bier Geifter in kupferne Flaſchen von Salomons Zeit 
her eingefperrt?" — „Ja wohl,“ erwiberte der Geiſt; „im Meere Karkar, dort wohnen 
Leute, die noch von Noah abflammen (Friede fey mit ihm!), dorthin fam die Sündflut 
nicht, denn jene Gegend ift von ber ganzen Übrigen Erde abgeſchieden.“ Der Alte lieh 
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fi$ dann noch den Weg nad der Fupfernen Stadt und dem Orte, wo die Fupfe 
Flaſchen Liegen, näher angeben und zog mit Muſa und feinen Begleitern weiter. | 
einer kurzen Strede fahen fie etwas Schwarzes in der Ferne, von zwei einander gegen 
Iodernden Flammen umgeben. Als Mufa fragte, was dad wäre? antwortete 
Alte: „Freue dich, Fürſt! das iſt die Fupferne Stadt, fo if fie mir in me 
Schagbude beſchrieben; denn ſie iſt aus ſchwarzen Steinen gebaut und hat zwei Schl 
aus ſpaniſchem Meſſing, welche wie zwei Feuer einander gegenüber ausſehen.“ 
gingen nun auf die Stadt zu, welche ſehr künſtlich angelegt und von ſehr hoben | 
Mauern mit fünfundzwanzig Thoren umgeben war. Aber diefe Thore fonnten nur 
Innen geöffnet werden; Mufa war daher in der größten Berlegenheit und wußte fi 
Rath, um in die Stadt zu dringen und ihre Wunder zu fehen. Nach einigem Naddı 
befab! er einem feiner Offijiere, um die Stadt herum zu reiten und zu fehen, ot 
nicht ein zugänglidyer Drt finde. Diefer beftieg fein Pferd, nahın Waffer und Tebensn 
mit und nach zwei Tagen hatte er den Kreis um die Etadt vollendet, berichtete 
fie fey wie aus einem Stüde gegoffen, er habe au Feine Deffnung gefunden, di 
möglih machte, hineinzufommen. 

Mufa fragte ihn dann, ob er gar nichts von der Stadt geſehen? „Tap 
Fürſt,“ antwortete der Offizier, „es müſſen Wunderwerke in den Mauern, vor d 
wir bier fteben, verborgen feyn; das Wenige, was id) von Außen ſehen Eonnte, ge 
mir, um mir einen hohen Begriff von ihren einfligen Bewohnern zu geben.“ M 
ftieg dann mit dem Alten auf den höchſten Berg, der vor der Stadt lag, und von 
aus fahen fie die fhönfte Stadt vor fi liegen, die man finden fonnte; hohe Maı 
fette Schlöſſer, fließende Bäche, ſchön angelegte Straßen. Ihr Auge entdedte aber k 
Menſchen, no ein Hausthier; Nachteulen hausten darin mit andern Bögeln und wi 
Thieren. Die Mauern beflagten die Bevölferung, die fie einft umfchloffen, und 
Schiöffer beweinten die, welche fie gebaut. Muſa wunderte fih über den traut 
Zuftand diefer fo großen und fo herrlichen Stadt und rief: „Geprieſen fey Bolt, 
die Launen des Schickſals nicht zu befürdten hat und den die Zeit nicht ändert.“ 
fie unter folden Betrachtungen den Gipfel des Berges erreichten, fanden fie fi 
marmorne Tafeln, auf denen allerlei Ermahnungen in Verſen eingegraben wi 
Muſa bat den Alten, diefe Infchriften zu Iefen, und biefer näherte fi) der erflen ? 
und las folgende Inſchrift: 

„O Menſch, warum bedenkſt du nicht, was vor dir war, mas dir Jahre, 
Monate und Tage verfünden? Weißt du nicht, daß der Todeskelch dich erwartet 
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unb daß du bald von der Welt fheiden muPt? Drum forge für deine Seele, 
ehe du in's Grab ſinkſt. Wo find die Könige, welche Länder befeflen, Menſchen 
unterjocht, Schlöffer gebaut und Truppen angeführt Haben? Der Tod hat fie 
überfallen, der alles Bereinte trennt, ihre Wohnungen ſtehen nun Teer, fie find 
aus geräumigen Schlöffern in’s enge Grab geftiegen. Wo find die mächtigen 
Kaifer mit allen ipren Leuten? Gegen ihren Willen mußten fie fie räumen, als 
der Herr des Himmels fie heimſuchte, und nichts halfen ihnen alle ihre Schäge.“ 


Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Muſa ward tief ergriffen und Thränen floſſen auf feine Wangen berab; er lieh 
fi dann Dinte geben, ſchrieb die Tafel ab und ging zur zweiten, welde folgende 
Inſchrift hatte: 

„O Menfh! welche Hoffnungen täufhen dich? Was zerftreut dich von dem 
Gebanten des Todes? Wiffe, daß Niemand in biefer Welt bleibt. Wo find 
denn die Könige, bie fo viele Länder befeffen? Wo find vie, welche in Irak 
berrfchten? Wo ift der Erbauer Jspahans? Wo ift der Herr von Ehorafan? 
Der Todesbote hat ihnen zugerufen und fie mußten antworten. Der Berfünder 
der Vergaͤnglichteit bat fie angeſprochen, und fie mußten fih in feinen Willen 
fügen; ihre feften Schlöffer fhüßten fie nicht, und Alles, was fie gezählt und 
aufgebäuft, fonnte das Uebel nicht von ihnen abwenden, 

„Wo find die großen Kaiſer und ihre Reiche? Sie haben die Erde 
verlaffen, als wären fie nie geweſen. Sie haben aus Furcht vor dem Zerftörer 
der Freuden viele Truppen gefammelt, dann mußten fie doch befhämt von 
dannen weichen.“ 
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Es fagt der Erzähler: Mufa meinte heftig und vief: „Bei Gott! wir find zu 
twas Großem gefhaffen!” Er ſchrieb auch diefe Tafel ab und ging zur dritten Tafel, 
uf welcher gefhrieben war: 
„O Ervenfopn, du lebſt in Zerfireuungen und denkſt nicht nad über das, 
was du ſiehſt; ein Tag nach dem andern vergeht von deinem Leben, und du 
teprft dich nicht daran. Sammle dir doch Vorrath für den Auferflehungstag, 
und bereite did vor, deinem Deren zu Rebe zu fiehen!« 


Am Rande der Tafel fanden noch folgende Verfe: 


„Bo find die Mächtigen, die fo viele Länder bebauten und fih immer mehr 
verftärkten? Alle Bewohner der Erde, Indier und Chinefen, Abyffinier und 
Mohren, fielen tem Tode anheim, fobald fie übermüthig wurden, und alle ibre 
Schlöffer wurden in Gräber verwandelt. 











Mufa gefiel auch diefe Inſchrift fo fehr, daß er fie abſchrieb; er ſtellte fih dann 
or die vierte Tafel, welche folgende Infhrift hatte: 


— 











vr 
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„O Menſch, wie Tange glaubft vu, daß dein Herr dir noch zufieht, wenn 
du immer tiefer in’ Meer deiner Leidenfchaften untertauhft? Jever Tag bringt 
dir Gottes Güte, jeden Tag follte rein Dank zu ihn binauffteigen, ſtatt deſſen 
beſchaͤftigſt du dich aber mit eitfen Dingen. O ſchaͤme dich doc vor dem, ber 
Alles fieht, und erfülle des Teufels Wünſche nicht! Mir if, als frage man ſchon 
nach dir und es heißt: Er ift geftorben voller Reue über feine Vernachlaͤſſigung 
der göttlichen Gebote. Darum höre auf meine Ermahnung, ſetze deine Zuverſicht 
auf den unvergänglichen Herrn und nicht auf Gegenflänve biefer Welt, vie 
einem Spinngewebe gleicht!“ 


Mufa fiel vor großer Rührung in Ohnmacht; als er wieder zu fih Fam, ſchri 
er auch die vierte Tafel ab und näherte fi der fünften, auf der gefchrichen war: 
„O Menfchenfohn! was leitet dich ab von dem Gehorfam gegen Gott, der 
dich geſchaffen, dich als Kind gepflegt und erzogen? Wie kannſt du feine Huld 
vergefien, während er immer gnädig auf dich herabficht und feine ſchützende 
Hand über dich ausbreitet? Du entgehft doch einer Stunde nicht, welche bitterer 
{ft als Geduld ! und heißer als brennenve Kohlen; bereite did, zu dieſer Stunde 
vor, denn wer Tann ihre Bitterfeit mildern und ihre Glut Löfhen? Gedenke 
der Voͤlker und Jahrhunderte, die vor bir waren und belehre dich daran, che 
du untergehfil«“ 
Am Rande der Tafel waren nody folgende Verſe eingegraben: 
„Wo find die alten Könige der Erde? Dahin find fie mit ihrem ganzen 
Erwerb. Einft ritten fie an der Spiße von Armeen, welche die ganze Erde 
ausfüllten, befämpften mädtige Herrſcher, befiegten und zernichteten unzählbare 
Heerſchaaren; aber unerwartet fam ver Befehl des Herrn des Himmels, und 
nad dem glanzvollften Leben war Berwefung ihr Ende.“ 


Nachdem Muſa auch diefe Inſchrift abgefchrieben hatte, näherte er ſich der ſeche! 
Tafel, worauf zu Iefen war: | 
„O Menſchenſohn! Glaube nicht, daß dein Heil ewig dauert; der Tod 
ſchwebt immerfort über deinem Haupt. Wo find deine Bäter? Wo deine Brüder 
und Freunde? Alle find in’s Grab gefliegen und vor ben erhabenen Herrn 
getreten und empfangen nun ben Lohn ihrer Thaten. Sorge daher für beine 
Geele, ehe du in’s Grab ſinkſt!“ 


Die Infchrift ſchloß mit folgenden Verſen: 
„Wo find die Könige der Franken? Wo find die, weldhe in Tanger 


thronten? Nur ihre Werke bleiben ewig in einem Buche aufgezeichnet, das der 
Einzige als unauslöfchliche Beweife aufbewahrt.“ 


’ Das arabifche Wort Sabr, welches „Geduld“ bebentet, iſt auch zugleich der Name eines bittern Helge. 
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Als Mufa diefe Verſe gelefen und abgefchrieben hatte, rief er: „Es gibt feinen 
Gott außer Gott!” Er näherte fih dann der fiebenten Tafel, worauf gefchrieben war: 


„Gepriefen fey der, welcher über alle feine Gefchöpfe den Tod verhängt, 

der felbft aber ewig Iebt und niemals flirbt. O Menfchenfohn! Yaß dich von 
deinen vergnügten Tagen, Stunden und Augenbliden nicht irre Teiten! Wiſſe, | 
daß der Zod dir immer näher rückt und gleihfam auf deinen Schultern fißt, | 
even Augenblick bereit, dich zu überfallen. Schon if mir, als fähe ih dich | 
deines füßen und angenehmen Lebens beraubt; drum horche auf meine Rede und 
vertraue nur dem höcften Herrn! Wo ift der Gründer und Erbauer ver Stadt | 
Amad? Wo ift der, welchem die Stadt Farifein ihr Dafepn verdanft? * Nach | 
aller ihrer Herrlichkeit find fie in's Grab geftiegen, und fo werdet auch ihr einft | 
vergeben, denn nur ver erhabene, barmberzige Gott allein bleibt ewig.“ | 
i 
| 


Der Erzähler fährt fort: Der Emir Mufa flieg dann wieder vom Berge berab 
und fagte dem Führer und den andern Leuten, die ihn umgaben: „Wie fangen wir 
es an, um in diefe Stadt zu fommen, ihre Wunder zu ſehen und ibre Schäge zu 
nehmen?” Der Führer antwortete: „O Fürſt! wenn du in die Stadt will, fo müffen I 
wir eine lange leiter machen, um über die Dauer zu fleigen, vielleicht können wir dann, : 
fo Gott will, die Thore öffnen.” Mufa befahl fogleich feinen Leuten, Holz zu fhneiden, 
und fie arbeiteten fünf Tage lang an einer langen Leiter, die bid zur Mauer hinaufreichte. 
Da fagte Mufa: „Gottes Segen fey mit euh! wer von euch will über die Mauer | 
fteigen und und die Thore öffnen?” Einer von ihnen antwortete: „Ich will hinauffteigen 
und euch öffnen.” Als er ganz droben war und einen Blick in die Stadt warf, ſchrie 
er mit lauter Stimme: „Bei Gott, ſchön!“ dann flug er die Hände zufammen und 
fprang hinunter, brach den Hals und farb ſogleich. Mufa rief erfchroden: „Bei 
Gott! der Mann ift todt.” Hierauf erhob fih ein Anderer und fagte: „O Fürft! der 
Mann war gewiß vafend und darum ift er umgefommen; ich will auf die Dauer fleigen 
und euch die Thore öffnen.” Muſa erwiderte: „Thue das, Gott fegne dich! doch hüte 
dih, fo Davon zu fliegen, wie dein Gefährte.” Der Mann flieg auf die Mauer, und 
als er droben war, lachte er laut und rief: „Schön! fhön!” dann ſchlug er die Hände 
zufammen, fprang die Mauer hinab und fiel tobt hin. Da rief Mufa: „Es gibt 
feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Dies gefhah nun dem 
Berftändigen und Einfichtsvollen; fahren wir fo fort, fo gehen wir Alle zu Grund, ohne 
daß der Wunfc des Fürſten der Gläubigen erfüllt wird; was mögen wohl diefe Männer 


"Beide Städte lagen in der Provinz Diarbefr. 
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gefehen haben, um ſich felbft in den Abgrund zu ſtürzen ?“ Indeſſen ſtieg doch mod ein 
Dritter auf die Mauer, flürzte aber ebenfalls hinab und ibm folgten noch viele von 
Mufa’s Leuten. 

Da fagte der Alte: „Hier kann Niemand helfen, ald ih; der Erfahrene handelt 
andere, als der Unerfahrene.” — „Ja, bei Gott!“ rief Mufa; „nur du darfft ad 
hinauffteigen, und fliegt aud du davon, fo ziehen wir weg, und wollen nichts mehr 
von diefer Stadt fehen.” Der Alte flieg mit den Worten: „Im Namen Gottes, dei 
Barmherzigen,“ auf die Leiter, und ald er droben war, lachte er und rief: „Schön 
bei Gott, ſchön!“ er ſetzte fih dann ein wenig, fand wieder auf und fagte: „D Fürk 
fürchte nichts; durch feinen barmherzigen Namen hat Gott die Lift der Teufel von dir 
gewandt.” Mufa fragte: „Was ſiehſt du?” Er antwortete: „Ich fehe zehn Jungfranen, 
ſchön wie der Mond, fie haben Haare, Mund und Hald wie Huris, fie rauben dem 
Befonnenftien den Verſtand und laden Jeden, der fie anfieht, ein, zu ihnen zu Fommen. 
Dem oben Siehenden fheint ed dann ald wäre Waffer unten, und aud ich hatte fon 
im Sinn, hinunter zu fpringen, da verbannte id aber den Zauber durch ben Names 
Gottes, und nun fehe ich unfre Gefährten todt vor mir liegen.“ Hierauf rief der Ak 


nod einmal: „Im Namen Gottes, des Barmherzigen!“ und ging bis zu zwei Fupfernen 
Thürmen mit zwei goldnen Thoren, an denen aber weder Schloß noch Riegel zu fehen war. 


Da bemerkte Sheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte 
fie, wie folgt: 
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Mitten am Thore war ein Fupferner Reiter ausgehauen, welder feine Hand 
möftredte, und unter der Hand war hefhrieben: „D Wanderer, der du hicher kommſt, 
billſt du dieſes Thor öffnen, fo reibe zwölimal den Nagel an meiner Bruft, und ſogleich 
oird fih dir dag Thor mit der Erlaubniß des erhabenen Gottes öffnen.“ Als der Alte 
vied that, drehte fih der Reiter wie der Blig herum, und das Thor öffnete fh; er 
lieg daun hinunter und fam in einen unterirdifhen Gang, der zum Stabtthore führte, 
ıbev au diefes war mit Ketten und Schlöſſern verriegelt, viele Leichen Tagen umher 
ınd allerlei Fahnen und Kriegsgeräthe. Da dachte der Alte: Gewiß hat einer biefer 
Männer die Schlüffel zum Thore; er näherte fi ihnen daher und fuchte, bis er den 
ieinaften Thorwächter fand, dem die Schlüffel zu Häupten Tagen. Der Alte nahm bie 
Schlüffel und öffnete das Thor ganz allein, trog feinem hohen Alter. Beim Deffnen 
»es Thores vernahmen die Leute, die außen flanden, ein Geräufg wie ein Donnern; 
reudig fprangen fie dem Alten entgegen und wollten mit ihm in die Stadt gehen. Er 
ıber fagte: „Nur ein Theil von euch komme mit mir, der Übrige Theil bleibe aus 
Borficht außen fliehen.” Als der Alte hierauf an der Spige der Hälfte feiner Leute die 
Straßen und Märkte der Stadt durchzog, bewunderten fie die ſchönen Häufer, Schlöffer 
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und Bäche, die in der Stadt waren, und erflaunten Über die vielen Leichen, die in 
Straßen umberlagen. Auf dem Markte der Geldwechsler fanden fie allerlei Geräthichaft 
Waagen, Gold und Juwelen, die Niemand bewadte. und Niemand wegnahm, ı 
Leichen Sagen dabei, die zum Theil fhon in VBerwefung übergegangen waren, und 
nod die Knochen übrig hatten. Sie famen dann auf den Marft der Specereihänt 
und fahen die Läden voll von dem feinften Mofhus, Ambra, Aloe und Kampher, 
Gefäßen von Elfenbein, Ebenholz, fpanifhem Meffing und andern foftbaren Metal 
ganz offen da ftehen. Hierauf gelangten fie an das königliche Schloß, das g 
unbewadht war; bier hingen Schwerter mit Gold verziert, und xbaneben Tagen tı 
Männer und Jünglinge, Schleßhüter und Adjutanten, deren Haut fhon wie geräude: 
Fleiſch ausſah. Muſa blieb erftaunt vor ihnen fleben und betete zu Gott. Auf! 
offenen Thore des Schloffes war mit goldenen Buchſtaben gefchrieben : 


„Sey aufmerffam, 0 Menfch, auf das, was du bier fiehft, und bevenfe 
dein Ende, che bu vergehft; betrachte diefe Leute, die plößlich verfchieden und 
nun für all ihr Bemühen im Staube liegen. Schide dir einen reihen Borrath 
an heilbringenden Thaten voraus, denn alle Bewohner dieſer Erde müffen fie 
einft verlaffen. Diefe Männer thronten einft auf dem Gipfel des Ruhms, und 
doch mußten fie in vie Tiefe Des Grabes fleigen; Wehe einem ſolchen Sturz! 
Die Krone ift nun von ihrem Haupte gefallen, die Rofe auf ihren Wangen 
verbliben und, nachdem fie die beften Leckerbiſſen verzehrt, werden fie nun ſelbſt 


ein Raub der Würmer.“ 


Nahdem Muſa dieſe Berfe abgefchrieben hatte, ging er in’d Innere des Schloſ 
da fand er vierzig einander gegenüber liegende fehr hohe Säle, voll mit Gold, Sit 
Perlen und Edelfteinen. Im vorderften Saale war ein Thron von Elfenbein ı 
Nubinen, mit dem reinflen Golde belegt, darüber erhob fih eine goldene Säule, 
deren Spige ein Bogel fand mit einer Perle im Schnabel, welhe wie ein St 
feuchtete. Auf dem Throne faß cin Mädchen, fo fhön wie die leuchtende Sonne, 
batte eine Perlenfhnur am Halfe, mit Mofhus und Ambra ausgeftopft, die das R 
eines Kaifers wertb war. Diefes Mädchen ſah Mufa mit Gazellenaugen an, ı 
fowohl ihr Blid, ald der Glanz ihres Angefihtd und die Schwärze ihrer Haare mad 
den tiefften Eindrud auf ihn. Als er fie aber grüßte, und fie feinen Gruß nı 
erwiderte, fagte der Alte: „Dieſes Mädchen ift tobt; ihre Augen find herausgenomn 
und Duedfilber an ihre Stelle gegoffen worden, fo daß, fo oft fie eine Luft anwe 
man glaubt, fie bewegen ſich“ Mufa’s Auge fiel dann auf zwei Statuen, welde ı 
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ı Mädchen flanden; die eine war weiß, die andere fowarz, die eine hatte ein 
wert in der Hand, die andere eine Lanze. Zwiſchen den beiden Statuen lag eine 








dne Tafel auf den Stufen bes Throns gmit einer filbernen Inſchrift. Mufa fand 
genbes darauf: “ 

„Im Namen Gottes, des Ewigdauernden, des Cinzigen und Mächtigen, 
der allein durch die Dauer ausgezeichnet iſt, während alle feine Diener 
vergehen, der den Tag und die Nat leitet. O Wanderer, der du hierher 
tommſt, vente nad über das, was bu hier fiepft vom Wechſel der Zeit, laß 
did nicht verblenden von der Welt, fie iſt trügerifh und treulos gegen ihre 
Anhänger. Ich habe mich auf fie verlaffen, und mid ihr ganz hingegeben, und 
doch, mie du ſiehſt, hat fie mich verratpen, fo wie alle Altern Bölfer und 
vergangenen Herrſcher; wenn du mich nicht kennſt, fo will ich bir fägen, wer 
ich war. Ih bin die Königin Tadmora, Tochter von Köntgen, welche fo 
viele Länder beherrſcht und fo viele Menſchen unterjocht; ich habe das größte 
Reich auf Erven befeffen, ich war gerecht in meinen Urtpeilen und mild gegen 
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meine Unterthanen, aber auf einmal fuchte mich und mein Volk der Tod heim. 
Es vergingen nämlich viele Jahre, und Fein Tropfen Regen fiel vom Himmel, 
und nichts Grünes wuchs aus der Erde. Nachdem wir unfern Borrath verzehrt 
hatten, fuchten wir und Nahrung aus andern Ländern zu verfchaffen; aber vie 
Leute, welche ausgegangen waren, um Lebensmittel zu holen, fagten, wenn 
fie fie mit Perlen aufgewogen und aufgemeilen hätten, fo wäre ed ihnen auch 
nicht möglich gewefen, Etwas herbeizufihaffen. Als uns nun feine Hoffnung 
mehr blieb, ergaben wir uns der Beftimmung und ſchloſſen die Thore der 
Stadt. Wer nun berfömmt, ver nehme von dieſen Gütern fo viel er will, 
nur laffe er mir, was ich an meinem Körper au Koſtbarkeiten trag.“ 


Mufa weint heftig und fagte feinen Freunden: „Schafft Kameele“ herbei ı 
beladet fie mit allen diefen Gütern!“ Da fügte der Bizier: „Sollen wir wirklich 
Schönfte, was dieſes Mädchen befist, zurüklaffen? Wir wollen es lieber dem Fürften 
Gläubigen bringen.” Mufa antwortete: „Haft du dus Verbot auf der Tafel an 
gelefen?” Der Bizler erwiderte: „Und darum follen wir dieſe fofibaren Perlen | 
Edelſteine hier Infien? Diefes Mädchen ift do todt, was thut fie mit dieſem irtife 
Schmude? Lieber nehme ih ibn und bringe ihn dem Fürften der Oläubigen.“ : 
biefen Worten flieg er zu ihr hinauf; als er aber zwifchen den beiden Statuen fla 
flug ihm die mit dem Schwerte den Kopf ab uud die mit der Lanze fpaltete ihm 
Rüden. Da fagte Dufa: „Gott habe fein Mitleid mit deiner Seele! warum wi 
du fo habgierig?“ Nachdem hierauf Muſa's Leute ihre Kamecle mit Gold ı 
Edelfteinen und andern Koftbarfeiten beladen hatten, verließen-fie die Stadt und reid 
am Ufer des Meeres einen ganzen Monat lang, bid fie an einen hoben Berg fam 
in weldem viele Höhlen ausgegraben waren. Auf dem Berge flanven viele fchwe 
Menſchen in Häute gekleidet, die fein Wort ſprachen. Als fie Muſa's Trur 
ſahen, flüchteten fie ſih in ihre Höhlen mit ihren Frauen und Kindern und fal 
düchtern zu Mufa und feinen Leuten bevauf. 

Muſa ftieg vor dem Berge ab, und faum hatte er fih in fein Zelt begeben, 
fam der König der Schwarzen und grüßte ihn und feine Leute und fraate fies „< 
jeyd ihr? was wollt ihr? waös hat cud hierher geführt?” Mufa antwortete: „A 
Fürft dev Oläubigen, Abdul Malif, der Sohn Merwang, hat von unferm He 
Salomon, dem Sohne Davids (Friede fiy mit ihm!), gehört, und von dem gre 
Reihe, das ihm der erhabene Gott geſchenkt; auch bat er vernommen, wie Salom 
über Genien, Thiere und Vögel regierte und die Widerfpenfligen in fupferne Stafı 
einfperrte, Die er verjiegelt in den Abgrund des Meeres warf, deffen Wellen die 1 
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ers Landes beſpülen. Der Fürſt der Gläubigen hat uns daher hierher geſchickt, um 
che Flaſchen aufzuſuchen, und wir bitten dich nun, o König! uns behülflich zu ſeyn, 
ß wir den Befehl des Fürſten der Gläubigen vollziehen können.“ Der König verſprach 
en feinen Beiſtand und führte fie in die für Gäſte beſtimmte Wohnung, ließ alles 
Sthige dahin bringen und erwies ihnen viel Ehre. Muſa fragte dann den König: 
Beihen Glauben habt ihr und was betet ihr an?“ Er antwortete: „Wir beten ben 
tt des Himmeld an und glauben an Mohammed (Gottes Friede ſey mit ihm), 
r am Ende der Zeit wieder erfcheinen wird.” Muſa fragte: „Wer hat euch dies 
(ehrt? ich fehe doch Teinen Menſchen bei euch?“ Er antwortete: „An jedem Donntrftag 
end fleigt eine Feuerfäule gegen den Himmel auf und wir fehen einen Dann auf dem 
afler geben, welder ruft: D ihr Söhne der Tiefe! befennet, daß es feinen Gott 
bt, als den einzigen ©ott, der keinen Gefährten bat, und daß Mohammed fein 
jener und ©efandter if. Wir beſchworen ihn dann bei dem, den wir anbeten, 
möge und fagen, wer Mobammen fey? und er antwortete: Mohammed iſt ein 
ophet, der am legten Tage erfcheinen und alle Religionen zernichten und den Dienft 
3 göttlichen Richters herftellen wird. Ich fragte ihn dann: Wer ift Gott, den bu 
befchreift? Er antwortete: Sein Thron ift im Himmel und feine Herrfchaft auf 
den; er ift einzig und mächtig.“ Mufa freute fich fehr, als er vernahm, daß diefe 
rgbewohner Muſelmänner waren; er blieb drei Tage im Fremdenhotel, dann ließ er 
ucher fommen und fagie ihnen, ev wünſche einige der Salomonifhen Flaſchen zu 
ben. Sie taudıten in’d Meer, brachten drei Fupferne Flaſchen herauf und überreichten 
Mufa mit vielen andern koſtbaren Gefchenfen. 

Mufa trat dann mit den Seinigen dewm Rückweg nad Bagdad an, und ale fie in 
» Nähe der Siadt waren, famen ihnen die vornehmften Bewohner derfelben entgegen. 
ufa erzählte dem Fürſten der Gläubigen die Wunder, die er auf feinem Wege 
eben, und überreichie ihm die Flaſchen und die Geſchenke des Königs der Schwarzen, 
rüber fid) der Kürft der Gläubigen jehr wunderte. ALS er eine diefer Flaſchen öffnete, 
g ein Rau gen Himmel, der ſich zu. cinem fehr häßfichen Geifte geſtaltete, und 
vie: „Gnade, o Prophet Gottes! id) will nicht mehr fo ſeyn.“ Der Chalif fagte: 
chre wieder auf deinen Plag zurück!“ Dev Geift ging wieder in bie Flaſche, und der 
alif verfiegelie fie und Tieß fie in feine Schatzlammer bringen. Das iſt's, was von 
: Geſchichte der fupfernen Stadt ung zugefommen. Aber nur Gott if allwiſſend! 

Hier beendigte Scheherfad dieſe Gefhichte; in der näcfen Naht aber 
ählte fie: 
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fie nod immer nicht hereinlaſſen, aber die Alte Tieß ihn nicht los und fagte: „E 
Frau wie ich, die in allen Häufern der Fürſten und Großen Zutritt hat, fol nicht 
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Rabia, der ein Söhnchen hatte, welches Naama hieß: „Dein Name bleibe 
unverändert, aber dein Töchterchen fol Naam heißen.“ Rabia ließ dann Naam 
und Naama wie Bruder und Schwefter zufammen leben, bis fie Beide ein Alter von 
zehn Jahren erreicht hatten. Dann ging Rabia zu feinem Sohne Naama und fagte 
ihm: „Mein Sohn! Naam ift nicht deine Schwefter, fondern deine Sklavin, die ich 
auf deinen Namen gekauft, als du noch in der Wiege lagſt; drum nenne fie von heute 
an nicht mehr deine Schwefter.” Naama fagte: „Wenn dem fo ift, fo will ich fie einft 
heirathen.“ Nach einiger Zeit ging er zu feiner Mutter und erflärte ihr feinen Wunfd, 
Naam zu bheiratben. Die Mutter gab gern ihre Einwilligung, denn Naam war 
das ſchönſte und angenebmfte Mädchen in ganz Kufa; auch fpielte fie allerlei Inſtrumente 
und hatte eine fhöne Stimme; Furz, fie übertraf in Allem ihre Zeitgenoffen. Eines 
Tages, ald Naam mit ihrem Gatten heim Weine faß, ergriff fie die Raute und fang 


voller Liebe: 
„Sp lange du mein Herr bift, deſſen Huld mich beglüdt und deſſen Kraft 
mich gegen jeden Unfall ſchützt, Tiebe ich Niemanden als dic) und bedarf keines 
Andern, wenn ih auch noch fo hart bebrängt werde.” 


Naama war entzüdt über diefe Verſe und fagte: „D Naam! bei meinem Leben, 
finge noch mehr!" Sie fang nod einige Berfe, welde Naama mit Wonne erfüllten. 
Während fie aber ganz felig beifammenfaßen, ging der Statthalter Hadjadj im 
Schloſſe damit um, fib Naams zu bemädtigen, um fie Abdulmalif, dem Sohne 
Marwans, dem Fürften der Gläubigen, zu fhiden; „denn,“ fagte er, „der Chalif 
bat fein fchöneres Mädchen in feinem Scloffe und feines, das beffer fingt.” Er Tieß 
daher feine alte Haughälterin rufen und fagte ihr: „Geh in die Wohnung Rabia’g 
und ſuche, ein Mittel, feiner SHavin babhaft zu werben, denn es gibt auf dem ganzen 
Erdboden feine Zhresgleichen.” Die Alte gehordhte Hadjadj, zog cin wollened Kleid 
an und warf einen Rojenfranz von Perlen und Evelfteinen um den Hals. 

Eie nahm dann einen Stock in die Hand und einen Waſſerſchlauch aus Jemen und 
ging zur Mittageftunde, immer: „Preis fey Gott! Lob fey Gott! Gott ift groß!” vor 
fih ber murmelnd, vor die Wohnung Naama's und Flopfte an die Thüre. Als der 
Pförtner öffnete und fie fragte, was fie wolle, fagte fie: „Ich bin ein armes frommes 
Weib; da jegt Mittag ift, fo wünfcte ich in diefem gefegneten Haufe zu beten.” Der 
Pförtner fagte: „Hier ift Fein Betort und feine Mofchee, bier ift das Haus Naama's.“ 
Sie verfegte aber: „Sch weiß wohl, daß bier Rabia’d Haus if, öffne nur, id bin 
die Haushälterin aus dem Schloffe des Fürften der Gläubigen.” Der Pförtner wollte 


— — — — — — — — — 





Tauſend und eine Nacht. 11 8 















740 Pierhundert und einundfechzighe Uacht. 


einen feiner Offiziere fommen und befahl ihm, von fünfzig Reitern begleitet, die Skl 
auf einem leichten Dromedar nad) Damaskus dem Fürften der Gläubigen zuzufüh 
aud übergab er ihm ein Schreiben, das er dem Chalifen übergeben follte. 

Der Offizier fegte die über die Trennung von ihrem Herrn weinende Sfı 
auf einen Dromedar und ritt mit ihr nad Damaskus. Er bat fogleih um Erlans 
vor dem Fürften der Gläubigen zu ericheinen, und als er fie erhielt, überreichte er 
den Brief Hadjadjs. Als der Chalif den Brief gelefen hatte, fragte er: „Wo ik 
Sklavin?" Der Offizier antwortete: „Hier if fie!“ und ſtellte fie dem Chalifen ı 
der ihr ein eigenes Gemach einräumen ließ. Der Chalif ging dann zu feiner Schw 
und fagte ihr: „Hadjadj hat mir eine Sklavin von den ſchönſten Töchtern Ru 
für zehntaufend Dinare gefauft, befuche fie einmal und befreunde dich mit ir!“ 

Die Schwefter des Ehalifen befuhte Naam und fagte ihr: „Bei Gott! wer 
in feinem Haufe befigt, if nicht betrogen und hätte er hunderttaufend Dinare für 
gegeben.“ Da fagte Naam: „D du, mit freundlichem Geſichte, wem gehört d 
Schloß? welder König wohnt darin?” — „Weißt du nicht, daB ed das Schloß me 
Bruders, des Fürften der Gläubigen, it!" — „Nein, bei Gott! meine Herrin, di 
wußte id nichts.“ — „Und hat der Mann, "der di verkauft und das Geld für 
genommen, dir nicht gefagt, daß ter Fürft der Gläubigen dich gefauft?« As R: 
dies hörte, antwortete fie nichts, weinte heftig umd dachte: Bei Gott! die Li 
gelungen; wenn ih aud ſpreche, fo wird Niemand mir glauben, vielleicht iſt © 
Hülfe nahe. Sie fegte fih dann, ermüdet von der Reife und von der Sonne verbri 
auf ein Sopha und die Schwefler des Chalifen verließ fie. 








Sceherfad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter fortzufahren: 
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Am folgenden Morgen befuchte fie fie wieder und brachte ihr Kleider und einen 
chmuck von Edeffteinen. Als bald darauf der Chalif fam und fi neben Naam fegte, fagte 
m feine Schwefter: „Betrachte einmal diefes Mädchen! Gott bat ihr die vollfommenfte 
5schönbeit und Anmutb geſchenkt.“ Naam bedeckte aber ihr Gefiht mit den Händen, obſchon 
er Chalif es zu feben wünſchte. Diefer fagte zu feiner Schwefter: „Ich will fie noch 
rei Tage verfhonen, damit fie ſich indeffen mit dir befreunde.“ Als bierauf der 
balif und feine Schwefter ſich entfernten, dachte Naam über ihre Lage nad) und gab 
ch ganz der Berzweiflung bin; fie aß und tranf nicht und ward bald ficherfranf. 
18 der Chalif dies hörte, war er ſehr betrübt; er ſchickte ihr die erfabrenften Aerzte, 
jer Niemand fonnte fie heilen. — Was aber ihren Herrn Naama angeht, fo hatte 
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fih diefer, als er nad Haufe fam, auf fein Bett gefekt und Raam gerufen. 
fie nicht antwortete, fand er auf und rief feine Leute, aber Niemand fam, benn 
Sklavinnen hatten fih aus Furcht verborgen. Er ging dann zu feiner Mutter, w 
ruhig in ihrem Zimmer faß, und fragte fie: „Wo it Naam?“ Sie antwor 
„Mein Sohn, fie ift bei Jemanden, wo fie fiherer if, ale bei mir; fie iR mit 
frommen Alten gegangen, um die Derwiſche zu befudhen: fie wird bafd wieterfehr 
Naama fagte: „Pflege fie je fo etwas zu thun? Wann if fie ausgegangen? 
„Diefen Morgen.” — „Wie fonnieft bu ihr Dies erlauben?” — „Mein Sohn, fie hatı 
gewollt.” Da rief Naama: „Es gibt feinen Schug und feine Madıt, anfer 
Gott, dem Erhabenen.” Er ging dann zum Polizeioberftien und fagte ibm: „Du 
mir dur Lift meine Sflavin aus meinem Haufe entführen laſſen, ich gebe und bei 
mih beim Fürften der Gläubigen.” Da fragte der Polizeioberfie: „Wer hal 
genommen?” Naama antwortete: „Eine alte rau, die ein wollenes Kleid und e 
Rofenfranz trägt.” — „Führe mich zur Alten und ich ſchaffe dir deine Sflavin wiet 
— „Aber ih fenne die Alte nit.” — „Und wie fol ich das Berborgene fennen, 
nur vor Gott offen liegt?" So fprad der Polizeioberfte, der wohl wußte, 
Hadjadjs Haushälterin die Sklavin entführt hatte Da ſagte Naama: 
fordre meine Sklavin von dir, und Hadjadi fol zwifhen ung richten.“ 

Er ging fogleih in's Schloß zu Hadjadj, denn fein Bater war einer 
Angefebenflen in Kufa, und ale Hadjadj ihn fragte, was er wolle, erzählt 
ihm feine Geſchichte Hadjadj ließ den Polizeioberiten fommen und fagte ihm: 
fordre von dir Naama’s Sklavin; fege dich zu Pferd und frage der Sklavin auf ı 
Wegen nad.“ 

Hadjadj wendete fih dann zu Naama und fagte ihm: „Wenn du deine Skl 
nicht wiederfindeft, fo ſchenke ih tir zehn Sflavinnen aus meigem Scloffe und 
aus dem Haufe des Polizeioberften; geb jegt und fuhe die Sklavin auf.” Nac« 
ging beftürzt weg, verzweifelte am Leben und bradte die ganze Nacht weinend 
der Straße zu. Am folgenden Morgen fam fein Bater zu ihm und fagte ı 
„Hadjadi hat fih durch Liſt deiner Sklavin bemädtigt, es kann dir fehwerlid ı 
geholfen werden.“ Dies vermehrte noh Naama’sd Gram; er wußte nicht mehr, 
er fagte, erfannte Niemanden mehr und ward fo franf, daß fein Bater an fei 
Leben verzwerfelte, denn die Aerzte erklärten: „Es gäbe für ihn fein anderes M 
als feine Sklavin.” Eines Tages hörte Rabia von einen perfiihen Wundarzte 
Sterndeuter fprechen; er Tieß ihn rufen und bat ihn, feinen Sohn zu unterfu 
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Der Perfer ergriff Naama’d Hand und fah ihm in's Geſicht, lachte und fagte zu feinem 
Bater: „Dein Sohn ift nur herzensfranf.” Er erwiderte: „Du haft Recht,“ und erzählte 
ihm die ganze Geſchichte. Da fagte der Perfer: „Diefe Sklavin ift in Baßra oder 
Damaskus, und dein Eohn wird nicht genefen, big er wieder mit ihr vereint wird.” 
— „Wenn du fie vereinen fannft,” fagte Rabia, „fo fol du dein ganzes Leben in 
Reichthum und Glück zubringen.” Der Perfer verfegte: „Die Sache ift nicht fo unmöglich.” 
Er wendete fih dann zu Naama und fagte: „Fürchte nichts, fafle nur Muth, es foll 
bir geholfen werden.” Hierauf fagte er zu Rabia: „Gib viertaufend Dinare ber! dein 
Sohn foll mit mir nah Damaskus reifen, und bei Gott, ich kehre nicht ohne die 
Sklavin zurüd.“ Er wendete fih dann wieder zu Naama und fagte ihm: „See dich 
aufrecht, im Vertrauen zu dem erhabenen Gotte, der dir deine Sflavin wieder geben wird; 
wir reifen noch heute ab, iß und trink' und fey munter, um Kraft zur Reife zu gewinnen.” 
Der Perfer fing dann an, für das Nöthige zur Reife zu forgen, und feine Ausgaben 
beliefen fich auf zehntaufend Dinare, die ihn Naama’s Vater aud noch gab. Er ließ 
dann Pferde und Kameele fommen ; Naama nahın von feinen Eltern Abfhied, und 
fie reisten zufammen nah Haleb (Aleppo) und von da nah Damaskus. Nah drei 
| Tagen miethete der Perfer einen Laden und ftattete ihn mit koſtbaren dhinefifhen Gefäßen, 
‚mit vergoldeten Schüfleln und fryftallenen Flafhen aus, die allerlei Pulver, Salben 
und Getränke enthielten, ftellte einen Stuhl mit einem Aftrolabium in den Laden und 
Heidete fih als Arzt. Er zog dann Naama ein feines leinened Hemd, zierliche 
Beinfleider und einen feidenen Schurz an und fagte ihm: „Nenne mid von nun an 
nicht anderd als Vater, und ih nenne dich Sohn.” Alle Bewohner Damaskus’ 
verfammelten fih bald um des Arztes Laden, die Einen, um Naama und bie foftbaren 
Geräthſchaften zu fehen, und die Andern, um dem Perfer ihre Krankheiten zu Hagen und 
Arzneimittel zu faufen, und da er eines Jeden Krankheit erfannte, ward er auch bald 
in die vornehmften Häufer der Stadt gerufen. 

Eines Tages faß er in feinem Laden, da fam ein altes Weib auf einem Eſel 
mit einem filbernen Sattel, bielt den Efel vor dem Laten an und winfte dem 
Arzte, er möge ihr die Hand zum Abfteigen reihen. Der Perfer reichte ihr bie 
Hand, fie flieg vom Efel ab und fagte: „Bi du der perfilhe Arzt, der von 
Sraf kömmt?“ — „3a, der bin ih.” — „Ih babe eine Tochter, für die ich eine 
Arznei haben möchte.” — „Wie heißt deine Tochter? ih will ihren Stern beobachten 
und ſehen, zu welcher Zeit die Arznei fie am beften heilt.” — „Meine Tochter heißt 
Naam.“ 
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Als der Perfer diefen Namen hörte, rechnete er mit den Fingern und fagte ti 
„Ich kann ihr nichts verfgreiben, bis ich weiß, wie alt und weber fie iſt, weil 
Arzneimittel je nach Alter und Klima wechfeln.” — „Meine Tochter,“ fagte tie 
„iſt in Kufa' in der Provinz Irak aufgewachfen und zäblt nun vierzehn Jabre. 
„Und wie lange ift fie fhon hier?» — „Wenige Menate erſt.“ As Naama 
hörte, zweifelte er nicht mehr, daß feine Eflavin die Kranfe fey, und fiel in Ohnm 
Jetzt erfi bemerkte ihn die Alte uud fragte den Perfer, ob diefer junge Mann 
Sflave ſey. Er antwortete: „Es ift mein Sohn,” und gab ihm die Arzneimittel 
die er für Naam zufammenbinden follte. Naama ſchrieb ſchnell auf ein Stüd 
Papier: 
" „Die Sehnfuht nad dem Lande, das du bewohnt, war heftig, meine 
Seufzer und mein Weheflagen nahmen immer zul“ 
fledte das Pavier zu den Kräutern, verfiegelte es und ſchrieb darauf: „ 
bin Naama, der Sohn Rabia’s aus Kufa,“ und übergab es ber Al 
diefe ging damit in's Schloß, legte es vor Naam hin und fagte: „Wiffe, mı 
Gebieterin, es if ein fehr geſchickter perfifher Arzt hierher gefommen, | 
ih deine Leiden beſchrieben habe und der bald deine Krankheit erfannt bat; 
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Jott, es gibt in Damaskus feinen befferen Arzt, als er, auch feinen fhöneren Mann, 
18 fein Sohn, und feinen hübfheren Laden, als ber feinige.” Naam griff nad den 
!rzneien, und als fie den Namen ihres Herrn darauf gefhrieben fah, wurde fie blaß 
nd date: Gewiß hat der Eigenthümer des Ladens von mir gehört. Sie fagte dann 
ar Alten: „Schildere mir einmal den Sohn des Arztes.” -- „Er heißt Naama,“ 
igte die Alte, „hat ein Mahl auf feinen rechten Augenbrauen, if vollfommen fhön 
nd fehr vornehm gefleidet.” Naam nahm dann die Arzneimittel ein, indem fie 
ihelnd fagte: „Das ift eine gefegnete Arznei,“ und war fehr munter und fröhlich 
efimmt. Bald darauf forderte fie zu effen und zu trinfen, und die Alte ließ ihr von 
en Sflavinnen bie beflen Speifen reihen. In dieſem Augenblide trat dev Ehalif 
erein und freute fih fehr, Naam aufrecht figend beim Effen zu finden. Die Alte 
infehte ihm Glück zur Genefung Naams und fagte ihm, daß fie. dies einem fehr 
tfahrnen fremden Arzte verdanfe. Der Chalif gab ihr taufend Dinare für ihn und 
erließ Naam wieder, und die Alte ging in ben Laden des Perfers, überreichte ihm 
ie taufend Dinare und ein Briefhen, welhes Naam in Eile gefehrieben hatte. Der 
erfer gab den Brief Naama; dieſer öffnete ihn und fand folgende Zeilen darin: 
„Bon ber ihres Glüds beraubten, von ihrem Sterne betrogenen und von 
dem Geliebten ihres Herzens getrennten SHavin. Dein Brief ift mir zugelommen, 
und ich antworte darauf: Mögen die Finger, die ihn gefchrieben, immerfort 
von ben beſten Wohlgerüchen buften, denn mir war bei deſſen Empfang wie ber 
Mutter Mofes, als ihr Sohn ihr zurüdgebracht wurbe, oder wie Jakob, als 
er Joſephs Gewand wiederfand.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fuhr fie 
To fort: : 
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Yıs Naama diefen Brief gelefen batte, brach er in ein lautes Schluchzen 
Da fragte die Alte: „Warum weint bu? Gott laffe beine Augen nie Tpränen vergieß 
Der Perfer fagte: „Warum ſoll mein Sohn nit weinen? er iſt ber Herr biefer Stia 
er ik Naama, der Sohn Rabia's aus Kufa, und nur dur ihn ift fie wieder gei 
geworben. Drum, meine Herrin, nimm bu bie taufend Dinare für did, du folk ı 
viel mehr haben, und blide uns mit einem Auge des Erbarmens an. Bir erwaı 
nur von dir cin glüdlies Ende in diefer ſchwierigen Sache.“ AS Naama ihr hier 
feine ganze Geſchichte ven Anfang bie zu Ente erzählte, verſprach fie ibm, Alles 
feiner Bereinigung mit Naam aufzubieten. Sie ging dann wieder zu Naam zur 
fab fie lächelnd an und fagte ipr: „Du haft Recht, über deinen Heren zu weinen ı 
frank zu werben; nun if das Geheimniß aufgetedt; aber ih werde auf Koſten mei 
Lebens cuch wieder vereinigen.“ Sie nahm bann ein Käfthen unter den Arm ı 
ging wieder zu Naama und fagte ihm: „Die Sehnſucht deiner Sklavin nad tir 
now heftiger, als die deinige nad ibr. Wenn du ein mutbiges Herz baft, fo ſellũ 
daid au ibr gelangen. Ich babe eine Lift erfonnen, wie ih di in's Schloß bri 
ie Tann nicht audgeben. Scheueſt du feine Gefabr, fo laß uns allein in 
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Zimmer gehen. Naama ging mit ihr in ein Zimmer hinter dem Laden: bier mußte 
er Turban und SKaftan ablegen; fie frifirte feine Haare, feßte ihm eine Sternbinde 
anf, 308 ibm ein feidenes Kleid an und was fonft Frauen noch tragen; dann betrachtete 
fie ihn in diefer Verkleidung und fagte: „Geprieſen fey Gott, der befte aller Schöpfer; 
Jbei Allah! du bift fhöner ald deine Sflavin.” Sie fagte ihm dann: „Geh einmal 
wie Srauenzimmer, fege den linfen Fuß voran, ziehe den rechten langfam nad und 
1 bewege deinen Körper ein wenig.” Als Naama gehörig unterrichtet war, fagte fie 
ihm: „Sch werde morgen früh fommen und, fo Gott will, did in’d Schloß führen, du 
jwirf eine Menge Gefolge und Diener fehen, verliere nur die Faſſung nicht, ſchüttle 
mit dem Kopfe, ſprich Fein Wort, ich will ſchon für dich antworten.” 
| Am folgenden Morgen bolte ihn die Alte ab und führte ihn in’d Schloß. Als der 
Pförtner ihn am Haupithor anhielt, fagte fie: „Verruchter Sklave, was berührft du fie? 
Es if Naams Sklavin, die der Ehalif fehen will.” Sie führte ihn dann bis zur Thüre, 
welche in’s Innere des Schloffes führt, und fagte ihm: „Sept, Naama, flärfe dein Herz 
und fey muthig! geb zur fechsten Thüre hinein, fürchte nichts, es ift die rechte; man wird 
viel um dich herum im Saale reden, halte dich nirgends auf und fprich fein Wort.” Nie 
aber Naama weiter gehen wollte, hielt ihn eine Wache an und fragte die Mtc: „Was 
it das für ein Mädchen?” Die Alte antwortete: „Es ift eine Sklavin, die unfre Herrin 
faufen will.” Der Diener verfegte aber: „Es darf Niemand herein ohne Erlaubniß die 
Chalifen, geh nur mit ihr zurück.“ Da erwiderte die Alte: „Nimm deinen Verſtand in 
den Kopf, alter Graukopf! Wiſſe, daß der Chalif mit ganzem Herzen an Naam hängt, 
die nun wieder hergeftellt ift, verfage diefer Sklavin den Eingang nit, damit Naam 
nicht böfe werde, denn, bei Gott, wenn fie dir zürnt, fo fleht es in ihrer Macht, 
dir den Kopf abſchneiden zu laſſen. Geh nur, Sklavin!“ ſagte ſie dann zu Naama, | 
„böre ihn nicht an und fage Naam nicht, daß der Hüter dich nicht hat hineinlaffen 
wollen.” NRaama ging in’d Schloß, aber fatt zur Rechten einzufchlagen, wendete er 
fh links, und flatt zur fechsten Thüre hineinzugehen, öffnete er die fiebente Thüre. 
Da fam er in ein Gemach, deffen Boden mit feidenen Teppichen belegt war und 
deffen Wände feidene goldgeftidte Vorhänge verzierten. Es war mit Aloe-, Ambra= 
und Mofchuspuft angefült. Während Naama, in Gedanken vertieft, ſich auf 
dem Divan miederlich, trat die Schwefter des Chalifen mit einer Sklavin zu ihm 
herein und fragte ihn erflaunt: „Wer bift du und was führt dich hierher?“ Ale 
Naama verftummte, fuhr fie forı: „Bift du eine von des Chalifen Sklavinnen und 
zürnte er dir, fo will ich dir feine Huld wieder verfchaffen.“” As Naama noch immer 
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nicht antwortete, fagte fie zu ihrer Sklavin: „Stelle did vor die Thüre und Tal 
Niemanden herein!” Sie näherte fih dann Naama, defien Schönheit fie bewuntern 
und fagte: „D Mädchen! fage mir, wer du bift, wie du heißt und was did, hierhärgefüb: 
denn ich habe dich noch nie in unſerm Schloffe gefehen.“ Als aber Naama aud je 
noch feine Antwort gab, gerieth fie in Zorn, fuhr mit der Hand nah Naama's Gef 
und wollte ihm feinen Schleier berunterreißen. Da rief Naama: „OD meine Herrii 
ih bin nicht deines Gefchlehts, ich bin unter dem Namen Naama aus Kufa befan 
und babe mid meiner Sklavin Naam willen, welde durh Lift mir entriffen wur 
trog aller Gefabr hierher begeben.” Als fie dies hörte, vief fie ihre Sklavin uw 
befahl ihr, Naam zu rufen. Diele befand fih inzwifchen in einem höchſt verzweifelt 
Zuftande; denn ſchon war die Alte bei ihr und hatte ihr gefagt, Naama müffe de 
rechte Zimmer verfehlt haben, fonft hätte ex vor ihr eintreffen follen. Als daher d 
Sklavin hereintrat und Naam fagte, fie möchte zur Schwefter des Chalifen komme 
rief die Alte: „Wir find verloren, unfer Geheimniß iſt entdedt, gewiß it Raam 
in das Zimmer der Schwefter des Chalifen gefommen.” Naam ging ängftlich zittern 
zus Schwefter des Chalifen, die ihr freundlich entgegenfam und ihr fagte: „De 
Herr ift bei mir, er ſcheint dad vechte Zimmer verfehlt zu haben, doch fürchtet nichte 
Dieſe Worte berupigten Naam, die dann athemlos zu ihrem Herrn eilte. 

AS Naamc feine Sklavin ſah, fprang er auf und umarmte fi. Rad ein 
Weile fagte die Schwefter tes Chalifen: „Sege dich, Naam, daß wir Überlegen, n 
wir glüflih aus unſerer Noth fommen, denn bei Gott, ed wäre mir leid, wenn cı 
etwas Böſes widerführe.“ Sie hieß dann ibre Sklavin Speifen und Wein bring 
und ließ die Becher unter ihnen herumgehen, bis fie den Verfland verloren. Währen 
des Trinfend fragte die Schwefter des Chatifen Naama: „Liebt du Naamt“ ( 
antwortete: „Die Liebe hat mir die Kraft gegeben, mein Leben für fie zu wagen 
Sie fragte dann Naam: „Liebit du deinen Herrn?" Sie antwortete: „Nur Liebe 
ihm har meinen Körper geſchwächt und mich ganz entflellt.” Sie ließ fih dann ei 
Laute bringen, flimmte fie und fang folgende Berfe: 

„Du rufſt aus jedem Herzen die tiefflen Gefühle hervor, Gelichter! deſſen 
Schönheit den Teudtenden Mond befhämt und den heranbrechenden Morgen. 
Sey mir hold, denn die Liebe beberrfcht mich ganz; verlaſſe mich nicht, bu bif 
fa edel.“ 

Naam Überreihte dann die Laute ihrem Herrn und bat ihn, auch einige Vei 
zu fingen; worauf ev begann: 
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„Der Mond wäre dir ähnlich, wenn er fi) nicht zuweilen verbunfelte, die 
Sonne würde dir gleihen, wenn fie fih nie verfinfterte. O Geliebte! .der die 
Sonne zu dienen bereit ift, aus deinen fhönen Augen fahren Blige, die mir 
das Geſicht rauben.“ 
Er trank dann den Becher aus, füllte einen andern und’ überreihte ihn der | 
ihwefter des Chalifen; fie tranf, nahm die Raute, ſtimmte fie und fang: 
„Gram und Schmerz wohnen in meinem Herzen, und eine mächtige Glut 
tobt in meiner Bruſt. Bor vielen Leiden ward ich ganz mager und frank.” 
Sie füllte dann den Becher wieder, gab ibn Naama, welher mit Begleitung der 
iute noch folgende Verſe fang: 
„O Geliebte, der ich mein Herz geſchenkt! So lange du fern warf, war 
auch mein Geift nicht bei mir, und foll ih wieder dich verlieren, fo nimm bier 
meinen letzten Lebenshauch. 
Rachdem ſie noch einige Zeit auf dieſe Weiſe ſich beluſtigten, erſchien der Fürſt 
r Gläubigen; fie ſtunden auf und verbeugten ſich vor ihm. Als der Chalif Naam 
it der Raute in der Hand ſah, freute er ſich ſehr, fie fo weit hergeſtellt zu finden; 








ud bemerfte er aud Naama und fragte feine Schwefter, wer fie ſey? Sie antwortete: 
Es if eine Sklavin, an die Naam gewöhnt ift, fie kann nicht effen und nicht trinfen, 
enn diefe Sftavin nicht bei ihr if.“ Da fagte der Chalif: „Wei Gott, fie gleicht ihr 
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an Schönheit, morgen laffe ih ihr ein Gemady neben dem Naams einräumen und 
Liebe zu Naam ihr Foftbare Kleider und Teppiche, und was fie fonft bedarf, gebi 
Die Schwefter des Chalifen fegte danıı ihrem Bruder Speifen vor, er ließ fig m 
Naam nieder, füllte einen Beer und bat fie zu fingen. Naam begann: 
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„O Krone aller Könige der ganzen Erde, weſſen Ruhm gleicht tem 
deinigen? O Einziger in Edelmuth und Zreigebigfeit, möge ber Herr dich 
allen Feinden zum Zroß in fortvauerndem Sieg und Glüd erhalten.“ 

Nachdem fo der Chalif bei Wein und Geſang den größten Theil der R 
zugebracht hatte und in der beften Laune war, fagte ihm feine Schweher: „H 
o Fürſt der Gläubigen, eine Erzählung, die ih in Büchern glaubwürdiger Mäı 
gelefem: Man behauptet (doch nur Gott weiß Alles), es war in der Stadt Kufa 
junger Mann, welder Naama bieß; ev haste eine Sklavin, die er fehr Liebte 
von der er wieder gelicht ward, denn fie wurden wie Geſchwiſter zuſammen erzo, 
Als fie feine Gattin ward, verfolgte fie das Schidfal mit feinen Unfällen und verl 
Trennung über fie; fie wurde aus feinem Haufe geſtohlen und der Dieb verkauft 
einem König für zehntaufend Dinare. Aber ihr Herr liebte fie fo fehr, daß er f 
Heimath und feine Famitie verließ und ihr nadreiste, bis er Mittel fand, fie wi 
zu fehen.“ 


Da bemerfte Scheberfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzä 
fie weiter: 
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„Als Naama mit der größten Gefahr endlich zu feiner Gattin gelangte und faum 
meben ihr faß, da trat der König herein und gab obne Zögern den graufamen Befebl, fie 
umzubringen: was fagft du, o Fürft der Gläubigen! zu einer ſolchen Ungerechtigkeit % — 
„Der König,“ antwortete er, „bätte bedenken follen, daß die Liebe Alles entſchuldigt, auch 
hätte er feinen Rang nicht außer Geficht laſſen follen und nicht vergeffen, daß die Schuldigen 
mie feiner Strafe entgeben fünnen; darum hat er eine That begangen, die einem König 
nicht ziemt.“ Da fagte ihm feine Schwefter: „Mein Bruder! wer ein Urtheil über ſich ſelbſt 
geſprochen hat, der muß es auch vollziehen. Du haft nur über dich felbft geurtheilt.“ Dann 
fagte fie zu Naama und Naam: „Stehet auf!” Als diefe ſich erhoben, fuhr fie fort: 
„D Fürſt der Gläubigen! Diefe Gefhichte it Naam widerfahren. Hadjadj bat 
fie geftoblen und bir gefhidt, er bat in feinem Briefe gelogen, als er ſchrieb, er habe 
fie für zehntaufend Dinare gefauft; und hier fteht ihr Herr Naama vor dir: ich beſchwöre 
did nun bei Hamfa und Abbas (den Dbeimen des. Propheten), vergib ihnen ihre 
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Schuld, vereinige fie wieder, du volbringfi dadurd eine verbienfivolle That, bie 
reichen Kohn bringen wird. Sie find nun in deiner Madıt, haben aber fon ı 
deinen Speifen gegeflen und von deinem Weine getrunfen; ich bitte dich Daher, fhe 
ihnen ihr früheres Glück wieder.” 

Der Chalif fagte: „Du haft Recht, ich habe geurtheilt und darf von meinem Spri 
nicht abgehen.” Dann fagte er zu Naam: „If diefer Mann dein Herr!" 
antwortete: „Ja, o Fürſt der Gläubigen.” Er fragte dann Naama: „Wie ſo! 
du ihren Aufenthalt erfahren, und wer bat dir Diefen Ort beſchrieben?“ Er antwort 
„Fürft der Gläubigen, höre meine Worte: ich fhwöre bei deinen Vätern und Ahr 
daß ich dir nichts verheimliche.“ Er erzählte ihm dann die ganze Gefchichte, was 
Arzt für ihn gethan, wie ihn die Alte in’d Schloß gebracht und er dag rechte Zim 
verfehlt Habe. Nachdem der Chalif feine Gefchichte angehört hatte, ließ er den Pa 
rufen, ernannte ihn zum Schloßintendanten, ſchenkte ihm ein Ehrenfleid und cine hüb 
Sflavin; „denn,” fagte er, „wer fo zu rathen weiß, muß bei ung bleiben.“ Er zei 
fih auch fehr großmüthig gegen Naama und die Alte, bebielt fie fieben Tage 
Freude und Feftlichfeiten bei fih, dann ließ er fie nad Kufa reifen zu Naam 
Eltern, wo fie höchſt glüdtich beifammen Iebten, bis der Zerflörer aller Vereinigun 
und Freuten fie heimfuchte. 


Scheherſad begann nun mit folgenden Worten eine neue Erzählung: 


Geſchichte Alı Eddin Abu Schamats. 


Man erzählt ferner, o König der Zeit: Ed war einmal in Kahira ein | 
vornehmer und vedlicher Kaufmann, der viele Diener und Sklaven und Sklavin 
hatte und ein großes Haus ausmachte, denn er war der Oberauffeher aller Kaufle 
der Stadt und Gott hatte ihn mit fehr vielen Reichthümern beſchenkt. Di 
Kaufmann hatte eine Gattin, bie er liebte und von ber er wieder geliebt wur 
er Tebte aber fchon vierzig Jahre lang mit ihr, ohne ein Kind zu befomm 
Eined Tages, ed war am Freitag, als er in feinem Laden faß und ſah, wie 
Kaufleute mit ihren Söhnen famen, die ihnen den Raben öffneten, fühlte ex ſich f 
unglücklich; bald darauf ging er in's Bad, um die Freitagsreinigung vorzunchm 
da fah er fein Gefiht im Spiegel, und ald er mehr weiße Haare ale ſchwarze 
feinem Barte fand, ward er baburh an den Tod erinnert und rief tiefſenfzend aı 
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‚ch bezenge, daß es feinen Gott gibt, außer dem einzigen Gotte, und dab Mohammed | 

n Propbet.” Des Abende ging er zu feiner Frau, welde ibn ſchon erwartete und 
, ebenfalls gewaſchen und gepugt hatte, und wünfcdte ihr guten Abend. Seine Frau | 
B durch ihre Sklavin das Nachteffen auftragen und hieß ihn eflen. Er aber fagte: | 
sch effe nichts,” und trat den Tiſch mit den Füßen weg. Als feine Frau ibn fragte, | 
is ibn fo böfe made? antwortete er: „Du bift Echuld daran.“ | 
„Was habe ich begangen?” fragte die Frau erflaunt. „ALS ich heute meinen ' 
den öffnete, da fab ich, wie alle Kaufleute, der Eine mit einem Sobne, der Andere | 
t zwei Söhnen kam, bie den Laden öffneten; ta dachte ich an den Eid, den id ! 
: in der Hochzeitsnacht gefhworen, daß ich feine andere Gattin zu dir nehmen und | 
h nicht einmal dur eine abyffinifhe Sklavin Fränfen, fondern dir allein mein ganzes : 
yen widmen wolle: Nun bift du aber unfrudhtbar und ich habe von dir eben fo | 

nig ald von einem Steine einen Erben zu erwarten.” — „Und wer fagt dir, daß 
die Urſache unferer Finderlofen Ehe bin? berathe einmal einen Arzt, vielleicht gibt ! 
dir eine ſtärkende Arznei, die und die Kraft gibt, Kinder zu zeugen.” Der Kaufmann : 
reute es, feine Frau gefränft zu haben, ging zu einem Arzte, grüßte ihn und Flagte 
n feine Noth. Der Arzt fagte, er wife fein Mittel gegen eine Finderlofe Ehe, ex : 
ge fih an einen Andern wenden. Der Kaufmann ging in der ganzen Stadt umber, | 
ı fih bei einem Arzte Rath zu bolen, aber fie ladten ihn aus, und er fehrte wieder | 
rübt in feinen Laden zurüd. Wahrend er da faß, fam der Auffeber der Mufler, ver | 
heich Mubammed, welcher allerlei Heilmittel verfertigte und Opium und Haſchiſch 
| 


yereitete, zu ihm und fragte ihn, was ihn fo verftimmt habe? Er erzählte ibm, 
(8 zwifchen ihm und feiner Frau vorgefallen, wie er nun ſchon vierzig Jahre 
:heirathet fey, ohne ein Kind zu haben, und wie er nun vergebens alle Aerzte der 
adt um ein Mittel gegen Unfrudtbarfeit gebeten babe. Da fagte Mupammebd: 
Rein Herr, ich habe ein folhes Mittel. Gib nur zwei Goldſtücke her und eine 
nefifhe Schüffel.” Als der Kaufmann ihm gab, was er verlangte, kaufte er einen 
nefifhen Braten, nahm Zimmt, Nelfen, Ingber, Pfeifer und andere Gewürze, ftieß 
zufammen, Tieß ed in feinem Dele kochen, that dann einige Kalbsnieren hinzu und 
en Becher voll Sefamöl, fnetete ed mit Honig und griechiſchem Efiig an, gab cd dem 
ufmanne und fagte ihm: „Laſſe dir zum Nachteſſen flarf gewürztes Schaffleifd und | 
e Taube braten, dann nimm diefe Arznei und trinfe Zuderwafler Tarauf.” Der 
ufmann befolgte die Borfehrift ded Maflere, und nah einigen Monaten erflärte : 
a feine Fran, die Arznei habe gewirkt, und nad neun Monaten gebar fie einen febr | 
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hübfchen Knaben. Dan machte Marzipanfuhen und fhidte allen Hausfreunden da: 
Höhf erfreut fam der Kaufmann zu feiner Frau, wünſchte ihr Glück und fragte 
„Wo ift das von Gott und anvertraute Gut?" Sie überreichte ihm ein ſtarkes geſu 
Kind, das fhon ausfah, ald wäre ed ein Jahr alt, und ein hübſches Heines Mahl 





den Wangen hatte. Er fragte fie dann, welden Namen fie ihm gegeben. Sie antworı 
„Wäre es eine Tochter, fo hätte ich ihr einen Namen gegeben, da es aber ein € 
iR, fo muß der Vater ihm einen Namen geben.” Da fagte nad damaliger € 
den Kindern auf's gute Glück einen Namen zu geben, einer der Anwefenden: „U 
Herr! nenne dein Kind Ali Eddin“ (erhaben im Glauben), und der Kaufmann nar 
es Ali Eddin Abu Schamat (der mit dem Mahle). Das Kind wurde dann 
Ammen übergeben und zwei und ein halb Jahre lang gefäugt. Nach diefer Zeit wu 
es entwöhnt und in einem unterivdifhen Zimmer geheim erzogen, damit ihm | 
böſes Auge ſchade; nur ein Sklave und eine Sklavin mwurben ihm zur Bebien 
beigegeben. Als Ali Eddin fieben Jahre alt war, Tieß ihn fein Vater beſchnei 
lau. 
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und gab ein großes Mahl. Dann ließ er ihm im Schreiben und im Koran Unterricht 
 ertheilen, und der Junge ward fehr gefhidt und gelehrt. Eines Tages, ald der Sflave 
‘einen Tifh aus Ali's Zimmer räumte, vergaß er, das Zimmer zu ſchließen; Ati 
trat heraus und flürmte wie ein betrunfener Mameluk in’d Gemach feiner Mutter, wo viele 
vornehme Damen beifammen waren. Die Damen bebedten ihr Gefiht und fagten 
zur Mutter: „Gehört niht Schamgefühl zum Glauben? wie bringft du ung auf einmal 
einen fremden Mamelufen herein?” Sie antwortete: „Das ift mein Sohn, die Frucht 
meined Herzens, der Sohn Schems Eddins, des Oberflen der Kaufleute.“ 
Da fagten die Damen: „Warum habem wir nie etwas von deinem Sohne gehört?” 
Sie antwortete: „Sein Bater fürchtete Das böfe Auge, Drum ließ er ihn in einem unterivdifchen 
Gewölbe erziehen, und nun fommt er zum erften Dale ganz unerfahren herauf.” Als die 
Krauen dies hörten, wünfchten fie ihr Glüd, und der Junge ging fort in den Hof. 
Als er Sklaven mit einem Maulthiere kommen ſah, fragte er fie: „Wo war dicfes 
Maulthier?“ Sie antworteten: „Wir haben deinen Bater darauf aus dem Laden 
geholt.” — „Und was hat mein Vater für ein Handwerk?“ — „Dein Bater ift ber 
Dberfte der Kaufleute in ganz Aegypten und der Sceih der Beduinen.“ Ali ging 
| dann wieder zu feiner Mutter, und fragte fie auch nad dem Gefchäfte feines Vaters 
| und fie gab ihm diefelbe Antwort wie die Sklaven. 
Da fayte Ali: „Gelobt fey Sort! daß ich der Sohn des Scheich der Araber bin; 
aber warum, o Mutter! fperrt ihr mid in ein unterivdifches Gewölbe ?* Sie antwortete: 





„Mein Sohn, das haben wir nur gethan, weil wir das böfe Auge der Leute für dich fürchteien, 
‚denn das böfe Auge ift fehr gefährlih und die meiften Leute fterben an den Folgen 
deſſelben.“ Da verſetzte der Junge: „O meine Mutter! wie kann man dem Schickſal 
| entfliehen? Feine Borfibt Fann die Beflimmung abwenden und gegen dad Gefchriebene | 
' gibt es feine Macht. Wenn mein Vater aud noch lang lebt, fo wird er doch einft 
erben, und wenn ich dann fage: Ach bin fein Sohn, werden die Aelteften und 
Kaufleute mir nicht glauben, denn fie werden fagen: Wir haben in unferm teben ı 
nicht gehört, daß Schema Eddin einen Sohn habe. Das Vermögen meines Batere | 
wird dann in den öffentlichen Schag fommen, und Niemand wird ſich unferer erbarmen. | 
Drum, 0 Mutter! foll mein Bater mid auf den Bazar mitnehmen und mir einen 


Laden öffnen; ich werde mit Waaren neben ihm figen und bei ihm den Handel lernen.” 


Scheherfad hielt bier inne; in der folgenden Nacht aber fuhr fie fort: 


a 
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As Shems Errın nad Kaufe fam und feinen Sopn bei feiner Mutter fi 
fagte er ihr: „Warum bat du ibn aus tem Gewölbe hervorgebracht?“ Sie erzä 
ibm, durch welden Zufall Ali jein Gemach verlaffen, und trug ihm auch deffen E 
vor, werauf Schem s Eddin feinem Sobne verfprad, ihn am folgenden Tage, fo € 
will, mit auf den ® zu nebmen. Ali Fonnte vor Freude Über feines Baı 
Veripreden die ganze Nacht nicht ſchlafen. Am folgenden Morgen führte ihn Sche 
Eddin in's Pad, zog ibm ein febr werthvolles Kleid an, frübftüdte mit ihm, de 





deſtiegen fie zwer Maultdiere und machten fi auf den Weg nad dem Bazar. Als 
Kaufleute idren Aufieder mir einem fhönen Knaben fommen faben, fagte Einer 4 
Andern: „Sedt einmal dieſen Graukopf, wie er noch einen Jungen nachführt, 
ſon nicht medr unſer Vorgeſeßter ſevyn.“ Als daber Schems Eddin in fei 
vaden Ram, Micden ale Kaufleute zurüd, während ſonſt ihr Aufſeber die erſte Si 
Dis Korane mir den Kaufleuten las, und dann mit ihnen zu Shems Eddin gi 
um ihm guten Morgen zu wünfden. Schems Eddin wartete lange in ſeinem Lad 
ader Biemand Arm zu ibm. Da ließ er den Aufſeher Muhammed rufen u 
| gte an: Warum verfammelit du die Kaufleute nicht wie ſonſt?“ Er antworte 
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abzuſetzen, und wollen den Koran nicht mehr vor dir lehren, wegen dieſes Knaben, 
der weder dein Sklave noch der deiner Gattin iſt, und daher ein ſchlechtes Licht auf 
dich wirft.” Schems Eddin ſchrie ihn an: „Schweig'! Gott verdammt jeden ungerechten 
Berdacht; der Junge iſt mein Sohn, den ich aus Furcht vor dem böſen Auge in ein 
unterirdiſches Gewölbe geſperrt; ich wollte ihn nicht eher herauslaſſen, bis er den Bart 
mit der Hand faffen konnte; aber feine Mutter bat mich, ihm einen Laden zu öffnen 
und ihn in meine Gefchäfte einzumweihen.” Ad Muhammed dies hörte, holte er alle 
Kaufleute und las den Koran vor Schems Eddin und wünſchte ihm und feinem Sohne 
noch viele glüdliche Sabre. Dann fagten ihm die Kaufleute: „D Herr! felbft arme Leute, 
die einen Sohn befommen oder eine Tochter, Taden ihre Bekannten und Verwandten 
zu einer füßen Speife cin; hole nun das Verſäumte nad, da doch das Dafeyn deines 
Sohnes fein Geheimniß mehr if.” — „Nun,“ erwiderte Schems Eddin: „ich lade 
euch Alle auf morgen zu einem Mittageffen in meinem Garten ein.“ 

Am folgenden Morgen fchidte er Teppiche und allerlei Speifen in den Garten, 
ließ in zwei Gemächern des Sartenhaufes Tifche deden und fagte feinem Sohne: „Wenn 
alte Leute kommen, fo empfange ich fie und führe fie in’d innere Gemad, und die jungen 
Leute führt du an den andern Tifh im Äußern Zimmer.” Da fragte Ali: „Wozu 
diefe Abtheilung? du haft doch fonft feinen befondern Tiſch für junge Leute und ältere 
Männer?” — „Heute,“ antwortete Schems Eddin, „foll Jeder ungezwungen feyn, und 
ih weiß wohl, daß es Olattbartigen in Gegenwart von Männern nicht ganz wohl if.“ 
Die Kaufleute ſtellten fih nah und nad ein, man aß und trank, beluftigte ſich, fehlürfte 
Sorbette, ließ Räucherwerk auffleigen, und die ältern Männer führten ein wiflenfchaftliches 
Geſpräch. Unter diefen war ein Kaufmann, mit Namen Mahmud aus Baldh, der 
in feinem Innern ein Feueranbeter war und nur zum Scheine ſich für einen Mufelmann 
ausgab. Sobald er Ali zu Gefiht befam, gefiel er ihm fo gut, daß er Schems 
Eddin um feinetwegen beneidete und auf allerlei Mittel trachtete, ihn in feine Gewalt 
zu befommen. Während Ali fih einen Augenblid entfernte, ging er daher zu deſſen 
jungen Freunden und fagte ihnen: „Wenn ihr Ali dahin flimmt, daß er mit mir 
reist, fo gebe ich Jedem von euch ein Kleid von großem Werthe.“ Ale Ali zurüdfam, 
fagte einer der Jungen zu feinen Gefährten: „Wie fo bift du zu deinem Vermögen 
gefommen?“” Er antwortete: „ALS ich das Mannesalter erreicht hatte, bat ich meinen 
Bater, mir ein Geſchäft zu übergeben; ba fagte er mir: ich habe nichts, doch entlehne 


Geld von einem meiner befreundeten Kaufleute und handle damit! Sch ging zu einem 
—* und entlehnte tauſend Dinare bei ihm, kaufte Waaren dafür, brachte ſie 











mm 
750 Vierhundert und dreiumdfedzigfie Macht. 
an Schönheit, morgen laſſe ih ihr cin Gemad neben dem Naams einräumen und 
Liebe zu Naam ihr Foftbare Kleider und Teppiche, und was fie ſonſt bedarf, geb 
Die Schwefter des Chalifen feste dann ihrem Bruder Speifen vor, er ließ fih.n 
Naam nieder, füllte einen Becher und bat fie zu fingen. Naam begann: 
„O Krone aller Könige der ganzen Erbe, weſſen Ruhm gleicht dem 

deinigen? O Einziger in Edelmuth und Freigebigfeit, möge der Herr dich 

allen Feinden zum Zroß in fortvauerndem Sieg und Glüd erhalten.“ 

Nachdem fo der Chalif bei Wein und Gefang den größten Theil der R 
zugebracht hatte und im der beften Laune war, fagte ihm feine Schweher: Bd 
o Fürſt der Gläubigen, eine Erzählung, die ih in Büchern glaubwürdiger Mär 
gelefen: Dean behauptet (doch nur Gott weiß Alles), es war in der Stadt Kufa 
junger Mann, welder Naama hieß; er hatte eine Sklavin, die er fehr Tiebte 
von der er wieber gelicht ward, denn fie wurden wie Geſchwiſter zuſammen erzo 
Als fie feine Gattin ward, verfolgte fie das Schickſal mit feinen Unfällen und ver! 
Trennung über fie; fie wurde aus feinem Haufe geftoplen und der Dieb verkauft 
einem König für zehntaufend Dinare. Aber ihr Herr Liebte fie fo fehr, daß er | 
Heimath und feine Familie verließ und ihr nacpreiste, bis er Mittel fand, fie wi 
au ſehen.“ 


Da bemerfie Scheberfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzi 
fie weiter: 
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„Als Naama mit der größten Gefahr endlich zu feiner Gattin gelangte und faum 
neben ihr faß, da trat der König herein und gab ohne Zögern den graufamen Befebt, fie 
umzubringen: was fagft dur, o Fürft der Gläubigen! zu einer ſolchen Ungerechtigkeit ?“ — 
„Der König,” antwortete er, „bätte bedenfen folfen, daß die Liebe Alles entfhuldigt, auch 
hätte er feinen Rang nicht außer Geficht laſſen follen und nicht vergeffen, daß die Shuldigen 
nie feiner Strafe entgehen Fönnen; darum hat er eine That begangen, die einem König 
nicht ziemt.” Da fagte ihm feine Schwefter: „Mein Bruder! wer ein Urtbeil über fich ſelbſt 
geſprochen hat, der muß es auch vollziehen. Du haft nur über dich felbft geurtheilt.“ Dann 
fagte fie zu Naama und Naam: „Stehet auf!” Als diefe fih erhoben, fuhr fie fort: 
„D Fürf der Gläubigen! Diefe Geſchichte it Naam widerfahren. Hadjadj bat 
fie geftobfen und dir geſchickt, er hat in feinem Briefe gelogen, als er fehrieb, er babe 
fie für zehntaufend Dinare gefauft; und bier ſteht ihr Herr Naama vor dir: ich beſchwöre 
did nun bei Hamfa und Abbas (den Dbeimen des. Propheten), vergib ihnen ihre 
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und einem Teppich für den heiligen Abd Elfader und fagte zu feinem Sopne: , 
verlaffe dich nun bald, hier if dein Vater flatt meiner, geborche ihm in Allem, 
er dir ſagt.“ Sie feierten dann in jener Naht noch das Feft eines Heiligen; 
am folgenden Morgen gab Schems Eddin feinem Sohne zehntaufend Dinare 
fagte ihm: „Wenn du bei deiner Ankunft in Bagdad die Waaren gut abfegen faı 
fo thue es, wo nicht, fo warte und lebe einfiweilen von biefem Gelde.“ Die Maulıt 
wurden dann beladen, man nahm von einander Abſchied, und Ali verließ mit fei 
Führer die Stadt. Mahmud aus Bald, der von Allem unterrichtet war, hatte 
aber auch reifefertig gemacht und zwei Zelte außerhalb der Stadt aufgefhlagen. 

Mahmub trat aus feinem Zelte, ald Ali vorüberritt, und Tud ihn zum Abendı 

ein, das er vorher hatte bereiten Taffen, und am folgenden Tage ſetzten fie ihre I 
mit einander fort. Mahmud hatte vier Häufer, eins in Kahira, eins in Damat 
eins in Haleb und eins in Bagdad. Als fie daher bie Wüſte durchzogen hatten, 
Mapmud nah Damaskus voraus und ſchidte Ali feinen Sklaven entgegen, um 
in feine Wohnung zu führen. ATi fagte: „Ich will meinen Führer Kemal Eddin frag 
Diefer ahnte aber nichts Gutes und rieth Ali, die Einladung nit anzunehmen, 

ſchon am folgenden Tage reisten fie miteinander nad Haleb. 


Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der nächſten N 
fuhr fie fort: 
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„Ih bezeuge, daß es feinen Gott gibt, außer dem en. ıd im Koran Unterricht 
‚ fein Propbet.” Des Abende ging er zu feiner San. \ ges, ald der Sflave 
ſi ſich ebenfalls gewaſchen und geputzt hatte, und warf  fchließen; Ati 
ließ durch ihre Sklavin das Nachteſſen auftragen une ka Yutter, wo viele 
dh effe nichts,“ und trat den Tiſch mit den Füßen weg. y. und fagten 
was ibn fo böſe made? antwortete er: „Du bift Schuld tar. "uf einmal | 


„Was babe ich begangen?“ fragte die Frau erflaunt. 


3. Frucht 


| Laden öffnete, da fab ih, wie alle Kaufleute, der Eine mit einem > 


nit zwei Söhnen fam, die den Laden öffneten; ta dachte ich er. ya 
| Dir in ter Hochzeitsnacht gefhworen, daß ich Feine andere Gattin w. en 
dich nicht einmal durch cine abyſſiniſche Sklavin kränken, ſondern dir ar... e 


Leben widmen wolle: Nun biſt du aber unfruchtbar und ich Habe yen . 

wenig als von einem Steine einen Erben zu erwarten.” — „Und wer ſag: . 

ich die Urſache unſerer kinderloſen Ehe bin? berathe einmal einen Arzt, Villa. 
er dir eine ftärfende Arznei, die und die Kraft gibt, Kinder zu zeugen.” Der Raus. | 
bereute es, feine Frau gefränft zu haben, ging zu einem Arzte, grüßte ihn und kan 
ihm feine Roth. Der Arzt fagte, er wife fein Mittel gegen eine kinderloſe be, ee 
möge ſich an einen Andern wenden. Der Kaufmann ging in der ganzen Stadi umher, 
um ſich bei einem Arzte Rath zu holen, aber fie lachten ihn aus, und er kehrte Wieter | 
betrüßt in feinen Laden zurüd. Während er da faß, fam der Auffeber ver Mufler, ter 
Scheich Mubammed, weldher allerlei Heilmittel verfertigte und Opium uno Haſchiſch 


zubereitete, zu ihm und fragte ihn, was ihn ſo verſtimmt habe? Er erzählte ibm, 


—— — ————— — — — i˖ ————— 


was zwiſchen ihm und ſeiner Frau vorgefallen, wie er nun ſchon vierzig Jahre 
verheirathet ſey, ohne ein Kind zu haben, und wie er nun vergebens alle Aerzte der 
Stadt um ein Mittel gegen Unfruchtbarfeit gebeten babe. Da fagte Muhammed: 
; „Dein Herr, ih babe ein folhes Mittel. Gib nur zwei Goldſtücke her und eine: 
: hinefifhe Schüffel.” Als der Kaufmann ihm gab, was er verlangte, Faufte er einen ; 
hincfifhen Braten, nahm Zimmt, Nelfen, Ingber, Pfeffer und antere Gewürze, ftieß | 
es zufammen, ließ ed in feinem Dele kochen, tbat dann einige Kalbönieren hinzu und | 
| einen Beer voll Seſamöl, knetete es mit Honig und griechiſchem Eſſig an, gab cs dem | 
Kaufmanne und fagte ibm: „Laffe dir zum Nachteffen ftarf gewürztes Schaffleiih und | 
eine Zaube braten, tann nimm dieſe Arznei und trinfe Zuderwafler darauf.“ Der | 
Kaufmann befolgte die Borfhrift des Malers, und nad einigen Monaten erflärte: 
‚ihm feine Fran, die Arznei habe gewirft, und nad neun Monaten gebar fie einen febr . 


— — — — — - 


t 





Taufınr und eine Nacht. II Xèä 











754 Vierhundert und vieraudſechzigſte Macht, 

hübſchen Knaben. Man machte Marzipankuchen und ſchickte allen Hausfreunden da: 
Höchſt erfreut fam der Kaufmann zu feiner Frau, wünſchte ihr Glück und fragte 
„Wo ift das von Gott und anvertraute Out?” Sie überreichte ihm ein ſtarkes gef 
Kind, das ſchon ausfah, als wäre es ein Jahr alt, und ein hübfches Heines Mahl 





den Wangen hatte. Er fragte fie dann, welchen Namen fie ihm gegeben. Sie antworı 
„Wäre es cine Tochter, fo hätte ich ihr einen Namen gegeben, da cs aber ein S 
iR, fo muß der Vater ihm einen Namen geben.” Da fagte nah damaliger € 
den Rindern auf's gute Glück einen Namen zu geben, einer der Anwefenden: „D 
Herr! nenne bein Kind Ali Eddin“ Cerhaben im Glauben), und der Kaufmann naı 
es Ali Eddin Abu Schamat (der mit dem Mahle). Das Kind wurde dann 
Ammen übergeben und zwei und ein bald Jahre lang gefäugt. Nach diefer Zeit wu 
«6 entwöhnt und in einem unterirdifhen Zimmer geheim erzogen, bamit ihm | 
böſes Auge fhade; nur ein Sflave und eine Sffavin wurden ihm zur Bebien 
beigegeben. Als Ali Eddin fieben Jahre alt war, Tieß ihn fein Vater befchnei 
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ıd gab ein großes Mahl. Dann ließ er ihm im Schreiben und im Koran Unterricht 
theilen, und der Junge ward fehr gefhidt und gelehrt. Eines Tages, als der Sklave 
nen Tifh aus Ali's Zimmer räumte, vergaß er, das Zimmer zu fohließen; Ati 
at heraus und flürmte wie ein betrunfener Mameluk in’d Gemad feiner Mutter, wo viele 
nehme Damen beifammen waren. Die Damen bededten ihr Gefiht und fagten 
r Mutter: „Gehört niht Schamgefühl zum Glauben? wie bringft du ung auf einmal 
nen fremden Mamelufen herein?“ Sie antwortete: „Das ift mein Sohn, die Frudt 
eined Herzens, der Sohn Schems Eddins, des Oberſten der Kaufleute.“ 

Da fagten die Damen: „Warum haben wir nie etwas von Deinem Sohne gehört?” 
ie antwortete: „Sein Bater fürdhtete dag böfe Auge, Drum ließ er ihn in einem unterirdifchen 
ewölbe erziehen, und nun fommt er zum erftien Male ganz unerfahren herauf.“ Als die | 
rauen dies hörten, wünfcdten fie ihr Glück, und ber Junge ging fort in den Hof. 
8 er Eflaven mit einem Maulthiere kommen ſah, fragte er fie: „Wo war biefed 
daulthier?“ Sie antworteten: „Wir haben deinen Bater darauf aus dem Laden 
holt.” — „Und was hat mein Vater für ein Handwerk?“ — „Dein Bater ift ber 
berfie der Kaufleute in ganz Aegypten und der Sceid der Bebuinen.” ATi ging 
mn wieder zu feiner Mutter, und fragte fie auch nach dem Geſchäfte feines Vaters 
ıd fie gab ihm diefelbe Antwort wie die Gflaven. 

Da fayte Ali: „Gelobt ſey Gott! daß ich der Sohn des Scheich der Araber bin; 
cr warum, o Mutter! fperrt ihr mid) in ein unterirdiiches Gewölbe ?*" Sie antwortete: 
Mein Sohn, das haben wir nur gethan, weil wir bag böfe Auge der Leute für dich fürchteien, 
nn das böfe Auge ift fehr gefährlich und die meiften Leute flerben an den Folgen 
ſſelben.“ Da verfegte der Junge: „D meine Mutter! wie fann man dem Scidfal 





itfliehen? Feine Vorſicht kann die Beſtimmung abwenden und gegen dad Gefchriebene 
bt es Feine Macht. Wenn mein Bater auch noch lang Iebt, fo wird er doc einft 
rben, und wenn ich dann fage: Ich bin fein Sohn, werden die Aelteften und 





aufleute mir nicht glauben, denn fie werden ſagen: Wir haben in unſerm Leben 
ht gehört, daß Schems Eddin einen Sohn habe. Das Vermögen meines Batere | 
ird dann in den Hffentlihen Schag fommen, und Niemand wird fich unferer erbarmen. 


zum, 0 Mutter! foll mein Bater mich auf den Bazar mimehmen und mir einen 
ıden öffnen; ich werde mit Wuaren neben ihm figen und bei ihm den Handel lernen.” 


Scheherſad hielt bier inne; in der folgenden Nacht aber fuhr fie fort: 
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Haut davon gefommen zu feyn.” Ali ftand dann auf und ritt mit Mahmud in fein 
Haus nah Bagdad. Mahmud ließ Ali in’d Bad führen und fagte ibm: „Dein 
Geld und deine Waaren haben dein Leben gerettet; wenn du mir gebordhft, fo gek 
ih dir noch einmal fo viel.” Er führte ihn dann in ein föniglich ausgeftatteted Gemach 
und ließ einen Tiſch bringen, mit den Fföftlichiten Speifen und Oetränfen beladen. A 
aber Mahmud mit den fchönften Berfprehungen fein früheres Anerbieten wiederholt, 
fagte Ali: „Lebt du noch immer in deinen Wahne? Das Fanı nie feyn; nimm 
dein Maultbier und deine Kleider wieder und öffne mir die Thüre, daß ich gebe.” A 
Mabmud ihm dHffnete, ging er wieder halb nadt fort, fo daß alle Hunde hinter ihm 
ber beilten. Da er die Thür einer Mofchee offen fand, ging er hinein und fah zwei 
Sflaven mit zwei Raternen vor zwei Herren hergeben, deren einer ein ſchöner Greis 
und der andere ein junger Mann war; dieſer fagte zu jenem: „Ich befchwöre did 
bei Gott, mein Onfel, gib mir meine Bafe wieder.“ Der Alte erwiterte: „Ich habe 
bi oft genug gewarnt, und doch haft du dich von ihr fheiden laſſen.“ Als fich bieranf 
ber Alte umfah und einen jungen Mann binter fih fah, grüßte er ihn und Ali 
erwiderte feinen Gruß. 

Der Alte fagte dann zu Ali: „Wer biſt du, Jüngling, und was thuſt tn p 
diefer Stunde bier?” — „Ich bin Ali, der Sohn Shems Eddins aus Kahira, id 
bat meinen Bater, mic reifen zu laſſen und mir Waaren mitzugeben, und er gab mir 
fünfzig Ballen Waaren und zehntaufend Dinare. Hiermit reiste ich bis in be 
Löwenwald, da famen Beduinen und nahmen mir Alles weg; ich kam nun in biefe 
Stadt, und mußte nicht, wo ich übernachten follte, drum trat ih in diefe offene Moſchee“ 
Der Alte fagte ihm: „Mein Sohn! was fagft tu dazu, wenn ich dir ein Kleid für 
taufend Dinare, ein Maulthier für taufend Dinare und noch taufend Dinare Geld fchente?’ 
Ali verfegte: „And welden Dienft forderft du für Diefe große Gabe?” — „Höre mid” 
antwortete der Alte: „Diefer Dann, der bier bei mir ift, ift mein Neffe; er if tat 
Ebenbild feines Vaters, weßhalb ich ihm wie meinen Sohn liebe und ihm meine Todter 
Subeida, welde fehr ſchön und liebenswürdig ift, zur Frau gab, obfhon fie ihn gar 
nicht liebte. Nun ließ er fih aber ſchon dreimal von ihr fcheiden und doch fehidt er 
wieder alle Leute an, um mich zu bewegen, fie ihm wieder zu geben. Ich fagte ihm 
aber: Dies darf nur auf gefegfihem Wege gefhehen; ich will zuerſt fie einem Fremden |I 
geben, damit bir Niemand etwas vorzumwerfen habe. ' Da du nun bier fremd ki | 


Nach ben mufelmännifchen Gefegen darf ein Mann ſich dreimal von feiner Kran feheiden laffen une fie wie 
nehmen, aber bernach darf er fie nicht cher wieder heirathen, bis fie ingwifchen einen andern Mann gehabt bat. 
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fo win ich dich mit nad Haufe nehmen und den Ehecontract mit meiner Tochter fehreiben 
laſſen; du fannft diefe Nacht ihr Gatte bleiben, mußt dich aber morgen von ihr ſcheiden 
laſſen, umd ich gebe dir, was ich dir verſprochen.“ Ali dachte: Bei Gott, beffer in 
einem Haufe auf einein Brautbette ſchlafen, als bier in diefer Mofchee oder auf der 
Straße; er ging daher mit dem Alten und ſeinem Neffen zum Kadi. Als der Kadi 
fragte, was ſie wollten, ſagte der Alte: „Ich will meine Tochter dieſem Manne als 
rechtmãßige Frau geben, jedoch mit der Bedingung, daß er zehntauſend Dinare als 
Morgengabe verfpredhe; Täßt er fih aber nad ber erften Nacht von ihr ſcheiden, fo 
gebe ich ihm ein Kleid für taufend Dinare, ein Maulthier für taufend Dinare und 
taufend Dinare Geld.” Als der Contract unter dieſen Bedingungen gefchloffen war, 
fedte ihm der Alte zu fih und ging mit Ali in fein Haus, wo er ihm ein ſchönes 
Kleid reichen ließ. Während ATi mit feiner Toilette befhäftigt war, ging der Alte zu 
feiner Tochter und fagte ihr: „Nimm hier den Ehecontract, den ich für dich mit einem 
fhönen Züngling, der Ali heißt, geſchloſſen.“ 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte fie 
weiter: 
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Der Neffe, welcher fürdtete, daß, wenn Subeida den fhönen Ali fäbe, 
ihm noch weniger als vorher Lieben würde, fagte zu feiner Wirthſchafterin, die of 
Subeida fam und der er fhon viel Gutes erwiefen hatte: „O meine Mutter! n 
dir meine Wicdervereinigung mit Subeiba, von der mein ganzes Lebensglück abhä 
nicht gleihgüftig ift, fo erdenfe eine Lit, um den jungen Gatten von ihr fern 
halten.“ — „Bei dem Leben deiner Jugend,“ rief die Wirtbfchafterin, „er darf 
nicht nahe kommen!“ Sie begab fih fogleih zu Ali und fagte ihm; „Mein Sohn! 
bift fo hübſch und fo jung, daß ich es für eine Sünde hielt, wenn ich dich nicht 
der Frau warnte, die du heute Nacht deine Gattin nennftz fie ift fehr kränklich und 
Körper ift voll efelpafter Gefhwüre, darum rathe ih dir, fo fern als möglich 
ihr zu bleiben.” Sie ging dann zu Subeida und fagte ihr daffelbe von Ali, wer 
Subeida antwortete: „Ich mag diefen Mann nicht, er foll nur für fih bleiben 
morgen weiter gehen.“ Hierauf rief die Wirthfchafterin eine Sfavin und ließ Ali 
Speifetifh vorfegen. Als er mit der Mahlzeit zu Ende war, las er mit e 
wohlflingenden Stimme eine Sura aus dem Koran. Subeida hörte ihm 
Nebenzimmer zu und fand feine Stimme fo flarf und Tieblih, daß fie bei ſich fı 
date: Gott verdamme die Alte, die mir diefen Mann als elend und ausfä 
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ſchilderte; es iſt gewiß eine Lüge, ein kränklicher Menſch fingt nicht fo fhön. Sie 
ergriff dann eine indifche Laute und fang mit einer Stimme, bie ben Vogel in ber 
Luft aufpielt: 
„Ich liebe einen Züngling mit großen ſchmachtenden Augen; die Zweige des 
Ban träumen von ihm, wenn er gebt, doch er verſchmaͤht mich und beglüdt 
Andere mit feiner Nähe.“ 
Als Ali diefe Verſe hörte, fang er folgende: 
„Deinen Gruß der in Seide gefleiveten, ven Rofen, die in den Gärten 
ihrer Wangen bfüpen.« 
Subeiba, bei der diefe Worte noch mehr Liebe erweckten, trat hierauf aus ihrem 
Gemache hervor und molte fih Ali nähern. Aber dieſer rief ihr zu: „Bleib' fern 


— 





von mir, daß du mich nicht anſteckſt!“ Da entblößte ſie einen Arm ſo weiß wie Silber 
und ſagte: „Entferne du dich, du biſt ausſätzig und kannſt mich anſtecken.“ — „Wer 
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hat dir gefagt, daß ih ausfägig ſey?“ — „Die Alte” — „Nun, mir hat fie ah 

gefagt, du wäreſt ausfägig.” ATI zeigte ihr dann auch zwei Arme wie das weiße 

Silber, umarmte fie und brachte eine Nacht voller Liebesfreude bei ihr zu. Als der 

Morgen berandrad, fagte Ali: „Wehe mir! nun nimmt der Rabe der Trennung 

alle Freude weg, ich darf nun nimmer länger bei dir verweilen, denn ich habe deinem 

Bater zehntaufend Dinare ald Morgengabe verſprochen, und wenn ich fie nicht bringe 

wird man mid einfperren; ich habe aber feinen halben Heller im Bermögen, woher 

foll ich zehntaufend Dinare nehmen?" Da fagte Subeida: „Es wird ſchon gehen, | 
fürchte nihts! nimm einmal diefe hundert Dinare, wenn ich mehr hätte, fo würde ih 

dir mehr geben; aber mein Vater hat aus Liebe zu feinem Neffen mir Alles weggenommen, 
bis auf meinen Schmud, und hat ed ihm gegeben. 

„Wenn nun heute,” fuhr Subeida fort, „der Gerichtsdiener kömmt und dir im 
Namen des Kadi befiehlt, mir einen Scheidebrief zu geben, fo frage fie: nad) welde 
Schule muß man feine Frau am Morgen nah der Hochzeit verfioßen?! Dann mad 
du dem Kadi ein Gefhhenf von zehn Dinaren und küſſeſt ihm die Hand, und befhenfllf 
auch die Serichtdaffefforen. Wenn fie di dann fragen, warum läßt du di nid | 
fheiden und nimmft taufend Dinare, ein Maulthier und ein Kleid, fo wie es bebungen 
worden? fo antworte: Dir ift jedes Haar meiner Gattin taufend Dinare werth, id 
werde mich nie von ihr ſcheiden laſſen und nichts annehmen.” Während fie fo mit 
einander ſprachen, Elopfte ein Gerichtsdiener an der Thüre und fagte: „Mein Her | 
läßt dich zur Ehefcheidung rufen.” Ali fehenfte ihm fünf Dinare und fagte: „Eeitil 
wann heirathet man Abende und läßt fih Morgens wieder fiheiden?« — „Du haft Reit” | 
fagte der Diener, „und wenn bu das Gefeg nicht Fennft, will ich dich vertheidigen" |T 
ALS fie dann mit einander auf den Gerichtshof kamen, da fagte der Kadi zu Ai: | 
„DBezahle die Morgengabe, die du fhuldig biſt.“ Er antwortete: „Gewähre mir die | 
geſetzliche Friſt.“ Der Kadi fagte: „Diefe ift drei Tage.” — „Das ift nicht genug" | 
verfegte Ali: „geſtatte mir zehn Tage.” — „Du follft fie haben,” erwiderte der Kati 
„aber dann mußt du entweder die Morgengabe bezahlen oder deine Frau entlaffen“ 

Ali ging hierauf weg, Faufte Fleifh, Reis und Schmalz und was er fonf 
braudte, ging zu Subeida und erzählte ihr, was vorgefallen. Subeida fügt 
ihm: „Zwifhen heute und morgen fönnen Wunder vorfallen; wie ein Diät 


gefagt: 





„Die Nächte gleichen ſchwangern Frauen, die zu jeder Zeit Wunder gebären 
fönnen.” 


— — — 
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Sie bereitete dann die Epeifen zu und richtete den Tiſch ber. Als fie gegeſſen 
und getrunfen hatten, fagte Ali: „Steh jetzt auf und laß mich eine fehöne Arie hören.“ 
GSubeida nahm die Laute und bradte Töne hervor, die Felſen entzücten; während 
fie fo wunderfchon fpielte und ‚fang, wurde auf einmal an die Thüre geflopft. Ati 


4 ging an die Thüre und fand vier als Derwifche gefleidvete Männer, welche ihm fagten: 


„Wir find bier fremd und möchten diefe Nacht bei dir ausruhen und morgen wieder 
geben; Gott wird dich dafür belohnen; wir hören gern fingen und Seder von ung weiß 


H viele Kafidetten und Lieder auswendig.” Ali öffnete mir Subeida’s Cimwilligung 


“ [2 


die Thüre, hieß die Fremden ſitzen und nahm ſie gut auf. Nach einer Weile ſagten 


fe ihm: „Mein Herr! wir wollen nicht dem Morgen gleichen, der mandes nächtliche 


Tadei\ .: 


Bergnügen ftört; wir haben bier fingen hören und nun bat der Gefang aufgehört; ift 


4 die Sängerin wobl eine weiße oder eine fihwarze Sflavin, oter ein Mädchen von 


guter Familie?“ ATi antwortete: „Sie ift meine Gattin,“ und erzählte ihnen hierauf, 


dur 202000 


. er 


wie es ihm mit ibr gegangen und wie er feinem Schwiegervater zehntaufend Dinare 
verfprechen mußte, die er in zehn Tagen zahlen follte. Da fagte ihm einer der Derwifche: 
„Bräme dich nicht und fey nur frohen Muths, ich bin der Oberfte eines Stiftes und gebiete 
Über vierzig Derwifche; ich will dir fchon zehntaufend Dinare zufammenbringen, daß du 


die Dorgengabe bezahlen kannſt. Doch Taß deine Gattin noch etwas fpielen, denn 


Muſik ift dem Einen wie ein Mittageffen, dem Andern wie eine Arznei und dem Dritten 
wie ein Fächer.” Dieje vier Männer waren der Ehalif Harun Arraſchid, fein Bizier 
Diafar, der Dichter Abu Namwas und Masrur, dad Schwert der Rache. Der 
Chalif Hatte nämlich, als er nicht fchlafen Fonnte, zu feinem Bizier gefagt: „Wir 
wollen ein wenig in der Stadt herumgeben, denn meine Bruft ift beklommen;“ fie 
hatten ſich daher als Derwifche verfleidet und waren an diefem Haufe vorübergefommen, 
wo fie die Muſik börten, und befchloffen, die Nacht bier zuzubringen. Des Morgend 


[legte der Chalif, ebe er wegging, hundert Dinare unter den Teppich. Als die Frau 


den Teppich aufhob und die hundert Dinare fand, gab fie fie ihrem Gatten und fagte 
ihm: „Rimm dies Geld, das die Derwifche, ohne daß ih ed merkte, unter den Teppich 
gelegt.” Ali nahın ed und Faufte Fleifih, Reid und Schmalz und was er fonft brauchte, 
zündete Wachslichter an und fagte zu Subeida: „Die Derwiſche haben noch nichts 
von den zehntaufend Dinaren gebracht, das find aufgeblafene prahlerifhe Menſchen.“ 
Auf einmal wurde an die Thüre geklopft. Ali ging hinunter und öffnete, führte bie 
vier Gäſte wieder herauf und fragte fie, ob fie die zehntaufend Dinare gebracht haben. 
Ste antworieten: „Noch war ed nicht möglich, doch fey unbeforgt, morgen werben | 
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wir unfere chemiſchen Zubereitungen beginnen; laß uns jegt wieder eine Arie hör 
denn wir find große Mufiffreunde.” Subeida fpielte etwas anf der Laute, t 
Steine dabei hätten tanzen mögen, und auch biefe Nacht verging wieder bei Geſa 
Mufif und muntern Geſprächen. Als das Morgenliht heranbrach, legte der Eh: 
wieder hundert Dinare unter den Teppih und ging mit feinen Leuten fort. Sof 
er neun Nächte hintereinander wieder und legte jedesmal hundert Dinare unter I 
Teppich. 

In der zehnten Naht fam der Chalif nit. Am folgenten Morgen fepidte 
aber zu dem Auffeher der Kaufleute und ließ fih fünfzig Ballen ägpptifche Waa 
bringen, jeden für taufend Dinare; dann ließ er einen feiner Sflaven rufen, gab i 
ein Kleid, zwei goldene Wafchbeden und einen Brief und fagte ihm: „Nimm d 
Alles, bringe es Ali Eddin, und gib di für den Sklaven feines Baters au 
Subeida’s Better war ſchon zu ihrem Vater gegangen und hatte ihm gefagt: n„E 
jegt zu Ali, um deine Tochter von ihm feheiden zu laſſen.“ Auf feinem Wege fah 
Alte fünfzig Mauftpiere mit Waaren beladen und einen Sklaven, der auf einem Maulthi 
tritt. Da fragte er ihn: „Wem gehören diefe Waaren?“ Er antwortete: „Meis 
Heren Ali; fein Vater hat ipn mit Waaren hergefhidt, die ihm die Bebninen gera 
haben, drum ſchickt er ihm jegt andre Waaren nebft einem Maulthiere mit fünfzigtauf 
Dinaren beladen, und einem Päckchen, worin ein foflbares Kleid und zwei gol 
Waſchbechen.“ Da fagte Subeida’s Bater: „Ali ift mein Verwandter, ich will ı 
fein Haus zeigen.“ 


Scheberfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte 
alfo weiter: " 
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Ali faß eben höchſt betrübt in feinem Haufe, und als an die Thüre geklopft 
wurde, fagte er zu Subeida: „Gewiß hat dein Vater dem Richter oder der Polizei 
geſchrieben.“ Er öffnete die Thüre und fah feinen Schwiegervater und ein Maulthier, 
auf dem ein ſchöner brauner Sklave faß. Als diefer abflieg und Ali die Hand küßte, 
fragte er: „Wer bit du?“ Er antwortete: „Ih bin der Save meines Herrn 
Schems Eddin, Dberauffehers der Kaufleute in Kahira; er ſchicht mich mit diefem 
Briefe zu dir.“ Ali öffnete den Brief, welcher folgende Zeilen enthielt: „Nach dem 
herzlichen Gruß und Glüdwunfhe von Schems Eddin an meinen Sohn Ali Eddin; 
wife, mein Sohn, ich habe gehört, daß deine Leute getötet und dein Gut geplündert 
worben, ich fhide dir daher andere fünfzig Ballen und ein Maufthier, ein ſchönes 
Kleid und ein goldnes Wafchbeden; fey nur ganz beruhigt, betrachte das verlorene Gut 

Jals ein Löfegeld für deine Perfon und gräme dich nicht weiter darüber. Deine Mutter 
und alle Hausgenoffen find wohl und grüßen dich vielmal. Ich habe auch vernommen, 
mein Sohn, daß man did mit der Frau Subeida verheiratet und dir zehntaufend 
Dinare ald Morgengabe auferlegt hatz du erhältſt daher durch den Sklaven Selim 
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fünfzigtauſend Dinare, bezahle die Morgengabe davon und lebe vom Uebrigen!“ 
wendete ſich, als er den Brief gelefen hatte, zu feinem Schwiegervater und fagte i 
„Mein Herr, bier find zehntaufend Dinare ald Morgengabe deiner Tochter, und w 
du will, fo nimm aud die Waaren, die mir mein Bater ſchickt, und handle dam 
Bald darauf fam der Neffe und fagte zu feinem Onfel: „Run, wird Ali feiner $ 
bald den Scheidebrief geben?“ Der Alte antwortete: „Daran ift nicht mehr zu ben! 
er bat das Recht in feiner Hand, denn fhon hat er die Morgengabe bezahlt.“ 
junge Dann ging betrübt nah Haufe, ward frank und ſtarb. Ali Faufte, nab 
die Waaren untergebracht waren, allerlei Speifen und Wachslichter und ordnete wi 
Alles, wie in den frühern Nächten. Er fagte dann zu Subeida: „Siebft du I 
Liigner von Derwiſchen, die haben ibr Berfprehen nicht gehalten.” Sie antwort 
„Du bift der Sohn des Oberauffeberd der Kaufleute und hatteſt doch keinen ba 
Heller in deiner Hand, was kannſt du von diefen Derwifchen verlangen? Doch was ' 
daran, Gott hat gemacht, daß wir ihrer nun nicht mehr bedürfen; übrigens babeı 
uns doch Glück gebracht und jeden Abend hundert Dinare unter den Teppich gele 
Als des Nachts die Lichter angezündet waren, fagte Ali zu Subeida: „Ro 
fpiele wieder etwd® auf der Raute.” Kaum begann fie zu fpielen, ba ward an 
Thüre geflopft und die Derwifche traten herein. Alirief ihnen lächelnd zu: „Willfom: 
ihr Pügner, nehmet Plag!” Cie fegten fih und drüdten ihr Bedauern darüber 
daß fie das verſprochene Geld nicht herbeifchaffen konnten, betheuerten ihre Theilna 
an feiner Lage und fragten ihn, wie es ihm denn mit feinem Schwiegervater gegan: 
Ali erzählte den Leuten, was er von feinem Vater aus Kahira durch 
Sflaven Selim erhalten, wie dadurch zwifchen ihm und ‚feinem Schwiegervater Fı 
geworden, und wie er nun im unangefodhtenen Beſitze feiner gelichten Gattin bi 
Während aber der Chalif hinausging, um auf der Terraffe frifche Luft zu ſchöf 
neigte fih Diafar zu Ali bin und fagte ihm: „Betrage did nur mit Anſtand: 
Mann, der eben hinausgegangen, ift der Chalif, der Fürſt der Gläubigen, id 
Diafar, und hier ift Masrur, das Schwert der Rache, und der Dichter Abu Ran 
Nimm nur deinen VBerftand zufammen und bedenfe einmal, wie weit von Bagdad 
Kahira iſt; hat man nicht fünfundvierzig Tage daran zu reifen? Du aber haft d 
Waaren erft vor zehn Tagen verloren, wie fonnte dein Bater in diefer Furzen 
Nachricht davon haben, neue Waaren paden und fie wieder herſchicken?“ — „Du 
Recht,“ fagte Ali; „aber, mein Herr! woher famen fie denn?“ — „Bon wen fi 
als vom Chalifen,“ antwortete Djafar. Bei diefen Worten fam der Chalif wi 
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Jin's Zimmer; ATi fand auf, füßte ipm bie Hand und fagte: „Gott erhalte dic Lange, 
© Fürft der Gläubigen! und entziche mir nie deine Gnade und dein Wohlwollen.“ Der 
Epalif bat dann Subeida, wieder etwas zu fpielen. Subeida nahm die Raute und 
fpielte fo fhön und mit fo vielem Ausdrud, daß, wer fie hörte, von ihr entzüdt war. 
Am folgenden Morgen ließ der Chalif Ali auf den Divan rufen. Ali ging zum 
Ehalifen, der auf feinem Throne im Divan faß, und ſprach folgende Verſe: 
„Jeden Morgen begrüße dich neues Glück, o Hochverehrter! Mögen alle 
deine Tage weiß und die deiner Feinde ſchwarz fepn.“ 
Der Chalif bewillfommte Ali, Tieß einen Kaftan bringen, den er ihm ale 
Eprenfleid fepenkte, ernannte ihn zum Dberauffcher der Kaufleute und wies ihm einen 


Pag im Staatsratbe an. Ali's Schwiegervater, ter in einem ähnlichen Kaftan daſaß, 
wurde entlaffen und fügte, feinen Pag Ali einräumend, zum Chalifen: „Du bif 
Herr, du kanuſt geben und nehmen, Gott Ienfe es zum Beſten! Wie mander Junge ift 
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herangewachſen, dem die Alten die Hand küſſen!“ Der Chalif ſchrieb dann einen 
Firman für Ali und ſchickte ihn dem Polizeioberſten; dieſer gab ihn dem Ausrufer, der 
ihn bekannt machte. Er lautete: „Niemand anders, als Ali, iſt Oberaufſeber der 
Kaufleute: fein Wort werde gehört und befolgt, und ihm ſelbſt erweiſe man Adtung 
und Ehrfurdt!” Am folgenden Morgen miethete Ali. einen Laden und ließ durd einen 
Sklaven feine Waaren verkaufen, er felbft aber ritt nach dem Divan. 

Da fam Jemand zum Chalifen und fagte: „Du mögeft leben für deinen Kammerherrn, 
der zu Gottes Barmherzigkeit Übergegangen it!“ Der Ebalif fragte: „Wo ift Ali! 
Ali, der eben in den Divan trat, näherte fih dem Chalifen, und dieſer befleidete ihn 
wieder mit einem Kaftan, ernannte ihn zu feinem Gefellfhafter und ſetzte ihm einen ||| 
Gehalt von taufend Dinaren fe. Nachdem Ali einige Zeit den Dienft eineg KRammerherrn | | 
beim Ehatifen verfehen hatte, kam eines Tages ein Emir, mit einem Schwerte in ber |f 
Hand, in den Divan und fagte: „O Fürft der Gläubigen! du mögeft leben für den |f 
Oberſten der Sechzig, denn ber ift tobt.” Der Chalif fagte: „Gebt Ali einen Ehrenfaftan, 
er werde Oberft der Sechzig, und da der Verſtorbene weder Kinder nod Frau hinterlaffen 
bat, fo fchenfe ih ibm auch Alles, was er befeflen.” Als hierauf der Divan aufgehoben 
ward, ritt Ali in Begleitung des Oberſten der Leibwache des Chalifen, mit vierzig 
Soldaten, die jedes Mal dem Oberſten der Sechzig ale Ebrenwache beigegeben wurden. 
Eines Tages, als Ali vom Divan nad Haufe ritt und der Oberfte mit feinen Wachen 
ibn verließ, ging er zu feiner Frau; fie ſtand, wie gewöhnlich, auf, um ein Licht | 
anzuzlinden. Als fie aber draußen war, börte Ali, welcher figen blieb, auf einmal i 
ein lautes Geſchrei; er Tief fchnell in die Küche, um zu ſehen, wer fo gefchrien, und | 
fiche da, e8 war Subeida, die er Ieblos auf dem Boden fand. Da Ali's Haus dem, 
feines Schwiegervaterd gegenüber war, rief er ihm zu: „Du mögeft leben für vi | 
Tochter Subeida!” Der Alte Fam berüber und weinte mit Aliz dann fagte er: „Meis | 
Sopn! die Ehre, die man dem Todten noch erweiſen Fann, ift die, ihn würdig zu 
beerdigen.“ Sie wählten dann eine Grabſtätte und verſuchten vergebens, einander. | 
gegenfeitig zu tröſten. Ali zog Trauerfleider an, blieb aus dem Divan und weinte: 





und feufzte immerfort. Da fagte der Chalif zu Djafar: „Warum fommt Ali nidt!! 
mehr in den Divan?“ Diafar antwortete: „D König der Zeit! er gibt fih ganz der ||, 
Trauer über den Verluſt feiner Gattin hin.“ Da fagte der Ehalif: „Laß ung heimlid J 
zu ihm geben, um zu feben, wie er fih befindet.“ Als Ali den Chalifen fommen fab, 
fand er auf, ging ihm entgegen und füßte ihm die Hände. Der Chalif fagte ibm: 
„Mein Herz if mit dir, o Ali, warum kommſt bu nicht mehr in den Divan? warum 
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gibſt du di fo der Trauer Über deine Gattin hin? Kaffe einmal den Gebanfen, daß | 
fie zu Gottes Barmberzigfeit übergegangen und daß dafür nichts mehr zu ıhun if.” 
Ati verfegte: „D König der Zeit! ich werde bis zu meinem Tode fie nicht vergeffen 
und will auch einft ihr Grab theilen.“ Der König bat ihn dann, nidt länger aus 
dem Divan zu bleiben. Am folgenden Morgen ritt daher Ali wieder aus, begab fih 
zu dem Chalifen und verbeugte fi vor ihm. Der Chalif erhob fih vom Throne, um 
ihn zu bewillfommnen, und wies ihm wieder feinen frühern Pag an. Nad der Sigung 
fagte ihm der Chalif: „Ati, du biſt diefen Abend mein Gaſt.“ Der Chalif ging dann 
in fein Harem, rief feine Sklavin Aut Alfulub und fagte ihr: „ATi hatte eine 
Gattin, welche ihm allen Kummer verfheuchte, die ift nun tobt, ich wünfche daher, daß 
du ihm etwas auf der Laute vorfpieleft, um ihm zu erheitern.“ 

Als Ali des Abende in’d Schloß fam und Kut Alfulub ihm vorfpielte, fragte 
ihn der Chalif, was er von biefem Spiele halte? ATi antwortete: „Das Spiel 
Subeida’s fey ergreifender geweſen.“ "Da fagte der Chalif: „Diefe SHavin hat dir 
aber doch aud gefallen?" — „Ihr Spiel ift fehr angenehm,” antwortete ATi. Nun 
verfegte der Ehalif: „Bei dem Leben meines Hauptes und dem Grabe meiner Ahnen, 
du mußt fie mit allen ihren Dienerinnen von mir ald Geſchenk annehmen.” Ati 
glaubte, der Chalif ſcherze nur mit ihm, aber am folgenden Morgen ging der Epalif 
zu Kut Alfulub und fagte ihr: „Ich babe di und alle deine Dienerinnen Ati 
geſchenktz / Kut Alkulub freute fih fehr darüber, denn fie hatte ATi gefehen und 
liebte ihn. 


"Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: “ 
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Der Chalif ging dann vom Serai in den Divan, rief zwei Diener und | 
ihnen: - „Nehmet Kut Alkulub und ihre Dienerinnen mit Allem, was ihr gebört, 
tragt fie in einer Sänfte in Ali's Haus!” Als Kut Alfulub in Ali's Haus t 
fagte fie ihren zwei Rammerfrauen: „Eine von euch fege fih auf das Sopba 
Rechten der Thüre und Eine zur Linfen, und wenn Ali fommt, fo füßt ibm die H 
und fagt ihm: Unfre Herrin Kut Alkulub wünſcht dich bei fih zu feben, denn 
Chalif Hat fie dir mit allen ihren Dienerinnen geſchenkt.“ Als Ali diefe Damen 
dem Schloffe des Chalifen fah, war er ſehr erftaunt und dadte: Iſt das nicht n 
Haus? was gibt's wohl da? Die Damen füßten ihm die Hände und fagten: „ 
find Rammerfrauen des Chalifen und wiederholen, daß der Chalif dir Kut Alfu 
geſchenkt hat, die dich nun bittet, zu ibr zu Fommen.” Ali antwortete: „Sagt 
fie ſey willfommen, dod werde ih nie ihre Wohnung betreten, fo fange fie darin 
denn was dem Herrn ziemt, gebört dem Diener nit, Sagt ihr auch, daß fie 
mir daffelbe Monatgeld haben fol, das fie vom Chalifen erhalten.” Eines Tages b 
Ali wieder vom Divan weg, da fagte der, Chalif zu Diafar: „Ich habe Ali, 
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ihn zu tröfen, Kurt Alfulub geſchenkt, warum bleibt er jetzt vom Divan weg?“ 
Dijafar antwortete: „O Fürft der Gläubigen! mit Recht fagt man: Wer eine Geliebte 
wieder findet, vergißt feine Freunde.” Der Chalif ging mit feinem Vizier wieder zu 
Ali, diefer fland auf und küßte dem Chalifen die Hand. Als der Chalif Ali no fehr 
traurig fand, fragte er ihn: „Was bedeutet diefe Trauer? Hat dir Kut Alkulub 
feinen Troft gewährt?” Ali antwortete: „Was dem Herrn gehört, ziemt dem Diener 


‚nicht; darum bin ich nicht in ihr Gemach gegangen und weiß gar nichts von ihr.“ 


— — — — — — — — — 


Der Chalif ging erſtaunt zu Kut Alkulub, und nachdem er ſich von der Wahrheit 
der Ausſage Ali's überzeugt hatte, ließ er fie wieder in den Serai bringen und kehrte, 
Ali's Zartgefühl bewundernd, in’s Schloß zurüd. Am folgenden Morgen begab fi 
Ali wieder in den Divan und nahm feinen Plag als Sultan der Sechzig ein; da befahl 
der Chalif feinem Schagmeifter, dem Bizier zehntaufend Dinare zu geben, und befahl 
diefem, auf den Sflavenmarft zu geben, um Ali eine Sklavin für zebntaufend 
Dinare zu Faufen. Der Bizier gehorchte und ging mit Ali auf den Marft, wo gerade, 
fo wollte e8 die göttlihe Kügung, aub der Emir Chaled, der Polizeioberſte, cine 
Sflavin fuchte; diefer hatte nämlich eine Frau, welche Chatun bieß, und einen fehr 
häßlichen Sohn, mit Namen Habfalam; Letzterer war ſchon zwanzig Jahre alt und 
fonnte noch nicht auf einem Pferde reiten. Indeſſen wünfhte doch Chatun fehr, ihrem 
Sohne eine Frau zu geben; da er aber fo bäßlih war, daß ihn feine Zungfrau und 
feine Wittme heiratben wollte, fagte fie zu ihrem Gatten: „Wir wollen für Habfalam 
eine Sflayin kaufen.“ As Djafar und Ali auf den Sflavenmarft famen und eine 
fehr Schöne und wohlgewachſene Sklavin an der Hand eines Maflers fahen, fagte diefem 
der Bizier: „Rufe fie einmal für taufend Dinare aus.” Der Mafler fam dann vor 
Chaled damit vorüber, und Habfalam fand fie fo reigend, daß er feinen Bater bat, 
fie ibm zu kaufen. Chaled fragte die Sflavin, wie fie heiße, und fie antwortete: 
„Mein Name ift Jasmin.” Chaled fagte zu feinem Sohne: „Da fic dir fo gut 
gefällt, fo gebe ich taufend und ein Dinar.” Als der Makler wieder zu Diafar fam, 
bot dieſer zweitaufend, und fo oft Habfalam einen Dinar mehr bot, flieg Dijafar 
um taufend Dinare. Dies beirübte Habfalam fehr; er fragte den Makler: „Wer 
überbietet mich fo?“ Der Makler antwortete: „Der Bizier Djafar, der fie für Ali 
kauft.“ Als endlich Djafar zebntaufend Dinare bot, fehlug fie ihr Herr los und nabm 
das Geld. Ati führte Jasmin in fein Haus und fagte ihr: „Sch fchenfe dir Deine 
Freiheit im Angefichte Gottes ;” ſchrieb dann einen Ehe-Contract und heiratbete fie ale 
ein freies Mädchen. Habfalam aber ging febr beflürzt und Tiebesfranf nah Haufe, 
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warf ſich auf's Bett und wollte nichts genießen. Seine Mutter Chatun beſuchte 
und fragte, was ihn fo krank mache? Er antwortete: „Kaufe mir Jasmin!“ 
„Recht gerne,” rief Chatun, „fobald deren vorüberfommen, faufe ih dir.” Daf 
Habfalam: „ch meine niht Jasmin zum Rieden, fondern cine Sklavin, weld: 
beißt.” Chatun ging zu ihrem Gatten und fagte ihm: „Warum bafl du mei: 
Sobne die Sklavin Jasmin nit gefauft?” Er antwortete: „Was dem Herrn gebü 
ziemt dem Diener nicht; es ftand nicht in meiner Gewalt, fie zu faufen, denn Dia 
bat fie für Ali, den Sultan der Sechzig, gekauft.” Habſalams Uebel ward im 
bedenfliher; er nabm feine Nahrung an und feine Mutter war fo verzweifelt, daß 
fhon eine Trauerbinde ummand, als die Mutter des Diebe Ahmed fie beſuchte. Di 
Achmed war ein fo gewandter Dieb, daß er Einem den Kohl aus ten Augen zu fe 
verſtand; er ward aber einft doch auf einem Diebftable ertappt und vom Wolizeioher 
vor den Ghalifen geführt, der ihn zum Tode verurtheilte. Der Vizier Djafar 
aber um Gnade für ihn, und als der Chalif, der Djafars Fürbitte nie verwarf, 
entgegnete: „Soll ih das Verderben über die Mufelmänner Toslafien ?” antwortete 
„Sperre ihn ein; denn wer das erfte Gefängniß gebaut hat, war ein Huger Mann 
ift das Grab der Tebendigen und die Freude der Feinde.” Achmed wurde eingefe: 
und gefeffelt und man ſchrieb auf feine Ketten: „Bid zum Tode verurtheilt, nid 
entfeflein, bis er auf die Wafchbanf foınmt.” 2 Achmed gab indeffen nicht alle Hoffn 
auf feine Befreiung auf; er bat feine Mutter, welhe ihm zu effen und zu trii 
brachte und eine alte Bekannte der Frau ded Emird Chaled war, fihb an dieſt 
wenden, um durch die Bermittlung ihres Gatten vom Chalifen begnadigt zu werden 
Als daher die Alte Chatun mit einer Trauerbinde fand und von ihr H 
falame Krankheit und deffen unglüdliche Liebeagefhichte vernabm, fagte fie: „ 
wäre es, wenn ich deinem Sohne feine Gefundheit wiedergäbe?” — „Wie verm 
du das?“ —- „Ih babe einen Sohn, er heißt Achmed der Dieb und iſt zu ew 
Sefängnißftrafe verurtheilt. Ziehe nun deine fhönften Kleider an und deinen foftbar 
Schmuck und geh’ deinem Gatten mit beiterm ©efichte entgegen; wenn er dann 
umarmen will, fo erlaube es ihm nicht, fondern fage: Bei Gott, fhön, wenn 
Mann etwas von feiner Frau will, fo dringt er in fie, bis fie es ihm gewährt, 
aber die Frau etwas, fo wird es ihr abgeſchlagen. Wenn er dich dann fragt, wı 
Angelegenbeit dir am Herzen liege? fo antworte: Ich fage dir's nicht, bis du mir 
Erfüllung meines Wunfches zuſchwörſt; wenn er dir dann bei feinem Haupte oder 


Nach dem Tore gewafchen wirt. 
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Bott ſchwören will, fo fage nur, er fol bei feiner Scheidung von dir ſchwören; thut 
er dies, fo fage ihm: Du haft im Gefängniffe einen Hauptmann, mit Namen Achmed, 

‚| der hat eine arme Mutter, die mich gebeten hat, du möchtet ihn doc loslaſſen und 
dem Chalifen vorftellen, damit er Buße thue. IA einmal ihr Sohn frei, dann fol 
der unfrige nicht mehr lange nad feiner Sklavin ſchmachten.“ 

Als der Polizeioberfte zu feiner Gattin fam, befolgte fie den Rath der Alten, und 
am folgenden Morgen ging er in's Gefängniß zu Ahmed und fragte ihn: ob er Buße 
thun wolle? Achmed antwortete: „Ich fehre zu Gott zurüd und flepe ihn im Herzen 
um Vergebung an.” Chaled führte ihn gefeffelt mit fih in den Divan und füßte 
die Erde vor dem Chalifen. Als diefer den Emir fragte, was er begehre? ſtellte er 





ihm den Dieb Achmed vor und fagte: „Diefer Unglüdlihe hat eine arme, verfaffene 
Mutter, die er bisher ernährt; fie Fam daher zu deinem Sklaven und befhmwur ihn, 
bei dir, o Fürft der Gläubigen! Fürbitte einzulegen, daß du ihm entjeſſeln laſſeſt und 
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wieder zum Hauptmann einſetzeſt; er wird fi gewiß beffern.” Der Chalif ich, um 
fein Wort nicht zu brechen, einen Juden rufen und Achmed auf der Wafchbanf entfefleln; 
dann ſchenkte er ihm wieder eine Hauptmannsuniform und empfahl ihm, einen guten 
Lebenswandel zu führen. Ahmed füßte dem Chalifen die Hand, ging in feiner Uniform 
weg und ward als Hauptmann ausgerufen. Als nad einiger Zeit Achmeds Mutter 
zu Chaleds Gattin fam, fagte ihr diefe: „Ich fehe deinen Sohn frei umher gehen 
bitte ihn nun, er möchte ein Mittel erfinden, die Sklavin Jasmin meinem Sopme 
Habfalam zu bringen.“ Die Alte ging zu ihrem Sohne, der eben betrunken 
nah Haufe fam, und fagte ihm: „Dein Sohn, du verbanfft deine Befreiung 
aus dem Gefängniffe nur der Frau des Polizeioberftien, fuche daher ein Mittel, 
Alt umbringen zu laſſen und feine Sklavin Jasmin dem liebeskranken Habfalan 
zu verſchaffen!“ — „Nichts if leihter, als dies,” verfegte Ahmed; „ich will noq 
diefe Nacht dafür forgen.” Die Beſtimmung wollte, daß jene Nacht gerade die erfe 
des Monats war; dieſe pflegte der Fürſt der Gläubigen bei der Frau Subeida 
zuzubringen, auch ſchenkte er gewöhnlich einem Sflaven oder einer Sklavin die Freiheit. 
Der Chalif war auch gewöhnt, ehe er fehlafen ging, fein königliches Gewand, feinen 
Rofenfranz, Stab und Siegel und eine foftbare goldne Lampe mit drei Edelfteinen im 
Wohnzimmer zu laſſen und den Aga's anzuvertrauen, Der Dieb Achmed wartete, bis 
die Nacht weit vorgerüdt war und alle Leute fohliefen; da nahm er ein Schwert in 
feine Rechte und ein Fangeifen in feine Linke, flieg auf die Terraffe, die über des 
| Ehalifen Wohnzimmer ging, hob eine Platte auf und ſtieg hinunter. 





Hier fhwieg Scheherfad, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Da die Aga’s ſchon fchliefen, goß ihnen Achmed noch einen Schlaftranf ein, nahm 
das Kleid des Ehalifen, feinen NRofenfranz, fein Tuch, fein Siegel und die Yampe mit 
Evelfteinen, ftieg wieder auf die Terraffe und ging in Ali's Haus, wo ebenfalls Alles 
in tiefen Schlaf verfunfen war, bob eine marmorne Platte auf, machte eine Feine 
Höhle darunter, Tegte die geftoblenen Kleinodien des Chalifen, bis auf die Lampe, 
binein, fegte dann die Platte wieder an ihre Stelle und ging mit der Lampe fort, Als 
der Chalif Morgens aufftand, fand er die Aga’s ſchlaftrunken; er wedte fie auf und 
firestte feine Hand aus, um nad feinem Kleide zu greifen, fand aber weder Kleid, noch 
Stod, noch Siegel, nod Rofenfranz; da gerieth er in heftigen Zorn, zog das Kleid 
des Unmillens an, welches roth war, und ging auf den Divan. Da fam ver Bizier, 
füßte die Erde und fagte: „Gott wende alles Uebel vom Fürften der Gläubigen ab! 
Was ift geſchehen?“ Der Chalif erzählte ihm von dem Diebftahle, der im Schloffe 
begangen worden. Da trat auch der Polizeioberfte herein, von Achmed begleitet. Der 
Chalif fragte Jenen: „Was berichtet du mir über den Zuftand Bagdads?“ Er 
antwortete: „In der ganzen Stadt ift Alles in Ruhe und Frieden.” — „Du lügſt!“ 
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fhrie ihn der Chalif an, erzählte ihm feine Gefhichte und fagte ihm: „Du mußt 
Alles wieder verfhaffen, oder ſterben!“ Chaled verfegte: „Wie kann ich dies, o $ 
der Gläubigen! auch ein geftohlenes Effigwürmchen befommt man nicht fo Teicht wie 
übrigens laß zuerft den Dieb Achmed flerden, denn der Fennt die Diebe und Verrä 
am beſten.“ Achmed trat bervor und fagte: „Der Chalif erlaube mir, für 
Polizeioberften Fürfprache zu thun: ich bürge dafür, daß fih das Geſtohlene wiederhn 
doch gib mir zwei Kadi’d und zwei Zeugen mit, denn wer fo etwas thut, fürdtet ı 
und den Polizeioberften und noch Andere nicht.” Der Chalif fagte: „Zuerft muf 
meinem Serai gefucht werden, dann in dem des Viziers, dann bei dem Sultan 
Sechzig: denn gewiß hat eine mir nahe ftehende Perfon diefen Raub begangen; ı 
bei dem Leben meines Hauptes! wer mich beſtohlen hat, der muß getödtet werden, 
wäre ed mein eigner Sohn.” 

Ahmed ließ fih einen Firman geben, um die Häufer zu durchſuchen, und ging 
einem fehweren metallenen Stod in der Hand und unterfudhte den Serai des Suli 
und den des Vizierd; dann ging er zu den Scloßverwaltern und Adjutanten, en! 
fam er zu Ali, der eben feine Gattin Jasmin verlaffen hatte. Als Ati die I 
öffnete und den Polizeioberften mit feinem Gefolge ſah, fragte er: „Was gibt es Ne 
Emir Chaled?“ Der Emir erzählte ihm, was vorgefallen, und fagte: „Berz 
mein Herr, Ihr ſeyd ein Emir, der gewiß feinen Diebſtahl begeht, aber wir bi 
den Befehl vom Chalifen, alle Häufer zu durchſuchen“ Chaled trat hierauf mit 
Kadi’d, den Zeugen und Ahmed in Ali’d Gemach, wo des Chalifen Kleid verbo: 
war. Achmed ließ mit Borfag den Stock auf die Marmorplatte fallen, unter wı 
er das Geftohlene verborgen hatte, fo, daß fie zerbrah, und da man etwas baru 
Ihimmern fah, fragte er: „Was Tiegt da unten? Hier ift gewiß der ganze Diebi 
verwahrt.” Als er hierauf die Platte weghob und das Kleid des Chalifen 
Vorſchein fam, warb Ali fefgenommen, und Achmed bemädhtigte ſich der fehwan; 
Sklavin Jasmin, gab fie feiner Mutter und fagte ihr: „Führe fie zur Frau 
Polizeioberften.” Sobald Habfalam die Sklavin fah, ward er wieder gefund, fl 
freudig auf und näherte fi ihr. Sie zog aber, einen Dolch und fagte: „Entferne 
von mir, fonft tödte ich dich und mich. Nach welcher Schule ift ed einer Frau erla 
zwei Männer zu haben? Was haben Hunde im Lager der Löwen zu fchaffen?“ 
Habfalam Hierauf noch Fränfer als zuvor ward, fagte feine Mutter zu Jasm 
„Du Hündin bringft mich um meinen Sohn! Stirb nur, denn Ali wird gewiß gehän, 
Sie zog ihr dann ihre feidenen Kleider und ihren Schmud aus, gab ihr einen grol 
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unen Rod und ein haarnes Hemd, führte fie in die Küche, behandelte fie als 
eine Sklavin und fagte ihr: „Dein Lohn fey nun, daß du Holz ſpalteſt, Zwiebeln 
feft und Feuer unter die Pfannen legeſt.“ Jasmin erwiderte: „Ih will Lieber jede 
n tragen und jeden Dienft verfehen, als deinen Sohn anbliden.” Aber Gott flößte 
übrigen Sklavinnen Mitleid für Jasmin ein, fo daß fie mande Arbeit in der 
be für fie verrichteten. . 
Ali ward inzwiſchen auf den Divan geführt. Ale der Chalif, der gerade auf 
em Throne faß, die Leute mit Ali und feinem Kleide kommen fab, fragte er: 
ei wem babt ihr es gefunden?“ Man antwortete: „Mitten im Haufe Ali's.“ Der 
tif ward höchſt erzürnt, und da er bei dem Kleide und den übrigen Effekten die 
ıpe nicht fand, fragte er Ali: „Wo ift die Lampe?“ Ali antwortete: „Ich habe 
ts geſtohlen, nichts gefehen und weiß von nichts.“ Der Epatif ſchrie ihn an: 





























‚eulofer! mußte du mid verrathen, der bu mir doch fo nahe Rande?" Dann 
eilte er den Befehl, ihn auf dem Hinrichtungsplage zu hängen. Der Poligeioberfte 
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führte Ati auf die Straße, man rief vor ihm aus: „Das ift der Lohn, und zwar der 


geringfte Lobn, des Verrätherd gegen den rechtgläubigen Chalifen!“ und eine große 


Menſchenmaſſe verſammelte fih auf dem Hinrihtungsplage. Sobald aber das Urtheil 
Über Ali gefprochen war, lief einer der Wafferträger des Schloffes zu dem Oberſten 
der Leibwadhe, welder auh Ahmed hieß, und fagte ihm, nachdem er ihm die Hände 
gefüßt hatte: „Verehrteſter Herr! du figeft bier ganz rubig in deinem Garten und bat 
Waſſer ſteht fhon zu deinen Füßen. Weißt du denn nicht, daß man deinen Schügling 
Ali hängen will?“ Er erzäblte ihm hierauf die Anklage, die auf Ali Taftete, und fepte 
hinzu: „Wir müffen ihn vetten, fo Gott will, denn er ift unfchuldig, gewiß bat irgend 
ein Feind ihm diefen Streih gefpielt.” Achmed ging in’s Gefängnig und fagte dem 
Wächter: „Gib einen Gefangenen heraus, der den Tod verdient.” Der Wächter lieferte 
ihn einen Dann aus, der einige Aehnlichfeit mit Ali hatte Als man Ali hängen 
wollte, trat Achmed dem Henfer auf den Fuß und fagte ihn: „Nimm diefen Mann 
und bänge ihn an Ali’e Stelle, denn es gefhieht ihm Unrecht, darum will ich ihn 
retten, wie einft Jsmael gerettet worden.” ı Der Henfer that Died und Ali ging mit 
Achmed in fein Haus. 

Achmed fragte dann Ali: „Was haft du da für eine That begangen? Kennt 
du nicht die Morte des Dichters, der gefagt bat: Bift du aud ein Verräther, fo 
verratbe doc den nicht, der dir Sicherheit ſchenkt! Der Chalif hat dir doch das hödfe 
Vertrauen geſchenkt, wie verfubrft du fo gegen ibn?” Ali antwortete: „Bei bem 
böchften Namen, mein Oberſter, ich bin unſchuldig und weiß nicht, wer den Dicbfafl 
begangen. Das muß ein bitterer Feind getban haben, dem aber einft gewiß fein 
Strafe nicht ausbleiben wird.” — „Indeſſen,“ fagte Achmed, „darfſt du, mein Sohn 
nicht Länger in Bagdad bleiben, denn es iſt nicht gut, Könige als Gegner zu haben; 
wer von ibnen aufgefucht wird, hat viele Drübe, verborgen zu bleiben; darum rathe id 


| dir, mit mir nad Nierandrien zu geben, es ift eine gefegnete, blübente Stadt.” Ale 
Ali zur Reife einwilligte, fagte Ahmed zu feinem Adjutanten Hafan: „Gib Ad: 


wenn der Evalif nad mir fragt, fo füge, ih made eine Fleine Luſtreiſe.“ Sie reisten 


| - 
dann von Bagdad weg, und faum waren fie in den Gärten und Weinbergen vor ta 


Stadt, famen zwei Juden auf Mauleſeln geritten. Achmed ging auf fie zu und ſagt 
ibnen: „Gebt dad Wacgeld, ich bin der Wächter dieſes Thals.“ bien uber jet! 


von ibnen hundert Dinare bergab, erſchlug fie Ahmed doch, nabm ibre MWanleſel um 
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|ritt mit Ali nah Baias; hier verkaufte Ali feinen Mauleſel, empfahl dem 
Pförtner des Chand, wo fie abygeftiegen waren, den Mauleſel Achmeds und micthete ' 
lein Schiff nad Alerandrien. Als fie dur die Straße der Stadt gingen, rief ein. 
Mafler einen Laden für neunhundert und fünfzig Dinare aus. Da Ali taufend Dinare | 
bot, ging der Eigenthümer den Handel ein und überlieferte ihm die Schlüffel. an 
öffnete den Laden und fand ihn mit Teppichen und Kiffen bededt; er enthielt ein ganzes 
Arfenalmagazin: Segel, Stride, Anfer, Kiften und Schränfe voll Steigbügel, Panzer, | 
Beile, Mefler, Scheeren und dergleichen. Ä 

Ahmed fagte dann zu Ali: „Dein Sohn! der Laden mit Allem, was darin if, | 
wird bald dein Eigenthum feyn, bleibe nur bier und handle redlih, Gott wird dich 





fegnen; ich gehe wieder nad Bagdad, um zu ſehen, wer dir diefen Streich gefpielt, 
und kehre, fo Gott will, bald mit einem Sicerheitsfchreiben vom Chalifen zu dir 
zurüd.“ | 

Nah drei Tagen fchiffte fh Ahmed wieder nah Baias ein, nahm dort fein 
Maulihier und ritt nah Bagdad, wo er von Hafan mit Vergnügen hörte, baß er 
dem Chalifen während feiner Abwefenheit gar nicht eingefallen ſey. Auch börte er, daß 
der Chalif zwar an der Hinrichtung Ali's zweifelte, aber doch gegen ihn feinen Verdacht 
hege. Der Chalif hatte nämlich am Tage nach der vermeinten Hinrichtung Ali's, 
deſſen ruchloſes Verfahren er gar nicht vergeſſen konnte, die Freude haben wollen, ihn 
am Galgen zu fehen. Er ging daber mit dem Bizier auf den Hinrichtungsplag, fand 
aber den Gehenkten größer, als Ali war. Ad er Diafar darauf aufmerkfam machte, 
erwibderte biefer: „Wenn man hängt, fo ftredt man ſich.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 


 &in Hafen in Syrien. 
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Der Chalif betradtete den Gefangenen näher und fagte: „Ali hatte ein we 
Gefiht und diefes it ſchwarz.“ Djafar erwiderte: „Weißt du nit, daß ber 
Flecken hervorbringt?“ Als aber der Chalif bierauf den Gehängten vom Gafgen neh 
ließ und auf feinen beiden Ferſen Fegerifche Namen fand, fagte er: „D Bizier, 
war ein frommer Mufelmann und diefer ift ein Ketzer.“ Djafar antwortete: „Gepri 
fey Gott, der die Geheimniffe kennt, der Gebängte fey nun Ali oder ein Andı 
Gottes Wille ift geſchehen.“ Der Chalif ließ dann die Leiche beerdigen und fragte ı 
mehr weiter nah Ali. Auch Jasmin ward vergeffen, fie blieb daber als Sflavin 
Haufe des Polizeioberften Chaled, deffen Sohn Habfalam bald vor Liebesg 
ſtarb. Nach mehreren Monaten gebar fie einen Sohn fo ſchön wie der Mond; 
nannte ihn Aßlan, fäugte ihn zwei und ein halb Jahre lang, dann entwöhnte fie 
und fieß ihn im Haufe umberlaufen. Eines Tages, während Jasmin in der K 
befpäftigt war, ging der Junge die Treppe hinauf, die in’s Wohnzimmer führte, 
der Emir Chaled faß. Er nahm das Kind auf den Schooß und, fand viele Aebnlid 


zwiſchen ihm und Ali. Jasmin fuchte überall ihr Kind; endlich flieg fie auch 
| | 
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Treppe binauf, freute ſich fehr, ale fie ihr Kind auf Chaleds Schooße ſah, und 
danfte Gott, der ihm fo viele Tiebe für das Kind eingegeben. Als das Kind feine 
Mutter ſah, wollte e8 über fie berfallen, aber Chaled hielt es in feinen Armen feſt 
und ſagte zu Jasmin: „Tritt näher! du weißt, daß Ali, der Vater des Kindes, 
ein Verräther war, darum rathe ich dir, wenn dir die Zukunft deines Kindes am Herzen 
liegt, ſowohl ihm ſelbſt, als allen Leuten, die nach ihm fragen, mid als feinen Vater 
auszugeben.” Jas min vertheibigte zwar ihren Oatten Ali, den fie noch immer liebte, 
willigte aber doc gern ein, Aßlan als den Sohn des Emird Chaled zu erziehen, und 
nach einigen Jahren hielt man in der ganzen Stadt Aßlan für den Sohn dee Emirs 
Chaled. Nachdem Aßlan im Schreiben und Koranlefen gehörige Kortichritte gemacht 
hatte, führte ihn Chaled aud auf die Rennbahn und Tieß ihn in allen Kriegefünften 
unterrichten. Als Aßlan ein Alter von vierzehn Jahren erreicht hatte und als junger 
Emir gefleidet ausging, traf er mit dem Diebe Ahmed zufammen und befreundete fich 
bald mit ihm. Eines Tages ging er mit ihm in fein Trinkgemach, in welcher die kleine 
Lampe des Chalifen angezündet war. Aßlan fand dieſe Lampe ſo zierlich, daß er den 
Hauptmann Achmed bat, ihm dieſe Lampe zu ſchenken. Achmed ſagte, er könne dieſe 
Lampe nicht verſchenken, weil fie einem Menſchen das Leben gekoſtet. „Wem denn?“ 
fragte Aflan erflaunt. Ahmed antwortete: „Einem Fremden, den man zum Oberſten 
der Sechzig gemacht, fein Name war Ali Edpin” — „Und wie ging das zu?“ 
fragte Aßlan wieder. Ahmed, der halb betrunfen war, erzählte ibm hierauf die 
Geſchichte Habfalame, den er für Aßlans Bruder hielt, dann die Jasmins, die 
Her auch nicht als feine Mutter fannte; er ging dann auf feine Oefangenfchaft Über und 
auf feine Befreiung dur den Emir und ſchloß mit der ungerechten Hinrichtung Ali's. 
als Alan dies hörte, dadte er: Jas min ift meine Mutter, wer weiß, ob nidt 
jener unglüdlihe Ali mein Bater war? Er ging unruhig weg und begegnete dem 
Dberfien Ahmed. Als diefer Aßlan fah, rief er erflaun aus: „Gepriefen fey der, 
dem nichts ähnlich if!“ Da fragte ihn fein Adjutanı Hafan: „Worüber wunderft du 
dich fo, mein Oberſter?“ Er antwortete: „Ueber die Geftalt und das Gefiht Aßlans, 
der Ali fo äbnlih ſieht.“ Achmed rief dann Aßlan zu fi und fragte ihn: „Wer 
if dein Vater?” Er antwortete: „Der Emir Chaled.“ — „Und deine Mutter?” — 
„Die Sklavin Jasmin.“ — „Das glaube id nicht, Niemand anders als ATi ift dein 
Vater; frage einmal deine Mutter.” Aßlan ging zu feiner Mutter und fragte fie, 
wer fein Bater fey? und als fie antwortete: „Der Emir Chaled iſt dein Vater,“ 
verfeste er: „Nein, Ali ift mein Vater.” Jasmin geftand ihm weinend, daß Ali 
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wirklich ſein Vater war, daß der Emir ihn aber als ſeinen Sohn erzogen, worauf 
ihr erzählte, was er vom Diebe Ahmed gehört. Da ſagte Zasmin: „Geh gi 
zum Oberfien Achmed, der war ein Freund deines Baterd und wird dir am kei 
vathen, wie die Unfhuld deines Baters an den Tag fommen und ter Berläum 
beftraft werden fann.” 

Aßlan ging fogleih zum Oberfien Ahmed, küßte ibm die Hand und fagte if 
„Ih babe mid überzeugt, daß Ali mein Bater war, und bitte dich nun, Blutrade 
feinem Mörder zu nehmen.” — „Wer hat deinen Bater gemordet?“ — „Der 7 
Ahmed.” — „Wie fo weißt du das?” — „Ich habe bei ihm die Yampe geſehen 
den Edelfleinen, die dem Chalifen gebörte; ich bat ihn, mir fie zu geben, aber er wi 
nicht und fagte, die bat fhon ein Leben gefoflet, und erzählte mir dann, wie er 
Diebflahl begangen und das Geftohlene in meines Baterd Haus niedergelegt habe.“ 
„Das Beſte if,” fagte Ahmed: „wenn du den Emir Chaled in Kriegerüf: 
ausgehen ſiehſt, fo bitte ihn, daB er dir auch eine militärifhe Uniform anziehe; w 
du dich dann vor dem Chalifen tapfer gezeigt haft und er dich fragt, was du wünid 
fo fage: ich verlange, daß Blutrache an dem Mörder meines Baterd genommen we 
und wenn er dir fagt, dein Bater fey ja wohl, fo erwidere ihm, Ali fey dein 2: 
und der Emir habe dih nur als Sohn erzogen; erzähle ihm dann, was zwilden 
und dem Diebe Achmed vorgefallen, und beſchwöre ibn, eine Unterfuhung anzuordı 
ih werde dann die Unterfuchung felbft leiten.” Alan ging nah Haufe zum Cı 
der fih eben rüftete, um den Chalifen auf der Rennbahn zu bewadhen, da bat er ı 
daß er au ihn als Ritter Heide und mitnehme. Chaled ritt mit Alan zur St 
hinaus, die Zelte wurden aufgefchlagen, die Krieger ftellten fi in Reiben und Achn 
nahm neben dem Emir Play; die Ballfpiele begannen, fobatd der Chalif erſchien, 
unter einem feidenen Zelte den Rittern zufab. Es hatte fih aber unter den Kämpf 
ein Spion eingefchlihen, der dem Chalifen nad dem Leben trachtete und ihm ci 
Stein in's Geficht fhleudern wollte, Aßlan fing ihn auf, wendete ibn vom Chalı 
ab und warf ihn dem, der ihn gefchleudert hatte, zurüd, fo daß er zu Boden fiel. i 
Chalif rief erfhroden: „Gott fegne dich, Aßlan!“ Er lich dann den Berräther 
fihd fommen, der nad ihm geworfen, und fragte ihn, was ihn dazu bewogen habe, 
einem Steine nah ihm zu werfen? Er antwortete: „Ich bin dein Keind und ein Fe 
deines Glaubens.“ Nachdem der Chalif den Befehl zu defien Hinrichtung gegeben bi 
fagte er zu Aßlan: „Bitte dir Etwas von mir aus!“ Aßlan erwiderte: „ 
wünſche, daß du den Tod meines Vaters rächeſt.“ — „Hier fleht ja dein Bater g 
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bl.“ — „Wen bältſt du für meinen Vater, o Fürft der Gläubigen?“ — „Wen anders, 
den Emir Chaled?“ — „Der ift ed nur durd die Erziehung, aber Ali if mein 
cklicher Vater.“ — „Dein Vater war ein Berräther, er hat mein Kleid, und was 
yei lag, geftoblen.“ — „O Fürſt der Gläubigen, Gott bewahre! mein Vater war 
ı Dieb; als dir dein Kleid geſtohlen worden, haft du Alles, was dabei war, wieder 
alten?" — „Bis auf eine Rampe.“ — „Die habe ih bei Ahmed dem Diche 
eben, und als ich fie von ihm forderte, gab er fie mir nicht, denn er fagte: die bat 
on ein Leben gefoftet; dann erzählte er mir, wie der Sohn des Emirs frank war 
3 Liebe zur Sflavin Jasmin, wie er dann durch deſſen Mutter befreit worden, das 
id geſtohlen und es in Ali's Haus verborgen. Drum, o Fürſt der Gläubigen, 
he den Tod meines Vaters an ſeinem Mörder!“ Der Chalif fragte: „Wo iſt 
hmed, der Oberſte?“ Als dieſer ſich näherte, ſagte ibm ver Cbalif: „Unterſuche 
3 ganze Haus Achmeds, des Diebes, und bring’ die Lampe her, die du dort findeſt.“ 
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Sobald die Lampe gefunden war und der Chalif fie als die ſeinige erkannte, Tick 
Achmed, den Dieb, fefnehmen und prügeln, bis er Alles eingeftand. Der Chalif 
dann au den Emir Chaled feſtnehmen. Diefer fagte aber: „D Fürft der Gläubig 
mir gefchieht Unrecht, denn du haft mir befohlen, Ali zu hängen, und ich wußte wi 
von den Intriguen, welche zwifhen dem Diebe, feiner Mutter und meiner Ga 
ſtattfanden.“ Der Chalif fragte dann: „Wo ift Aßlans Mutter hingekommen 
Chaled antwortete: „Sie if bei mir.“ Da fagte der Chalif: „Ich befehle dei 
Gattin, daß fie ihre Kleider und ihren Schmuck Jasmin anziehe und fie wieder 
Herrin made; man erbreche dann dad Siegel vor Ali's Haus und gebe feinem St 
fein ganzes Vermögen.” Dann fagte der Chalif zu Alan: „Haft du noch Et 
zu wünfhen?“ Er fagte: „Ih wünſche, daß du mid mit meinem Vater vereinig 
Der Chalif fagte weinend: „Ich habe den Befehl ertheilt, deinen Vater zu häng 
aber bei dem Leben meiner Ahnen, wer mir die Nachricht bringt, daß Ati noch 
dem gebe ih, was er begehrt.” Da trat Achmed, der Oberſte, "hervor, Füßte bie ( 
vor dem Chalifen und fagte: „Verſprich mir Sicherheit, o Fürft der Gläubigen !« 
der Chalif fie ihm gewährte, fagte er: „Ich verfünde dir, daß der Ireue, redliche Ali 
lebt; bei dem Leben deines Hauptes, ich habe ihn durd einen Andern ausgelöst, 
nach Alerandrien gebracht und ihm dort einen Krämerladen geöffnet.” — „So m 
did gleih auf den Weg,“ fagte der Ehalif, „und bringe ihn wieder bierher.“ 





Scheberfad unterbrad ihre Erzählung, ſebte fie aber in der folgenden Y 
alfo fort: 
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Der Chalif ließ dann Ahmed taufend Dinare geben, mit denen er fih auf den 
Weg nad Alerandrien machte. — Ali hatte indeffen wunderbare Abenteuer erlebt. Er 
verfaufte, nachdem Ahmed ſich von ihm getrennt hatte, nah und nad Alles, was im 
Laden war, bis auf ein fleines Säckchen. Als er es öffnete, fand er ein fünfediges 
Amulet an einer goldenen Kette mit Inſchriften fo fein wie Ameifenfüße. Da dachte er: 
Gott weiß, ob micht dieſes Amufet einen Schag enthält. Doch rieb er an allen fünf 
Seiten und entdedte nichts. Nach einer Weile Fam ein Franke vorüber, der, fobald er 
das Amufet im Laden hängen fab, fih zu Ali vor feinen Laden fegte und ihn fragte, 
ob er dieſes Amulet verfaufe® ATi fagte: „ES ift mir feil.“ Da fragte der Franke: 
„Willſt du mir es für achtzigtaufend Dufaten verfaufen?” ATi antwortete: „Biete 
hunderttaufend Dufaten und du ſollſt es haben.” — „Gut, die ſollſt du haben,” verfegte 
der Franke, „aber ich kann fo viel Geld nicht herbringen; es gibt fo viele Diebe und 
Gauner in Alerandrien; fomm’ mit mir auf mein Schiff, da gebe ich dir noch ein Stüd 
Tuch, ein Stüd Atlas, ein Stud Sammt und ein Stück Wollenzeug.” 
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Hi 
Ali ſchloß den Laden, gab feinem Nachbar die Schlüffel zu demfelben und fagıe 


ihm: „Ich gehe mit: dem Franfen auf fein Schiff, um Geld zu holen, bebalte du bie, | 
Schlüffel einftweilen, und wenn ich lange auebleibe und der Oberſt Ahmed kömmt, der 
mir diefen Laden gefauft hat, fo gib ihm die Sclüffel und fage ihm, wo ih bin” 
Er ging dann mit dem Franken auf's Schiff, diefer Tieß ihm einen Stuhl reihen und 
das Geld geben nebft den fünf Stoffen, die er ihm verfproden batte. Als Ati hierauf 

fih entfernen wollte, fagte ihm der Franfe: „Labe dich zuerft mit einem guten Viſen 
und einem Trunke,“ und ſtellte Ali einen Schlaftrank vor. Ali trank davon und fel 


rüdwärts hin. Sogleid wurden die Anfer gelichtet, die Segel gefpannt, und der Wind 
trieb das Schiff in’d Weite. Der Franfe, welder der Hauptmann des Schiffs war, 
ließ dann Ali ein Öegenmittel für den Schlaftranf reihen; er öffnete feine Augen un 
fragte: „Wo bin ih?“ Der Capitain antwortete: „Du bift mein Gefangener.“ — 
„Wer bift du denn?” fragte Ali. „Ich bin der Gapitain des Schiffs und ich will did 
mit noch vierzig andern Mufelmännern, die ih auf mein Schiff gelodt, der ©elichten 
meines Herzens nah Genua bringen.” Als dad Schiff vor der Citadelle von Genua 
landete, fam ein verfchleiertes Mädchen zum Capitain aufs Schiff und fagte ihm: „Gib! 
‚| das Amulet!” Der Sapitain gab es ihr, flieg dann an's Land und feuerte Die Kanonen 
zur glücklichen Ankunft ab. Kaum hatte der König von Genua des Hauptmanns Ankunfı 
erfabren, als er ihm entgegenging und ihn fragte, wie feine Reife abgelaufen? Der: 
Hauptmann fagte: „Gut, ich habe ein Schiff gefapert, in dem einundvierzig mufelmännifär 
Kaufleute find.” Auf Befehl des Königs führte der Hauptmann dann Die Muſelmänner 
in Ketten an's Land. Der König und der Hauptmann beſtiegen ihre Pferde und trieben 
ſie vor ſich her in den Divan. Da fragte der König einen Gefangenen nach den 
andern, wo er herkomme, und ſobald er antwortete: „Aus Alexandrien,“ erhielt ber 
Scharfrichter den Befehl, ihm den Hals abzufchneiden. Schon waren vierzig Mrufelmänner | 
bingerichtet und Ali, der noch allein übrig war, dachte bei fih ſelbſt: Gottes Mitleid 
fey mit mir, fonft ift ed auch um mid gefchehen. Der König fragte auch ihn, wo ei; 
berfomme, und als er antwortete: „Aus Alerandrien,“ follte auch er geföpft werden. 
Der Scarfrichter hatte fhon fein Schwert gezogen, da fam eine alte Nonne vor ben | 
König und fagte: „D König, babe ich dich nicht gebeten, wenn der Capitain mil 
Gefangenen kömmt, unferm Klofter einige Gefangene zu fohiden, daß fie den Dienſt in 
der Kirche verfeben?” Dev König erwiderte: „O Mutter, wärft du nur etwas früher 
| gefommen; doch nimm den Einzigen, der noch übrig bleibt.“ Sie wendete fid dann Pl 


u und fagte ihm: „Willſt du Kirchendiener werden, gut, wo nidt, fo wird ef 
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Önig dich umbringen Taffen.” Ati fagte: „Ich will dienen.” Sie führte ihn dann 
om Divan weg in die Kirche. Da fragte Alt: „Welchen Dienft habe ich zu verrichten %” 
sie antwortete: „Du mußt Morgens früh auffteben, fünf Daulthiere nehmen, damit 
ı den Wald geben, trodenes Holz bauen und es in die Küche des Kloſters bringen; 
inn legſt du die Teppihe und Matten zufammen, kehrſt aus und waſcheſt den Boden, 
ınn breitet du die Teppiche wieder aus, nimmt einen halben Sad Waizen, fiebfl, 
ahlſt und Fneteft ihn und machſt Brod für das Kloſter. Du nimmf dann ein Biertel 
infen, fiebft fie, zerftoßent fie und kochſt ſie. Du füllt hierauf die vier Springbrunnen, 
ehſt mit einem Faſſe herum und füllft bie dreihundert und fehsundfehzig Wafferbehälter 
er Novizen. Dann machſt du die Gläſer rein, füllſt fie mit Del und zündeſt fie an, 
enn die Glocke läutet; tu nimmſt hernach dreihundert und dreiundzwanzig Schüffeln, 
rödelft Brod hinein, gießen Tinfenfuppe darüber und bringft jedem Klofterbruder 
ne Schüſſel vol und mad fie ihm kalt.“ Als die Alte ausgeredet hatte, fagte Alt: 
Führe mich zum König zurüd, er fol mich Tieber tödten laſſen; wie viele Hände babe 
b denn? wie fann ich alle diefe Arbeit verfehen?” Die Alte erwiderte: „Du brauchſt 
icht Alles felbft zu thun, Sedermann muß dir helfen; nimm diefen Stod (er war von 
upfer und hatte oben ein Kreuz) und geh auf die Straße, und wenn dir der Gouverneur 
r Stadt begegnet und du fagft ihm: Sch lade dich zum Dienfte der Kirche ein, nimm 
jeſes Maulthier und befade es mit dürrem Holze aus den Walde, fo muß er dir au 
ehorchen, fonft töbte ihn nur auf meine Verantwortung. Auch wenn du dann den 
izier fiebft, fo Fopfe nur vor feinem Pferde mit diefem Stod auf die Erde und fage 
m: Ich lade dich zum Dienfte der Kirche ein, er muß dann Waizen nehmen, ihn 
:ben, mahlen, fneten und baden; erfchlage nur in meinem Namen Jeden, der dir nicht 
:horcht.” ATi befolgte den Befehl der Alten und machte fi) ein beſonderes Bergnügen 
raus, die vornehmſten Bewohner Genua's zu plagen. Eined Tages, ale er in der 
irhe faß, kam die Alte und fagte: „Geh' fchnell hinaus!“ Er fragte: „Wohin fol 
h geben?” Die Alte antwortete: „Bringe diefe Nacht in einem Weinhaufe zu oder 
; einem deiner Freunde, denn die Prinzeffin Johanna, Tochter des Königs diefer 
stadt, will die Kirche befuchen; da darf Niemand ihr im Wege feyn.” ATi flellte fi, 
8 gehorche er, aber Satan fhlih in feine Bruft, und er dachte: Ich möchte doc 
iffien, ob die Prinzeffin wie andere Frauen ausfieht; ich gebe nicht, bis ich fie gefehen 
ıbe. Er verbarg fih dann in eine Zelle, aus welcher er die Kirche überfehen Fonnte, 
nd als die Prinzeffin Fam, warf er einen Blick auf fie und fand fie wie der Mond, 
enn er zwifhen Wolfen hervorſtrahlt und ſich plöglih unferm Auge zeigt. 





Zaufen» und eine Nacht. ER 100 
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Ali fah bei Johanna eine andere Dame, zu welder fie fagte: „Sey 
willfommen, Subeida!” und fiehe da, es war Subeida, Ali's Gattin, welch 
Tängft ſchon todt glaubte. Die Pringeffin fagte ihr dann: „Spiele mir etwas vor! ! 
Subeida erwiderte: „Ih werde nicht mehr fpielen, bis tu mir meinen Wi 
gewährkt und dein Verſprechen bältſt.“ — „Was babe ih dir verſprochen?“ — | 
haft mir verfproden, mich mit ATi zu vereinigen.” — „O Subeida, ſey frohen Her 
und fpicle etwas Heitered über das Glück beiner Vereinigung mit deinem & 
Ali.“ — „Wo if er denn?” — „In diefer Zelle hört er ung zu.“ Subeida fr 
dann auf der Laute, daß die Steine tanzten. ATi fonnte fih nimmer länger beherrſ 








er trat aus der Zelle heraud, umarmte Subeida und flürzte mit ihr obnmächti 
Boden. Die Prinzeffin befprigte fie, bis ſie wieder zu fih famen; dann ! 
ATi zu Subeida: „Bif du denn nicht geforben, Subeida?“ Sie fagte: „I 
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mein Herr! ich bin nicht geftorben, fondern ein Djinn bat mich geraubt und fih in 
meiner Geſtalt todt geftelt; er bat fid von euch beertigen laſſen, hat aber bag 
Grab bald wieder verlaffen und fih in den Dienft ter Prinzefiin begeben. Als ic) 
nun meine Augen öffnete und mich hier bei der Prinzeffin befand, fragte ich, wozu ich 
hierher gebradt worden? Sie fagte: Es iſt mir verfprocden, daß ich deinen Gatten Ali 
heirathen werde; willft du mich zur Nebenbuhlerin, fo bringe ih ihn hierher nach der 
Prophezeiung, die ich auf feiner Stirne gelefen; übrigens ſollſt du auch durch dein 
hinreißendes Spiel mich zerftreuen.” Die Prinzeffin fagte danıı zu Ali: „Will du 
mein Satte werden?” Ali erwiderte: „Deine Herrin! du bift Chriftin und ich bin 
Mufelmann.“ — „Bewahre Gott! ih bin fhon achtzehn Jahre lang Mufelmännin und 


kenne feinen Glauben, der dem Islamismus entgegen iſt.“ — „Aber, meine Herrin, 
ih möchte wieder in mein Land zurüdfehren.” — „Wiffe, ih babe deine Zufunft 


vorausgefehen und gewartet bis Alles erfüllt war. Ich wünfdhe dir Glück zu einem 
Sohne, weldher Aßlan beißt und nun achtzehn Zahre alt if. Wille auch, daß die 
Wahrheit offenbar geworden, unfer Herr hat den Schleier geboben und den Dieb entdedt, 
der den Chalifen beſtohlen; es war der Berräther Ahmed; er ift fhon eingeſperrt. 
Wille ferner, daß ich das Amulet in deinen Laden legen ließ und den Capitain abſchickte, 
der dich damit herbrachte. Diefer Eapitain Licht mid, aber ich fagte ihm, ich werde 
ihm fein Gehör geben, bie er mir das Amulet und deffen Eigenthümer bringe; üch gab 
ihm daher hundert Beutel und ließ ihn als Kaufmann fortgeben; und als du auf 
Befehl des Königs auf die Zodesmatte geworfen wardft, war ich’8, bie dir dieſe 
Alte ſchickte.“ 

Ali dankte ihr und fragte ſie nach der Bedeutung des Amulets. Sie ſagte: „Es iſt 
ein wahrer Schatz und gewährt fünf Vortheile, die uns bald zu ſtatten kommen werden. 
Meines Baters Frau war eine Zunberin, die alle Myſterien löſen und alle verborgenen 
Schätze ſich zueignen konnte. Als ich vierzehn Jahre alt war, Ins ich das Evangelium 
und fand darin den Namen Mohammeds (Gottes Friede ſey mit ihm!), aud die Tora, 
bie Piaimen und den Koran las id und glaubte an Mohammed und überzeugte nid, 
daß nur feine Religion die wahre if. Als meine Herrin krank ward, ſchenkte fie mir 
Bas Amulet und lehrte mich deffen fünf Vortheile. Bor ihrem Tode ließ fi) mein Bater 
von ihr die Zufunft vorausfagen, und da fie ihm prophezeite, er werde von einem 
Befangenen aus Alerandrien getödtet werden, ertheilte er allen Corfaren den Befehl, 
wenn fie Diufelmänner gefangen nehmen, die Alerandrier zu tödten. Dean befolgte 
des Könige Befehl und tödtete mehr Menfhen, als der König Haare auf dem Kopfe 
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hat. Als meine Herrin tobt war, wollte ich auch mein gutes Blüd fehen und m 
wer mid heiraten werde; ba erfuhr ich, daß ich einen gewiffen Ali Eddin fein 
follte, und nun fehe ih, daß Alles in Erfülung gebt. Auch tein Wunf, in! 
Heimath zurüdzufehren, wird dir gewährt: fomm nur mit mir!” 


Hier bemerlie Scheherfad den Tag, weßhalb fie ihre Erzählung unterbrach 
der folgenden Nacht aber erzählte fie weiter: 
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Ali ging mit Jo hanna in ihren Palaſt und verbarg fi) in einem kleinen Kabinete. 
Zohanna begab fih dann zu ihrem Bater, der ihr heiter entgegenfam und ihr fagte: 
nMeine Tochter! ich habe heute cinen guten Fang gemacht, fomm, wir wollen mit 
einander trinken.“ Johanna fegte fih zu ihm an den Weintifh und fhenkte ihm fo 
lange ein, bis er nichts mehr von fih wußte, dann mifchte fie einen Schlaftrank in 
den Wein und fobald er davon tranf fiel er um. Da bolte fie Ali aus dem Kabinete 
und fagte zu ihm: „Räche di an deinem Widerſacher, ih babe ihn beraufgt und 

eingeſchläfert.“ Ali feflelte den König und gab ihm ein Arzneimittel gegen den 
Schlaftrank. 
Als der König wieder zu ſich kam und Ali ſeiner ſpottend neben Johanna ſah, 
fagte er zu diefer: „Warum, meine Tochter, verfährſt du fo mit mir?“ Sie antwortete: 
| „3 war deine Tochter, bin aber Mufelmännin geworden, habe die Wahrheit eingefehen 
und fie angenommen und den Irrthum aufgegeben. Ich fage mid los von dir für biefe 
und die zufünftige Welt; willft du Mufelmann werden, gut; wo nicht, fo mußt du fterben.“ 
Da der König fih weigerte, den Islamismus anzunehmen, zog Ali ein Meffer aus 
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der Taſche und fchnitt ihm den Hals ab. Er fchrieb dann auf ein Papier, wie fih 
| Sache zugetragen, und legte es auf bed Königs Stirne Johanna nahın aus 
Schloffe, was am koſtbarſten und am Teichteften zu tragen war, und ging mit Ali 
die Kirche. Sie zog bierauf das Amulet aus ihrem Buſen hervor und rieb an 
Seite, auf der eine Sänfte gezeichnet war, und fogleih erfhien ihr eine Sän 
Johanna befieg die Sänfte mit Ali und Subeida und befhwur fie bei dem Beili, 
Namen und Talieman des Amulets, fih zu erheben. Sogleid flieg die Sänfte ı 
ihnen in die Höhe und trug fie in ein Thal, wo fie fih mit ihnen herunterließ, fob 
Sohanna die Seite des Amulets, auf welder der Thron bezeichnet war, ge 
die Erde wendete. Johanna rieb dann die Seite, auf der ein Zelt gezeih 
war, und ed errichtete fih ein Zelt vor ihnen. Da aber das Thal, wo fie waı 
fein Waffer hatte, dichte fie die Seite des Amulets, die Wafler vorflellte, gegen | 
Himmel und ed firömte ein großes Wafler mit tobenden Wellen vor ihnen. Nacht 
fie fi darin gewafhen und davon getrunfen hatten, hob Johanna Die Seite, 
der ein Tiſch gezeichnet war, gen Himmel, und fogleih Fam ein gededter Tiſch 
den herrlichſten Speifen aus der Höhe. Während fie aber recht vergnügt bei Ti 
faßen, fab Johanna einen furdibaren Staub vor fi, und eine zahlreiche Reiterfc: 
fprengte auf fie zu; ed war ihr Bruder, der fie verfolgte, fobald er Ali's Briefd 
auf der Stirne feines Vaters gefunden hatte. Da fagte die Prinzeffin zu Ali: „2 
bewährft du did im Kampfe?“ Er antwortete: „Sehr fihleht, ich verſtehe nichts v 
Kriege.” Johanna zog das Amulet wieder heraus und rieb die Seite, auf der 
Pferd und ein Neiter gezeichnet waren. Da flieg cin Reiter aus der Wüſte bera 
der fo Tange auf den Feind fchlug, bis er ihn theils tödtete, theils in die Flucht tri 
Johanna fragte dann Ali: „WIN du nah Kahira oder nah Alerandrien %“ 

antwortete: „Nah Alerandrien.” Sie beftiegen den Thron wieder und in ein 
Augenblide waren fie in Alerandrien. ATi ließ Johanna in einer Höhle zurüd, be 
ein Oberhemd und einen Schleier aus der Stadt und führte fie in dag Gemach feiı 
Ladens. Als er fie verließ, um etwas zu effen zu holen, da Fam der Oberſte Achm 
und brachte ihm Nachricht von feinem Sohne Alan und vom Befehle des Chalii 
Ali erzählte ihm dann auch Alles, was ihm widerfahren, nahm ihn mit im fein 
Laden und ftellte ihn den beiden Frauen vor, Am folgenden Morgen verkaufte 9 
feinen Laden und Iegte den Erlös zu feinem Übrigen Vermögen. Ad Ahmed i 
dann zur Rückkehr nad Bagdad bewegen wollte, fagte er: „Ich muß zuerft nad Kabi 
geben und meine Verwandten begrüßen.” Da festen fie fih zufammen in die Sän 
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und fuhren nad der glüdfeligen Stadt Kahira, ließen fih vor Ali's Haus herunter 
und klopften an bie Thüre. Ali's Mutter fragte: „Wer if an der Tpüre, nachdem 











wir alle Theuren verloren?" ATi fagte: „Ich bin's.“ Da fam fein Vater herunter, 
umarmtc ibn und führte ibn mit feinen rauen und Ahmed zu feiner Gattin. 
Nachdem Ali trei Tage bei feinen Eltern zugebracht hatte, fegte er fih mit ibnen auf 
die Sänfte und fie reisten alle zufammen nad Bagdad. Sobald ter Oberſte Ahmed 
dem Chalifen die Ankunft Ali's meldete, Tieß er den Dieb Ahmed rufen und fagte zu 
Ali: „Ich ſchenke dir deinen Feind.” Ali zog fein Schwert und warf ibm den Hals 
yerunter. Der Ehalif gab dann Ali ein großes Feſt, ließ den Ehe-Eontract zwiſchen 

; Ibm und der Prinzeffin Johanna fihreiben und ernannte Aßlan zum Oberften der 
Sechzig. So lebte Ati mit allen Seinigen vereint im höchſten Anfehen, bis der Top 
fie von einander trennte. 

Nach einer kurzen Paufe begann Scheherſad eine andere Erzählung, wie folgt: 
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GSefchichte Hatems and Dem Stamme Taii. 


Man erzählt: Ald Hatem der Taiite Rarb, wurde er auf dem Gipfel eines Berges 
beerdigt, und man baute auf feinem Grabe zwei Wafferbehälter mit fleinernen Figuren, 
welhe Mädchen mit berabfallenden Haaren vorftellten. «So oft Wanderer dort lagerten, 
hörten fie die ganze Nacht durch ein ©eräufb und Gemurmel, und des Morgens 
faben fie nichts als die fleinernen Mädchen. 

Eined Tages, als Dful Kalaa, einer der Könige Himiare, einem treulofen 
Diener nachfegte und die Nacht auf diefem Grabmale zubrachte, fagte man ihm: „Das 
iR Hatems Grab, hier find die zwei Behälter mit den fleinernen Mädchen, und fo 
oft Wanderer hier Übernachten, vernehmen fie einen großen Lärmen und großes Geſchrei.“ 
Der König fagte fherzend: „Nun, Hatem, diefe Naht find wir deine Gäfle, aber {N 
wiffe auch, daß wir recht ausgehungert find.” Er fchlief hierauf ein wenig ein, erwachie | 
aber bald wieder, rief feine Leute zu fih und bat fie, ihm fein Kameel zu bringen; 
aber das Kameel war fo fehwer verwundet, daß fie es fchnell fchlacdhten mußten, um 
es noch eflen zu dürfen. Als fie Dſul Kalaa fragten, was dad bedeute? fagte 
er ihnen: „Dein Auge war gefchloffen und doch fab ih Hatem mit einem Schwert 
auf mich zufommen und hörte, wie er mir fagte: warum befuhft du mid, wenn id 
nichts zu geben habe? Hierauf ſchlug er mein Kameel mit dem Schwert und hättet 
ihr es nicht gefchlacdhtet, fo wäre ed geftorben.” Am folgenten Morgen befieg Dful 
Kalaa das Kameel eines feiner Freunde und nahm denfelben hinter fi. Gegen |k 
Mittag begegnete ihnen Jemand, der auf einem Kameele ritt und ein anderes an der 
Hand führte; fie fragten ihn: „Wer bift du?“ Er antwortete: „Ich bin Adi, der Sops 
Hatems; wo if der König Dful Kalaa?“ Als der König fih zu erfennen gab, 
fagte Adi: „Nimm diefes Kameel flatt des deinigen, das mein Vater für did 
geſchlachtet hat.“ Der König fragte erftaunt: „Wer bat dir das geſagt?“ Wpiln 
antwortete: „Mein Bater hat mih im Traume befucht und mir gefagt: ſieh, Adi | 
der König Dful Kalaa wollte mein Saft feyn, da babe ich ihm fein Kameel gefchlactet IK 
drum bringe du ihm jegt ein anderes für feine Neife, denn ich babe nichts.“ De | 
König nahm das Kameel, ſetzte darauf feine Reife fort und erzählte allenthalben von | 
Hatems Freigebigfeit felbft nach feinem Tode. | 

Scheherſad bemerkte an den im böchſten Glanze firahlenden Sternen, daß der 
Morgen noch ferne ſey; fie begann daher die Erzählung einer andern Geſchichte ai |f 
folgenden Worten: 
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Gefchichte Maans. 


Man erzählt ferner: Maan, der Sopn Siades', war einft auf der Jagd fehr 
urflig, denn feine Leute hatten Fein Wafler bei fih; da famen drei Mädchen mit 
Baſſerſchläuchen und gaben ihm zu trinfen. 

Maan wollte fih von feinen Begleitern etwas geben laflen, um es den Mädchen 
a ſchenken; da fie aber nichts hatten, ſchenkte er Jeder von ihnen zehn Pfeile aus 
:inem Köcher, deren Spigen von Gold waren. Da fagte Eine: „So benimmt ſich 
ewiß nur ein recht vornehmer Herr, drum ſoll auch Jede von uns dir einige Verſe 
ichten.“ Die Erſte begann hierauf: 

„Vergoldet find deine Pfeile, weil auch deine Feinde dich freigebig finden 
follen; doc Hilft kein Mittel gegen die Wunde, bie fie feplagen, wer von ihnen 
getroffen wird, hat nur noch für feine Beerdigung zu forgen.“ 

Die Zweite fprad: 

„Selbſt im Kriege kennet deine Großmuth Feine Grenzen, fie umfaßt Feinde 
und Freunde; deine Pfeile find mit Gold belegt, damit auch Sterbende mit 
deiner Gabe noch fih freuen.“ 

Die Dritte ſprach: 

„Aus Edelmuth ſchleuderſt du den Feinden Pfeile mit goldenen Spigen zu, 
damit der Berwundete, wenn er erliegt, fie verfaufe, um Leichenkleider dafür 
anzufgaffen. « 

Hier beendigte Scheherfad ihre heutige Erzählung; in der folgenden Nacht aber 
br fie fort: 
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Man erzählt ferner: Maan ging einft in zahlreicher Geſellſchaft auf die Jagd. 
ſahen fie eine Heerde Gazellen und speilten ſich nun, fie zu verfolgen. Maan jagie k 
einer Gazelle nad, aber ald er auf dem Punfte war, fie zu fangen, fam Jemand 
einem Eſel aus der Wie geritten. Mann gab die Gazelle auf, ritt dem Fren 
engegen, grüßte ihn und fragte ibn: „Wober fommft du?“ Er antwortete: „ 
einem ſchlechten Rande, das fhon viele Jabre unfruchtbar war; diefed Jahr mar 
ergiebig und ich fäete Gurken, die aber zur Ungeit hervorfamen; ih nahm daher 
wenigen guten zufammen und machte mid auf den Weg zum Emir Maan, di 
Güte und Freigebigfeit fo fehr berühmt if.“ - - „Und was hofft tu von ihm 
erlangen?“ — „Ich werde ihn um taufend Dinare anſprechen.“ — „Wenn er i 
fagt: das iſt viel?" --- „Nun fo bitte ih um fünfhundert.“ — „Wenn ex aud tat 
viel finder?“ — „So begnüge ih mid mit hundert.“ -— „Und wenn er auh fo 
nit hr — „Mit fünfzig Dinaren.“ — „Und verweigert er au diefe Summe!‘ 
„Nun do dreißig." — „Wenn er aber auch das zu viel findet?” — „Nun, fo kt 
ih meinen Ejel unter feinen Schug und kehre beſtürzt nad Haufe zurüd.“ Me 
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lachte und trieb fein Pferd, bis er wieder zu feinen Leuten fam, und fügte zu feinem 
Berwalter: „Wenn ein Araber mit einem Efel voll Gurken fommt, fo führe ihn zu 
mir.“ Nach einer Weile fam der Araber; er erfannte aber Maan nicht mebr wegen 
der Pracht und Herrlichkeit, in welder er ihm erfchien, und der Menge Gefolge und 
Diener, die ihn umgaben, denn er faß ale Herrfcher auf feinem Thron, und zur Rechten 
und zur Linken ſtanden Wachen. Nachdem der Araber gegrüßt batte, fragte ihn der 
Emir, was ihn Herführe? Er anıwortete: „Ich bringe einige reife Gurfen und fege 
meine Hoffnung auf den Emir.“ — „Was wünſcheſt du dafür?” — „Zaufend Dinare.” — 
„Das if zu viel.” — „Fünfhundert Dinare.” — „IR auch zu viel.” — „Dreihundert 
Dinare.” — „Noch immer zu viel.” — „Zweihundert.” — „Sebe ih auch nicht.“ — 
„So ſchenke mir hundert Dinare.” — „Du fordert ald noch zu viel.“ — „Aber doc 
fünfzig.” — „Auch nit.” — „So gib mir wenigftens dreißig.” Als Maan diefe 
abfchlug, fagte der Araber: „Bei Gott, der Mann, dem ich begegnet bin, bat mir 
Unglüd gebracht.“ Maan lachte und ſchwieg. Da erfannte ihn der Araber und fagte: 
„Run, mein Efel ift an deiner Thüre angebunden.” DMaan lachte wieder bie er rückwärts 
| fiel, dann rief er feinem Adjutanten und fagte ihm: „Gib dem Araber taufend, und 
| fünfhundert, und dreihundert, und zweihundert, und hundert, und fünfzig, und dreißig 
Dinare und laß den Efel angebunden.” Der Araber erfiaunte, ald man ibm zweitaufend 
: einhundert und achtzig Dinare bezahlte! (Gottes Erbarmen fey mit ihnen indgefammt!) 
Es wird ferner erzählt: Es war eine Refidenz im griechifhen Reiche, in welcher 

ein Palaft war, der immer verfchloffen blieb, und fo oft rin König abgefegt wurde und ein 
neuer an die Regierung fan, legte er ein neues Schloß vor den Palaf; fo kamen 
vierundzwanzig Schlöffer vor deffen Thüre. Als einft ein Fremder, der nicht aus der 
Föniglihen Familie war, König wurde, wollte er alle dieſe Schlöffer Öffuen, um zu feben, 
was feine Borgänger im Palafte aufbewahrt hatten. Die Großen des Reiche hielten ihn lange 
davon ab und boten ihm alle ihre Koſtbarkeiten, wenn er die Schlöffer unberührt laffen wollte. 
Aber der König ließ fih nicht abhalten, und ale er öffnete, fand er im Palafte 
Statuen von Arabern mit ihren Pferden und Kamrelen, fie hatten fehr hohe Turbane 
auf dem Haupte, waren von Schwertern umgürtet und mit Tanzen bewaffne. Er fand 
auch ein Bud, in dem gefchrieben war: „Wenn diefe Thüre geöffnet wird, fo wird 
diefe Gegend von Arabern, die wie dieſe Statuen ausfehen, erobert werden, drum 
ſeyd fehr vorfichtig." Dies war gerade das Jahr, in welhem Tarif, der Sohn 
Siade, unter dem GChalifate des Omejaden Abd Almalif Spanien eroberte und 
der vorwigige König wurde auf die fchlünmfte Weife getödtet und verlor fein Königreich; 
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feine Frauen und Kinder wurden gefangen, und alle Schäge fielen als Beute in ! 
Hände der Araber. Es waren dabei mehr als hundert und fiebenzig Kronen a 
Perlen, Hyacinthen und andern koſtbaren Steinen. Ein Saal, in weldem Pfer 
berumfpringen fonnten, war vol mit goldnen und filbernen Gefäßen. Man fü 
darin auch den Tifch, der dem Propheten Salomon, dem Sohne Dapide (Get 
Friede fey mit ihm!), gehörte; auch ein chemifches Pulver, mit dem man einen Dradım 
zu taufend, und alles Silber in das reinfle Gold verwandeln fonnte Wal 
ſchleppte das Alles weg, und die Araber ließen ſich in dieſem Lande nieder und 
bildet noch immer eine der größten Provinzen des muſelmänniſchen Reichs. 


GSefchichte Bifchams, Sohns des Abd Almalik. 


Man erzählt: Als Hifham einft auf der Jagd war, feßte er einem Reh mi 
das die Hunde verfolgten; er fab es aber bald nicht mehr und fragte einen jun, 
Araber, der Schafe bütete: „Haft du Fein Reh hier vorüberlaufen ſehen?“ 1 
Junge antwortete, indem er den Kopf zu Hifham aufhob: „Warum, dummer Men 
ſiehſt du mit Geringſchätzung auf mid) herab und fprihft fo unhöflich mit mir? De 
Worte find die eines Tyrannen, und dein Benehmen ift das eines Eſels.“ 

Sifham fagte: „Kennft du mid nicht? wehe dir!" Der Junge antworte 
„Ih kenne dich als einen ungebildeten Dann, weil du mich anredeft, ohne mich vor 
zu grüßen.” — „Wehe dir!” rief Hifham: „ih bin Hifham, der Sohn Abd Almalif 
Der Araber erwiderte: „Gottes Gnade bleibe fern von dir! wie viel find dr 
Worte, und wie wenig deine edlen Thaten!” Aber noch ehe der Araber ausgere 
hatte, umgaben Hifham feine Truppen von allen Seiten und riefen: „Friede 
mit dir, o Fürft der Gläubigen!“ Der Chalif fagte: „Laßt nun diefe Worte u 
bemädhtigt euch Ddirfes Zungen!" Der Araber ward fogleich feſtgenommen, aber 
fehrte fih nit an die Menge Biziere und Adjutanten, die drobend über ihn herfielt 
er fledte den Bart in die Bruft und ging ruhig vor Hiſcham ber, ohne das mind 
Zeichen der Reue oder Furcht von fih zu geben, ja ohne fih grüßend vor ihm 
verbeugen. Da fägte ibn einer der Diener: „Du Hundsbebuine! warum grüßef 
den Fürften der Gläubigen nicht?" Der Araber wandte fich zornig zu ihm und ſag 
„Du Eſelsdecke, ich bin der Beleidigte, ich hätte zuerft begrüßt werten ſollen.“ Hiſcha 
deffen Zorn immer heftiger wurde, fprah: „Deine Hoffnung ift zerronnen, dein Le 
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abgelaufen, der Tag deines Todes if nahe.“ Der Araber erwiderte aber: „Die 
zugemeſſene Zeit läßt ſich nicht abfürzen, und die Todesftunde nicht verſchieben; deine 
Drohungen ſchaden mir daher nit wenig und nicht viel." Als hierauf einer der 
Adjutanten ihm fagte: „Wiſſe, daß tu vor dem Fürften der Gläubigen fteheft,” antwortete 
er: „Wehe dir! weiße du nicht, wie der erhabene Gott gefagt: Ein Tag wird 
Kommen, wo jeber Menſch für feine Seele kämpfen wird?” Hifham, befien Wuth 
immer flieg, fagte hierauf dem Scharfrichter: „Bring’ mir den Kopf diefes Jungen, 
denn feine Worte überfchreiten jede Grenze.” Der Scharfrichter ergriff den Züngling, 
legte ihn auf die Todesmatte und fagte: „O Fürf der Gläubigen, ih bin dein 
Sklave, der fih im Staube vor dir wälgt, ih bin nit Schuld an dem Blute, das 
ich vergieße; befichift du, daß ich diefem Jüngling den Hals abſchlage?“ Der Ehalif 
antwortete: „Ja.“ Der Scharfrichter fragte zum zweiten Male und feine Frage wurde 
wieder bejaht, und eben fo zum dritten Male. Da lachte der Araber, daß man feine 
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Stodzäbne fehen fonnte. Hifham fagte: „Ich glaube du biſt verrüdt: dm fchh, 
du von der Welt ſcheiden mußt, und verfpotten did ſelbſt?“ Der Araber erw 
„O Fürft ter Gläubigen; da fi die Lebenszeit nicht verfhichen läßt, fo ſchader 
dein Mortbefebl nit wenig und nit viel; doch, da tu mid immer hinrichtes I 
fannft, fo böre erfi eine Feine Anefvote: 

„3b babe vernemmen, daß das Schicſal einſt einem Falken einen Gpap in 
Klauen tricb und biefer Epag ſprach zum Falfen, der eilig mit ihm davonflog: bi 
nicht zu gering, als daß du mich auffrefieh? du kannſt tod an mir dich micht füki 
ter Falfe lächelte vor Erfaunen und ließ den Spag fliegen.“ 

Hifham lächelte und fagte: „Bei meiner Berwandifgafl mit dem Gefaı 
Gottes, bätteſt du glei anfangs ein folhes Wort gefproden, ih würde dir Allei 
auf Das Chalifat gegeben haben!“ Er rief tann dem Scharfricter zu: „Schone t 
Yerfenmund!" Der Araber wurde freigelaffen und rei befgeuft nah Haufe geſchi 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg. Im der nüı 
Nacht begann fie die Erzählung einer andern Geſchichte, wie folgt: 
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Geſchichte Ibrahim Mahdi's. 


Man erzählt? As Mamun, der Neffe Haruns, Chalif ward, huldigte ihm 
Ibrabhim, Haruns Bruder, nicht; er ging nach Rei und warf ſich dort zum Chalifen 
auf. Sein Neffe Mamun ſuchte ein Jabr, elf Monate und zwölf Tage lang ihn 
durch Güte zum Gehorſam zurückzuführen; dann zog er mit Reitern und Fußvolk nad 
Rei und Ibrahim blieb nichts übrig, als nad Bagdad zu fliehen und dort ſich zu 
verbergen, aber Mamun verfprad bunderttanfend Dinare dem, ver ibn enideden würde. 

Ih fürchtete mich ſehr, erzählt Ibrahim felbft, und wußte nicht, was Ibun, 
Ich verlich gegen Mittag mein Haus, obne zu wiffen, wo ich hingehen wollte; da 
Fam ich in eine Straße, die feinen Ausgang batte, und ſah einen ſchwarzen Sflaven 
vor der Thüre eines Haufes Neben; ich näherte mid ibm umd fragte ihn, ob er einen 
Pag babe, wo ich mich cine Weile verbergen könnte? Er fagte: „Ja,“ führte mid in ein 
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veinlihes Haus, ſchloß die Thüre und ging fort. Sch vermutbete, er habe mid erfa 
und von dem Preife gehört, der auf mich gefegt war, und gehe jeßt, mich zu verrat 
während ih fo Aängflih da faß, kam er wieder mit einem Träger, der ale 
Lebensmittel bradte, und fagte mir: „Ich gebe mein Leben für dag deinige hin.“ 

Da ih hungrig war bereitete er mir Speifen zu, dergleichen ih nie gegef 
Dann näherte er ſich mir fhücdhtern und fagte: „Darf ich mich wohl mit Dir unterhal 
da du doch einmal deinem Sflaven eine fo große Ehre erzeigt? ih weiß, daß du ei 
hoben Geiſt beſitzeſt.“ Sch fagte ihm, denn ich zweifelte noch, ob er mich erfanı 
„Woher weißt du, daß meine Unterhaltung angenehm if?” Er antwortete: „LU 
Herr, der Sultan Gotted, iſt dafür berühmt; du bift ja mein Gebieter, Ibrah 
Mahdi, auf den Mamun einen Preis von hunderttaufend Dinaren geſetzt.“ Als 
dies hörte, fah ich, wel einen großen, würdigen Dann id vor mir hatte, und gewäl 
ihm feinen Wunſch. Die Trennung von meinem Sohne fiel mir eben ein und ich fpı 
folgende Berfe: 


„Bielleiht wird ver, welcher Joſeph feine Leute zuführte und ihn im 
Gefängnifle tröflete, ung erhören und wieder vereinigen, denn der Herr der 
Velten ift allmaͤchtig.“ 
Als der Sflave Died hörte, fragte er, ob er auch, was ibm gerade einfi 
recitiren dürfe? Ich fagte ihm: „Ja,“ und er fprad: 
„Wir klagten unfern Freunden tie Länge unferer Nächte; fie aber fagten: 
bei ung find fie fehr kurz; ſchnell fchließt der Schlaf ihre Augen, während Die 
unfrigen immer offen bleiben. Uns Ungflüdlichen in ver Liebe bringt vie Nacht nur 
Trauer, während ihnen ihr Herannahen willkommen iſt. Ginge es ihnen, wie 
und, fo gliche auch ihr Nachtlager dem unfrigen.“ 


Sch fagte: „Bei Gott! das ift fhön, num babe ich alle Furcht verloren.“ Da 
reeitirte er auf mein Berlangen noch folgende Berfe: 


„Sie warfen uns vor, daß wir nur gering an Zahl, aber ic 
antwortete: freilich, der Edlen gibt e8 nicht viele, doch was ſchadet ed, daß wir 
wenige nur und unfere Nachbarn zahlreih find, wenn Niemand auf ihren 
Schub zählen kann, währenn unfere Gäfte geehrt werden? Wir find ein 

‚ Stamm, der den Tod als feine Schmach betrachtet, wie die Stämme Amer 
und Salul. Unſere Liebe zum Zode bringt und ihm näher, während ihre 
Feigheit ihnen ein langes Leben ſichert.“ 


Ich war erſtaunt, ſo viele Bildung bei einem ſolchen Manne zu finden, und wa 
ihm einen Beutel mit koſtbaren Münzen zu, den ich bei mir hatte, indem id ik 
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fagte: „Ich vertraue dir Died an, denn ich verlaffe did) jegt; du darfſt es zu wichtigen | 
Dingen für dich verwenden, mir ift fhon genug, nichts mehr zu befürchten zu haben.” | 
Aber er gab mir den Beutel zurüd und fagte: „Ich bin glüdtih genug, daß bas | 
Schickſal dich zu mir geführt; bei Gott, wenn du es verlangft, werde ich gerne für ! 
dich ſterben.“ | 

Er fagte mir auh: „Mein Herr, hier bift du am fiherfien und am leichteften zu 
verpflegen, bleibe bei mir, bis dir Sort helfen wird.” Ich blieb noch einige Zeit bei 


ihm, ohne daß er zugab, daß etwas von meinem Bentel genommen wurde. Da id 








aber feine Güte nicht mißbrauchen wollte, verfleidete ih mich als Frauenzimmer und 
ging verfchleiert aud. Da begegnete mir, als ich ängſtlich über eine Brüde ging, die | 
mit Wafler befpriet war, einer meiner früberen Diener; er erfannte mich und rief: 
„Run wird Mamuns Berlangen geftillt,” und faßte mid an; aber ich ftieß ibn mit 
fammt feinem Pferd in den Koth, und während die Leute fih zu ibm bindrängten, | 
lief ih davon und fam an eine Thüre, vor welder eine alte Frau ftand. Sch fagte : 
ihr: „Schone mein Blut, und nimm mid kei dir auf, ih bin in Gefahr.“ Sie! 
erwiderte: „Fürchte nichts,” führte mih in ein Zimmer, legte Divane zuredt und 
gab mir zu efien. Auf einmal kam der Mann, den ich .umgeworfen hatte, mit 
verbundenem Kopf, ohne Pferd und das Blut lief ihm über feine Kleider herunter. 





Als die Alte ibn fragte, was ihm gefchehen, erzäblte er ihr, was zwifchen ihm und | 
mir auf der Brüde vorgefallen war. Er fuchte dann einen Lumpen und verband ſich 
den Kopf und legte ſich krank in ſein Bett. Als die Alte wieder zu mir kam, ſagte 
ſie: „Ich glaube, du biſt der Held dieſes Abenteuers; doch fürchte nichts.“ Ich blieb 
hierauf noch drei Tage bei ihr, während deren ſie mich mit der größten Ehrerbietung 
bewirthete. Am vierten Morgen aber ſagte ſie mir: „Ich fürchte, dein Diener, der nun 
wieder das Bett verlaſſen kann, möchte einmal heraufkommen und dich finden, drum 
fuche zu entlommen.” Ich bat fie, mich bis zur Nacht bei fich zu laffen, und da fie ed 
bewilligte, ging ich Abende, als Frauenzimmer gekleidet, von ibr weg und begab mid 
zu einer frübern Sflavin. Als fie mid ſah, weinte fie, bezeigte mir ihre Theilnahme 
und pries Gott über meine Rettung; dann ging fie weg, unter dem Vorwand, auf dem 
Markite zu meiner Bewirtbung etwas einzufaufen. Auf einmal fam Ibrahim aus 
Moßul mit feinen Sflaven und Wachen, geführt von der verrätheriihen Sklavin, 
in deren Haus ih war. Ich wurde in dem Aufzuge, wie ich war, in’s Schloß 
des Chalifen geführt; Mamun Tieß den großen Divan verfammeln, und ale 
ih vor ihm erſchien und ihn grüßte, fagte ev: „Gott grüße dich nicht!” Da fagte 
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reinlihes Haus, ſchloß die Thüre und ging fort. Ich vermuthete, er habe mid erfa 
und von dem Preife gehört, der auf mich gefegt war, und gehe jetzt, mich zu verratt 
während ich fo Angfllih da faß, Fam er wieder mit einem Träger, der ale 
Lebensmittel brachte, und fagte mir: „Ich gebe mein Leben für das deinige hin.“ 

Da ih hungrig war bereitete er mir Speifen zu, dergleichen ih nie gegef 
Dann näherte er fi mir fchüchtern und fagte: „Darf ich mich wohl mit dir unterhal 
da du doch einmal deinem Sflaven eine fo große Ehre erzeigt? ich weiß, daB bu ei 
hoben Geiſt beſitzeſt.“ Ich fagte ihn, denn ich zweifelte noch, ob er mich erfan 
„Woher weißt du, daß meine Unterhaltung angenehm iſt d⸗ Er antwortete: „A 
Herr, der Sultan Gottes, iſt dafür berühmt; du biſt ja mein Gebieter, Ibrah 
Mahdi, auf den Mamun einen Preis von hunderttaufend Dinaren gefegt.” Als 
dies hörte, fah ich, welch einen großen, würdigen Dann ih vor mir hatte, und gewäl 
ihm feinen Wunſch. Die Trennung von meinem Sohne fiel mir eben ein und ich fp 
folgende Berfe: 


„Bielleiht wird der, welcher Joſeph feine Leute zuführte und ihn im 
Gefängnifle tröflete, uns erhören und wieder vereinigen, denn der Herr der 
Velten ift allmaͤchtig.“ 
Ad der Sflave died hörte, fragte er, ob er auch, was ihm gerade ecinf 
recitiren dürfe? Ich fagte ihm: „Ja,“ und er fprad: 
„Wir Hagten unfern Freunden tie Länge unferer Nächte; fie aber fagten: 
bei ung find fie fehr kurz; ſchnell fchließt ver Schlaf ihre Augen, während bie 
unſrigen immer offen bleiben. Ung Unglüdlichen in ver Liebe bringt die Nacht nur 
Trauer, während ihnen ihr Herannahen willlommen if. Ginge es ihnen, wie 
und, fo gliche auch ihr Nachtlager dem unfrigen.” 
Sch fagte: „Bei Gott! das ift fhön, nun habe ich alle Furcht verloren.” Di 
reeitirte er auf mein Berlangen noch folgende Berfe: 
„Sie warfen ung vor, daß wir nur gering an Zahl, aber id 
antwortete: freilich, der Edlen gibt es nicht viele, doch was ſchadet ed, daß wir 
wenige nur und unfere Nachbarn zahlreih find, wenn Niemand auf ihren 
Schuß zählen kann, während unfere Gäfte geehrt werden? Wir find ein 
. Stamm, ver den Tod als keine Schmach betrachtet, wie die Stämme Amer 
und Salul. Unfere Liebe zum Tode bringt ung ihm näher, während ihre 
Feigheit ihnen ein langes Leben füchert.“ 


Ih war erſtaunt, fo viele Bildung bei einem ſolchen Manne zu finden, und m 
ihm einen Beutel mit fofbaren Münzen zu, den ich bei mir hatte, indem id it 
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fagte: „Ich vertraue dir died an, denn ich verlaffe did jetzt; du darfſt es zu wichtigen | 
Dingen für did verwenden, mir ift fhon genug, nichts mehr zu befürchten zu haben.” 
Aber er gab mir den Deutel zurüd und fagte: „Ich bin glüdlih genug, daß dag 
Schickſal dib zu mir geführt; bei Gott, wenn du es verlangft, werde ich gerne für 
dich fterben.“ | 

Er fagte mir auh: „Mein Herr, hier bift du am fiherften und am leichteften zu 
verpflegen, bleibe bei mir, bis dir Gott helfen wird.” Ich blieb nod einige Zeit bei 
ihm, ohne daß er zugab, daß etwas von meinem Beutel genommen wurde. Da id 





aber feine Güte nicht mifbrauden wollte, verfleidete ih mid als Frauenzimmer und | 
ging verfchleiert aus. Da begegnete mir, als ich Ängitlich über eine Brüde ging, bie ! 
nit Wafler befpriget war, einer meiner früberen Diener; er erfannte mib und rief: 

| „Run wird Mamuns Berlangen geftillt,” und faßte mic an; aber ih ſtieß ibn mit 

| fammt feinem Pferd in den Koh, und während die Leute fih zu ibm bindrängten, 
Tief id davon und fam an eine Thüre, vor welder eine alte Frau ftand. Ich fagte : 
ihr: „Schone mein Blut, und nimm mich hei dir auf, ih bin in Gefahr.“ Sie: 
erwiderte: „Fürchte nichts,” führte mid in ein Zimmer, legte Divane zuredt und | 
gab mir zu eflen. Auf einmal fam der Dann, den ich umgemworfen hatte, mit 
verbundenem Kopf, ohne Pferd und das Blut Tief ihm über feine Kleider herunter. | 
Als die Alte ibn fragte, was ihm gefchehen, erzäblte er ihr, was zwifchen ihm und! 
mir auf der Brüde vorgefallen war. Er ſuchte dann einen Lumpen und verband ſich 

| den Kopf und legte ſich krank in fein Bett. Als die Alte wieder zu mir kam, ſagte 
fie: „Ich glaube, du bift der Held dieſes Abenteuers; doch fürchte nichts.” Ich blieb 
hierauf noch drei Tage bei ihr, während deren fie mich mit der größten Ehrerbietung 
bewirtbete. Am vierten Morgen aber fagte fie mir: „Ih fürdte, dein Diener, der nun 
wieder das Bett verlaffen kann, möchte einmal berauffommen und di finden, drum 
fuche zu entfommen.” Ich bat fie, mich bis zur Nacht bei fih zu laſſen, und da fie es 
bewilligte, ging ich Abende, ald Frauenzimmer gefleidet, von ihr weg und begab mid 
zu einer frübern Sflavin. Als fie mich ſah, weinte fie, bezeigte mir ihre Theilnahme 

| und pried Gott über meine Rettung; dann ging fie weg, unter dem Vorwand, auf dem 
Markte zu meiner Bewirtbung etwas einzufaufen. Auf einmal fam Ibrahim aus 
Moßul mit feinen Sflaven und Wachen, geführt von der verrätherifchen Sklavin, 
in deren Haus ih war. Ih wurde in dem Aufzuge, wie ich war, in’s Schloß 
des Chalifen geführt; Mamun ließ den großen Divan verfammeln, und ale 
ih vor ihm erfhhien und ihn grüßte, fagte er: „Gott grüße dich nicht!" Da fugte 
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GSefchichte Schaddads und der Stadt Irem, die pfeilerreiı 


I 
| Man erzählt: Der König Schaddad beberrfhte die ganze Welt, und 
Volt Aad war von Gott mit fehr großen und ftarfen Körpern begabt, fo daf 
! fagten: Ber ift färfer als wir?“ Drum heißt es auch im Koran: „Sahen 
denn nit ein, daß Gott, der fie gefhaffen, flärfer als fie?" Gott ſchickte il 
dann den Propheten Hud, der fie zum Gehorfam und zur Verehrung Gottes auf 
Schaddad fagte aber zu Hud: „Wenn ih an deinen Gott glaube, was werd: 
davon haben?“ Hud (Friede Gottes ſey mit ihm!) antwortete: „Er wird bir 
der zufünftigen Welt ein Paradies fhenfen mit Schlöffern aus Go, Hyacint 
Perlen und allerlei Edelſteinen.“ Da fagte Schaddad: „34 fann mir in di 
Welt fhon ein foldes Paradies fhaffen, und bedarf deiner Verſprechungen nic 
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Der Prieſter Kaab berichtet: Gott habe Moſes in der Tora dieſe Geſchichte erzählt 
und ibm über den Garten Irem, mit den Pfeilern, Folgendes mitgetheilt: Schaddad 
gab Hundert feiner ſtärkſten Emire den Befehl, ein weites, ebened Land aufzufuchen, 
mit vielem Waffer und ®zefunder Luft, um dort eine goldene Stadt zu bauen. Die 
Emire reisten weg, jeder von taufend Mann begleitet, und fuchten im Lande Jemen 
bis fie an den Berg Aden kamen; da fanden fie ein quellenreiches Land, wie es der 
König wünfchte, in einer fehr gefunden Lage. 

Sobald fie ihm Kunde tavon gaben, fchidte er Baumeiſter dahin, Tieß eine 
vieredige Stadt bauen, die vierzig Pharafangen im Umfange hatte; man legte fehr tiefe 
Grundpfeiler, auf denen die Stadt fih big zum Himmel erheben fonnte, man nahm 
Steine von Jemen bis zur Oberfläche der Erde, dann gebrauchte man vothe Badfteine 
zu den Mauern, die fünfhundert Ellen hoch und zwanzig Ellen breit waren. Schaddad 
ſchickte danu auch nach allen Fundgruben und baute in der Stadt dreihunderttauſend 
Schlöſſer, jedes ruhte auf tauſend Pfeilern von verſchiedenem Smaragd und Rubin 
mit Gold belegt. Er ließ dann Kanäle graben und die Ufer mit Datteln und andern 
Bäumen bepflanzen; hernach wurden Thore an die Stadt geſetzt, jedes hundert Ellen 
bob und zwanzig breit, Alles aufs feinfte ausgefhmüdt, denn der Bau dauerte 
fünfhundert Jahre. Als die Stadt vollendet daftand, ließ Schaddad von Oſten und 
Weſten allerlei Teppiche, Vorhänge und feidene Betten in die Schlöffer bringen, aud 
allerlei Speifen und Getränfe, Früchte und Süßigfeiten, Wachslichter, Weihrauch, 
Aloe, Ambra und Kampher; dann Tieß er zehnhunderttaufend ſchöne und reichgeſchmückte 
Mädchen, in die Stadt ziehen, mit zahlreichem Gefolge und Dienerfhaf. Schaddad 
beſah dann die Stadt und fie gefiel ihm fo gut, daB er fügte: „Nun habe ich fhon, 
was mir Hud erft nah dem Tode verbieh.” Aber Faum batte er fein Schloß bezogen, 
da befahl Gott dem Todedengel, in einem Augenblide fih grimmig gegen ihn und fein 
Volk zu wenden; fo wie e8 im Koran heißt: „And Gott zernicdtete das alte Volk 
Aads.” Bott verbarg auch die Stadt vor den Augen aller Menſchen; doch ſieht man 
in jener Wüfte, bei der Naht, noch Spuren davon. Einft ging einer der Gefährten 
des Propheten, fein Name war Abdallah, in jene Gegend, um ein verirrtes Kameel 
zu ſuchen, und er ſah die Mauern der Stadt Irem mit den goldenen Schlöſſern und 
Pfeilern; er gab Moawiah Kunde davon, dieſer ließ Nachſuchungen anſtellen, aber 
man konnte nie etwas finden. 


Hierauf erzählte Scheherſad Folgendes: 
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Geſchichte Ishaks aus Moful. 


JIshak aus Moful erzählt: Ich verließ eine Nacht ven Whalifen Mamun, 
nad Haufe zu gehen, da fah ich an einer Mauer einen großen Korb hängen, 





Seide ausgefüttert; ih dachte: das bedeutet etwas; nachdem ich eine Weile dari 
nachdachte, hieß mid mein Verſtand, in meiner Trunfenheit, mich bineinzufe 
Sobald aber die, welche Wade hielten, mich bemerften, zogen fie den Korb hir 
und vier Mädchen fagten zu mir: „Geh nur fröhlich mit und, du biſt willkomm 
Ein Mädchen mit einem Wachslichte ging mir voran in's Haus und führte mid 
einen ſchön möblirten Saal, deßgleihen ih nur im Palafte des Epalifen gefehen. 

ih eine Weile dafaß, wurde von einer Seite des Saals ein Vorhang aufgehol 
es traten Dienerinnen mit Wachslichtern heraus und andere mit Rohlenpfannen, ! 
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Weihrauch und Aloe, und in ihrer Mitte befand ſich ein Mädchen wie der aufgehende 
Mond. Sie bewillkommte mich, hieß mich ſitzen und fragte mich, was ich wollte? 
Als fie hörte, wie ich hergekommen, fagte fie: „Es geſchieht dir nichts, ich hoffe, du 
wirft mit dem Audgange zufrieden werden.” Sie fragte mich dann, was ich für ein 
Gefhäft treibe? und ich fagte ihr, ich ſey ein Kleiderhändler aus Bagdad. Sie bat 
mid dann, ihr einige Gedichte vorzutragen; ich fagte aber: „Sch weiß wenig Gedichte, 
babe auch feinen fchönen Vortrag, ich möchte Lieber dich hören.” Da recitirte fie Verſe 
von den beften alten und neuen Dicdtern; ich hörte zu und wußte nicht, was mir 
befier gefiel, ihr fchöner Vortrag oder die Gedichte, die aus ihrem Munde ftrömten. 
Sie fügte dann: „Lege jegt deine Befangenheit ab und reritire auch etwas.” Ich 
recitirte einige alte Verfe, die ihr wohl gefielen, und fie fagte: „Ich hätte nicht gedacht, 
bei einem Kleiderhändler fo viel Talent zu finden.” 

Sie ließ dann Speifen bringen, zerfehnitt fie und Tegte fie mir vor. Als id fatt 
war, wurden allerlei Wohlgerüche im Saale verbreitet, die feinſten Früchte, die man 
nur beim Sultan findet, aufgetragen und auch Wein herumgereicht. Dann ſagte ſie: 
„Jetzt unterhalte mich auch und erzähle mir etwas Schönes.“ Ich erzählte ihr manche 
alte Geſchichte, die ihr ſo viele Freude machte, daß ſie ſagte: „Ich wundere mich ſehr, 
wie ein Kaufmann Erzählungen weiß, die eines Königs würdig ſind.“ Ich ſagte: 
„Ich hatte einen Nachbar, der Geſellſchafter von Königen war und von dem ich fie 
gehört.” Sie Iobte meine Beredfamfeit, erzählte auch etwas, und fo wecfelten wir 
mit einander bie der größte Theil der Nacht vorüber war, und ich befand mich in 
einer Lage, um die mich ſelbſt Mamun würde beneidet haben, wenn er fie gefannt 
hätte. Sie fügte dann: „Du gehörſt gewiß zu den feinften und gebildeifien Männern; 
ed ift nur Schade, daß du Feine Berfe fingen kannſt.“ Ich fagte: „Bei Sott! id 
war früher fehr geübt darin, habe aber den Gefang wieder aufgegeben; doch lechzt 
noch mein Herz darnach und ich wünfchte fehr, einige Lieder von dir zu hören, um bie 
Naht dabei zu durchwachen.“ Sie fagte: „Mir ift, ald ſtellteſt du dich nur fo; doc, 
Du bift mein Gaft und ich darf dir nichts verfagen.” Sie ließ fih eine Laute bringen 
und ihr Spiel war eben fo funftvoll, als ihre Stimme wohlflingend und ausgebildet. 
Als fie ein Lied gefungen hatte, fragte fie mih: „Weißt du, von wem biefe Berfe 
und die Melodie dazu find?” Sch fagte: „Nein.“ Da verfeßte fie: „Das Gedicht 
iſt von N. N. und die Mufif von Jshak aus Moßul.“ Ih fagte: „Das ift von 
Ishak? o möchte ich dein Löfegeld werden für die Kunſt, mit welcher du ihn wiedergibft, 
und gepriefen fey Gott, der diefem Mann ein fol mufifalifches Talent verliehen!“ 




















814 Vierhundert und feheundficbenzigfie Wacht. 


Geſchichte Ishaks aus Moful. 


Jshak aus Moßul erzäblt: Ich verließ eine Nacht den Lhalifen Mamun, 
nad Haufe zu gehen, da fah id an einer Mauer einen großen Korb hängen, 





Seide ausgefüttert; ich dachte: das bedeutet etwas; nachdem ih eine Weile dari 
nachdachte, hieß mid mein Verſtand, in meiner Trunkenheit, mich bineinzufe 
Sobald aber die, welhe Wache hielten, mid bemerften, zogen fie den Korb bin 
und vier Mädchen ſagten zu mir: „Geb nur fröblih mit uns, du biſt willfomme 
Ein Mädden mit einem Wachslichte ging mir voran in's Haus und führte mid 
einen ſchön möblirten Saal, deßgleihen ih nur im Palaſte des Ebalifen gefeben. : 
ih eine Weile daſaß, wurde von einer Seite des Saale ein Vorhang aufgebot 
es traten Dienerinnen mit Wachelichtern heraus und andere mit Koblenpfannen, ı 
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nen Winf, und ich erzählte ihm mein Abenteuer, fagte ihn auch, daß ich dem Mädchen 
rfprochen habe, ihn zu ihr zu bringen. Mamun fagte: „Du haft wohl gethan,“ 
nn fein Herz entbrannte fhon fo fehr vor Sehnfuht nah ihr, daß er kaum die Nacht 
warten fonnte, bie ih ihn an den Korb begleitete. Als wir an die Mauer famen, 
nden wir zwei Körbe und wir wurden Beide hinaufgehoben. Das Mädchen fam ung 
eudig entgegen und grüßte und. Sie erzählte dann Mandes und recitirte Gedichte; 
nn ließ fie Wein bringen, ergriff die Raute und fang etwad. Sie fragte mich hierauf: 
zſt dein Better auh Kaufmann?” Ich fagte: „Ja.“ Bald aber hatte Mamun 
viel Wein getrunfen, daß er, obfhon ich ihn gebeten hatte, mich nicht bei meinem 
amen zu rufen, in feinem Entzüden ausrief: „O Is hak! finge mir doch auch ein 
ed." Das Mädchen erfannte dadurh mich und den Chalifen, und 308 fi in ein 
ebengemach zurüd. Als ich gefungen hatte, fagte mir der Chalif: „Sieh einmal, 
er der Herr dieſes Haufes iſt?“ Da fprang eine Alte herbei und fagte: „Es gehört 
afan, dem Sohne Sahals.“ Der Chalif befahl ihr, ihn zu holen. Ald die Alte 
ich einer Weile mit Hafan Fam, fragte Mamun ihn: „Haft du eine Tochter?“ 
r fagte: „Sa, fie beißt Chadidja.“ — „If fie verheiratet” — „Nein. — 
Run fo halte ih um fie an.” -- „Sie if deine Sklavin und fleht dir zu Gebote.“ 
- „Ich nehme fie zur Gattin, Taffe dir diefen Morgen noch dreitaufend Dinare 
8 Morgengabe bringen, und du führt mir fie noch diefe Naht zu” Als wir 
erauf weggingen, verbot mir der Chalif, von der ganzen Sache etwas zu erzählen; 
» fhwieg aud bie zu Mamuns Tod. Ich hatte in meinem Leben nit fo viel 
noffen, als in diefen vier Tagen, des Tage in Mamuns und des Nachts in 
hadidja's Geſellſchaft; aber, bei Gott, ich habe nie einen Dann wie Mamun 
funden, noch ein Mädchen, das Chadidja an Geift, Schönheit und Beredfamfeit 
eichfänne. 

Scheherſad verfhob die Erzählung einer andern Geſchichte auf die nächſte Nacht, 
welcher fie mit folgenden Worten begann: | 





Tauſend und eine Nadi. II. AN 

















Vierhundert und ſiebenundſiebenzigſte Wacht. 


Gefchichte des falfchen Chalifen. 


Man erzählt, als Harum Arraſchid eines Nachts fehr übel gelaunt war, 
er feinen Bizier Djafar rufen und fagte ibm: „Ich fühle mich fo beengt, ich | 
beute Nacht auf den Plätzen Bagdads umbergeben und feben, was meine Untertha 
treiben; doch darf und Niemand erfennen, wir wollen ung daher als Kaufleute verffeide 
Sie legten ſogleich ihre Fofibaren Kleider ab und zogen Raufmannefleider an, und 
Chalif ging mit Djafar und Masrur, dem Scarfrühter, lange in der St 
umher, bis fie endlich an den Tigris kamen; da boten fie einem Alten, der in eir 
Boote faß, einen Dinar an und baten ihn, fie auf dem Strome ein wenig fpazieren 
fahren. 

Der Alte erwiderte: „Wer fann dies jegt wagen? Weißt du micht, daß 
Chalif jede Naht in einem Heinen Kabne umberfährt und vor ihm her ausgerufen wi 
D ihr Leute, gut und ſchlecht, groß und Hein, vornehm und gering, jung und alt, | 
ein Schiff befteigt und den Tigris befährt, wird geföpft oder auf den Maftbaum fei 
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inen Wink, und ich erzählte ihm mein Abenteuer, fagte ihm au, daß ich dem Mädchen 
erfprohen babe, ihn zu ihr zu bringen. Ma mun fagte: „Du haft wohl gethan,“ 
enn fein Herz entbrannte ſchon fo fehr vor Sehnſucht nah ihr, daß er faum bie Nacht 
rwarten konnte, bie ih ihn an den Korb begleitete. Als wir an die Mauer kamen, 
ınden wir zwei Körbe und wir wurden Beide hinaufgehoben. Das Mädchen fam ung 
reudig entgegen und grüßte und. Sie erzählte dann Manches und reritirte Gedichte; 
ann ließ fie Wein bringen, ergriff die Laute und fang etwas. Sie fragte mich hierauf: 
FR dein Better auh Kaufmann?” Sch fagte: „Ja.“ Bald aber hatte Mamun 
> viel Wein getrunfen, daß er, obfhon ich ihm gebeten hatte, mich nicht bei meinem 
tamen zu rufen, in feinem Entzüden ausrief: „O Is hak! finge mir dod auch ein 
ied.” Das Mädchen erfannte dadurh mich und den Chalifen, und zog fih in ein 
debengemach zurüd. Als ich gefungen hatte, fagte mir der Chalif: „Sieh einmal, 
er der Herr dieſes Haufes iſt?“ Da fprang eine Alte herbei und fagte: „Es gehört 
Jafan, dem Sohne Sahals.“ Der Chalif befahl ihr, ihn zu holen. Als die Alte 
ah einer Weile mit Hafan fam, fragte Mamun ihn: „Haft du eine Tochter?“ 
er fagte: „Ya, fie heißt Chadidja.“ — „SH fie verheirathet?“ — „Nein.“ — 
Nun fo halte ih um fie an.“ -- „Sie ift deine Sklavin und flebt dir zu Gebote.“ 
— „Ich nehme fie zur Gattin, laſſe dir diefen Morgen noch bdreitaufend Dinare 
(8 Morgengabe bringen, und du führt mir fie noch diefe Nacht zu” Als wir 
ierauf weggingen, verbot mir der Chalif, von der ganzen Sache etwas zu erzählen; 
H ſchwieg auch bi zu Mamuns Tod. Ich hatte in meinem Leben nidt fo viel 
enoffen, als in diefen vier Tagen, bes Tags in Mamuns und des Nachts in 
ſhadidja's Geſellſchaft; aber, bei Gott, ich habe nie einen Dann wie Mamun 
efunden, noch ein Mädchen, das Chadidfa an Geift, Schönheit und Beredfamfeit 
leichkäme. 

Scheherſad verſchob die Erzählung einer andern Geſchichte auf die nächſte Nacht, 
ı welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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nad einer Weile kam der Kahn des zweiten Chalifen herangefahren. Sie fahen ı 
zweihundert andere Mamelufen darin und die Matrofen riefen wieder wie gewi 
aus: „Niemand befahre den Tigrie bei Todesſtrafe!“ Als der Ehalif dies 
fagte er zu Dijafar: „So etwas hätte ich nie geglaubt, wenn man mir es 
hätte; doch ich fehe es ja mit eigenen Augen.” Er gab dann dem Schiffer zehn 2 
und fagte zu ihm: „Führe uns dem Ehalifen nad, denn da er im Lichte fähr 
aber in der Dunfelpeit find, fo fönnen wir ihn beobadten, ohne von ihm gefel 
werben." 

Der Schiffer fegelte dem falfhen Chalifen im Dunkeln nad, deffen Kahn e 
den Gärten außerhalb der Stadt vor einem Zelte, wo zwei Diener mit einem gefo 
Maultpiere Randen, ſtille hielt. Er beflieg dann das Maulthier und ritt in ber 











feiner Geſellſchafter weiter. Die Fadelträger und Dfaufh (Polizeidiener) gingen 
lärmend vor ihm her. Arraſchid flieg auch an's Land mit Diafar und Ma 
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und drängte ſich durch die Mamelufen des falfchen Chalifen. Aber die Fardelträger, 
welche mit Erfiaunen drei Kaufleute unter ihren Leuten bemerften, fielen über fie her 
und führten fie zum falfchen Ehalifen. Als diefer fie ſah, fragte er: „Wie feyd ihr 
hierhergefommen und was hat euch hierbergeführt zu einer ſolchen Stunde?“ Sie 
fagten: „D Herr, wir find fremde Kaufleute und gingen, weil heute unfer Geburtstag 
war, bier fpazieren; da ergriffen und deine Leute und führten und zu dir.” Der 
falfche Chalif fagte: „Seyd nur ruhig, es fol euch nichts gefchehen, weil ihr Fremde 
ſeyd: wäret ihr aus Bagdad, fo würden wir euch den Kopf abfchlagen laffen.” Er 
| wendete fih dann zu feinem Vizier und fagte ihm: „Nimm diefe Leute mit dir, fie 
follen diefe Nacht unfere Säfte feyn.” Sie gingen zufammen, bis fie vor ein großmächtiges 
Schloß kamen, das bis zu den Wolfen reichte, und dergleichen Fein Sultan befigt. 
Als deſſen Thor, welches von Ebenholz und mit Gold befhlagen war, fich öffnete, 
traten fie in einen Saal mit vielen Springbrunnen, Matten aus feinen Palmblättern, 
Kiffen aus ägyptifhen Stoffen, Vorhängen und Tapeten, die ſelbſt Harun Arraſchid 
1 in Erflaunen fegten. 
Ueber der Thüre waren folgende Verſe: 
„Deil und Friede diefem Palafte, über den die Zeit ihre Reize ausgeſtreut: 

er enthält fo viele Seltenheiten und Wunder, daß keine Feder fie befchreiben 

fann.“ 

Der falfhe Chalif feste fi) auf einen goldenen Thron, mit grüner Seide überzogen 
und mit Edelſteinen beſetzt; feine Gefellfchafter festen fih um ihn herum und das 
Schwert der Rache fand vor ihm. Der Tifch wurde fogleich gededt und die feinften 
Speifen aufgetragen. Nach dem Effen ging ein Diener mit einem goldenen Wafchbeden 
herum, während ein Anderer die Weingefäße aufftelltee Die Becher madten die Runde, 
bis die Reihe an Harun Arrafhid kam; da diefer aber nicht trinken wollte, fragte 
der falfhe Chalif Diafar: „Warum trinkt dein Freund nicht?“ Difafar antwortete: 
„Er bat feit einiger Zeit ein Gelübde gethan, fih vom Weine zu enthalten.” Da fagte 
der falfhe Chalif: „Wir haben noch andere erlaubte Getränke;“ und befahl fogleich 
einem Diener, Apfelmoft zu bringen, flellte ihn Harun Arrafhid vor und fagte ihm: 
„So oft die Reihe an dich kömmt, kannſt du dir davon einfchenfen.” Die Lichrigen 
aber tranfen Wein, bis er fi ihres Verſtandes bemädhtigte. 

Im Laufe des Geſprächs fagte Harun Ieife zu Djafar: „Bei Gott! ich habe 
feine fo Foftbaren Gefäße wie diefer Mann, ich möchte doch wiflen, wer diefer Jüngling 
iſt.“ Als diefer den Bizier mit Harun leiſe fprechen ſah, fagte er: „Liſpeln deutet 
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auf Verrath.“ Dfafar verfegte: „Hier iſt fein Verrath, mein Freund fagt nu 
habe den größten Theil der Welt durchreist und in Gefellfpaften von Königen g 
und nirgends eine fo glänzende Einrichtung gefunden; doc pflegt man in Bagda 
fagen, daß zum Wein auch Gefang gehöre.” Der falfche Chalif lächelte und freut 
über diefen Wunſch, und mit einem Scepter, den er in der Hand hatte, fehlug er au 
Boden. Da öffnete fih eine Thüre, e8 trat ein Diener mit einem Throne von Elfen 
mit Gold beſchlagen, aus einem Nebenzimmer, und ihm folgte ein wunderſch 
Mädchen mit einer indifhen Laute in der Hand; fie ſetzte fih auf den Thron 
fang nad einer hinreißenden Introduction einige Verſe, welhe tie glühendfe ! 
ausdrüdten. 


Scheherſad unterbradh ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht 
fortzufegen: 
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Ars der falſche Chalif diefe Verfe hörte, ſtieß er ein lautes Geſchrei aus, 
zerriß fein Kleid von oben bis herunter und bebedte fi mit dem Teppich, bie ınan 
ihm ein anderes, fchöneres Kleid brachte. Dann fegte er fi nieder, und als der Becher 
an ihn Fam, ſchlug er wieder mit dem Scepter auf den Boden; es öffnete ſich eine 
Türe, ein Diener trat mit einem goldenen Throne heraus und ihm folgte ein Mädchen 
noch ſchöner als das erſte; fie fegte fih auf den Thron, nahm eine Laute in die 
Hand und fang zur Beſtürzung aller Neider folgende Berfe: 

„Wie fol ih Geduld haben, wenn die Flamme der Sehnſucht in meinem 
Innern brennt und eine ewige Sündflut aus meinen Augen firömt? Bei Gott! 
mein Herz if von foldem Schmerz erfüllt, daß ih am Leben Feine Freude 
mehr habe.” 

Der falſche Chalif fehrie wieder, zerriß fein Kleid, zog den Teppich über ſich her, 
nahm ein anderes Kleid und Hopfte, als der Becher an ihn kam, wieder mit dem 
Scepter, und abermals erfhien ein Diener mit einem Thron und einem Mädchen mit 
einer Laute, welche folgende Verſe fang: 
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„Kürzt die Trennung ab, denn mein Herz, ich ſchwoͤr' es euch, iſt troftilos. 
Der große Schmerz Hat mich geläutert und ich flehe Gott nur um eure Liebe 
an. O Mond, der du in meinem Herzen throneft, wie kann ich an andern 
Sterblihen Woplgefallen finden ?“ 

Der junge Dann ſchrie wieder und zerriß fein Kleid; dann fam ein and 
Mädchen und fang: 

„Wann wird biefe Trennung enden und viefe vergangene Zeit mir 
wiederfehren? Einft umſchloß ung ein Haus, da Tebten wir felig, fern von 
Neid und Mißgunſt. Aber das Schidfal warb treulod gegen und, und nad 
vertraufichem Zufammenleben mußten wir von einander ſcheiden. Wollt ihr mir 
Borwürfe machen und mich tröften, ihr Tadler? mein Herz erträgt euern Tadel 
nicht. Dein Aug’ flieht den Schlaf und fieht in feiner Liebe fletd den 
Sreund nahe.“ 

Der falfhe Chalif ſchrie wieder, zerriß fein Kleid und fiel in Ohnmacht, 
noch ehe man ihn mit dem Teppiche bedeckte, bemerkte Harun Arraſchid an fe 
Körper viele Wunden. Da fagte er zu Diafar: „Diefer Süngling ift bei Gott 
fhön, aber er muß ein abfcheulicher Verbrecher feyn, ohne daß man ed weiß, dent 
trägt Zeichen vieler Prügel an fih.” Als der falfche Ehalif wieder ein anderes K 
angezogen hatte und fich wieder zu feinen Freunden fegte, fragte er Diafar, ı 
ihn eben fein Freund gefragt habe? Dijafar antwortete: „Mein Freund fagt ı 
er fey in vielen Ländern gereist und babe in Gefelfhaft von Königen und ant 
Bornehmen gelebt und nirgends gefeben, daß Jemand fo feine Kleider zerreiße, 
denen jedes fünfhundert Dinare werth if.” Der junge Mann verfegte: „Er fümn 
fih nicht darum, dad Geld ift mein Geld und die Kleider find meine Kleider, | 
die zerriffenen machen einen Theil meiner Gefhenfe an meine Umgebung und Die 
aus, denn jedes zerriffene Kleid ift für einen meiner anmwefenden Geſellſchafter.“ Dja 
bichtete hierauf folgende Verſe: 

„Die Tochter des Edelmuths ruht mitten in feiner Hand, al fein Gut ifl 
den Menfchen preisgegeben, und ift die Breigebigleit in feiner Hand verſchloſſen, 
fo find gleichfam feine Finger die Schlüffel zu ihrem Schlofle.“ 

Als der junge Dann Diafars Berfe hörte, Tieß er ihm taufend Dinare und 
Kleid geben, dann machten die Becher wieder die Runde unter den Gäſten, und währt 
der Jüngling mit feinen Freunden ſich unterhielt, fagte der Chalif zu Diafar: m 
will ihn einmal fragen, was die Spuren von Schlägen an feinem Körper bebeut 
und ſehen, was er antwortet.” Diafar entgegnete: „Uebereile dich nicht, mein He 
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babe Geduld und fey für dein Leben bedacht!“ Aber der Chalif fhwur bei dem Leben 
feines Urgroßvaterd Abbas, er müſſe ihn fragen. Der junge Mann, der fie eifrig 
fprechen börte, wendete fih zu Diafar und fagte ihm: „Was haft du mit deinem 
Freunde? bei Gott! ih will die ganze Wahrheit wiſſen.“ Dijafar fagte: „Mein 
Herr! mein Freund ſah Spuren von Schlägen an deinem Körper und er fagte: bei 
Gott! wunderbar, der Chalif ift gefchlage worden; er wollte nun wiffen, wie dag 
zuging?” Der junge Mann Tädelte und fagte: „Deine Geſchichte ift wunderbar, 
wenn man fie mit einer Nadel in die Tiefe des Auges zeichnete, Könnte fie Jedem zur 
Belehrung dienen.” Er feufzte dann und ſprach folgende Berfe: 
„Bei Gott, dem nichts verborgen ift, meine Geſchichte umfaßt alle Wunder; 

wollt ihr fie wiffen, fo ſchweigt und horcht auf. Mich Hat die Liebesglut 

verzehrt, denn meine Geliebte übertrifft alle Sterne. Ihr Aug’ iſt wie Kohl, 

ihre Wangen find Roſen, tödtend ift für mich der Bogen ihrer Augenbrauen. 

Mein Herz fagt mir, daß Einer von euch unfer Herr, der Epalif, der Sohn 

ter Edlen, iſt; der Andere der verehrte Diafar, der mit Recht Herr und Sohn 

eines Herrn genannt wird; und der Dritte Masrur, das Schwert der Rache. 

Iſt was ich fage wahr, fo habe ich meinen Zwed erreicht und meine Freude ift 

vollftommen.” 

Dijafar fhwur, fie feyen ed nicht, aber der junge Mann fagte lächelnd: „Ich 
bin nicht der Fürft der Gläubigen, babe aber diefen Namen angenommen, um meinen 
Zwed zu erreichen bei den Leuten biefer Stadt; mein Name it ATi, der Sohn 
Mohammeds, des Juweliers; mein Vater war ein fehr vornehmer Mann und 
hinterließ mir bei feinem Tode ein ungeheured Vermögen. Als ich eines Tages, von 
meinen Leuten umgeben, in meinem Laden faß, da fam eine Dame, auf einem Mauleſel 
reitend, mit drei Sflavinnen wie der Mond, flieg vor meinem Laden ab, feßte ſich 
zu mir und fragte mid, ob ih Ali, der Juwelier, ſey? Ich antwortete: „Ich bin dein 
ergebenfter Sklave.” — „Haft du Schöne Edelſteine?“ — „Meine Herrin! ih will dir Alles 
vorlegen laſſen, gefällt div Etwas, fo madt es deinen Sklaven glüdlih, wo nicht, 
fo bin ich troſtlos.“ 

Ich hatte Hundert Schnüre von Ebdelfleinen und legte fie ihr alle vor, aber es 
gefiel ihr Nichts und fie fagte: „Du mußt noch fehönere haben.” Nun hatte ich noch 
eine Schnur Diamanten, die mein Vater für hunderttaufend Dinare gefauft hatte, fo 
groß, wie man fie bei den höchſten Sultanen nicht findet; ich fagte es ihr, und fie 
wünfchte fie zu feben. Als fie diefelbe ſah, fagte fie: „Das ift, was ich fehon mein 
ganzes Leben wünfche. Wie theuer find fie?” — „Dein Vater hat fie für hunderttaufend 
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Dinare gekauft.” — „Nun, du ſollſt nod fünftaufend Dinare daran gewinnen.“ — ı 
Schmud und fein Eigenthümer flehen dir zu Dienften.” — „Deine Güte fol 
unbelohnt bleiben; im Namen Gottes, mach' did auf, mein Herr, und komm' mit 
um bein Geld zu holen, diefer Tag if für ung fo rein, wie Mil.“ Ich ſchloß me 
Laden und folgte dem Mädchen, das feinen Mauleſel wieder befiieg, in ein prachw 
Haus, dad den höchſten Wohlſtand verrieth. Das Hausthor hatte folgende gel 
Inſchrift: 
„O Haus, Trauer finde feinen Zugang zu dir, und das Schickſal bleibe 
flets deinem Herrn gewogen; du bift eine Breubenflätte für jeven Gafl, ver an 
andern Orten fich beflommen füplt.« 
Die Dame flieg ab, ging hinein und hieß mich figen, bis der Geldwechgter f 
Ih ſetzte mich vor die Thüre; nad einer Weile fam aber eine Sklavin heraus 
fagte: „Mein Herr! fomm’ herein in den Gang, es paßt ſich nicht, daß du fo 
der Thüre ſitzeſt.“ Ich fegte mich auf eine Bank im Hausgange. Da Fam wieder 
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Mädchen und fagte: „Komm' und fege did an die Thüre des Saale, bis man dir 
bein Geld gibt.” Sch feste mich, wo fie mich hinwies; da ſah ich einen goldenen 
Thron mit einem Teppiche darauf und einem feidenen Borhange davor. Diefer ward 
aufgehoben, und ich erfannte die Dame wieder, welche die Juwelen von mir gefauft; 
ne hatte den Schmuck am Halfe, ihr Gefiht war freundlich ftrahlend wie der Mond 
and ihre Seftalt fo ſchön, daß ih ganz von Sinnen fam. Sobald fie mich bemerfte, 
tand fie auf, ging mir entgegen und fagte: „D Licht meiner Augen, wie ſchön wäreft 
du, wenn du der dich Liebenden dich erbarmen wollte; wiffe, daß ich dich Tiebe und 
den Augenblid nicht erwarten fonute, bis ich dich bei mir ſah.“ Sie neigte fih dann 
zu mir bin und erlaubte mir, fie zu küſſen. 

Als ich fie aber auch umarmen wollte, fagte fie: „D, mein Herr! will du, daß ich 
auf eine ungefeglihe Weife mich dir hingebe? das kann fein wohlgebildeter Mann 
verlangen. Wiffe, daB mih noch fein Dann berührt bat, ja nicht einmal gefehen, 
obfhon ich hier in der Stadt gar nicht unbefanne bin; weißt du, wer ich bin? mein 
Name it Dunja, die Tochter Jahja's, Bruder Djafars, von der Familie der 
Barmeliden.” Ad ih bei diefen Worten zufammenfuhr und ed kaum mehr wagte, 
einen Blid auf fie zu werfen, fuhr fie fort: „Fürchte nichts, meine Abficht if, dir 
Butes zu erjeigen, und ich befige die Mittel dazu; ſchon iſt der Kadi da, um unfere 
Ehe zu fchließen, wenn du mich heirathen will.” Sobald ich mich bereit erklärte, ihr 
Satte zu werden, rief fie den Kadi und zwei Zeugen aus einem Sabinete und fagte 
ihnen: „Mohammed Ali wünfht mich zur Gattin zu haben und gibt mir diefe 
Kette ald Morgengabe, und ich nehme fein Anerbieten an.” Der Ehe- Contract wurde 
fogleich gefchrieben, ed wurde Wein gebracht, die Becher gingen im Kreife umber, und 
als der Wein in unferm Kopfe glühte, ließ fie eine Sklavin fommen, welche folgende 
Berfe fang: 

„Alle Hoffnungen meines Herzens gehen nad dir, es wünſcht nichts als 
deine Liebe zu erhalten. O Freunde! wie wenig verdiene ich die Trennung von 
meinem Geliebten; habt Mitleid mit dem Liebeskranken!“ 

Die Sflavin entzüdte und durd ihren fhönen Gefang, und auf Dunja’s Befehl 
folgten ihr noch neun Sflavinnen, welde nicht minder fchön fangen; zulegt nahın | 
Dunfa die Laute und fang: 

„Ich ſchwoͤre bei deinem gefchmeidigen Wuchſe, daß mir die Trennung von 
dir eine Höllenqual wäre, drum, o holder Mond, Herr der Menfchheit, beglüde 
mid mit deiner Liebe und laß mid bei Harem Wein eine felige Nacht in 
deiner Rähe zubringen.“ 
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Hierauf nahm ich die Laute, ſpielte ein wenig und ſang folgende Verſe: 


„Geprieſen ſey der Herr, ver dir die höchſte Anmuth verliehen; o du, 
deſſen Blick jedem Sterblichen den Verſtand raubt, ſchütze mich doch gegen den 
Zauber deiner Augen! Auf deinen Wangen iſt Feuer und Waſſer vereint und 
aus ihrer Mitte blühen friſche Roſen empor. Du biſt die Hölle und das 
Paradies meines Herzens, biſt ihm zugleich ſüß, aber auch bitter.“ 

Diefe Berfe machten Dunja viele Freude; fie entließ dann die Sflavinnen, 
blieb allein bei ihr und bradıte an ihrer Seite die ſchönſte Nacht meines Lebens zu. 

Ueber diefe Nacht dichtete ich folgende Berfe: 

„O Nacht, daure ewig fort, ich will feinen Morgen, venn mir genügt das 
Xicht ihres mir nahen Antlites. In ihren Umarmungen blüht das hödfte . 
Süd; wer das befißt, dem bleibt nichts mehr zu wünſchen übrig.“ 

Ich blieb dann einen ganzen Monat bei ihr, ließ meinen Laden geichloffen ı 
fah meine Leute gar nidt. Eines Tages fagte fie mir: „D Licht meiner Augen! 
will beute in’d Bad gehen, bleib’ du bier, bis ich wiederkehre.“ Ich fagte: „Rı 
gerne;” aber exit ale ich ſchwur, daß ich nicht von der Stelle weichen wollte, ging 
mit ihren Sklavinnen in’d Bad. Kaum war fie an’d Ende der Straße gelangı, 
öffnete fi die Thüre, es trat eine Alte herein und fagte mir: „Mein Herr! die di 
Subeida wäünſcht dic zu fehen, denn fie hat viel von deinem fhönen Gefange gehör 
Ich fagte: „Sch weiche nicht von bier, bis meine Oattin wiederfömmt.“ Da erwide 
die Altes: „Mache dir die Frau Subeida nicht zur Feindin, komm' und fprich fie, 
fannft gleich wiederfehren.“ Sch ging fogleih der Alten nah zur Frau Subeid 
Diefe fagte mir: „Bift du der GOeliebte der Frau Dunja?“ — „Ich bin dı 
Sklave.” — „Man hat dih mit Recht als den fchönften Dann befchrieben,. body fin 
etwa, daß ih auch deine Stimme höre.” — „Recht gern.” Da ließ fie eine kaı 
bringen, und ale ich einige Verfe fang, fagte fie: „Gott erhalte deinen Körper gefui 
und fihenfe dir ein frohes Leben, denn deine Schönheit und Anmuth find vollfommeı 
doch geb jegt nad) Haufe, ehe die Frau Dunja wiederfehrt.”" Sch küßte die Erde vi 
ihr, und die Alte führte mich bie zur Thüre. 


Scheherfad fohwieg, um in ber nächſten Nadı mit ‚den eigenen Worten d 
Erzählers folgendermaßen fortzufahren: 
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Als ich aber nach Hauſe kam, war meine Frau ſchon zurück und lag ſchlafend 
auf dem Sopha. Ich ſetzte mich ihr zu Füßen und liebkoste ſie; da öffnete ſie ihre 
Augen, trat mich mit ihren Füßen vom Sopha herunter und ſagte: „Du haſt 
deinen Eid gebrochen und biſt zur Frau Subeida gegangen; bei Gott! wenn ich nicht 
| einen Auflauf befürchtete, fo würde ih ihr Schloß verwüften.“ Dann rief fie einen 
Eflaven und fagte ihm: „Schlage diefem treulofen Lügner den Kopf ab! ich habe 
nichts mehr mit ihm gemein.” 

Der Diener fam und verband mir die Augen und wollte mir den Kopf abfchlagen ; 
da liefen alle Sktavinnen, groß und flein, zu Dunja und fagten: „Er ift nicht der 
Erfte, der gefehlt bat, auch ift fein Verbrechen fo groß nicht, daß er den Tod verdiene.“ 
Dunja befann fih ein wenig, dann fagte fie: „Bei Gott! fo will ih ihm wenigftens 
ein Merkzeihen hinterlaffen,“ und gab den Befehl, mid zu prügeln, daher fommen die 
Mahle, die man noch an meinen Rippen bemerkt, und ließ mich aus ihrem Palafte 
werfen. Ich ſchleppte mich langſam bis zu meiner Wohnung, lich meinen Wundarzt 
fommen, dem ich meine Wunden zeigte. Diefer pflegte mich, gab fih viele Mühe, mid 
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zu heilen, und ließ mich häufig in’d Bad geben. Als ich vollfommen genefen wa 
öffnete ih meinen Laden wieder, verfaufte Alles, was darin war, und faufıe m 
vierhundert Mamelufen, wie fein König fie beifammen hat, von denen ich jeden % 
zweihundert mit mir nehme; ich dieß mir auch einen Kahn für zwölfhundert Dina 
bauen und nahm ein großes Gefolge, von verfchiedenem Range, zu mir, gab mic f 
den Chatifen aus und ließ ausrufen: „Wer auf dem Tigris fährt, verliert fogleih d 
Kopf!” Und fo Iebe ich ſchon ein ganzes Jahr, ohne etwas von Dunja zu höre 
Er trug dann weinend folgende Berfe vor: 
„Bei Gott! ich werde fie nie vergeflen und nie einer Andern mich nähern. Sie 

gleicht volltommen dem Monde; gepriefen fey Allah, ver fie geihaffen. Kein 

Troft wird in meine Bruſt zurüdfehren, fo lange Dunja mich aus ihrer Nähe 

verbannt.“ 

As Harun Arrafhid dies hörte, ref er erfreut aus: „Gepriefen fey v 
Herr, der Nichts ohne Grund gefchehen läßt!“ dann verließ er den jungen Mann u 
nahm fih vor, ihn reichlich zu befchenten. Sobald er mit Diafar und Masrı 
wieder in’d Schloß Fam, Fleidete er fih um und fagte zu Djafar: „Bring’ mir d 
jungen Dann ber, bei dem wir die Nacht zugebracht.“ 

Als Diafar zu dem Züngling fam und ihn einlud, fih zu Harun Arrafdı 
zu begeben, ging er erfchroden mit ihm, denn er erfannte Djafar wieder und zweifel 
nicht mehr, daß fein geftriger Freund der Fürft der Gläubigen war. Er trat verlegi 
vor ihn, verbeugte fih und grüße mit folgendem Berfe: 

„Mögen deine Thore fletd wie vie Kaaba aufgefucht werben, und ihr Staub 
auf jeder Stirne fihtbar fepn! Yu allen Ländern fage man: Dies ift die heilige 
Stätte, und du bift Ibrahim.“ 

Der Chalif Tächelte ihm freundlich zu, erwiderte feinen Gruß, ließ ihn neben ki 
fiten und fagte ihm: „Armer Mann! id wünfdhe nod Einiges von deiner geftrige 
Gefchichte zu hören, denn fie ift wunderbar.” Der Züngling rief: „Gnade, o Zür 
der Gläubigen, reihe mir dein Tuch ale Zeihen der Sicherheit!” Der Ehalif gewähr 
ihm fein Verlangen und ließ fih noch einmal das Nähere feiner Abenteuer mit Dunj 
erzählen; und da er daraus ſchloß, daß er Dunja noch heftig liebe, fragte er ihn 
„Sol ih fie dir wieder verſchaffen?“ — „D Fürft der Gläubigen!“ erwiderte de 
Züngling: „tu könnteſt mir feine größere Wohlthat erzeigen.” Der Chalif ſagte dan 


’ Im Tempel zu Mekka ift ein kleiner Platz, der von den Pilgern hoch verehrt wird und die Stätte Abrabas 


| genannt wird. 
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zu Diafar: „Bring deine Schwefter Dunja, Tochter ded Viziers Jahja, her!“ 
Djafar gebordte, und als feine Schwefter vor den Chalifen fam, fragte er fie, auf 
den Jüngling hindeutend, ob fie diefen Mann fenne? Sie antwortete: „Woher follen 
Frauen mit fremden Männern befannt ſeyn?“ Der Chalif erwiderte Tähelnd: „Wir 









find von der ganzen Geſchichte genau unterrichtet; ed kömmt Alles an's Ticht, wenn ed 
auch noch fo tief verborgen liegt." Da fagte fie: „Es war fo im Buche der Beftimmung 
gefhrieben; ih bitte nun Gott und dih um Berzeihung für das Geſchehene.“ Der 
Chalif lachte, Lieb den Kadi und Zeugen rufen und einen neuen Ehe-Contract fehreiben, 


und ernannte Ali zu feinem Adjutanten. Dunja liebte ihn wie zuvor und machte 
ihn zum glüdtichften Gatten. Doch, nur Bott ift allwiſſend! 









Nah einer kleinen Paufe begann Scheherſad die 





Geſchichte Haruns mit dem Kadi Abu Zufuf. 





Es wird ferner erzählt: Djafar brachte einft eine Nacht in Gefellfhaft Harung 
ju, da fagte ihm biefer: „Sch habe gehört, du habeſt die Sklavin N. N. gekauft, die 
ih fchon längſt befigen möchte, denn fie ift fehr ſchön und liebenswürdig; verkaufe fie 
mir doch wieder!” Djafar antwortete: „Sie ift mir nicht feil.“ — „So fhhenfe mir 
fie.” — „Ich verfhhenfe fie auch nicht.” — „Wenn du fie mir nicht verfaufft und nicht 
ſchenkſt, fo Taffe ih mich dreimal von Subeida fheiden.” — „Und wenn ich fie Dir 
fhenfe oder verfaufe, fo Taffe ih mi dreimal von meiner Gattin fcheiden.” Als 
aber diefe Schwüre ihrem Munde entfchlüpft waren, merften fie, daß fie fi, in eine 
ernfte Sache verwidelt hatten, und mußten nicht, wie fih wieder berauswinden, denn 
Diafar liebte feine Gattin nicht minder, ald der Chalif die geiftreihe Subeida. 
Da fagte diefer: „Das ift ein Fall, den nur Abu Zufuf Iöfen kann.“ Ale darauf 
Abu Juſuf noh um Mitternadht gerufen ward, fland er erſchrocken auf und ſagte: 
„Gewiß iſt etwas Wichtiges im Islam vorgefallen.“ Er beſtieg ſchnell ein Maulthier, 
hieß einen Jungen ihm mit Gerſte folgen, um ſie dem Thiere vorzulegen, während er ſich 
beim Chalifen aufhielt. Als er zum Chalifen kam, ſtand dieſer vor ihm auf und ließ 
ihn neben ſich auf ſeinen Divan ſitzen, was ſonſt Niemand, außer ihm, durfte, und 
ſagte ihm: „Ich habe dich wegen einer wichtigen Angelegenheit rufen laſſen,“ und 
erzählte ihm, was zwiſchen ihm und Djafar ſich ereignet. Der Kadi ſagte: „O Fürſt 
der Gläubigen! das iſt die leichteſte Sache von der Welt; Djafar ſoll dir die Hälfte 
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der Sklavin verfaufen und die andere Halfte ſchenken, dann laßt ihr euch Beide 
euerm Eide freiſprechen.“ 

Der Chalif freute ſich ſehr mit dieſer Löſung und ſagte: „Ih liebe die Skl 
ſo ſehr, daß ich ſie ſogleich hier haben möchte.“ Als die Sklavin erſchien, fagtı 
„Ih möchte fie gleich heirathen, ich habe feine Geduld zu warten, bis ih von me 
Eide entbunden bin.” — „Auh dafür weiß ih Rath,“ fagte der Kadi: „laß ı 
deiner Mamelufen kommen, der noch nicht frei if.” Als eim folcher erſchien, 
der Kadi zu dem Chalifen: „Erfaube mir, die Sklavin mit ihm zu verheirathen 
fol aber, fobald die Ehe gefchloffen ift, ihr einen Sceidebrief geben; du fann 
dann ſogleich heirathen, ohne deinen Schwur zu brechen.“ Da der Epalif auf 
Weife gern feine Einwilligung gab, ſchloß der Kadi den Ehe-Eontract, fagte dann 





Mamelufen: „Du ſollſt Hundert Dinare haben, gib der Sklavin etnen Scheidehri 
Aber der Mameluk weigerte fih; man verfpradh ihm taufend Dinare, er fagte a 
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Hängt die Scheitung vom Chalifen, vom. Kadi, oder von mir abk ic laſſe mich, bei 
host! nicht ſcheiden.“ Der Chalif gerieth in heftigen Zorn, aber der Kadi fagte: 
Erſchrick nicht, du kannſt ihre Ehe ungültig machen, ſchenke nur den Mamelufen, der 
och dein Eigenthum ift, der Sklavin, fo it ihre Ehe gelöst.“ ' Da fand der Cpalif 
af und fagte: „Ein Mann deineögleihen verdient, Kadi zu feyn.“ Er ließ dann 
schüffeln voll Gold holen, Tegte fie vor ihm hin und fragte ihn, ob er Etwas bei ſich 
abe, um diefes Gold hinein zu thun? Da erinnerte fih der Kadi des Gerſtenſacks, 
eß fih ihn bringen und trug ihn mit Gold gefüllt fort. Am folgenden Morgen fagıe 
: zu feinen Schülern: „Wer nidts gelernt hat, der lerne Etwas; feht einmal, wie 
iel Gold ich für die Löfung von drei Fragen erhalten habe.” Und du, gebilbeter 
fer! denfe über diefe anmuthige Gefhichte nah, du finder mandes Schöne darin; 
a ſiehſt, was fih ter Bizier Djafar gegen den Chalifen erlauben durfte, wie 
ewiſſenhaft der Chalif das Geſetz befolgte und wie gelehrt fein Kadi war. Gottes 
rbarmen fey mit ibnen! 


Mit diefen Worten ihloß Scheherfad ibre Erzäblung. In der nächſten Nacht 
egann fie, wie folgt: 





* Weil keine Frau ihren Sklaven heirathen darf, over fie mühte ihm zuerft die Areiheit fchenfen. 
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und 


acht zigſtte Uacht. 


Geſchichte Chaleds, des Emirs von Baßra. 


Einſt kamen mebrere Leute und ſchleppten vor Chaled einen jungen, ſchönen Mi 
der febr vornehm ausfab und deſſen Benebmen viele Bildung und Anſtand verr 
Chaled fragte fie, was fie von diefem jungen Manne wollten? Sie fagten: „Ei 
ein Dieb, den wir geftern in unferm Haufe gefangen.” Als Chaled ibn betrad 
und von fo zartem und ebrwürdigem Ausfehen fand, befahl er ibmen, ibn los zu fa 
näberte fih ibm und fragte ihn, ob er wirffich ein Dieb fey? Er antwortete: „ 
Auflage diefer Leute ift gegründet.” — „Und was bat dich dazu bewogen? du bil 
fo wohlgeftaftet und fiebft fo vornehm aus?” — „Die Begierde nah Geld und 
Ratbſchluß Gottes, gepriefen fey er!” — „Möchte dod deine Mutter einen folden S 
nie geboren baben! dein ſchönes Gefiht, deine vornehme Erziehung und deine fi 
Bildung hätten dich do vom Stehlen abhalten ſollen!“ — „Laß dies, o Emir! und voll 
nur das Gebot Gottes, wie ich es verdient babe; denn Gott thut Niemanden Unret 

Chaled dachte eine Weile über diefen Vorfall nah, dann ließ er den Züng! 
näher treten und fagte: „Dein eignes Geſtändniß läßt mich vermutben, daß bu! 
gewöhnlicher Dieb bift, Sondern daß dur etwas ganz Anderes im Sinne gehabt; ei 
mir nur dein Abenteuer.“ Der Züngling verfegte: „O Emir! Taf dir nichts Andı 
in den Sinn fommen, als was ich dir ſelbſt geftanden; ich weiß nichts zu erzählen, 
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daß ih in das Haus diefer Männer gegangen bin und Geld geftohlen habe; fie haben 
mich aber ertappt, mir es wieder weggenommen und mid hierher geführt.“ Chaled 
ließ den Süngling einfperren und in ganz Bafra ausrufen: „Wer dem Diebe N. N. 
pie Hand abbauen ſehen will, fol ſich morgen früh bier einfinden.“ Als der Jüngling 
in Ketten im Kerfer Ing, feufzte er und vecitirte folgende Verſe: 
„Chaled hat mir gedroht, er werde mir die Hand abbauen laflen, wenn 

ich ihm meine Gefchichte nicht erzähle; ich fagte aber: Weit entfernt, daß ic 

die Liebe bekenne, vie mein Herz verbirgt, Lieber fol man wegen meines 

Gefändniffes mir die Hand abhauen, wenn nur ihr Ruf rein bleibt.“ 

Die Wächter, welche diefe Berfe hörten, gingen zu Chaled und gaben ibn Nachricht 
davon. Chaled ließ ibn, fobald die Nacht heranbrach, zu fid) kommen und fand in 
feinem Gefpräde fo viel Geiſt und Bildung, daß er ihn Tiebgewann und ihm Speifen 
reichen ließ. Nachdem er fih eine Weile mit ihm unterhalten hatte, fagte ev: „Sch 
weiß, daß du etwas Anderes, als einen Diebftabl, bezwedtelt; wenn Daber morgen der 
Nichter und das Volk fih verfammeln, fo läugne den Diebflahl und bringe etwas vor, 
dag die Strafe von dir abwendet, nah dem Willen dead Gefandten Gottes.“ Hierauf 
ließ er ihn wieder in's Gefängniß zurüdführen. 

Am folgenden Morgen verfammelten fih alle Leute, um die Hand des Diebe 
abbauen zu fehen; ganz Baßra war auf den Beinen, und auch der Emir Chaled 
erfhien zu Pferd mit den Beamten und angefehentten Männern der Stadt. Dann 
famen die Nichter, und endlih wurde der Jüngling berbeigeholt, der befhämt den 
Bi auf feine Feffeln heftete. Niemand blieb ungerührt bei diefem Anblick, und die 
Frauen erboben ein lautes Wehegefhrei. Chaled Tieß die Frauen zum Schweigen 
bringen und fagte zum Süngling: „Diefe Leute behaupten, du feyft in ihr Haus 
gedrungen, um fie zu befteblen; haft du vielleicht weniger ald den vom ©efege 
beftimmten Werth geftoblen?” Er antwortete: „Ich habe mehr geftohlen.” — „Du 
haft vieleicht irgend einen Antheil an dem, was du geſtohlen?“ — „Nein, ich habe 
gar Fein Recht darauf.” Chaled, über den Eigenfinn des Zünglings ergrimmt, ſchlug 
ihn mit der Peitfche in's Gefiht, und Ließ einen Mepger rufen, um ihm die Hand 
abzufchneiden. Diefer hatte Ihon das Mefler ergriffen und die Hand nad dem Jüngling 
ausgeftredt, als ein fhmugig gefleidetes Mädchen aus den Reihen der Frauen hervortrat 
und über den Züngling berfiel; dann entfchleierte fie ein Gefiht wie der Mond, und es 
entftand unter dem Volke ein mächtiger Lärmen, der beinahe einem Aufruhr glich. Sie 
rief dann mit lauter Stimme: „Sch beſchwöre di bei Gott, o Emir! Übereile dich nicht 
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mit der Vollſtreckung deines Befſehls, bis du dieſes Briefhen geleſen.“ Sie überrei 
ihm bierauf ein Briefchen, weldes folgende Zeilen enibielt: 
„O Chaled! viefer Mann if unſchuldig; die Pfeile meiner Blide haben 
ibn liebeskrank Dabingeftredtz ich will geflehen, was er verläugnet, um den Ruf 
seiner Geliebten zu ſchonen; laß ab von dem unglücklichen Züngling, ver fo 
edel liebt und fein Dich if.“ 

Als Ebaled diefen Brief gelefen hatte, feufzte er, 309 fih von feinem Gef 
zurück und ließ das Mädchen au fih fommen. Auf fein Verlangen erzählte fie i 
daß diefer Jüngling fie liebe und von ihr wieder geliebt werde, und daß er fie zuwe 
Nachts befuchte; „aber das Geſchick wollte, daß er in der gefirigen Nacht von mei 
| Bater und meinen Schweftern ertappt wurde. Als er fie aber fommen börte, padıı 
ſchnell Waaren zufammen, um für einen Dieb gebalten zu werden; aud in bei 
Gegenwart gab er ſich lieber für einen Dieb aus, als mid zu verratben, fo greh 
fein Edelmuth.“ Chaled rief ven Jüngling zu fih und füßte ihn, dann ließ er < 


I 
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en Vater des Mädchens rufen und ſagte ihm: „Wir wollten dieſem Jüngling die Hand 
bbauen laſſen, aber Gott hat mich davon zurückgebalten; nun ſchenke ich ihm zehntauſend 
Jinare, weil er feine Hand opfern wollte, um deine und deiner Tochter Ehre zu 
honen. Auch deiner Tochter ſchenke ich zehntauſend Dinare und wünfdhe, daß du fie 
Im zur Frau gäbef.” — „Dein Wunfd werde erfüllt, o Emir!“ rief der Vater des 
Nädchens: „ich gebe meine Cinwilligung zu diefer Ebe.” Da fagte Chaled zum 
üngling: „Ich gebe dir das bier anwefende Mädchen mit ihrer und ihres Vaters 
finwilligung zur Gattin, und fchenfe ibr zebntaufend Dinare ald Morgengabe.“ Der 
züngling danfte Gott und dem Emir und führte feine Geliebte in fein Haus, und alle 
eute gingen freudig aus einander. So war der Anfang diefed Tages traurig, das 
ende aber febr erfreufich. 


Sodann erzäblte Scheberfad die 


Gefchichte des trägen Abu Muhammed. | 
| 


Harun Arrafhid faß einft auf feinem Throne; da brachte ein Diener eine: 
oldene Krone, mit allerlei Edelfteinen verziert, Füßte die Erde vor ihm und fagte: ! 
Mein Herr! die Gebieterin Subeida verbeugt fi vor dir und läßt dir fagen, Daß, | 
ie dir wobl befannt, fie eine goldne Krone beftellt babe, und nun bebarf fie eines | 
roßen Steined für die Spige derfelben, denn fie bat in ihren Schakfammern feinen | 
affenden finden können.“ Der Chalif befahl feinen Rammerberren, einen großen Edelftein 
ufzufuchen, fie konnten aber feinen finden, der für Subeida’s Krone groß genug 
ewefen wäre. Als fie dies dem Chalifen berichteten, rief er beſtürzt aus: „Wie, ich 
in Chalif und befige feinen Edelftein für Subeida’s Krone? Wehe euch! fuhrt einmal 
ei den Juwelieren!“ Diefe fagten aber den Kammerberren: „Der Ehalif findet einen | 
chen Edelftein nur bei einem Manne aus Baßra, welder Abu Muhbammed, der 
Rüffiggänger, genannt wird.” Masrur warb fogieih mit einem Schreiben an den 
Statthalter von Baßra gefendet, worin der Chalif ihn aufforderte, ihm Abu 
Rubammed zu fihiden. Sobald der Statthalter von Baßra das Schreiben des 
‚halifen gelefen hatte, ſchickte er feinen Adjutanten mit Masrur zu Abu Muhammed. 
Rasrur Flopfte an deſſen Thüre und fagte dem Diener, der herauskam: „Melde 
einem Herren Masrur aus Bagdad, vom Fürften der Gläubigen an ihn gefandt.“ 
Sobald der Diener dies feinem Herrn berichtete, kam er heraus und verbeugte fih vor 
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Masrur und dem Diener des Chalifen. Als er von dieſen den Befehl des Chal 
vernahm, ſagte er: „Ich bin bereit, zu gehorchen; kommt nur ein wenig here 
Masrur weigerte fih lange, indem er fagte: „Wir müffen eilen, denn der Fürft 
Gläubigen erwartet ung.” Aber Abu Muhammed drang fo fehr in ihn, bie er 
in fein Haus folgte. 

Abu Muhammed befahl fogfeih einem Diener, - Masrur in's Bad zu füh 
dag im Haufe war. Magrur trat in ein Bad, deſſen marmorner Boden mit ( 
und Silber verziert war, und deſſen Wafler den Gerud des feinften Rofenwa| 
hatte. Mehrere Sklaven bedienten ihn aufs forgfältigfte und bradien ihm, ale er 
dem Bade Fam, feidene Kleider, mit Gold durchwirkt. Ald er dann in’s Sc 
zurüdgeführt ward, bewillkommte ihn Abu Muhammed und bat ihn, ſich auf den Di 
zu ſetzen. Die Diener brachten ſogleich einen gedeckten Tiſch, der Masrur in fo gri 
Erſtaunen ſetzte, daß er ausrief: „Bei Gott, einen ſolchen Tiſch babe ich bei 
Fürſten der Gläubigen nicht geſehen!“ Die köſtlichſten Speiſen wurden in dhincfil 
vergoldeten Gefäßen aufgetragen, und die edelften Weine fehlürften fie aus dem fei 
Kryſtall. Masrur ließ fih Alles wohl fohmeden und vergaß feinen Auftrag. 
folgenden Morgen reihte man ihm grüne Kleider mit Gold durdwirft, und | 
Mubhammed erwies ihn wieder fo viel Ehre, daß er fich bereden ließ, die At 
noh um einen Tag zu verſchieben. Am dritten Morgen aber fattelten die Diener 
Maulthier und Tegten eine Dede, mit allerlei Evelfteinen befegt, auf den gel 
Sattel. Da dachte Masrur: „Der Chalif wird fih gewiß wundern, wenn ein Di 
in einem folhen Aufzug ihn befudt." Masrur und Abu Muhammed nahmen t 
vom Statthalter Abſchied, reisten von Baßra nah Bagdad und begaben fid 
Chalifen. Abu Mubammed grüßte den Chalifen und fagte: „Ich babe als erget 
Diener einige Gefchenfe mitgebracht, wenn du es erlaubft, fo laſſe ich fie hertrag 
Als der Chalif einen bejahenden Winf gab, ließ Abu Mubammed eine Kifte brin 
worin goldene Bäume waren mit Blättern aus Smaragd und Früchten aus Rubin 
weißen Perlen, die den Chalifen in Erftnunen fegten. 

Er ließ dann eine zweite Kifte bertvagen, in welder ein feidenes, golddurchwi 
Zelt war, veih mit Perlen, Rubinen und Smaragd befegt. Die Pfeiler des 3. 
waren aus indifhenm Ambra, mit Diamantbiumen verziert. Abu Muhammed fi 
dem Ghalifen die Geſchenke binreihend: „&faube nicht, daß ih dir dieſe Geſch 
aus Furcht bringe, fondern weil ih dachte, fie ziemen dem Fürften der Gläubigen be 
als einem gewöhnlichen Manne; wenn ed dir beliebt, fo zeige ih dir, daß ich ebeı 
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ächtig als reich bin.“ Der Chalif ſagte: „Thu' dies! wir wollen ſehen.“ Da 
wegte Muhammed ſeine Lippen und hob ſie gegen das Dach des Hauſes, und es 
igte ſich ſogleich zu ihm herunter; dann ließ er ed wieder an feinen Platz treten. Er 
infte hierauf mit den Augen, und ed erſchienen Käfige mit verſchloſſenen Thüren; 
tubammed redete fie an und Vögeltimmen antworteten ihm. Der Chalif fagte 
faunt: „Wie kamſt du zu al diefem? Man nennt dich doch nur den trägen Abu 
duhammed? aud habe ich gebört, dein Vater ſey Schröpfer in einem Bade gewefen 
id habe dir nichts hinterlaſſen.“ 


Mit dieſen Worten unterbrach Scheherſad ihre Erzählung für dieſe Nacht, ſetzte 
eſelbe aber in der folgenden alſo fort: 
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Abu Muhammed antwortete: „Höre meine Geſchichte, o Fürſt der Gläubi 
Mein Vater war allerdings Schröpfer in einem Bade, und ich war in meiner Jugend 
trägſte Menſch auf Erden. Meine Trägbeit war fo groß, daß, wenn ich an ei 
Drte lag und die Sonne mich befdien, ih die Mühe ſcheute, aus der Sonne in 
Schatten zu geben. So Iebte ih fünfzehn Jahre lang, bis mein Vater farb. 
binterließ mir gar nichts und meine Mutter mußte mic bedienen und mir zu 
und zu trinfen bringen, ich aber blieb ftets auf einem Flede liegen. Eines Tages 
meine Mutter zu mir, mit fünf Drachmen Silber in der Hand, und fagte: „Mein &ı 
ich babe gehört, der Scheih Abu Muzfir reist nach China — dies war ein g 
Mann und liebte die Armen fehr — ftehe nun auf! wir wollen ihm einiges ( 
bringen und ihm bitten, daß er uns dafür etwas in China faufe, woran wir 
Gottes Gnade Einiges gewinnen.“ Ich weigerte mich, aufzufteben; da ſchwur fie, | 
wenn ic nicht mitfomme, fie mi gar nicht mehr befuchen und mir nicht mehr 
effen und zu trinfen geben würde, fo daß ich vor Hunger fterben müßte. Da 
wußte, daß meine Mutter ihren Eid nicht brechen würde, fagte ih ibr: „Nun, fo 
er 
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mich aufrecht!” Nachdem fie mich aufgehoben hatte, fagte ih ihr: „Zieh' mir meine 
Kleider an,” und fie that ed; fo ging ich dann ftolpernd fort bie an's Ufer des Stromg; 
da grüßten wir den Scheih Abu Muzfir, und ich fagte ihm: „Mein Herr, nimm dies 
Geld und kaufe dafür etwas in China, vielleicht wird mir Gott Gewinn daran 
verleihen.” Abu Muzfir fragte feine Gefährten, ob fie diefen Dann kennen? fie fagten: 
„Ja, er iſt unter dem Namen Abu Muhammed der Träge befannt, doch haben wir 
jihn nie ausgehen ſehen“ Abu Muzfir nahm das Geld und reiste, im Namen Gottes, 
wit feinen Gefährten nah China. Er vollendete in drei Tagen feine Geſchäfte und 
Side fih ſchon zur Rüdfehr an, da fagte er feinen Gefährten: „Haltet ein! ih babe 
den Auftrag des trägen Abu Muhammed vergeffen, kommt zurüd, daß wir etwas 
für ihn kaufen.“ Seine Gefährten befhwuren ihn bei Gott, nicht zurüdzufehren und an 
die große und gefahrvolle Reife zu denken; aber er befand darauf, wieder an's Land 
zu geben, bis fie fih erboten, ihm das Geld des Trägen mehrfach zu verdoppeln. Sie 
reisten dann weiter und famen vor eine vielbewohnte Inſel, anferten daſelbſt, fliegen 
mit ihren Waaren an's Land und tauſchten andere Gegenflände dafür ein. Als fie 
wieder auf's Schiff zurüdfehren wollten, fahb Abu Muzfir einen Mann mit vielen 
Affen vor fih, worunter fih, einer befand, dem alle Haare ausgerifien waren; er fah 
auch, daß, fo oft der Hüter das Aug’ von feiner Heerde wegwandte, alle Affen über 
den mit audgeriffenen Haaren herfielen und ihn mißhandelten. Abu Muzfir bedauerte 
diefen Affen und fagte zu deffen Hüter: „Ich habe fünf Dracdhmen bei mir, die einem 
Waiſen gehören, verkaufe mir ihn dafür.“ Der Hüter antwortete: „Ich verkaufe dir 
ihn, Gott fegne did." Abu Muzfir gab das Geld her, Tieß den Affen im Schiffe 
anbinden und reiste mit feinen Gefährten nad einer andern Inſel, wo fie wieder 
ankerten. Da kamen die Taucher, welche Perlen und Edelfleine aus dem Deere holen, 
um dafür Waaren zu faufen. Als der Affe fie untertauchen ſah, madte er ſich los und 
ſtürzte fih auch in’s Meer. Abu Muzfir ſchrie: „ES gibt feinen Schug und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen; der Affe, der dem armen Waifen gehörte, ift 
verloren.“ Als aber die Taucher wieder herauf kamen, flieg aud der Affe empor und 
trug viele Edelfteine in den Händen, die er vor Abu Muzfir binwarf. Diefer 
erftaunte fehr und fagte: Hinter diefem Affen muß ein großes Geheimniß fleden.” Sie 
reisten dann weiter nach der Inſel Zing, die von Schwarzen bewohnt if, welde 
Menfchenfleifh frefien. Sobald die Schwarzen dad Schiff fahen, famen fie in Nachen 
beran, legten afle Leute, die auf dem Schiffe waren, in Ketten und führten fie zu 
ihrem König. Diefer ließ einen Theil der Leute ſchlachten und ihr Fleiſch verzehren, 
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| worüber die Uebrigen heftig weinten. In der Nacht Fam aber der Affe und entfef 
Abu Muzfir. Als die andern Kaufleute dies ſahen, fagten fie: „Vielleicht können 
Ä nun durch dich befreit werden.” 
| Abu Muzfir fagte: „Ich verdanfe meine Berreiung dem Affen des Tra 
i wofür ih ihm taufend Dinare beſtimme; wollt ihr das Gleiche thun?” Die Kaufl 
riefen einfimmig: „Wir geben eben fo viel.” Der Affe entfeffelte hierauf Einen ı 
| dem Andern; fie gingen zufammen auf das Schiff, das fie unbefchädigt wiederfan 
und reisten nad Bagdad. Sobald Abu Muszfir feine Freunde wiederfah, erfunt 
er fihb nah dem trägen Abu Muhbammed; und während ih im Schlafe Tag, 
meine Mutter zu mir und fagte: „Steh’ auf! Abu Muzfir ift zurüdgefehrt.” 
fagte: „Hebe mih auf, wenn Gott befchloffen hat, daß ih an das Ufer des Sır 
geben fol.” Als fie mich aufrichtete, ging ich, Über den Saum meines Kleides ftolpe 
zu Abu Musfir. Er fagte: „Willkommen ſey mir der, deflen Geld durch Gt 
Willen mid und meine Gefährten gerettet; nimm diefen Affen, den ich für Dich geki 
und erwarte mich bei deiner Mutter! Ich ging damit zu meiner Mutter und fa 
„Bei Bott, das ift ein großer Handel; wede mic nur auf, wenn Abu Muszfir kom 
Kaum hatte ih mich wieder hingelegt, da kam Abu Musfir mit feinen Sklaven 
bat mid, mit ihm in fein Haus zu gehen. Hier ließ er von feinen Sflaven das ( 
berbeiholen und fagte: „Gott hat dir durch deine fünf Dradmen reihen S— 
gelpendet;” gab mir dann die Schlüffel zu zwei Kiften und befahl feinen Sflaven, 
in mein Haug zu tragen. Weine Mutter freute fih fehr, als ih mit dem Gelbe 
Haufe fam, und bat mid, nunmehr meine Träghbeit aufzugeben. Der Affe ſaß 
neben mir, wenn ich aß oder tranf; aber vom Morgen bid Mittag blieb er aud 
fam dann wieder mit einem Beutel von taufend Dinaren. Jh ward fehr reich, fa 
viele Güter, baute Gärten an und verfcaffte mir viele Sflaven. Eines Tages, 
der Affe neben mir faß, fab er fih oft um, vechts und links; ich dachte: Was ı 
wohl die Urfahe davon feyn? Da ließ Gott den Affen in einer klaren Sprade 
zurufen: „DO Abu Muhammed!“ Als ich ibn fprechen hörte, wollte ih davon lau 
er rief mir aber zu: „Fürchte dich nicht, ich bin fein Affe, fondern ein widerſpenſt 
Geiſt; ih Fam zu dir, weil du fo elend warft; nun aber weißt du gar nicht, wie ı 
du bift; ich wünſche nur no, daß du ein Mädchen beiratbeft, fo fhön wie der Mor 
Ih fragte: „Wie foll das zugeben?” Er antwortete: „Morgen früh laß deinem Maulı 
einen goldenen Sattel auflegen, veite auf den Marft der Getreidebändler und fı 
nad dem Laden des Scerif, fege dich zu ihm und halte um feine Tochter an; entgei 
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er dir: Du haft weder Geld noch Adel, fo gib ihm taufend Dinare; fordert er mehr, 
fo biete fo viel, bis er nach deinem Gelde Lüfern wird.” Ich verfprah dem Affen, zu 
geborden, und begab mid am folgenten Morgen, wie er es wünſchte, von zehn 
Mamelufen begleitet, in den Laden des Scherif. 

As der Scherif mid fragte, was ih von ihm wolle, antwortete ih: „Ich wünſche 
deine Tochter zu heiratben.“ Da fagte er: „Du biſt von gemeiner Herfunft und baft 
Bein Bermögen.“ Ic überreichte ibm aber einen Beutel mit taufend Dinaren und fagte: 
„Hier iſt mein Adel und meine Abfunft; der Prophet Gottes (Friede ſey mit ihm!) hat 
gefagt: Geld if der beſte Adel; auch har ein Dichter gefagt: 


„Wenn ein reicher Marn unwahr ſpricht, fo fagt man: Tu haft Recht, es 
iſt wahr; fpricht aber ein Arıner die Wahrheit, fo wird er cin Lügner genannt. 
Ueberall verſchafft Geld ten Menſchen Epre und Schoͤnheit es dient als Zeuge 
dem, der ſprechen will, und als Pfeil dem, ver Krieg zu führen wünſcht.“ 
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Der Scherif verbeugte fih und fagte: „Wenn es denn feyn foll, fo fordere ich nur 
noch zweitaufend Dinare mehr.“ Ich erwiderte: „Recht gerne," und ſchickte bie Mamelufen 
fort, um das übrige Geld zu holen. Der Scherif fand dann auf, ließ den Laden! 
fließen, nahm mehrere Freunde vom Markte mit nad) Haufe, ſchrieb den Ehe-Contract 
und fagte mir: „Zu zehn Tagen fannft du die Ehe vollziehen.” Ich ging vergnügt nad 
Haufe und erzählte dem Affen, als ich allein bei ihm war, das Refultat meines Beſuche 
bei dem Scherif. Als die zur Hochzeit fefigefegte Zeit fam, fagte mir der Affe: „Ih 
muß did) nun um etwas bitten, ehe deine Gattin zu dir fommt; gewährt du mir's, fo 
four vu haben, was du will.” Da ih ihm die Erfüllung feines Wunſches zufagte, ı 
fuhr er fort: „Neben dem Gemache, wo du mit der Tochter des Scherif die Hodzeitnadt 
feiern wirft, ift eine Shagkammer, mit einem meffingenen Ringe an der Thüre. Nimm 
die Schlüffel, die unter dem Ringe hängen, und öffne die Thüre; da finden du eine 
eiferne Kifte mit vier Fahnen, auf denen allerlei Talismane gemalt find; du wirft auf 
in der Kifle eine meffingene Schüffel mit Gold gefüllt, eff Schlangen und einen weißen 
Hahn feben. Nimm fehnell das Mefler; das neben der Kifte Liegt, fehlachte den Hahn, 
zerfpneide die Fahnen, leere tie Kifte aus und geb wieder zur Braut: das iſt mein 
Wunſch.“ Ich verſprach ihm, zu gehorchen, ging zur Hochzeit und fühlte mid höhk 
glücklich, als nach dem Nachteſſen meine Braut fih vor mir enifchleierte, denn fie war 
eine ausgezeichnete Schönheit. Indeſſen vergaß ih doch den Auftrag des Affen nicht, 
und um Mitternacht, ald meine Braut flief, nahm ich die vom Affen bezeichneten 
Schlüſſel und öffnete die Schapfamner, dann ergriff ih das Meffer, fehlachtete den 
Hahn, warf die Kifle um und zerriß die Fahnen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Abu Muhammed erzählte nun weiter: Kaum batte ich den Auftrag des Affen 
ollzogen, fo erwachte meine Frau, und als fie den Hahn gefchlachtet und die Kifte umgeftürgt 
ah, fchrie fie: „Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! 
3ei Gott, nun bat mich der widerfpenftige Geift in feiner Gewalt!” und kaum hatte fie 
iefe Worte gefagt, fo ward fie weggefhleppt. Sie ftieß ein fo lautes Gefchrei aus, daß 
er Scherif herbeigelaufen fam und fagte: „DO Abu Muhammed! ift das unfer Lohn? 
andelfi du fo gegen und? Schon ſechs Jahre will ein böfer Geift meine Tochter 
ntführen und ich hielt ihn durch meine Talismane davon ab. Nun Haft du nichte 
ſehr bier zu fchaffen, geb nur deines Weges!" Ich ging nah Haufe und ſuchte den 
ffen, fand aber feine Spur von ihm; da dachte ih: gewiß ift er der widerfpenftige 
jeift, darum rieth er mir, die Talisınane zu zerflören, die ihn aud der Nähe meiner 
Jattin verbannten. Ich zerriß meine Kleider, ſchlug mir in’s Gefiht und fand bie 
'rde zu eng für mid. Den ganzen Tag lief ich in der Wüſte herum, ohne zu wiſſen, 
obin. Des Abends fah ich zwei Schlangen, eine braune und eine weiße, die mit 
inander fämpften; da bob ich einen Stein auf und tödtete die braune Schlange, welche 
ie böfefte war. Hierauf verfhwand die weiße Schlange, kam dann mit zehn andern 
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Schlangen wieder, welche die todte Schlange zerriffen, bie nichts als der Kopf an 
blieb, und dann wieder weggingen. Bald darauf hörte ih, ohne Jemanden zu feh 
folgenden Vers recitiren: 
„Fürchte das Schickſal und ſeine Tücke nicht, Gott wird dir ſchon wieder 
Glück und Freude bringen.“ 

Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck auf mich; id ſetzte etwas heite 
meinen Weg fort, da hörte ich hinter mir eine Stimme, welche folgende Bi 
recitirte: 

„Muſelmann, der du den Koran geleſen, freue dich, du biſt nun in 
Sicherheit; fürchte feinen Satan mehr, denn wir find ein rechtgläubiges Volk.“ 

Sch fagte: „Bei dem, den du anbeteft, fprich, wer bift du?“ Da verwandelte 
die Stimme in eine menſchliche Geftalt und ſprach: „Fürchte nichts! wir find rechtgläub 
Geifter, du kannſt von uns fordern, was du begehrſt; denn du bift unfer Wohlthäter, 
haft den Feind der weißen Schlange, meiner Schwefter, getödtet; wir find v 
Geſchwiſter, auf deren Dankbarkeit du zählen fannfl. Mir if, du ſeyſt der träge A 
Muhammed, dem ein widerfpenftiger Geift in der Geſtalt eines Affen duch Fif fe 
Braut geraubt; aber wir wollen dich ſchon wieder zu ihr führen und ten © 
tödten.“ 

Auf den Ruf des Geiſtes ſammelte ſich eine ganze Heerde Geiſter um ihn, die 
nach dem Aufenthaltsorte des Affen befragte. Da ſagte Einer: „Ich weiß, daß er 
in der kupfernen Stadt aufhält, wo nie die Sonne ſcheint.“ — „So mache dich auf, A 
Muhammed!“ ſagte meine Freundin: „einer unſerer Sklaven wird dich dahin fra; 
und dir fagen, wie du dich deiner Frau bemächtigen kannſt. Doch der Sklave if ı 
widerfpenftiger Geiſt, du darfit den Namen Gottes nicht vor ihm ausfprecden, fo 
entflieht er und du bift verloren.” in Sklave nahm mich fogleih auf den Rüden u 
flog mit mir fo Hoch hinauf, daß mir die Sterne wie Berge vorfamen, und ich hör 
wie die Engel im Himmel Gott priefen. Ich unterhielt mich auch gut mit dem Sklavt 
ber mir alles Wunderbare in der Luft zeigte, und der Name Gotted kam mir mi 
Über die Lippen. Auf einmal fam ein Mann in grünem Gewande mit ſchwarz 
Haarloden, leuchtendem Gefichte und einem bligenven Schwerte in der Hand, auf mi 
zu und fagte: „Abu Muhammed, fprih: Es gibt Eeinen Gott außer dem einzig 
Gott, fonft erfchlage ich dich mit diefem Schwert.“ Alle meine Glieder zitterten, wi 
ih den Namen Gottes nicht erwähnen durfte. Da fchlug der Mann den Sklaven m 
dem Schwerte, er zerrann und ward zu einem Haufen Aſche, ih aber fiel in e 
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mächtig tobendes Meer. Zu meinem Glüde fegelte ein Schiff, mit fünf Menfchen darin, 
an mir darüber, das mid aufnahm, aber ich verftand die Sprache diefer Leute nicht. 
Sie fuhren den ganzen Tag fort; gegen Abend warfen fie dag Netz aus und fingen einen Fifch, 
von dem fie mir ein Stüd gebraten zu effen gaben. Am folgenden Tage famen wir in 
eine Stadt; ich ward vor den König geführt, der mir Gefchenfe machte und mid zum 
PVizier ernannte. Ich fragte nah tem Namen diefer Stadt und man fagte mir: „Sie 
beißt Hunad und gehört zu China.” Der König ließ mir dann durd feinen frühern 
Bizier die Stadt zeigen, deren ältere Bewohner, weil fie ungläubig waren, in Stein 
verwandelt wurden, und ich bewunderte die vielen Obſtbäume, die fo herrliche Früchte 
trugen. 

Als ih einen Monat in diefer Stadt zugebradt hatte und am Ufer eined 
Fluſſes ftand, Fam ein Reiter auf mid zu und fragte mid: „Bif du der träge Abu 
Muhammed?“ Als ich feine Frage befahte, fagte er: „Fürchte nichts! du warft unfer 
Wohlihäter, ih bin der Bruder der Schlange, die du gerettet, und du befindeft dich 
nicht weit von dem Drte, wo deine Frau fih aufhält.” "Er zog dann feine Kleider aus 
und reichte fie mir, Tieß mich hinter ihn auf fein Pferd figen und ritt mit mir in eine 
Wüfte. „Hier,“ fagte er, „feige jest ab und geh zwifchen diefen beiden Bergen weiter, 
da wirft du die fupferne Stadt ſehen; gebe aber nicht hinein, big ich wiederfehre und 
dir fage, was du thun ſollſt.“ Ich ging bie dicht vor die Stadt und bewunderte ihre 
Mauern von Eifen und Kupfer, fand aber fein Thor, obfhon ih die ganze Stabi 
umfreiste. Auf einmal fam der Reiter wieder und gab mir ein mit Talidmanen 
beſchriebenes Schwert, das mich unfihtbar machte. Als er mich hierauf wieder verließ, 
vernahm ich ein großes Geſchrei und fah eine Menge Leute, welche die Augen auf der 
Bruſt hatten. Sie fragten mid, wie ich bierber gefommen? und als ich ihnen bie 
Wahrheit erzählte, fagten fie: „Wir find Freunde der Schlange, deine Braut if in 
biefer Stadt, doc wiffen wir nicht, was der böfe Geift mit ihr begonnen. Steige nur 
in den Strom, den du vor dir fiehft, und folge ihm in die Stadt.” Sch warf mich in's 
Waſſer, das durch einen unterirdifchen Kanal in die Stadt lief; und ale ih an einem 
Waflerbepälter wieder herauf Fam, fah ich meine Frau, in Seide gehüllt, auf einem 
goldenen Throne figen. Sie grüßte mid und fragte, wie ich hierher gekommen, und 
nachdem ich ihr Alles erzählt hatte, fagte fie: „Wiſſe, der verruchte Geift hat mir aus 
heftiger Liebe geftanden, wie man ihm beifommen kann; er hat mir eine Säule gezeigt, 
in welder ein Adler mit allerlei Talismanen eingegraben feyn foll: wer den nimmt, 
kann alle Geifter beherrfchen.“ 
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Masrur und dem Diener des Chalifen. Als er von dieſen den Befehl des Chalifes iM 
vernahm, fagte er: „Ih bin bereit, zu gehorchen; kommt nur ein wenig herein” J 
Masrur weigerte ſich lange, indem er ſagte: „Wir müſſen eilen, denn der Fürſt der 
Gläubigen erwartet und.” Aber Abu Muhammed drang ſo ſehr in ihn, bis er | | 
in fein Haus folgte. 

Abu Muhammed befahl fogleih einem Diener, -Masrur in's Bad zu führen 
das im Haufe war. Masrur trat in ein Bad, deſſen marmorner Boden mit Geh 
und Silber verziert war, und defien Wafler den Geruch bes feinften Rofenwaflers 
hatte. Mehrere Sklaven bedienten ihn aufs forgfältigfte und bradten ihm, als er am 
dem Bade kam, feidene Kleider, mit Gold durchwirkt. Ald er dann in’s Schi 
zurüdgeführt ward, bewillfommte ihn Abu Muhbammed und bat ihn, ſich auf den Divan 
zu fegen. Die Diener brachten fogleich einen gededten Tifh, der Masrur in fo großes 
Erflaunen feßte, daß er ausrief: „Bei ©ott, einen folhen Tiih babe ich bei dem 
Fürften der Gläubigen nicht gefehen!”" Die Eöftlihften Speifen wurden in chineſiſchen 
vergoldeten Gefäßen aufgetragen, und die edelften Weine fehlürften fie auf dem feinfen; 
Kryſtall. Masrur ließ fih Alles wohl fehmeden und vergaß feinen Auftrag. Am 
folgenden Morgen reihte man ihm grüne Kleider mit Gold durdiwirft, und Abs 
Muhammed erwies ihm wieder fo viel Ehre, daß er fi) bereden Tieß, die Abreiſe 
nody um einen Tag zu verfchieben. Am dritten Morgen aber fattelten die Diener ein 














Maulthier und Tegten eine Dede, mit allerlei Edelfteinen befegt, auf den goldnen 
Sattel. Da dachte Masrur: „Der Chalif wird ſich gewiß wundern, wenn ein Mann 
in einem folhen Aufzug ibn befudt.” Masrur und Abu Muhbammed nahmen dam 
vom Statthalter Abfhied, reisten von Baßra nah Bagdad und begaben fi zum'| 
ChHalifen. Abu Mubammed grüßte den Chalifen und fagte: „Ich babe als ergebener 
Diener einige Gefchenfe mitgebracht, wenn du e8 erlaubft, fo Tafle ich fie hertragen | 
Al der Chalif einen bejahenden Winf gab, Tief Abu Mubammed eine Kifte bringen, ıf 
worin goldene Bäume waren mit Blättern aus Smaragd und Früchten aus Rubin une } 
weißen Perlen, die den Chalifen in Erftnunen fegten. | 

Er ließ dann eine zweite Kifte hertragen, in welder ein ſeidenes, golddurchwirlis 
Zelt war, reich mit Perlen, Rubinen und Smaragd beſetzt. Die Pfeiler des Zeltt || 
waren aus indifhem Ambra, mit Diamansblumen verziert. Abu Muhammed fagte! 
dem Chalifen die Geſchenke binreihend: „Glaube nicht, daß ih dir diefe Gejcenfe!|i 
aus Furcht bringe, fondern weil ih dachte, fie ziemen dem Kürften der Gläubigen beffer, 


als einem gewöhnlihen Manne; wenn es dir beliebt, fo zeige ich dir, daß ich eben " 
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: brauche, wende ih mic an meine Geifter, die mir Alles fogleih bringen. So viel, 

© Fürft der Gläubigen! verdanfe ih der Güte des erhabenen Gottes.” Der Chalif 

war Höhft erflaunt über dieſe Erzählung und machte Abu Muhammed koſtbare 
Gegengeſchenke. 


Der Tag hinderte Scheherſad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
begann ſie eine neue Geſchichte, wie folgt: 











Tanfend und eine Raat. II. 107 
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G©efchichte des Barmekiden Diafar. 


Der Barmefide Djafar faß eines Tages beim Weine mit feinen Freunden, we 
Alte in farbigen Dberffeidern erfhienen, die Einen roth, die Andern gelb und 
Dritten grün. Djafar gab, um von Nirmanden gefört zu werden, dem Kammerbe 
den Befehl, außer feinem Gefellfhaiter Abd Almalif, dem Sobne Salechs, kei 
Menſchen mebr zu ibm heveinzulaffen. Als aber die Becher die Runde machten und 
Raute herbeigeholt wurde, fam cin Mann, welher auh Abd Almalik birß, an 
Tbüre Djafars. Diefer Abd Almalif war aber ein fehr ernfler und ſtrenggläubi 
Mann, den der Chalif oft erſucht hatte, ihm Geſellſchaft zu leiften und mit ihm 
teinfen, dem er fogar bedeutende Summen deßhalb angeboten hatte, ohne ihn de 
vermögen zu fünnen. Der Kammerherr, welder glaubte, dies fey der Mann, für ! 
Diafar eine Ausnabme gemacht hatte, führte ibn in den Trinffaal. Ale a 
Dijafar ihn fah, fam er faſt aufer ih vor Scham und dachte fih wohl, daß 
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Kammerherr durch den Namen dieſes Mannes irregeleitet worden. Abd Almalik, 
dem es auch auffiel, in einen Trinkſaal geführt zu werden, freute ſich, als er Djafars | 
Berlegenbeit bemerfte, fügte aber: „Ihr habt nichts zu befürchten, reicht auch mir ein 
farbiges Kleid!” ' Ein Diener gab ihm ein gefürbtes Oberhemd, er 309 ed an, ſetzte 
fih, unterhielt ſih mit Djafar und machte afferlei Scherze. Dann forderte er au 
Wein und man füllte ihm einen großen Becher. Da ſagte er: „Nur fachte, ich bin 
taran nicht fo gewöhnt.” Er ſpaßte dann fo lange mit ihnen, bis Djafars 
Berlegenbeit verfhwand und er fi über die Verwechslung des Kammerherrn freute. 
Diafar fragte ibn dann, was ihn eigentlich herführte? Er antwortete: „Ich 
babe um drei Dinge zu bitten, die du dem Chalifen vortragen follft; dad erſte iſt: daß 
eine Schuld von einer Million Drachmen für mich bezahlt werde; zweitens wünſche ich 
eine Statihafterichaft für meinen Sohn, und drittens möchte ich ihn mit der Tochter 
des Chalifen verbeiratben, welche feine Coufine if.“ Djafar fagte: „Gott gewährt 
bir afle drei Wünfhe. Dein Geld wird fogleih in deine Wohnung gebradt, deinem 
Sohne aber verihaffe ich die Statthalterfhaft von Aegypten und die Tochter des Chalifen, 
du fannft nun in Gottes Namen rubig nah Haufe gehen.” Als Abd Almalik nad 
Haufe fam, fand er das gewünfhte Geld fhon auf feinem Tifhe. Am folgenden 
Morgen ging Diafar zum Chalifen, erzählte ibm, was zwifchen ihm und Abd 
| Almalif vorgefallen, und verließ ibn nicht eher, bis er ihm einen Firman für Abo 
Almalifs Sobn, als Statthalter von Aegypten, überreichte, und Kadi und Zeugen 
fommen ließ, um den Ebe- Contract zwifchen dieſem und feiner Tochter zu fchreiben. 


Man erzäpft ferner: Djafar fiand mit dem Statthalter von Aegypten in fo 
feindfeligem Verhältniſſe, daß fie einander gegenfeitig auswichen. Einſt ſchrieb Einer 
einen Brief im Namen Diafars an den Statthalter von Aegypten, deffen Inhalt war: 


„Der Träger viefes Briefe ift einer meiner beften Sreunte, der nach Aegypten 
reist; ich wünfche, daß vu ihn gut aufnehmeft, u. ſ. w.“ 


Diefer Dann wußte nämlih nichts von der Keindfhaft, die zwifchen ihnen 
obmaltete, und glaubte daher, diefer Brief würde ihm eine gute Aufnahme hei dem 
Statthalter verfchaffen. Der Statthalter, dem diefer Brief fehr verbädtig war, erwies 
dem leberbringer zwar viele Ehre und forgte für alle feine Bedürfniffe, aber er fanbte 
Doch den Brief feinem Agenten in Bagdad und beauftragte ihn, nachzuforfhen, ob 


° Wahrfcheinlich, damit man die Weinfledden nicht an den Kleidern erkenne. 
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diefed Schreiben wirflih von der Hand des Viziers ſey, oder nicht. Als des Statthalters 
Agent diefen Brief erhielt, ging er damit zu einem Freunde Djafars, erzählte ihm 
den Vorfall und zeigte ihm dad Empfehlungsſchreiben. Diefer bradte ed Djafar, 
welcher es vor feinen Freunden und Apfutanten, die bei ihm waren, hinwarf und fe 
fragte, ob dies feine Hand ſey? Sie betradteten dad Schreiben und erflärten ed 
einftimmig für falfd. Dann fagte ihnen Diafar: „Der Ueberbringer dieſes Briefe 
it in Aegypten beim Statthalter, welcher Antwort über den wahren Zuftand der Sache 
erwartet; was rather ihr mir, zu thun?“ Da fagte Einer von ihnen: „Du mußt 
ben, der den falfhen Brief gefchrieben, umbringen laffen, damit Niemand mehr eiwas 
Achnliches thue;“ ein Anderer fagte: „Du mußt ihm die rechte Hand abbauen laſſen, 
mit der er deinen Namen gefchrieben;” ein Dritter fagte: „Er muß tüchtig burchgeprügelt 
und dann feined Weges gefchict werden.” Der Humanfte unter ihnen fagte: „Er fol 
zur Strafe aus Aegypten verbannt werden; ed wirb hart genug für ihn feyn, dieſe weite 
Reife umfonft gemacht zu haben und befhämt zurüdzufehren.” Als fie Alle ausgeredet 
hatten, fagte Dijafar: „Großer Gott! unter euch Allen ift fein einziger wohldenfender 
Mann. Shr wißt, welche Feindſchaft zwifchen mir und dem Statthalter von Aegypten 
beftebt, und wie Seder von und zu flolz ift, die Hand zur Verföhnung zu bieten; nur 
bat und Gott einen Dann beſchieden, der ung eine Veranlaſſung zum Briefwecfel und 
zur Berföhnung gibt: wie follte ich ihn fo hart beftrafen?” Er ließ fih dann Dinte 
und Kalam bringen und fehrieb auf die Außenfeite des Briefd an den Statthalter von 
Aegypten: | 
„Bepriefen fey Gott! Wie konnteft du an meiner Handfchrift zweifeln? es 
it meine Hand, und ber licherbringer ift einer meiner theuerften Freunde, gegen 


den du gütig feyn mögeft, ven ich wich aber bitte, nicht zu lange aufzuhalten, 
denn ich fehne mich fehr nach ihm und bedarf feiner hier.“ 


Ald der Brief an den Statthalter zurüdfam, war er außer fih vor Freude; a 
erwied dem Manne die größten Chrenbezeigungen und machte ihm koſtbare Gefcenke 
Als der Mann wieder nad Bagdad zurüdfam, begab er fih zu Diafar, weint un 
füßte die Erde vor ihn. Dijafar fragte ihn: „Wer bift du?“ Er antwortete: „34 
bin dein Sflave und bein Geſchöpf, ih bin der Verfälſcher deiner Unterfchrift.” 
Diafar nahm ihn aber freundlih auf, hieß ihn figen und fragte ihn, wie viele 
vom Statthalter von Aegypten erhalten? Er antwortete: „Hunderttaufend Dinare.“ 
Da fagte Djafar: „Das ift wenig, wir wollen dir diefe Summe verdoppeln.” Er 
rief fogleich feinen Schagmeifter und Tieß ihm noch hunderttaufend Dinare ausbezaplen. 


-——-., 
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Man erzäptt ferner: Das Wunderbarfte, was tem Ghalifen Harun Arraſchid 
begegnete, war Folgendes: Als ſein Bruder Hadi Chalif wurde und einen werthvollen 
Siegelring von ihm forderte, der feinem Vater Mahdi gehört hatte, wollte er ihn, 
weil er ihn als das Symbol des Chalifats betrachtete, nicht hergeben. Da aber Hadi 
fehr in ihn drang, warf er ihn in den Tigris. Als dann Hadi flarb und Harun 
Chyalif wurde, ging er wieder auf denfelben Plag, wo er den Ring weggeworfen hatte, 
nahm einen bleiernen Ring, warf ihn in’s Waffer und befapf den Tauern, ihm feinen 
Ring zu ſuchen; fie tauchten unter und brachten den erften Ring heraus, und dies 
deutete auf Haruns Glück und auf die Dauer feines Reiche. 


Ratiz über die Barmekitien. 


Sobald Harun Epalif war, ernannte er den Barmeliden Djafar zu feinem 
Bizier und erwies ihm die ausgezeichnetfte Ehre, wie es wohl befannt und in allen 
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ı Büchern aufgezeichnet if. Niemals fand ein Bizier fo hoch, wie Djafar bei Haru 
Arrafhid. Der Ehalif nannte ihn flets Bruder und befuchte ibn oft in feinem Haufı 
Diafar war neunzehn Jahre lang Pizier und befolgte die Lehre feines Vaters Jabjı 
der ihn einft fagte: So lange dein Kalam donnert, laß ihn Wohlthaten regneı 
Man gibt verfchiedene Urſachen über feine Hinrihtung an, doch wird Harun 
Eiferfucht ale die triftigfte angegeben. Der Chalif hatte nämlich eine Schwefter, weld 
das fchönfte Geſchöpf ihrer Zeit war; er liebte fie Teivenfhaftlih ‚und fonnte fich ebe 

! fo wenig von ihr, ald von Diafar trennen. Er fagte daber zu Djafar: Ich wi 

dir meine Schwefter zur Gattin geben, damit wir gemeinfchaftlih ung ihres Umgang 

erfreuen. Da er aber bald bemerfte, daß feine Schweſter Djafar leidenſchaftlich liel 
und gegen ihn gleihglltiger ward, verwandelte fi feine Liebe zu Djafar in Ha 
und er ließ ibn und alle feine Verwandten hinrichten. 


Alsdann erzählte Scheherfad tie 


Geſchichte Ali Schirs. 


Bor vielen Yahrhunderten Tebte in Chorafan ein fehr veiher und angefeben 
Mann, mit Namen Muhammed Eddin. Er war fhon fehzig Jahre alt, als ih 
Gott noch einen Sohn ſchenkte, den er Ali Schir nannte. Als diefer das männlic 
Alter erreicht hatte, ward Muhammed Eddin gefährlih krank. Er ließ Ali Sch 
zu fih rufen und fayte ihm: „Mein Sohn! ih bin tem Tode nahe und möchte d 
nun meinen Testen Willen Fund thun.“ Ali Schir fragte: „Was beftehift du, me 
Vater?“ — „Bor Allem,” erwiderte der Sterbende, „meide fchlechte Gefellfchaft u 
fhenfe Niemanden dein Bertrauen, denn felbft deine Freunde könnten dich verrathe 
Ein frommer Dichter hat gefagt: | 

„Es Tebt kein Menfch in unfrer Zeit, deſſen Freundſchaft wünſchenswerth; 
fein Bertrauter bleibt ung treu, wenn das Schiefal ung bedroht. Lebe einfam 
und baue auf Niemanden, das ift mein Rath, er genüge bir.“ 

Ali Schir fagte: „Ich werde gehorchen, mein Vater! Was gebieteft du noch!“ - 
„Sey mildthätig, fo lange du kannſt, und verfüume Feine Gelegenheit, Wohltbate 
auszuüben, denn nicht zu jeder Zeit fann man dazu fommen. Ein Dichter hat geing! 


„Richt zu jeder Zeit bieten ſich fchöne Handlungen dar, drum haſche darnach, 
wenn du es in Sicherheit Fannft, und fürchte, das Schidfal möchte dir treulos 
werben.“ 
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„Auch diefen Rath werde ich befolgen, haſt tu mir noch etwas zu fagen?“ — 
Nein Sohn! bewabre dein Vermögen, es wird dich dann aud fügen, verfhwende es 
ht, font mögteft du der gemeinften Menſchen betürfen, wie ein Dichter gefagt: 
„IR mein Bermögen gering, fo will Niemand mein Freund ſeyn; ift es 
groß, fo drängt fih ein Jever um mid. Wie Mander gept nur meines Geldes 
willen mit mir um, wie mander Andere verläßt mid, ſobald mein Geld 
dapin if.“ 

„Dann, mein Sobn, befolge den Rath älterer Leute, übereile did in Nichts, habe 
‘itfeid mir denen, die unter dir find, fo werden aud deine Obern did bemitleiden. 
in Dichter fagte: 

„Biſt du maͤchtig/ fo thue Niemand Gewalt an, denn der Unterdrücke iſt 
immer zur Rache vorbereitet; wenn bein Aug’ ſchlaͤft, fo wacht der, dem Unrecht 
geſchehen, er verwünſcht dich, und Gottes Aug’ ſchlaͤft nie.“ 

„Ferner büte dich, Wein zu trinken; er iſt die Quelle vielen Unheils; er unterdrückt 
n Verſtand und verleitet zur Gemeinheit. Das iſt mein letzter Wille; Gott wache 
itt meiner über dich!“ Hierauf fiel er eine Weile in Obnmacht, dann rief er Gott 
n Verzeihung an, legte fein Glaubensbefenninig ab und ging zur Barmherzigkeit 
ottes Über. Ali weine und ſchluchzte, dann ermannte er fih und machte bie 
orbereitungen zur Beerdigung; die vornehmften Leute der Stadt folgten dem 
ichenzuge; der Koran wurde für ibn vor feinem Sarge gelefen, kurz, es ward nichts 
ıterlaffen von Allem, was einem angefehenen frommen Mufelmanne gebührt. 

Ali Schirs Mutter betrauerte ihren Gatten fo lqns/ bis auch ſie ſtarb, und Ali 
chir ließ ſie mit denſelben Ehrenbezeigungen, wie ſeinen Vater, beſtatten. 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
weiter: 









































Vierhundert und vierundachtzigſte Wadıt. 


Ein Jahr Tang lebte nun Ali Schir feinem Handel und fnüpfie mit Niema 
Freundfchaft an. Aber nah einem Sabre famen ſchlechte Menfchen zu ihm, die 
zum Böfen verleiteten; er ging dem Vergnügen nad, ward verſchwenderiſch und fi 
„Mein Bater Hat diefes Vermögen für mid gefammelt, wem foll id es binterlal 
Bei Gott! ich will die Worte des Dichters beberzigen, welcher fagte: 

„Wenn du dein ganzes Feben lang einſammelſt, warn will du das 
Gefammelte genießen.” 

Ali Schir zehrte nun am feinem Vermögen Tag und Nacht. Aber bald ging 
Ali, wie es in einem Sprichwort heißt: 

„Ber immer ausgibt, obne zu rechnen, wird arm, ohne es zu wiffen.“ 

Ali Schir mußte bald feinen Laden und feine Häufer verfaufen, zuletzt aud | 
Kleider, fo daß ihm nur noch ein einziges übrig blieb. Eines Tages, alı 
nicht mehr fo viel hatte, um davon zu frübftüden, wollte er zu feinen Freunten gi 
um ihre Hülfe anzufprechen, aber fie verbargen fih vor ihm, fo daß er faft verbur 
nad Haufe zurüdfam. 
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Als er nad Haufe Fam, ſah er auf dem Bazar viele Leute zufammengerottet; er 
ng hinaus, um zu ſehen, was dies bedeute, und erblidte eine Sklavin von ſchönem 
uchfe und rofigen Wangen, wie fie ein Dichter fchilderte: 

„Sie ift aus der Form der Schönheit volllommen hervorgegangen, weder 
zu lang, noch zu kurz, weder zu ſtark, noch zu mager; der Mond ift ihre 
Stirne, ein Banzweig ihr Wuchs, ihr Athem Mofhus und ihr ganzer Körper 
aus Perlenwafler gegoffen.“ 

Ali Schir fand diefe Sklavin fo fhön, daß er ſchwur, niht vom Plage zu 
ichen, bis er wiffe, wer fie faufe und was für fie geboten werde. Er ftellte fih zu 
n Übrigen Kaufleuten, fo daß fie glaubten, er fey auch ein Käufer, weil fie noch 
ht wußten, daß er Alles, was er von feinem Vater geerbt, ſchon verfchwendet batte. 
er Makler rief aus: „O ihr Kaufleute und reichen Herren, groß und Hein, was 
tet ihr für diefe Sklavin, Herrin des Monds, leuchtende Perle, koſtbarer Smaragd, | 
:gögung des Sehnenden?” Da bot ein Kaufmann fünfhundert Dinare, ein Anderer 
nfhundert und zehn; ein alter häßliher Mann mit blauen Augen bot fechshundert; 
eder Einer fehähundert und zehn, worauf der Alte fogleich wieder tauiend bot. Da 
wiegen alle Kaufleute, und der Makler fragte ihren Herrn, ob er fie für taufend 
inare geben wolle? Er antwortete: „Ich habe gefhworen, fie nur dem zu verfaufen, 
re ihr gefällt; frage fie, ob fie diefem Käufer gehören will.” Der Makler zeigte ihr 
n Alten, und ale fie ibn fah, fagte fie: „Dem will ich nicht verfauft werden. Ein 
er Dichter fagte einft: 

„Ich forderte einen Kuß von meiner Geliebten, aber fie fah mein graues 
Haar, wandte fih weg und fagte: Rein, bei dem, der den Menfchen aus Nichts 
geihhaffen, ich habe Feine Freude an einem weißen Barte; fol ich bei meinem 
Leben mir ven Mund mit Baumwolle ftopfen ?- 

Als der Mafler diefe Worte hörte, fagte er: „Bei ©ott, du haft nicht Unredht, 
verbienft einen jüngern Käufer.” Er fagte dann den Kaufleuten, daß fie den Alten 
cht wolle. Da trat Jemand hervor und fagte: „Ich gebe auch taufend Dinare.” Als fie 
ı betradptete, fand fie, daß er einen gefärbten Bart hatte, und ſprach folgenden Bers: 
„Sage dem Unbefonnenen, der fih färbt: was bedeutet diefe Liſt? Du gehft 
mit einem Barte weg und kommſt mit einem andern wieder, als mwäreft du 

irgend ein Schattenfpieler.” 

Der Makler fagte: „Bei Gott, du haft Recht.“ Da kam ein Halbblinder und 
jte dem Makler: „Frage fie, ob fie mich zum Herrn will?” — „Bon einem folden 


anne,“ antwortete die Sklavin, „hat ein Dichter gejagt: 
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Als Ali wirderfam, fagte fie ihm: „Kaufe für drei Dinare Speifen und Geträ 
dann ein Stüd Seidenzeug zu einem Vorhang, Goldfaden und Seide von fieben Farbı 
Sie legte dann das Bett zurecht, zündete Lampen an, fegte fih zu Tiſch und unterf 
ſich mir Ati bie tief in die Nadı. 

Am folgenden Morgen nahm die SHavin den Vorhang und ftidte mit farb 
Seide und Goldfaden allerlei Vögel und wilde Thiere, und arbeitete acht Tage I 
daran. Als er fertig war, ſchnitt fie ihn zurecht, machte ihn rein, gab ihn ih 
Herrn und fagte: „Verkaufe ihn einem hiefigen Kaufmanne; hüte di aber, ihn ei 
Umperziependen zu verkaufen, fon ift unfre Trennung nahe; denn du haft Fri 
deren Augen auf und geheftet fine.“ Ali verkaufte den Vorhang einem Kaufınc 
für vierzig Dinare, kaufte wieder Seidenzeug, Seide, Goldfaden und Lebensmittel, 
brachte das Übrige Geld zurüd. So verfloß ein ganzes Jahr. Als aber am Anfı 
des zweiten Jahres Ali den Vorhang, wie gewöhnlih, einem Makler zum Ausr 
gab, kam ein Chriſt vorüber, der fechzig Dinare bot. Der Makler wollte ihn ı 
geben, aber der Chriſt bot immer mehr, bie auf hundert Dinare, und beſtach noch 
Makler mit zehn Dinaren. Der Makler ging zu Ali und fagte ihm: „Diefer € 
will den Vorhang faufen: was haft du von ihm zu befürchten?“ Auch alle Kauft 
drangen in ihn, bis er mit zitterndem Herzen den Vorhang dem Chriſten verkai 
fein Geld nahm und wegging. Aber der Chrift folgte ihm. Da fragte ihn 2 
Bas gehſt du mir nach?“ Er antwortete: „Ich habe oben an diefer Straße eh 
zu thun, Gott befpüge did!" Als Ali Schir vor fein Haus fam und den Chri 
noch auf feinen Ferſen fah, fragte er ihn wieder: „Was folge du mir, Trop 
Der Chriſt antwortete: „Mein Herr! ich habe Durft, gib mir zu teinfen.“ 
dachte: Bei Gott, ih will, den fremden Mann nicht befhämen, der einen Tr 
Waffer von mir fordert. 


Scheherfad ſchwieg, da ber Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte 
alſo weiter: 
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Ali ging in's Haus und holte einen Becher Waſſer. Da fragte ihn die Sklavin: 
„Haft du den Vorhang verkauft?" — „Ia.” — „Einem biefigen Kaufmann oder einem 
durchziehenden? Schon abnet mein Herz die Trennung.” — „Ih babe ihn einem 
biefigen Kaufmanne verkauft.“ — „Was willft du mit diefem Beer Waſſer?“ — 
„Dem Makler zu trinfen geben.“ Da rief fie: „Es gibt feinen Schug und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erbabenen!” Ali ging indeffen mit dem Becher hinaus; 
da er aber den Epriften im Hausgange, der in’s Wohnzimmer führte, fand, fagte er: 
„Du Hund fommit obne meine Erlaubniß in mein Haus?” Der Ehrift antwortete: 
„D mein Herr! es iſt ja Fein Unterfchied zwifhen der Hausthlire und dem Gange, du 
biſt doch ein gütiger, woblthätiger Mann,” Ali reichte ihm den Beer, der Chriſt 
tranf ihn aus und gab ihn zurüd, wid aber noch nicht von der Stelle. Da fragte 
ihn Ali: „Warum gehft du nicht deines Weges? — „Mein Herr! ih habe num |, 
getrunfen, ih möchte jegt auch etwas zu effen; "vieleicht haft du ein Stüd Brod und 
Zwiebel.” — „Geh jegt ungefäumt deines Weges, es ift nichts im Haufe.” — „Wenn 
du nichts im Haufe haft, hier find hundert Dinare, bring’ etwas vom Markte, wäre es 
auch nur ein Laib Brod, daß wir Brod und Salz zufammen effen.” 
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Ali dachte: Diefer Chriſt ift verrüdt; bei Gott, ich werde die hundert Dinare 
nehmen, ihm etwas bringen, das zwei Heller werth ift, und ihn ausladhen. Cr fagte 
ihm dann: „Steh' auf, fomm heraus, ich will fchließen und dir etwas bringen.” Der 
Chrift ging heraus, Ati ſchloß die Thüre, lief auf den Bazar und faufte Käfe, Honig, 
Bananen-und Brod, und bradte es dein Chriften. Diefer fagte: „Mein Herr! das 
ift fo viel, daß zehn Menfchen daran genug haben; vielleiht wirft du mit mir efien?“ 
Ali weigerte fih, mit ihm zu eſſen; aber der Chriſt fagte ibm: „Wein Sohn! fennt 
du nicht den Sprud der Weifen: 

„Wer feinen Gaft allein effen läßt, ift ein fchlechter Menfch.“ 

Der Chriſt nabm dann eine Banane, fchälte fie, theilte fie in zwei Hälften und 
that in die eine Hälfte ein feined Opiumpulver, das einen Efephanten eingefchläfer 
hätte, tauchte fie in Honig ein und fagte zu Ali: „Bei deinem Glauben, du mußt 
dies annehmen.” Ali wollte ihn nicht falfh ſchwören laſſen, verfhlang die Banane 


und fürzte um. Der Chrift machte ſich fchnel auf, wie ein Teichtbeiniger Wolf oder il 


eine Rage, nahm den Zimmerfchlüffel und Tief zu feinem gottlofen Bruder Raſchid 


Eddin, der fih nur zum Scheine für einen Muſelmann ausgab. Diefer war es, der|f 
zuerft die Sklavin für taufend Dinare faufen wollte, und als er feinem Bruder erzählte, " 
daß fie ihn verfhmäht, fagte ihm diefer: „Warte nur, ich will fie fhon durch Liß 


ohne Geld befoinmen,“ und that hierauf, was wir eben erzählt haben. Raſchid ik 


Eddin freute ſich fehr, als fein Bruder zu ihm kam, beftieg fein Maulthier und begab 
ih in Ali's Wohnung mit feinen Dienern und Freunden. Er nahm auch einen 
Beutel von taufend Dinaren mit, um im Notbfalle die Polizei zu beftechen. Er öffnete 
das Zimmer und flürmte mit feinen Leuten über die Sflavin her, drohte ihr mit 
Schlägen, wenn fie den Mund öffne, ſchleppte fie mit Gewalt fort und ließ Ati im 
Gange liegen. Ale Raſchid fie in feinem Schloffe hatte, fagte er ihr: „Nun, Dirne! 
ih bin der Alte, den du nicht wollteft, und nun habe ich dich obne Geld; du fol nua 
feben, was ich thue, du verliebte Dirne! Bei dem Meffias und der Jungfrau, wenn 
du mir nicht gehorchſt und meinen Glauben nicht annimmft, fo werde ich dich auf ale 
mögliche Weiſe peinigen.” — „Und wenn du mid in Stüden veißeft,” rief die Sklavin 
„fo werde ich meinen Glauben nicht aufgeben, vielleicht wird Gott mir bald Hüffe 
fhiden, denn er kann Alles.” Raſchid Eddin rief ergrimmt feine Diener herbei und 
ließ fie Schlagen, bis fie feinen Klaglaut mehr von fih gab; ihr Ichted Wort war: 
„Bott wird mir beiftehen!” Als fein Zorn abgekühlt war, fagte er den Sffavinnen: 
„Schleppt fie an den Füßen in die Küche und gebt ihr nichts zu effen.” Am folgenten 
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Ai ging in's Haus und holte einen Becher Waffer. Da fragte ihn die Sflavin: 
„Haft du den Vorhang verkauft?" — „Ia.” — „Einem biefigen Kaufmann oder einem 
durchziehenden? Schon abnet mein Herz die Trennung.” — „Ih babe ihn einem 
biefigen Kaufmanne verfauft.” — „Was willft du mit diefem Beer Waſſer?“ — 
„Dem Makler zu trinfen geben.” Da rief fie: „Es gibt feinen Schug und feine 
Macht, außer bei Gott, dem Erbabenen!“ Ali ging indeffen mit dem Becher hinaus; 
da er aber den Chriften im Hausgange, der in’s Wohnzimmer führte, fand, fagte er: 
„Du Hund fommit obne meine Erlaubniß in mein Haus?" Der Chriſt antwortete: 
„D mein Herr! es ift ja fein Unterſchied zwifchen der Hausıhüre und dem Gange, du 
bift doch ein gütiger, woblthätiger Mann.” Ali reichte ihm den Becher, der Eprift 
trank ihn aus und gab ihn zurüd, wid aber noch nicht von der Stelle. Da fragte 
ihn Ali: „Warum gehſt du nicht deines Weges?" — „Mein Herr! ih habe nun 
getrunfen, ich möchte jegt auch etwas zu effen; "vielleicht haft du ein Stüd Brod und 
Zwiebel.” — „Geh jegt ungefäumt deines Weges, es ift nichts im Haufe.” — „Wenn 
du nichts im Haufe haft, hier find hundert Dinare, bring’ etwas vom Marfte, wäre es 
auch nur ein Laib Brod, daß wir Brod und Salz zufammen eſſen.“ 
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Sklavin ſagte: „Ja,“ führte die Alte hinauf in die Küche, hieß ſie ſitzen, und 
Sklavinnen ſetzten ſich um ſie herum und muſterten ihre Waaren durch. Auch Al 
Sklavin, Sumurd, war unter ihnen, ſie lag aber gefeſſelt auf dem Boden und wei 
Da fragte die Alte, warum ſie dieſe Sklavin ſo mißhandeln? Die Sklavin 
antworteten: „Es geſchah nicht durch unſern Willen, ſondern unſer Herr hat es 
befohlen.“ Die Alte bat ſie dann, ſie möchten, da doch ihr Herr nicht zu Hauſe 
Sumurd entfeffeln und, bis ihr Herr zurückkomme, freilaſſen. „Du haft bei C 
Recht,“ erwiderten die Sklavinnen; fie entfeflelten Sumurd und gaben ihr zu eflen; 
aber feufzte: „O hätte ich doch ein Bein gebroden und wäre nicht in dieſes H 
gefommen!" Während aber die Sklavinnen mit den Goldwaaren befhäftigt wa 
ging die Alte zu Sumurd und fagte ihr: „Gott wird dir bald helfen; ich foı 
von Ali Schir; fey bereit auf morgen, dein Herr wirb unter der Bank am Sch 
dih erwarten, laß dich an einem Seil zum Fenfter herunter, er wird dich auffar 
und fortbringen.” Hierauf ging die Alte zu Ali Schir und fagte ihm: „Mo: 
um Mitternacht ftelle dich unter das Schloß des verruhten Rafhid und pafle 
Sumurd wird fih berunterlaffen, nimm fie auf und geh mit ihr, wohin du wil 
Ati dankte ihr und ſprach folgende Verſe: 


„Bott fegne die, welche mir der Geliebten Wohnort zeigt, denn fie bringt 
mir die füßefte Nachricht; doch weiß ich fie mit nichts Anderem zu belohnen, als 
mit einem Bergen, das die Trennungsſtunde zerriflen.“ 


— — — — — —— nen 


| Ali wartete ungeduldig, bis die beftimmte Stunde herannabte, dann fegte er 
auf die Bank vor dem Scloffe, die ihm die Alte bezeichnet hatte, fihlief aber 
(gepriefen fey der, welcher nie fhläft!), denn er hatte vor Kummer ſchon lange n 
geihlafen. Nun führte das Schidfal gerade diefen Abend an die Banf, auf der ' 
lag, einen Dieb, der Ali feinen Turban vom Kopfe nahm und ihn ſelbſt auffente. 
diefem Wugenblide fab Sumurd zum Fenfler berunter, und da es fehr dunkel n 
ı bielt fie den Dieb für ihren Geliebten. Sie ließ fih daher an einem Stride 
| einem baarnen Sad vol Geld herunter, der Dieb fing fie auf und dachte: 
MR ein wunderbares Abenteuer, und floh, wie der Blit, mit ihr und dem Gı 
‚ davon. Als er fo ſchnell lief, fagte ibm Sumurd: „Die Alte hat mir gefagt, 
| fepeR wegen ber Trennung fehr Frank, und nun lauft du wie ein Affe; aber ver D 
I gab ibr feine Antwort. Sie griff ihm dann in's Geſicht und fand einen did 
rauben Bart; fie erſchrack und fragte: „Wer biſt du?“ Der Dieb antwortete: „ 
ı bin Einer der vierzig Kurden jener gefürdteten Räubergefellihaft Achmede.“ Ale 


——— — — — — — — —— — —— 
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die börte, weinte fie und ſchlug ſich in’s Gefiht, denn fie fah wohl, daß das Schichſal 
fie abermals hintergangen; dod ergab fie fih in Gottes Rathſchluß und fagte: „Es 
gibt feinen Gott außer Goit!“ 

Der Dieb Tief mit Sumurd nad einer Höhle vor der Stadt zu feiner Mutter 
und fagte ihr: „Gib Acht auf dieſe Sklavin, bis ich wiederkehre.“ 
| Als der Kurde wegging, fagte Sumurd: „Was foll nun hier aus mir werden?” 
Die Alte antwortete: „Warte nur, bis die vierzig Kurden fommen, die mein Sohn 
"| hierher beftellt Hat, dann wirft du wie ein Schiff im Waffer ſchwimmen.“ Am folgenden 
Morgen fagte Sumurd zur Alten: „Komm heraus in's Freie, ich will did in der 
Sonne vom Ungeziefer reinigen.” — „Recht gern,” fagte die Alte; „bei Gott, meine 
Tochter, du haft Recht, ih war fhon lange nicht im Bade, die Schweine zieben immer 
mit mir herum, von einem Orte zum andern.” Sumurd unterhielt fih dann mit der 
- [Alten und nahm die Hand nicht von ihrem Kopfe herunter, bis fie einſchlief. Da 





















Toufend und eine Radt. II. Jod 
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Sklavin fagte: „Ja,“ führte die Alte hinauf in die Küche, hieß fie figen, und al 
SHoavinnen ſetzten fih um fie herum und muflerten ihre Waaren durch. Auch Ali’ 
Sfklavin, Sumurd, war unter ihnen, fie lag aber gefeflelt auf dem Boden und weite. 
Da fragte die Alte, warum fie diefe Sklavin fo mißhandeln? Die Sflavinnen 
antworteen: „Es geſchah nicht durch unfern Willen, fondern unfer Herr hat es um 
Befopien.” Die Alte bat fie dann, fie möchten, da doch ihr Herr nicht zu Haufe fa, 
&Sumurd entfeffeln und, bie ihr Herr zurüdfomme, freilaffen. „Du Haft bei Gel 
echt,” erwiderten die Sklavinnen; fie entfeffelten Sumurd und gaben ihr zu effen; fri 
aber ſeufzte: „D hätte ih doch ein Bein gebrochen und wäre nicht in dieſes Hau 
gefommen!” Während aber die Sklavinnen mit den Goldwaaren befchäftigt waren 
ging die Alte zu Sumurd und fagte ihr: „Gott wird bir bald helfen; ic komm 
von Ali Schir; fey bereit auf morgen, bein Herr wird unter der Bank am Schleſe 
Dich erwarten, laß dih an einem Seil zum Fenfter herunter, er wird dich auffange 
und fortbringen.” Hierauf ging die Alte zu Ali Schir und fagte ihm: „Dora 
um Mitternacht flelle dich unter das Schloß des verruchten Rafhid und pafle af, 
| Sumurd wird fih herunterlafien, nimm fie auf und geh mit ihr, wohin du wii“ 
Ali dankte ihr und fprach folgende Verſe: 
| „Bott fegne die, welche mir der Geliebten Wohnort zeigt, denn fie bringt 
| mir die füßefte Nachricht; doch weiß ich fie mit nichts Anderem zu belohnen, als 
| mit einem Herzen, das bie Trennungsftunde zerriffen.“ 
| Ali wartete ungeduldig, bie die beftimmte Stunde herannahte, dann fegte er fd 
| auf die Banf vor dem Schloffe, die ihm die Alte bezeichnet hatte, ſchlief aber eis 
(gepriefen ſey der, welder nie fhläft!), denn er hatte vor Kummer fehon Tange nit 
geſchlafen. Nun führte das Schidfal gerade diefen Abend an die Banf, auf der Hi 
Tan, einen Dieb, der Ali feinen Zurban vom Kopfe nahın und ihn felbft auffegte. J 
diefem Augenblicke ſah Sumurd zum Fenfter herunter, und da es fehr dunkel warn 
bielt fie den Dieb für ihren Geliebten. Sie ließ fih daher an einem Stride sd 
einem haarnen Sad voll Geld herunter, der Dieb fing fie auf und dachte: da 
iR ein wunderbares Abenteuer, und floh, wie der Blit, mit ihr und dem Get 
davon. Als er fo ſchnell Tief, fagte ihm Sumurd: „Die Alte hat mir gefagt, W 
fegeft wegen der Trennung fehr frank, und nun laufft du wie ein Affe;“ aber der Die 
gab ihr feine Antwort. Sie griff ihm dann in's Geſicht und fand einen dichten 
rauhen Bart; fie erfhrad und fragte: „Wer bift du?“ Der Dieb antwortete: „MM 
bin Einer der vierzig Kurden jener gefürchteten Räubergefellfhaft Achmeds.“ Als Pi 











ſechsundachtzigſte Uacht. 





An den Thoren der Stadt fand Sumurd viele Truppen mit ihren Befeblsbabern; 
auch waren alle Bewohner der Stadt auf den Beinen. Sie dachte: bier muß etwas 
Außerordentlices fi ereignen. Als fie näber Fam, marfdirten die Truppen ihr 
entgegen, füßten die Erde vor ibr und riefen: „Gott verleihe dir Sieg, verebrter 
Sultan, und fegne deine Ankunft!” Sumurd fragte erftaunt, was es gebe? Der 
Anführer der Truppen fügte: „Der Herr, ber mit feiner Gnade nicht geist, bat dic) 
zum Sultan diefer Stadt erhoben. Wiffe, daß, wenn unfer Sultan ohne Erben ftirbt, 
fo zieben die Truppen drei Tage lang vor die Stadt, und wer zuerft von der Seite 
berfömmt, wo du bergefommen, der wird Sultan, und gelobt jey Gott, der uns einen 
fo bübſchen, jungen Türfen zum Herrn gegeben; denn aud einen Schlechtern, als du, 
hätten wir als Sultan anerfennen müſſen.“ Die Huge Sumurd fagte ihnen: 
„Glaubt nicht, daß ich zur niedern Kaffe der Menfchen geböre, ic bin von vornehmer 
Abkunft, babe mich aber mit meinen Leuten entzweit und fie verlaffen; feht nur meinen 
Sad mit Gold, aus dem ich ſchon auf meiner ganzen Reife den Armen Almofen ſpende.“ 
Alle Leute freuten fih, aub Sumurd, denn fie dachte: bin ich einmal fo weit, jo 
werde ih mid auch wieder mit meinem Herrn vereinigen, fo Gott will. 
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Sie zog dann an der Spige ber Truppen in die Stadt und flieg vor dem Gciofe|| 
ab; da umarınten fie alle Kürften und Großen, festen fie auf den Thron und verbeugten 
fi vor ibr. Sie lich dann die Schapfammer Öffnen und allen Soldaten Geicheunlt 
austheilen; man wünſchte ihr Glück und ein dauerndes Reih, und ſchwur ihr Gchorfam. 
Alle Herzen verchrien fie wegen ihrer Yreigebigfeit und Milde; fie ſchenkte allen 
Gefangenen die Freiheit, zerbrad alle Zefleln und ſchaffte alles Unredt ab, fo daß 
Jedermann fie lieb gewann. . 

Als Sumurd im Schloffe war, beftimmte fie allen Sflavinnen und Favoritinnen 
einen guten Schalt, Tebte aber von ihnen getvennt, Tieß fih nur von jungen Eunuchen 
bedienen und gab vor, fie wolle nur dem Gottesdienſte leben. Sie faſtete und beiete 
viel, fo daß alle Veute fie für fehr veligiös hielten. So lebte fie ein ganzes Jah, | 
ohne etwas von ihrem Herren zu vernehmen. Sie ließ dann die Biziere nnd Kammerberren 
rufen und Baumeifter und Feldmeſſer fommen, um unter dem Schloſſe eine Rennbahn 
zu bauen, die eine Meile laug und chen fo breit ſeyn ſollte. Als dieſes im der kürzeſten 
Zeit, nach ihrem Wunſche, vollendet war, ließ fie ſich auf dieſer Rennbahn ein großes 
Zelt errichten, ibren Thron dabin bringen und einen großen Tiſch berrichten, zu dem 
fie alle Großen des Reichs einlud. Als dieſe erfchienen, theilte fie viele Gefchenfe unter | 
fie aus und fügte: „Ich wünfde, daß ibr am Neumonde ausrufen laflet: Heute |f 
fon Niemand in der Stadt feinen Yaden öffnen, alle Leute ſollen an ber Föniglicen || 
Tafel ſpeiſen.“ Als der Neumond kam, vollzogen die Biziere den Befehl des Sultand um 
liefen anerufen, daß, wer feinen Yaden öffne und nicht an der Tafel des Sultane fib 
einfinde, gebängt würde. Die Leute famen baufenweife berbeigeftromt, und Sumaurd 
ſab auf ibrem Torone zu, wie fie am Tiſche ſaßen und allerlei Speiſen aßen, fo vd 
Leder Luſt datte; ibr Tbren war jo geſtellt, Daß Jeder glaubte, ter Sultan ſche au 
auf ibn, Die Viziere ſagten den Yenten: „Schämt euch nicht, eſſet nur, der Kal 
bat feine Freude daran.“ So füttigten ſich Alle und wünibten tem Eultan vid Oli, 
und beim Weggeben ſagten fie: „In unſerm Veben baben wır feinen Eulıan geſcker, M 
fü die Armen liebt; Wort erbalie ibn unge!“ 

Als die Leute den Tiſch verlichen, degab fib aub Zumurt wictr in ıbı Sl! 
und freute ſich mit Dem. was fie getban, und dachte: ſo Goit will, werte ich aut rich, 


| Weiſe Rachricht von meinem Derra erralten. Am folgenden Reumende wurde wide 





dieſeliden Aufalien getroffen Ws Sumurd die Güle, Einca aa tem Arc 
deirachtete, demerkte Rec den Cbriien, ter ten Verbanug ven ıtrım Fvıra geünt I 
“ | 


ART Tund Tem ſie idtem Keira enttiſen werten, Nic dachte: nun ivzımmı Tnen tk 
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Wierhundert und ſechsundachtzigſte Aacht. B 869 
Erfülung meiner Wünſche. Der Chriſt firedte eben die Hand nah einer Schüſſel 
Reis mit Zuder, die eiwas weit von ihm ftand, fo daß er ſich vordrängen mußte; 
da ſagte ihm fein Tifchgenofle: „Warum ißt du nit, was vor dir ſteht? ſchämſt du 
dich nicht, nach einer Schüſſel zu greifen, die fo weit von dir ſteht?“ Der Chriſt 
erwiderte: „Ich will von Feiner andern Schüſſel.“ — „Nun, fo iß davon,“ verfegte 
fein Nachbar: „Gott laſſe es dir übel befommen.” Der Chriſt nahm ſchnell einen 
Biffen aus der Schüffel und warf ihn in den Mund und wollte fhon nad einem zweiten 








greifen, als Sumurd einige Soldaten rief und ihnen fagte: „Bringt mir den Mann 
her, der eine Schüffel mil Reis vor fi) hat, und werft ipın den Biffen aus der Hand!“ 
Bier Soldaten vollzogen ihren Befehl und flelten ipn Sumurd vor. Als die Leute 
dies fahen, hörten fie auf zu effen; fein Tiſchnachbar fagte: „Es geſchieht ihm Recht; 
warum mußte er nad einer Schüffel greifen, die nicht für ipm war, ich habe mid mit 
der vor mir" ſtehenden Speife begnügt!- Ein Mann, welder mit ihm effen gewollt, 
fagte: „Gelobt ſey Gott, daß ich noch gewartet habe!“ Alle waren begierig zu 
ſehen, was ihm geſchehen würde. Sumurd fragte ihn: „Wie heißt du und wie 
kömmſt du hierher?“ Der Chriſt, welcher verkleidet war und einen weißen Turban 
auf dem Haupte hatte, ſagte: „Ich heiße Ali, bin ein Weber und ſuche Arbeit hier.” 
Sumurd ließ fih Sand und eine Feder bringen, machte allerlei Figuren hinein, 
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blickte eine Weile darauf hin, bob dann den Kopf in die Höhe und fagte: „Du Tügf, 
Hund! Du bif ein Eprift, heißt Berfum und haft ein ganz andered Geſchäft vor; | 
fage nur die Wahrheit oder, bei der Majeftät des Herrn, id lafle dir den Hals | 
abfhlagen.” Der Chrift fam in Berlegenheit, und alle Anweſenden fagten: „Unfer 
König fann wahrfagen.” Sie forderte dann den Chriften noch einmal auf, die Waprpeit 
zu gefleben, und er fagte: „Gnade, o König, ih bin ein Ehrifl.“ 

Sumurd befahl ihren Dienern, ihm die Haut abzuziehen, ihn mit Stroh auszuftopfen 
und an das Thor der Rennbahn aufzuhängen; dann follte er außerhalb der Stadt 
verbrannt, in eine Grube geworfen und mit allerlei Unrath bededt werben. Als dies 
im Angefichte aller Leute gefhah, fagten fie: „Das ift Net, wie fchledht ift ihm der 
Biffen befommen.” Ein Anderer fügte: „Der wird in feinem Leben feinen Reid mehr 
effen.’ Niemand wagte fih dann mehr an den Plag, wo tiefe Schüffel fland, und 
bald darauf gingen alle Leute auseinander. Am dritten Neumonde wurde der Tirh 
wieder gedeckt und mit allerlei Speifen beladen; Sumurd faß wieder auf ihrem 
Thron und die Truppen flanden wie gewöhnlich vor ihr. Die Bewohner der Stadt 
festen ſih um den Tifh herum, Mehrere betrachteten die Stelle, wo die Reisſchüſſel 
ftand, und Einer fagte zum Andern: „Hüte dich wohl, davon zu effen, du wirft fon || 
gehängt.” AS alle. Teute den Winf Sumurds erwarteten, um die Mahlzeit zu 
beginnen, fah fie von ihrem Throne herab einen Daun berbeifommen: und fiehe da, 
ee war der Kurde, der fie geftohlen und den Soldaten umgebracht hatte. Diefer Kurde 
ging nämlich, ald er feine Mutter verließ, zu feinen Kameraden zurück und fagte ihnen: 
„Ich babe geftern Abend reihen Gewinn gemacht: ich habe einen Soldaten getöbte 
und fein Pferd genommen, und nod in der Nadıt einen Sad mit Gold erhalten und 
cin Mädchen, das auch fo viel werth iſt; ich habe Alles in der Höhle bei meine 
Mutter.” Seine Freunde gingen gegen Ende des Tages ihm freudig in die Höhle 
nach, fanden aber die Höhle ganz leer; er fragte feine Dlutter, wo die Beute hingefommen?! 
und fie erzählte ihm, was vorgefallen. Da nagte er an feinen Händen vor Reue und 
fagte: „Bei Gott! id werde Liefer Dirne nadfegen und fie ergreifen und wäre ſie | 
in der Schale einer Piftazie verborgen.” So reiste er dann umber, bis er in dieſe 
Statt kam, und da er in ter ganzen Stadt feinen einzigen Mann fand, fo erkundigtt 
er fih darüber bei den Frauen, welche an dem Fenfter waren; und ale man ihm 
fagte, daß jeden Neumond alle Männer beim König fpeifen, ließ er fih die Rennbahn 
zeigen und eilte dahin. Er fand feinen Iceren Plag mehr ald den, wo der Reit 
aufgeftellt war; er feste ſich dahin und firete die Hand darnach aus; da riefen ihm 
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Erfüllung meiner Wünfce. "Der Chriſt fredte eben die Hand nad einer Scüffel 
Reis mit Zuder, die eiwas weit von ihm fand, fo daß er fih vorbrängen mußte; 
da fagte ihm fein Tifhgenoffe: „Warum ißt du nit, was vor dir ſteht? fhämft du 
dich nit, nad einer Schüſſel zu greifen, die fo weit von bir ſteht?“ Der Ehrift 
erwiderte: „Ich will von Feiner andern Schüffel.” — „Nun, fo iß davon,“ verfegte 
fein Nachbar: „Gott laſſe es dir übel befommen.“ Der Chriſt nahm ſchnell einen 
Biſſen aus der Schüſſel und warf ihn in den Mund und wollte ſchon nach einem zweiten 





greifen, als Sumurd einige Soldaten rief und ihnen ſagte: „Bringt mir den Mann 
her, der eine Schüſſel mit Reis vor ſich hat, und werft ihm den Biſſen aus der Hand!“ 
Bier Soldaten vollzogen ihren Befehl und flellten ipn Sumurd vor. Als die Leute 
dies fahen, hörten fie auf zu effen; fein Tiſchnachbar fagte: „ES gefhieht ihm Recht; 
warum mußte er nad einer Schüffel greifen, die nicht für ihm war, ich habe mich mit 
der vor mir" lebenden Speife begnügi!” Ein Mann, welcher mit ihm effen gewollt, 
fagte: „Gelobt ſey Gott, daß ich noch gewartet habe!“ Ale waren begierig zu 
fehen, was ihm gefchehen würde. Sumurd fragte ihn: „Wie heißt du und wie 
kömmſt du hierher?“ Der Eprift, welder verkleidet war und einen weißen Turban 
auf dem Haupte hatte, fagte: „Ich heiße Ali, bin ein Weber und ſuche Arbeit hier.“ 
Sumurd ließ ſich Sand und eine Feder bringen, machte allerlei Figuren hinein, 














870 Vierhundert und ſechsundachtzigſte Hadıt. 


blickte eine Weile darauf bin, bob dann den Kopf in die Höhe und fagte: „Du li 
Hund! Du bif ein Chriſt, heißt Berfum und haft ein ganz anderes Geſchäft v 
fage nur die Wahrheit oder, bei der Majeflät des Herrn, ich Taffe dir den $ 
abſchlagen.“ Der Chrift Fam in Verlegenheit, und alle Anwefenden fagten: „U 
König kann wahrfagen.” Sie forderte dann den Ehriften nod einmal auf, die Wabr 
zu gefteben, und er fagte: „Gnade, o König, id bin ein Chrift.“ 

Sumurd befahl ihren Dienern, ihm die Haut abzuziehen, ihn mit Stroh auszuſto 
und an das Thor der Rennbahn aufzuhängen; dann follte er außerhalb der S 
verbrannt, in eine Grube geworfen und mit allerlei Unrath bedet werden. Ale 
im Angefihte aller Leute geſchah, fagten fie: „Das ift Recht, wie fehlecht ift ihm 
Biffen befommen.“ Ein Anderer fagte: „Der wird in feinem Leben feinen Reis n 
effen.’ Niemand wagte fih dann mehr an den Plag, wo tiefe Schüffel ſtand, 
bald darauf gingen alle Leute auseinander. Am dritten Neumonde wurde der 3 
wieder gededt und mit allerlei Speifen beladen; Sumurd faß wieder auf ih 
Thron und die Truppen fanden wie gewöhnlih vor ihr. Die Bewohner der S 
festen fih um den Tiſch herum, Mehrere betrachteten die Stelle, wo die Reisſch 
fand, und Einer fagte zum Andern: „Hüte dich wohl, davon zu effen, du wirft | 
gehängt.” Als alle. Leute den Winf Sumurds erwarteten, um die Mahlzeit 
beginnen, ſah fie von ihrem Throne berab einen Mann herbeifommen: und fiche 
ed war der Kurde, der fie geftohlen und den Soldaten umgebradt hatte. Diefer Kı 
ging nämlich, als er feine Mutter verließ, zu feinen Kameraden zurüd und fagte ihı 
„Ich habe geflern Abend reihen Gewinn gemacht: ich Habe einen Soldaten getö 
und fein Pferd genommen, und noch in der Nadt einen Sad mit Gold erhalten 
cin Mädchen, das auch fo viel werth iſt; ich habe Alles in der Höhle bei meı 
Mutter.” Seine Freunde gingen gegen Ende des Tages ihm freudig in die 5 
nach, fanden aber die Höhle ganz leer; er fragte feine Mutter, wo die Beute bingefomm 
und fie erzählte ihın, was vorgefallen. Da nagte er an feinen Händen vor Reue 
fagte: „Bei Gott! ih werde dieſer Dirne nachſetzen und fie ergreifen und wäre 
in der Schale einer Piftazie verborgen.” Sp reiste er dann umber, bis er int 
Stadt fam, und da er in der ganzen Stadt feinen einzigen Dann fand, fo erfunt 
er fih darüber bei den Frauen, welche an dem Fenſter waren; und als man i 
fagte, daß jeden Neumond alle Männer beim König fpeifen, ließ er ſich die Rennb— 
zeigen und eilte dahin. Er fand feinen leeren Plag mehr ald den, wo der 9 
aufgeftellt wars er fegte fih dahin und firedte die Hand darnach aus; da riefen i 
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Die Geſchichte diefed Mannes ift wunderbar. Als er nämlih von feiner Reife 
rückkam und Sumurd und einen Sad voll Gold vermißte, zerriß er feine Kleider, 
ug fih in's Geſicht, riß fi den Bart aus und ſchickte feinen Bruder Berfum 
18, um ihr nachzuſpähen. Als er auch von diefem nichts hörte, ging er felbft, um 
n aufzufuhen, und das Sciedfal trieb ihn in die Stadt, wo Sumurd regierte, 
rabe am erften Tage ded Monate; er fand die Stabt leer und fah nur Frauen an 
n Fenſtern, die ihm den Befehl des Sultans mittheilten und ihm riethen, auf Die 
ennbahn zu geben. Als er die Hand ausſtreckte und effen wollte, Tieß ihn Sumurd 
greifen und vor fich führen. Sie fagte: „Wehe dir! wie beißt du? was if dein 
efhäft und warum bift du hierher gefommen?” Er antwortete: „O Herr! ich heiße 
uftum und bin ein armer Derwifh.” Sie ließ fi) wieder Sand und eine Feder 
ingen, fhrieb in den Sand, fehnute hinein, hob dann den Kopf auf und fagte:, Di, 
und! lügſt vor Königen; du Heißt Raſchid Eddin und dein Gefhäft ift, mufelmännifchen 
klavinnen aufzupaffen und fie zu rauben; du ſtellſt dich als Mufelmann und bift 
neriih ein Chriſt; fage nur die Wahrheit, fonft, bei der Majeftät des Herrn! 
lage ih dir den Hals ab.” Raſchid fagte ſtammelnd: „Du fprihft wahr, o König 
r Zeit!” Sie ließ ihn dann hinftreden und ihm auf jeden Fuß hundert Prügel geben 
id auf feinen Körper eben fo viele; dann ließ fie ihm die Haut abziehen und mit 
erg ausftopfen, außerhalb der Stadt verbrennen, in eine Grube werfen und mit 
nrath zudecken. Nach der Mahlzeit ging fie wieder in ihr Schloß und ſagte: „Gelobt 
) Gott, daß ich mein Herz gefühlt an denen, die mir Böſes gethan.” Dann ftel ihr 
er ihr Herr Ali Schir ein; fie dachte: wie lange währt die Trennung! und weinte, 
8 fie in Ohnmacht fiel. Als fie wieder zu ſich Fam dachte fie: vielleicht wird Gott 
ih doch bald mit ihm vereinigen, denn er ift allmächtig, und recitirte folgende Verfe: 


„Du bift mein einziges Verlangen, nah dir gehen alle meine Wünfche; 
deine Rähe ift mein Paradies. Bei dir if ewige Wonne, fern von dir die 
Hölle. Ich gefalle mir in meiner Liche, obfchon die Thränen, die fie mir 
entlockt, alle meine Geheimniffe verrathen. Ich will meine Pein nicht los feyn, 
ich fuche gar feinen Troſt, die Liebe iſt mein Leben, das nothivendige Geſetz 
meines Herzens. Hell dem Auge, das fih an deinem Anblide fättigen kann; 
mein Herz ſchmachtet darnach und iſt vor Sehnfucht außer ſich.“ 


Sumurd Iebte noch einen ganzen Monat fi des Tags mit den Regterungs- 
ngelegenheiten befchäftigend und des Nachts weinend und trauernd. Als wieder 
eumond war fanden die gewöhnlichen Seftlichfeiten ſtatt; Sumurd hatte dic 
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Augen nah der Rennbahn gerichtet, um zu ſehen, wer kommen würde, und betete im 
Stillen: Gütiger Gott, der du Jafob feinen Sobn Joſeph wiedergabft, ſchenke mir: 
meinen Herrn Ali Schir wieder, du bift ja allmädtig. Kaum batte fie fo gebrtet, 
da blipfte ein ſchmächtige Mann wie eine Jungfrau berbei; er war fehr blaß und 
doch der Scönfte unter allen Männern; da er feinen leeren Platz mehr fand, fegie er 
fih vor die Neisfhüflel. Sumurd faßte ihn genau in’d Aug’ und erfannte ihren Herrn 
Ali Schir. Sie wollte vor Freude laut fehreien, faßte fi aber aus Scham vor ben 
Leuten und blieb ruhig auf ihrem Thron figen, fo daß Niemand Etwas merkte. Die 
Urfadhe von Ali Schirs Anfunft war folgende: Als er auf der Bank erwachte, 
nachdem der Kurde Sumurd entführt hatte, fand er fih ohne Kopfbededung und merke, 
daß ihm Jemand im Echlafe feinen Zurban geftohlen hatte; er fagte den Spruch, den 
Leder ohne Scham im Munde führen mag: „Wir find Gotted und fehren zu ihm zurüd.“ 
Er ging dann zur Alten, die ihm von Sumurd Nachricht gegeben, klopfte an ihrer 
Thüre und als fie beraudfam, weinte er vor ihr, bis er in Ohnmacht fiel. Ale er 
wieder zu fih kam, erzäblte er ihr, was ihm gefchehen. Aber die Alte fchmähte ihn, 


machte ihm Vorwürfe und fohlug ihn, bis er aus der Nafe blutete und wieder in|k 


Obhnmacht fiel. 

Mia Ali fih wieder erholte, ſprach er bolgende Verſe: 

„Wie bitter iſt die Trennung den Liebenden und wie ſüß das Wiederſehen! 
Gott vereinige alle Liebenden und beginne mit mir, denn ich bin dem Tode nahe.“ 

Die Alte bemitleidete ihn wieder und ſagte: „Bleibe hier, bis ich Kundſchaft 
einziebe.” Ste blieb bie Mittag aus, fam wieder und fagte: „Ali, wenn bu übe 
den Berluft Sumurde flerben will, fo flirb nur, denn du fiehft fie nie wieder; wife 
daß die Vewohner des Schloffes Morgens das Fenfter geöffnet fanden, das auf bie 
Straße gebt, und Sumurd mit einem Geldſacke vermiffen. Ich habe fhon am der 
Thüre des Schloſſes den Polizeioberften und die Pedellen geſehen; es gibt feinen Edhup 
und feine Macht, außer bei Gott, dem Erbabenen.” As Ali Schir dies gehört, 
entbrannte eine mächtige Flamme in feinem Herzen, er warb heftig franf und mar 
verzweifelte an feinem Leben. Aber die Alte brachte ihm allerlei Medikamente und 
kochte ibm ein ganzes Jahr lang Suppen, bis er fi wieder erholt. Am Anfang bed 
zweiten Jahres fügte die Alte: „Mein Sohn! wenn du bier bleib, wirkt bu beine 
| Geliebte nie wieder finden: made dich auf und reife umher, vieleicht fannf du Ewas 
von ihr erfahren.” Sie führte ihn dann in's Bad, gab ihm Wein zu trinfen um 
un. Habn zu effen und pflegte ihn fo lange, bis er wieder ganz bei Kräften war; 
L_ 
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n reiste er lange umher, bis er in die Stadt Sumurds fam. Schon firedte er die 
nd aus, um zw eflen; feine Tiſchnachbarn bemitleideten ihn und fagten: „IA nicht 
diefer Schüffel." Er erwiderte: „Laßt mich nur effen, fie mögen mir tbun, was 
wollen, vielleicht befomme ich Ruhe von dieſem qualvollen Leben.“ Er aß drei Biſſen 
) einander; Sumurd wollte ihn zu fih rufen laſſen, aber fie date: er foll 
cſt fi färtigen; ale Leute waren beyierig zu feben, was ihm gefcheben würde. Als 
ſich fatt gegeffen hatte, fagte die Königin zu einem ihrer Verfepnittenen: „Geh zu 
ı jungen Manne, der Reis gegeffen, und fage ihm: der König will zu deinem Beſten 
dir ſprechen, und bringe ihn mit Ehrerbietung hierher.“ Der Berfipnittene ging 
ihm und fagte ihm: „Der König will mit dir ſprechen, freue dih nur, denn er if 
gewogen.” . 

As Ati vor Sumurd geführt wurde, ferien alle Leute: „Es gibt feinen Schug 


» feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen! wie wird, es ihm wohl geben?“ | 
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Doch ſagte Einer: „Es wird ihm gut gehen, ſonſt hätte der König nicht gewariet, 
bis er fih fatt gegeflen.” Ati verbeugte fih vor Sumurd und grüßte fi. Sumur 
erwiderte freundlich feinen Gruß und fragte ihn: „Wie heißt du? was if bein 
Gefhäft und warum bift du hierher gefommen?“ ATi antwortete: „OD König! mein 
Name if Ai Schir, ih bin ein Kaufmann aus Chorafan und fuche meine Sflavin, 
die mir theurer war, ale Gebör und Geſicht, und der ich mit ganzer Seele anbing. Das 
ift meine Geſchichte.“ Er weinte dann heftig, bis er in Ohnmadt fiel. Sumurd ließ 
ihn mit Rofenmwafler befprigen, bis er ſich wieder erholte; dann ließ fie ſich wieder Sand 
und eine Feder bringen, fehrieb etwas hinein und fagte: „Du bafl wahr gefprochen. Gott 
wird dich bald mit ihr vereinen; verzage nicht.” Sie befahl dann einem Diener, ihn 
in’d Bad zu führen und nachher auf einem von des Könige Pferden in's Schloß zu 
bringen. Viele Leute fagten fpottend unter einander: „Das ift fhön, der Sultan if 
mit einem Bettler zufammen.” Mande fagten: „Gewiß, weil der Fremde fo fchön ik, 
bat er eine fo gute Aufnahme gefunden; der wird bald vorwärts kommen.“ Dana 
trennten fich die Leute und Sumurd fonnte die Nacht nicht erwarten, um mit dem 
Geliebten ihres Herzens allein zu feyn. Als endlich der Mond zu leuchten anfing, ließ 
fie ihn holen und empfing ihn auf dem Throne, vor welhem Wachslichter brannten. 
ATi verbeugte fih vor ihr und wußte nicht, was er von der ihm erwiefenen Chre 
denfen follte, denn noch erkannte er fie nit. Da fagte fie ihm: „SB etwas Haba 
und Fleifh und trinfe Wein mit Zuder, denn du bift müde; dann fomm her.” Als 
er gegeffen und getrunfen hatte, vief fie ibn zu fih, umarmte ihn und fagte: „34 
bin deine Sklavin Sumurd.” Sie blieben dann die ganze Nacht beifammen um 
erzählten einander, was ihnen während ihrer Trennung widerfahren. 

Am folgenden Morgen ließ Sumurd die Befehlshaber der Truppen und bit 
Großen des Reich verfammeln und fagte ihnen: „Ich werde eine Reife nad dem 
Lande diefed Mannes machen, wählt einen Stellvertreter, der bis zu meiner Nüdfehr 
über euch vegiere.” Als die Wahl vorüber war, begann fie fich zur Reife vorzubereiten, 
nahın Lebensmittel, Gold und allerlei Koftbarkeiten, reiste mit Ali Schir in fein 
Heimath, ging in fein Haus, theilte viele Gefchenfe aus und gab viele Almofen, gebt 
ihm einen Sohn und lebte höchſt glüdtich mit ihın, bis der Zerftörer aller Freuden, det 
Alles trennende Tod, fie Überfiel. 


Scheherfad bemerfte den Tag und ſchwieg. Im der nächſten Nacht begann 
fie folgende ſchöne Geſchichte: | 


— — — 
— — 
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Gefchichte Ibn Manſurs und der Frau Bedur. 


Der Chalif Harun Arrafpid hatte einft eine ſchlimme Nacht; er fühlte fih fo 
beklommen, daß er fih von einer Seite zur andern herumwälzte und nicht einſchlafen konnte. 
Da fagte er zu Masrur: „Berfaffe mir ein Mittel zur Erheiterung.“ Masrur 
fagte: „Willſt du in den Garten geben, der im Palaft il, und bie Sterne aufgehen 
fehen und den Mond, der in ihrer Mitte fih im Waſſer fpiegelt?" Der Chalif 
antwortete: „Dazu babe ich feine Luſt.“ Da fagte Masrur: „Mein Herr! du haft 
dreifundert Mädchen in deinem Schloffe: wenn du willft, fo gebiete ich .einer Jeden, 
ſich allein in ihr Gemach zurädzuziehen; du machſt dann die Runde bei ihnen und 
unterhältft dich dabei.” Harun erwiderte: „D Masrur! das Schloß iſt das meinige 
und die Mädchen find mein Eigentum, das macht mir feine Freude.” Da fagte 
Masrur: „So will ic deinen Gefellfpaftern und den Dichtern befehlen, daß fie bir 
Gedichte recitiven.” Der Ehalif verfegte: „Auch dafür habe ich jept feinen Sinn.” — 
„Run,“ fagte Masrur: „laß mir den Kopf abfhlagen, vielleicht wird dir dann beffer.” 
Der Chalif lachte und fagte: „Sieh einmal, wer von den Gefellfhaftern an ber 
Thüre if.” 
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Masrurging hinaus, Febrte wieder zurüd und fagte: „Ali, der Sohn Manfurs 
aus Damaskus, ift an der Thüre.“ Der Chalif fagte: „Bring’ mir ihn her!” Ai 
grüßte den Chalifen. Diefer erwiderte ihm feinen Gruß und fagte: „D Sohn 
Manfurs! erzähle mir doch eine deiner Gefchichten.” ATi fragte: „Sol ich etwas 
Veberlieferted erzählen, oder Etwas, das ih mit Augen geſehen?“ Der Chalif 
antwortete: „Erzähle lieber was du ſelbſt gefehen, denn etwas Anderes ift, was man 
gehört hat, und etwas Anderes, was man mit eigenen Augen fieht.” Da erzählte Ati: 

Wiſſe, ich habe jedes Zahr ein Gefhäft mit Mohammed, dem Sohne Suleimans, 
Statthalter von Baßra, abzuthun. Als ich einft nach meiner Gewohnheit zu ihm reidte, 
fand ich ihn bereit, auf die Jagd zu reiten; er lub mich ein, mit ihm zu reiten, id 
fagte aber, daß ih ihm nicht folgen könne, und bat ihn, mid in dem für Gäſte 
beſtimmten Hauſe zu laſſen; er empfahl mich dem Verwalter, der mich mit vieler! 
Auszeichnung bewirtbete. Da dachte ih: Bei Gott! wunderbar; ih fomme nun fon Ä 
fo lange nad Baßra und fenne nichts ald das Schloß des Statthalterd und den Garten; 
wann werde ich fo gut Zeit baben wie jet, umberzugeben und die Stadt zu fehen? | 
Ich 308 daher meine fchönften Kleider an und ging allein in der Stadt herum, und ba 
weißt, o Fürſt der Oläubigen, daß Baßra fiebenzig Quartiere hat, jedes mehrere | 
Meilen groß; ich verirrte mich bald und ward durfig. Auf einmal Fam ich vor eine 
große Thüre mit zwei meffingenen Ringen und einem rothen VBorhange, vor welder ein | Ä 
paar Bänfe, von Reben umfcattet, ftanden. Ich feßte mich vor dieſe Thüre und f 
hörte eine zitternde Stimme aus einer traurigen Bruft folgende Verſe recitiren: Ä 








Warum fol ich ſchuldlos durch Trennung verderben? Nie war ih dir ! 
ungehorfam, nie brady ich den Liebesbund, deine Nähe war fletd mein höchfles 

Glück.“ 

Ich dachte: ich möchte wohl mit meinen Augen die Perſon ſehen, die eine Mn. 
fhöne Stimme hat. Ich näherte mich der Thüre und hob den Vorhang auf; da ſah! 
ih ein weißes Mädchen, fchön wie der Mond, mit Augen und Hals, wie die einer 
Gazelle, Lippen wie Korallen. Ihr Mund glih Salomons Siegelring, ihre Zähne: 
den klarſten Perlen. | 
Ald das Mädchen mich erblidte, fagte es ihrer Sflavin: „Sieh, wer an der 
Thüre if.” Die Sklavin fam zu mir und fagte: „D alter Mann! fhämf du die! 
nicht, mit deinem grauen Haare in ein fremdes Haus einzubringen, um anderer Leute! 
Frauen zu fehen?” Ich antwortete: „Entſchuldige mich, ich bin hier fremd und flerd || 

bald vor Durft.“ 
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GSefchichte Ibn Manſurs und der Frau Bedur. 


Der Chalif Harun Arraſchid hatte ein eine ſchlimme Nacht; er fühlte fih fo 


J beklommen, daß er fi von einer Seite zur andern herumwälgte und nicht einfchlafen konnte. 
— Da ſagte er zu Masrur: „Verſchaffe mir ein Mittel zur Erheiterung.“ Masrur 
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fagte: „Willſt du in den Garten gehen, der im Palaſt if, und bie Sterne aufgehen 
fehen und den Mond, der in ihrer Mitte fih im Waſſer fpiegelt?” Der Chalif 
antwortete: „Dazu babe ich feine Luſt.“ Da fagte Masrur: „Mein Herr! bu haft 
dreifundert Mädchen in deinem Schloffe: wenn du willſt, fo gebiete ich .einer Jeden, 
ſich allein in ihr Gemach zurädzuziehen; du machſt dann die Runde bei ihnen und 
unterhält dich dabei.” Harun erwibderte: „D Masrur! das Schloß if das meinige 
und bie Mädchen find mein Eigenthum, das macht mir feine Freude.“ Da fagte 
Masrur: „So will ic deinen Gefellfepaftern und den Dichtern befehlen, daß fie dir 
Gedichte recitiren.“ Der Chalif verfegte: „Auch dafür habe ich jegt feinen Sinn.“ — 
„Ran,“ fagte Masrur: „laß mir den Kopf abſchlagen, vieleicht wird dir dann beffer.” 
Der Chalif Tate und fagte: „Sieh einmal, wer von den Gefellfhaftern an der 
Thüre if.” 
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dir ein Geheimniß vertrauen; doch ſage mir zuerſt, wer biſt du denn?“ — „Dein 
Dame, ih bin Ali, der Sohn Manſurs aus Damaskus, der Tiſchgenoſſe Harun 
Arrafhide, des Kürften der Gläubigen.” Als fie meinen Namen hörte, flieg fe 
vom Sopha herunter, grüßte und bewillfommte mih und fagte: „Sch liebe um | 
bin von meinem Geliebten getrennt.” — „Du bift ja fo vornehm und flug und liebſ 
gewiß auch nur einen edlen Mann.“ — „Ih liebe Djubeir, den Emir der Söhne 
Scheiban, den fhönften und gebildetfien Mann feiner Zeit." — „Wechfelt ihr feine Ä 
Briefe mit einander und habt ihr feine Zuſammenkünfte?“ — „Freitih! doch if ned 
fein Che = Contract zwifchen ung gefchloffen.” — „Und wie habt ihr euch denn entzweit ?u — 
„Eines Tages machte mir diefe Sklavin bier die Haare und ale fie mir meine Zöpfe 
geflochten hatte, gefiel ich ihr fo gut, daß fie Über mich berfiel und mir die Wangen 
küßte. Djubeir trat plöglih herein und als er dies fah, ging er zornig weg, und 
ſeither läßt er nichts mehr von fi hören.” — „Und was fann ich jegt für did 
thun?“ — „Bring’ ihm einen Brief von mir, wenn er bir eine Antwort gibt, fo foR 
bu fünfhundert Dinare von mir haben, wo nicht, gebe ih dir hundert Dinare für dein | 
Mühe” Als ih mid dazu bereit erflärte, ließ fie fih von einer Sflavin Dinte und |i 
Papier bringen und fehrieb folgende Berfe: 
„D Geliebter! wie Lange fol noch dieſer Zuftand dauern, wo iſt unfere 

frühere Liebe hingelommen? wie lange foll noch der Schlaf mich fliehen? wann 

werde ich dein altes Beficht wiederfinden? Gewiß haft du den Berläumdern dein 

Ohr zugeneigt, aber hüte dich, ihren falfchen Worten zu glauben. Bei deinem 

Leben, fprih, was haft du von ihnen gehört? Bedvenke, wie Teicht jedes Wort 

verunftaltet werden kann; ift nicht felbfl die Tora, das Wort Gottes, von einem 

ganzen Volle verfälfcht worden? ' Wie oft haben fich ſchon falſche Gerüchte 

verbreitet] Hat nicht Jakob geglaubt, Zofeph ſey geftohlen worden? Einſt wird 

ein furchtbarer Tag kommen, wo du und ich und meine Berläumbder alle 

zufammentreffen werben.“ 

Sie verfiegelte den Brief und überreichte ihn mir. Ich ging zu Dfubeir un 
wartete in feinen Haufe, bis er von der Jagd zurückkam. Wie ich ihn auf feinem 
Pferde fah, verbiendete mich feine Schönheit ganz. Er fannte mic aber, grüßte und 
umarmte mich, und ich glaubte die ganze Welt zu umarmen; er führte mich dann in 
fein Haus und ließ mich auf fein Sopha figen. Nachdem wir ausgeruht waren, ward 
ein Tifh, vom feinften Holz aus Chorafan, mit allerlei Badwerf, Braten und fühen 
Speifen beladen, vor uns aufgeftellt. 


Die MDufelmänner glauben, das jegt vorhandene alte und nene Teftament fey nicht das von Mofes und Jeſus geoffenbart 
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Als mich Diubeir zum Eſſen einlud, ſchwur ih: „Bei Gott, ich werde keinen Biſſen 
en, bis du mein Anliegen anhörſt.“ Er fragte: „Und worin beſteht es?“ Da 
erreichte ih ihm Bedurs Brief. Als er ihn geleſen und den Inhalt verſtanden 
ıtte, zerriß er ihn, warf ibn auf den Boden und fagte: „DO Ibn Manfur! was 
ı au für ein Anliegen haben magft, ih will e& dir gern gewähren, doc diefen Brief 
erde ich nicht beantworten.” Ich fand zornig auf, aber er bieft mid am Kleide feit 
id fagte: „Ih will dih Etwas fragen.” — „Was denn?” — „Hat dir nicht die 
hreiberin dieſes Briefes fünfbundert Dinare verfprocdhen, wenn du ihr eine Antwort 
ingeft, und hundert Dinare für deinen Gang?” — „Ja.“ — „Nun, bleibe heute bei mir, 
und trink', du ſollſt von mir fünfhundert Dinare haben.“ Ich blieb bei ihm, wir aßen 
id tranfen und unterhielten ung mit allerlei Erzählungen. Dann fagte ih: „Mein 
err! gibt es feinen Gefang in deinem Haufe?” Er erwiderte: „Bei Gott! du haft 
echt, wir trinfen ſchon gar zu lange ohne Muſik.“ Er rief hierauf eine Sklavin aus 
rem Gemade; fie Fam mit einer fein polirten Laute an einer feidenen Schnur, feßte 
h, präludirte ein wenig und fang dann folgende Berfe: 


„Ber die Süßigkeit und das Bittere der Liebe nicht kennt, der weiß bie 
Nähe des Geliebten von feiner Abwefenheit nicht zu unterfchelven. Ich habe 
mich der Liebe bingegeben, bis ih mit ihren Freuden und ihrem Leid 
vertraut ward. Wie mandhe Naht hat mein Geliebter bei mir zugebracht und 
mich - aus feinem Munde Wonnetrant küſſen laſſen. Aber die Nacht unferer 
Bereinigung war fo furz, als hätte die Morgenröthe den Abend berührt; dann 
bat ung das Schidfal verrathen und getrennt. Doc wer kann fich ver Beflimmung 
widerfeßen? welcher Sklave kann ven Befehlen feines Herrn troßen ?“ 


Als die Sklavin diefe Verſe gefungen hatte, fehrie ihr Herr laut auf und fiel in 
hnmacht. Die Sklavin fagte mir: „Gott verdamme dich! wir trinfen fchon lange 
‚ne Gefang und unfer Herr bleibt ruhig. Nun gebe in dein Gemad), dort if ein Bett 
ir di, unfer Herr bleibt doch nicht länger auf.” 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg, um in ber 
genden Nacht mit den Worten Ibn Manfure fortzufabren, wie folgt: 








Taufend und eine Nacht. I. —X 
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NY} feplief in meinem Zimmer bis zum folgenden Morgen; da fam ein Zunge 
brachte mir fünfhundert Dinare und fagte: „Bier ift, was mein Herr bir verfpros 
du braucht nicht zu dem Mädchen zurüdzugehen, und wir werden Alles verfchmeig: 
Ich nahm den Beutel, ging fort und date: Das Mädden erwartet mid, bei © 
ih muß zu ihr und ihr erzählen, was zwiſchen mir und ihrem Geliebten vorgefal 
fie wird fonft über mid und alle meine Landsleute fhimpfen. Als ich zu ihr! 
fagte fie, fobald fie mih fah: „Deine Sendung if nicht gelungen.” — „Wober m 
du das?“ — „Soll ih dir noch mehr fagen? als du ihm den Brief gabft, zerrif 
ihn, warf ihn weg und fagte dir, er wolle dir Alles gewähren, nur biefen B 
nicht beantworten. Du ſtandeſt dann zornig auf, er hielt di aber zurüd, bot 
fünfpundert Dinare an und hieß did den Tag über bei ihm bleiben. Du unterhi 
ihn dann, eine Sflavin fam zulegt und fang, bi6 Djubeir in Ohnmacht fiel.“ 
„Warſt du denn bei und?" — „Weißt du nicht, wie ein Dichter gefagt: 


„Die Herzen der Liebenden ſehen beffer, als anderer Menſchen Augen.“ 
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- Bedur fuhr dann fort: „DO Ibn Manfur! es vergeht fein Tag und feine Nacht 
über Etwas, ohne daß eine Veränderung damit vorgebhe.“ Sie hob dann ihr Aug’ gen 
Himmel und ſprach: „Mein Gott und mein Herr! verpflanze die Liebe, die ich für 
Dfubeir fühle, in fein Herz.” Hierauf verließ ich fie und ging zum Statthalter von 
Baßra, der von der Jagd zurück war, madte mein Gefchäft mit ibm ab und fehrte 
wieder nah Bagdad zurüd. Als ich im folgenden Zahre wieder nad Baßra fam und 
nad vollendetem Gefhäfte fhon wieder nah Bagdad zurüdreifen wollte, dachte ich: 
bei Gott! ih will doch einmal fehen, was zwifhen Bedur und ihrem Geliebten fich 
ereignet hat; ich ging nach ihrem Haufe, da fand ich vor.der Thüre rein gefehrt und 
gefprist, ich ſah fchöne Teppihe und eine Menge Diener, und dachte: gewiß hat 
der Gram das Mädchen getödtet, und nun wohnt irgend ein Emir in ihrem Haufe. 
Ich ging weg und begab mid nah Diubeirs Wohnung, da fand ich Alles zerftört 
und fein Diener war an der Thüre; ich dachte: der iſt gewiß auch geftorben, blieb eine 
Weile an der Thüre fliehen und ſprach folgende Trauerverfe: 

„D meine Freunde! fie find dahin und mein Herz folgt ihnen; o kehrten fie 
doch wieder, das wäre ein Feſttag für ung. Ich flebe vor eurer Wohnung und 


Hage und weine; mit mir weinen die Ruinen Des Haufes, wenn ich fie frage, 
wo find die, welche fo felig in euren Mauern waren?“ 


Während ich fo die Bewohner dieſes Hauſes betrauerte, trat ein ſchwarzer Sklave 
zu mir heraus und fagte: „O hätte dich deine Mutter doch nie geboren! was betrauerft 
du diefes Haus fo?” Ich antwortete: „ES gehörte einem meiner Freunde.” — „Wie 
hieß er denn?“ — „Diubeir; fage, was ift ihm denn geſchehen?“ — „Er iſt ganz 
wohl, nur hat ihn Gott mit der Liebe eines Mädchens heimgeſucht, welches Bedur 
heißt, und die Liebe hat ihn in einen harten Felſenſtein verwandelt; wenn er hungert, 
fordert er nicht zu eſſen, und wenn er dürſtet, ſagt er nicht: gebt mir zu trinken.“ — „Fragt 
ihn einmal, ob ich ihn beſuchen darf.“ — „Mein Herr! willſt du einen verſtändigen 
:| Mann oder einen Berrüdten beſuchen?“ — „Ich muß jedenfalls zu ihm.” Der Sflave 
führte mih zu Diubeir, ich redete ihn an, er blieb aber wie ein Stein und fprad 
fein Wort. Eine feiner Sflavinnen fagte mir dann: „Rede ihn in Berfen an, fonft 
wird er dir nicht antworten.” Sch richtete folgenden Vers an ihn: 

„Haft du Bedurs Liebe vergefien, oder thuſt du dir Gewalt an? Durchwachſt 
du deine Nächte, oder fhläft dein Aug’ ?«- 

Da öffnete er feine Augen, bieß mi willfommen und fagte: „Nun ift der Scherz 
Ernſt geworden.“ Ich fagte: „Mein Herr! bedarfſt du mein?” Er antwortete: „Ich 
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will dir einen Brief mitgeben: bringf du mir Antwort, fo fol du taufend Diı 
baben, wo nicht, fo gebe ich dir zweihundert Dinare für deinen Gang.“ Ic fa 
„Thu, was dir gut dünkt.“ 
Diubeir Tieß fih von einer Sklavin Dinte und Papier bringen und fü 
folgende Berfe: 
„Ich befgwöre Euch bei Gott, habt Geduld mit mir, denn die Liebe hat 
mir den Verſtand geraubt. Einſt fhäßte ih die Liebe gering und hielt fie für 
etwas Leichtes, nun hat fie ſich meiner bemädtigt und treibt mich auf einem 
ftürmifhen Meere wild umher. Habt nun Mitleid mit mir und beglüdt mich 
mit Eurer Rähe.“ 


Er verfiegelte dann tem Brief und überreichte mir ihn. Ich ging damit 
Bedur und hob den Vorhang wie früher ein wenig zurüd; da fah ich zehn Zungfri 
wie der Mond und in ihrer Mitte war Bedur, welder man feinen Kummer mehr an 
Ars fie mid erblidte, bewillkommte fie mi und bieß mid bereinfommen; ich näl 
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mich ihr, grüßte fie und überreichte ihr Dijubeirs Brief. Als fie ihn gelefen und 
verſtanden hatte, fagte fie Tahend: „Ein Dichter hat gefagt: 


. „Sch faſſe Muth und warte mit Geduld, bis wieder ein Bote von bir zu 
mir koͤmmt.“ 


„Run, Ibn Manfur, ib will ihm antworten, damit er Dir gebe, was er bir 
verſprochen.“ Sie ließ fih von einer Sklavin Dinte und Papier bringen und fehrieb 
folgende Berfe: 

„Barum habt Ihr mich verlaffen, als ih Euch treu war? Warum waret 
Ihr ungerecht, als ich gerecht war? Ihr allein habt die Trennung gewollt, ale 
ich forgfam die Liebe pflegte und Eure Ehre fhonte. Run habe ich mit eigenen 
Augen gefehen und auch von Andern gehört, was mir an Euch mißfaͤllt. Sol 
ih mich erniedrigen und Euch länger verehren? Waprlih, hättet Ihr mich 
geehrt, fo wäret Ihr nie aus meinem Herzen gewichen.“ 


Ich fagte: „Bei Bott! meine Herrin, diefer Brief wird ihm den Tod geben.” 
Ich zerriß ihn und bat fie, andere Berfe zu fohreiben. Sie fchrieb: 
„Ich bin getröftet und ver Schlaf ergößt mein Aug’ wieder, denn bie 


- Tadler haben mir Alles berichtet; mein Herz hat Euch nun vergeflen und meine 
1 Augenlieder wollen nicht länger wachen.“ 


Sch fagte: „Bei Gott! meine Herrin, fobald er diefe Verſe zu Gefichte bekömmt, 
wird die Seele aus feinem Körper entfliehen.” Sie verfegte: „Nun, Ihn Manfur, 
iſt es weit genug gefommen.” Sie ließ fih dann wieder Dinte und Papier reichen 
und fohrich mit Thränen im Auge einen Brief, wie ihn Niemand im Divane zu 
ſchreiben im Stande wäre. Es waren auch folgende Verſe darin: 

„Wie lange noch fo hochmüthig und fo ungerecht? Sollte du geheilt feyn, 
währenp mein Herz mächtig pocht? Babe ich, ohne es zu wiflen, gefehlt, fo 
fage mir, was war mein Bergeben? Du bi mir theurer, als der Schlaf 
meinen Augen; mit dir babe ich den Liebeskelch geleert: fiehft du mich betrunten, 
fo table mich nicht.“ 

Als Dedur gefchrieben hatte, verfiegelte fie den Brief und fagte: „Dieſer Brief 
muß jeden Kranken heilen.” Ich nahm den Brief und ging damit fort; da rief fie 
mir nod nah: „Sage ihm, ich werde diefen Abend fein Gaft ſeyn.“ Sch freute mich 
ſehr und eitte zu Djubeir, deſſen Augen ſtets nach der Thüre gerichtet waren, weil 
er eine Antwort erwartete. Sobald er den Brief gelefen hatte, ſchrie er laut auf und 
fiel in Ohnmacht. Ald er wieder zu fih Fam, fagte ev: „D Ibn Manfur! hat 
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Bedur diefen Brief mit ihrer Hand geſchrieben?“ Sch erwiderte: „Mein £ 
fhreiben denn die Leute mit den Füßen?“ Und, bei Gott! faum hatte ich dies ge 
fo hörten wir fhon das Geklirr ihrer Fußringe. Als Diubeir fie fah, fpran 
auf und umarmte fie, als bätte er gar feinen Schmerz mehr. Dann fegte er 
nieder; fie aber blieb vor ihm fliehen, und ale er fie fragte, warum fie nicht neben 
Pag nehme? fagte fie: „Ich fege mich nur unter einer Bedingung.” Ich fragte, 
das für eine Bedingung wäre? Sie erwiderte aber: „Das ift ein Liebesgehein 
das Niemand wiflen darf.” Sie fagte dann Dijubeir etwas in's Ohr, worauf d 
antwortete: „Recht gerne.” Dann ſprach er geheim mit einem feiner Sflaven, 
fogleich wegging und bald wieder mit dem Kadi und zwei Zeugen zurüdfam. Diul 
holte einen Beutel mit taufend Dinaren und fagte zum Kadi: „Schreibe den Ehe- Eon 
zwifchen mir und diefem Mädchen, hier find taufend Dinare ald Morgengabe.“ 

Der Kadi fragte fie, ob fie einwillige, und ale fie feine Frage befahte, ſchrie 
den Contract. Bedur nahm dann eine Hand voll Gold, gab ed dem Kadi 
den Zeugen und reichte Diubeir dag Übrige Geld zurüd. Ich blieb dann in angenehr 
Unterhaltung bei ihnen, bis der größte Theil der Nacht vorüber war. Dann de 
ih: Hier find zwei Tiebende, die lange getrennt waren, ich will fie nun allein la 
Als ich aber aufftand, hielt mid Bedur zurüd und fagte: „Was ift dir eingefall 
Du haft gewiß gedadt, wir wollten allein feyn, aber bleibe nur figen, wir wollen 
fhon fagen, wenn du geben ſollſt.“ Ic blieb noch bei ihnen, bis nahe am Mor. 
Dann hieß mih Bedur in ein Zimmer gehen, wo ein Bett für mich war, und 
fchlief bis in den Tag hinein. 

Als ih aufſtand, Fam ein Diener mit einem Waſchbecken, ich wuſch mid 
beiete dad Morgengebet. Da famen Diubeir und feine Frau aus dem Babe, 
im Haufe war, und preßten ihre Loden aus; ich wünfdte ihnen guten Morgen 
Glück zu ihrer Vereinigung und fagte: „Wer ein frommes Verſprechen macht und 
hält, dem geht es gut.“ Diubeir erwiderte: „Du haft Recht und verdienft ee.“ 
tief dann feinen Schagmeifter und ließ mir taufend Dinare geben. Ich fagte at 
„Ih werde nichts nehmen, bis du mir erzählft, warum du aufbörteft, fie zu Lieben, ı 
fo lange von ihr getrennt blieb.” Er antwortete: „Wiſſe, wir haben ein Fe, n 
nennt ed das Schifferfeft, da fahren alle Leute in Nachen fpazieren. Ich fuhr aud : 
meinen Sreunden aus, da fah ich einen Nachen mit zehn Mädchen darin wie der Moı 
Bedur war in ihrer Mitte und hatte ihre Raute bei fih. Ich folgte ihrem Nad 
und hörte, wie fie fang: 
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Feuer if lälter, als die Flamme meines Herzens, Felſen find weicher, 
als das Herz meines Geliebten; ich wunbere mic über feine fonderbare Natur: 
wie fplägt ein fo hartes ‚Herz in einem Körper, welder fanfter ift als Wafler?« 

„Ich bat fie, diefe Verfe zu wiederholen, aber fie weigerte fih. Da fagte ich den 
Matrofen, fie follten ibr Drangen nachwerfen, und fie thaten dies in foldem Maße, 
daß ich befürchtete, ihr Nahen möchte untergehen; hierauf ging fie ihres Weges fort 
und meine Liebe zu ihr nahm ab.” Ich wünſchte ihnen dann noch einmal Glüd zu 
ihrer Wiedervereinigung, nahm die taufend Dinare und fehrte in meine Heimath zurüd. 

Der ChHalif ward dur diefe Geſchichte zerfireut und fein Geiſt heiterte ſich 
wieber auf. 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nat begann fie 
folgende Erzählung: 
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Geſchichte der ſechs Mädchen. 


Ein faß der Fürft der Gläubigen in feinem Schloffe, von vielen Did! 
Geſellſchaftern und Staatsräthen umgeben; da erzählte einer feiner Tifchgenoffen, 
Name war Mohammed, folgende Geſchichte: 

Ein reicher Kaufmann in Bagdad hatte ſechs Sklavinnen: die eine war weiß, 
andere braun, die dritte flarf, bie vierte mager, bie fünfte gelb und die ſechste ſchw 
ANe aber hatten ſchöne Gefihtszüge und befaßen einen hohen Grad von Bilt 
Eines Abends, als fie Alle beifammen waren, fagte ihnen ihr Herr: „Ihr habt 
Ale den Koran gelefen, ſeyd in der alten Geſchichte bewandert und fennt die b 
Gedichte und Sprihmwörter: bewähret num eure Beleſenheit dadurd, daß eine Jede 
euch ihre Vorzüge und die Mängel der anders Ausfehenden hervorhebe und Bı 
dafür anführe.” Da erhob fih die weiße Sklavin und fagte, zur fhwarzen hinblid 
Wehe dir! ich bin das heile Licht und der Mare Mond. Meine Farbe ift die 
weißen Rofe, des freundlichen Tages, der fhimmernden Sterne. Auch hat der Pre 
Gottes gefagt: Die, deren Gefiht weiß Cunfhuldig) if, werden ewig in der ©: 
Gottes verharren; die Mufelmänner find durch weiße QTurbane von den Ungläub 
IL 
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unterſchieden, auch fält der Schnee weiß vom Himmel herunter. Ich Fünnte noch 
unendlich viele Vorzüge der weißen Farbe herzählen, aber ich gehe lieber zu deinen 





Mängeln über, du fhwarzes Werk eines Schmiede, du Trennung dringender Rabe. 
Kennf du nicht die Worte des Dichters: 
„Roftbar iſt die weiße Perle, aber ſchwarze Kohlen haben nur geringen 
Werth; ein weißes Geſicht verfünvet Glück und reude, ein ſchwarzes deutet auf 
eine Höllennatur.“ 
® „Du wirft aud wohl wiffen, daß die Schwarzen von Cham abftammen, den Noah 
wegen feiner Unbeſcheidenheit verfluchte und nad Abyffinien verbannte.” Auf den Winf 
ihres Heren erhob fih dann die Schwarze und fagte, ihre Hand gegen die Weiße 
hinſtreckend: „Weißt du nicht, daß Gott im Koran fhwört: Bei der Nacht, wenn 
fie dunkelt; bei dem Tage, wenn ®r leuchtet: wäre die Nacht etwas Verächtliches, 
fo hätte Gott nicht dabei geſchworen und fie dem Tage vorgefegt; ift nicht fehwarzes Haar 
die Zierde des Mannes, während weißes nur Sorgen und Schwäche bringt? Wäre 
die ſchwarze Farbe nicht die koſtbarſte, fo fände fie nicht mitten im Auge Pla. IR 
ferner nicht die Nacht den Liebenden Hold? if das Wort Gottes nicht mit ſchwarzer 
Dinte gefprieben, und find Moſchus und Ambra nicht auch ſchwarz? Du rühmſt dig 
deiner weißen, falten, ausfagartigen Farbe, und denkſt nicht daran, daß auch Schnee 
und Hagel die Pein der Hölle vermehren. Auch hat ein Dichter gefagt: 
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„Was {ft koftbarer, als Mofhus? was wohlfeiler, als Gyps? das Weiße 
im Auge nüßt gar nichts, nur dur das Schwarze fhöpft es Licht.“ 

Der Kaufmann ließ dann die Starfe auffichen, "weile ihren Arm entblößte und 
fagte: „Sebt mih nur an, wad braude ich viel zu fagen? Selbſt bei den Tpieren 
werden fette den magern vorgezogen; foll ich lange mit der Magern rechten, mit ihren 
Spapenbeinen und Dfengabeln, mit ihrem galgenhoßzigen Körper, aus dem überall 
Hörner hervorſtehen? Erlaffe mir das, mein Herr!” Der Kaufmann lachte und hief 
fie figen; auf feinen Winf begann dann die Magere: „Gelobt fey Gott, der mir eine 
fo reizgende Geftalt verliehen! Sch habe nie gehört, daß Jemand feine Geliebte einem 
Elephanten oder einem fetten Kalbe verglichen, fondern dem Zweige ded Ban, einem 
indifhen Rohre oder einer durftigen Gazelle. Ich bin immer frif und munter, bewege 
mich leicht, wie ein Spas, und fättige mich mit Wenigem. Doch du, Fettleibige, 
wäreft freilih zum Schladten gut, aber auch fonft zu nichts; du bift immer ernft und 
düſter; gehft du, wirft du müde; figeft du, kannſt du nicht mehr aufſtehen; bift du am 
Eſſen, wirft du nimmer fatt; ſchläfſt du, wirft du nicht mehr wach und ſchnarchſt wie 
ein gefchlachteter Ochs. Du gleicht, wie ein Dichter fagte: 


„einem aufgeblafenen Schlauche, bift unbeweglich, wie ein Berg, und tritifi 
du einmal im aͤußerſten Weften auf, fo hört man dich im fernften Often.“ 


Auf den Wunfh des Kaufmanns erhob fih dann die Gelbe und fagte, fih zur 
Braunen wendend: „Meine Farbe hat der Barmbherzige fiber jede andere erhoben, 
indem es von ihr heißt: fie fey gelb, von einer Farbe, Die jedes Aug’ erfreut. Bon 
mir hat ein Dichter gefagt: 

„Meine Geliebte gleicht der firahlenden Sonne, ihre Farbe ift dem Auge 
angenehm, wie Dinare, ihr Anblid iſt erfreulicher als Safran.” 


„Weißt du aber, weflen Farbe du an dir trägft? Die eines Büffelochſen, den Jeder 
flieht, eines giftigen Roſts, cines abſcheulichen Raubvogeld, eines Wolfkinns, eines 
Sandhaufene Du haft eine Zwitterfarbe, die Niemand mag; es gibt weder braune 
Rofen, noch braunes Gold.” Endlich fand die Braune auf und rief: „Gelobt ie 
Gott, der mich nicht weiß, nicht ſchwarz und nicht gelb gefchaffen; denn meine Fark 
it bie beliebtefle und die von Dichtern am meiften gepriefene; was wirb bei Mäpdden 
und Jünglingen mehr befungen, als ein braunes Mal auf den Wangen? Am wenige 
aber beneide ich dich, du gelbe Nachteule, du elfenbeinfarbiger Höllenfraß, du ckelhafter 
Brei. Von dir hat ein Dichter geſagt: 
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„Wenn ich eine Gelbe fehe, fo glaube ich, fie fey Frank, und foll ich mid 
ihr nähern, fühle ih mich fo beklommen, als müßte ich in's Grab fleigen.“ 

Der Kaufmann lachte lange, dann flellte er wieder den Frieden unter ihnen ber 
md ſchenkte Jeder ein Schönes Kleid. 

Als der Chalif diefe Geſchichte hörte, Tieß er durch Mohammed tie feche 
Sflayinnen für fehstaufend Dinare Faufen. Aber bald nachher erhielt er vom 
taufmann folgende Verſe: 

„Sehe Schönheiten haben mein Herz geſtohlen, und meine Freude ift mit 
ihnen dahin; fie waren mein Gehör, mein Gefiht, meine Nahrung, mein 
Schlaf, mein Leben; mein Bedauern ift fo groß, daß ich mich nach dem Grabe 
ſehne.“ 

Dieſe Verſe rührten den Chalifen ſo ſehr, daß er dem Kaufmann ſeine Sklavinnen 
zieder zurückſchickte und ihm noch ſechsſstauſend Dinare dazu ſchenkte. 


Hierauf erzählte Scheherſad die 


Geſchichte Djiaudars. 


Es lebte einſt ein Kaufmann, welcher Omar hieß und drei Söhne hatte. Der 
ine bieß Salem, der andere Diaudar und der dritte Selim. Dmar liebte 
Yjaudar mehr als die beiden andern Söhne; diefe waren deßhalb eiferfüchtig auf ihren 
Bruder und haften ihn. Als Omar das bemerfte, befürchtete er, ed möchte Djaudar 
ach feinem Tode Unrecht gefcheben, daher Tieß er gerichtliche Theilungskommiſſäre 
nd rechtskundige Männer zu fi) rufen, bolte all fein Geld und feine Waaren herbei, 
beilte ed in vier Theile, gab jedem feiner Söhne einen Theil und behielt für fih einen 
heil, der nad feinem Tode feiner Frau zufalfen ſollte. Dmar flarb bald nach diefer 
heilung. Salem und Selim forderten Djaudar vor Gericht und behaupteten, er 
abe einen Theil des Vermögens ihres Vaters für fih behalten. Djaudar berief die 
eugen, die bei der Theilung zugegen waren, und warb frei geſprochen; doc, Foftete ihn 
ex Prozeß viel Geld und feine Brüder büßten noch mehr ein durch allerlei Beftechungen, 
e fie gegeben hatten. Bald darauf gingen fie zu einem andern Gerichte, theilten 
feder viele Beſtechungen aus und führten fo Yange Prozeß mit Dfaudar, bis fie 
idlich insgeſammt ihr Vermögen eingebüßt hatten und alle Drei arm wurden. Salem 
id Selim gingen dann zu ihrer Mutter, verfpotteten und fchlugen fie und nahmen 
r ihr Geld. Sie fam zu Djaudar und Fagte ihm, was feine Brüder ihr gethan, 
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und verwänfchte fi. Diaudar fagte: „Laß fie feyn, Gott wird ihnen ihre Handiu: 
vergelten, wir haben Tange Prozeß geführt, bis wir Alle verarmten: fol ich 
deinetwillen einen neuen Prozeß anfangen? Das wird zu nichts führen; bleibe du 
mir und ih laſſe dir den Laib Brod, den ich effen wollte: Gott wird mir beinetw 
helfen und mir Nahrung verfhaffen. Djaudar faufte fih ein Neg und fiſchte j 
Tag bald für zwanzig, bald für dreißig Dramen Fifhe, dafür kaufte er zu effen 
fih und feine "Mutter und lebte recht vergnügte. Seine Brüder trieben aber 
Handwerk und feinen Handel, verwendeten bald, was fie von ihrer Mutter genom 
und liefen nadt und hungrig als gemeine Bettler umher. Eines Tages, als Djau 
fiſchte, kamen fie zu ihrer Mutter und klagten ihr ihre Notb. Da einer Mutter 
immer weid iſt, gab fie ihnen das Brod, das fie hatte, und fagte: „Effet geſch 
und gehet wieder, ehe euer Bruder Djaudar zurüdkommt, daß er mir nit 
werde.” Sie gingen und fehrten am folgenden Tage wieder; ibre Mutter gab il 
wicder zu effen, und fo famen fie oft, bis eines Tages, als fie gerade aßen, Djau 
zurüdfehrte. Die Alte ward verlegen, ald Djaudar in’s Zimmer trat; er aber 
freundlich gegen feine Brüder, hieß fie willfommen, umarmte fie und machte if 
Vorwürfe, daß fie ihn fo lange nicht beſucht. Sie fagten: „Bei Gott, wir hi 
fon viele Sehnſucht nad dir, aber wir fhämten uns, zu fommen, wegen beffen, 
zwiſchen und vorgefallen. Wir bereuen fon längſt unfre Handlungsweife und erker 
fie als ein Werf des Satans, den Gott verdamme. Was haben wir denn auf 
Welt außer dir und unferer Mutter?” Much die Alte fagte zu Djaudar: „D 
Sohn, ſey edelmürhig! Gott laſſe dein Geſicht hell ſtrahlen und vermehre dein Wol 
Dfaudar Ind feine Brüder cin, bei ihm zu bfeiben und Gottes Segen mit ihm 
genießen. Sie übernadteten bei ihm und frühftüdten am andern Morgen. 
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Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Naht von Scheherl 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Djaudar ging dann mit ſeinem Netze vor das Thor; des Mittags gab ihnen 

ſeine Mutter wieder zu eſſen und des Abends kam er mit Fleiſch und Gemüſe 
zurlick, das ſie mit einander verzebrten. So lebten ſie einen Monat lang, bis eines 
Tages Djaudar, wie gewöhnlich, an den Fluß ging, aber das Netz dreimal auswarf 
und keinen Fiſch heraufzog. Er dachte: an dieſer Stelle gibt es keine Fiſche, ging 
weiter, warf von Neuem das Netz aus und zog es wieder leer herauf. So ging er von 
Morgens bis Abende von einem Orte zum andern, ohne einen einzigen Fiſch zu fangen. 
Da fagte er: „Sonderbar; es gibt gar feine Fiſche mehr im Fluſſe!“ nahm das Neg 
auf den Rüden und ging traurig beimmwärts wegen feiner Mutter und feiner Brüder, 
denen er nichts zu effen bringen fonnte. Als er an einem Bäderladen vorüberfan, 
| an den fih die Leute mit dem Geld in der Hand hindrängten, blieb er feufzend fliehen. 
| Da fragte ihn der Bäder: „Djaudar, brauhft du Brod?“ Djaudar ſchwieg. 
Der Bäder, der feine Berlegenheit bemerkte, fagte: „Wenn du fein Geld haft, fo 
ihut das nichts; nimm nur fo viel du braucht, ich borge dir.“ Djaudar verfegte: 
| „Gib für zehn Fadda Brod und nimm diefes Neg zum Unterpfand.” Aber der Bäder 
erwiderte: „Wovon follft du dich ernähren, wenn id das Neg babe? Nimm nur das 
Brod, bier haft du noch zehn Fadda dazu und bring’ mir morgen für zwanzig Fadda 
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Fifhe.” Dijaudar nahm das Brod und das Geld, Faufte Fleifh und Gemüs daflrif 
und brachte ed nach Haufe; feine Mutter fochte ed und fie aßen zufammen und legten ' 
fih fchlafen. Am andern Morgen fland er früh auf und ging mit dem Nepe fort. 
Seine Mutter fagte ihm: „Frühftüde zuerſt!“ Er erwiderte aber: „Frühſtücke du ware 
und meine Brüder,“ und ging nach Bulaf an den Nil, warf das Neg wieder dreimaljk 
aus, ohne etwas zu fangen; er ging am einen andern Drt und lief den ganzen Tag | 
herum, ohne einen Fiſch zu ſehen. Er nahm nun fein Neg auf den Rüden, ging|k 
beftürzt zum Bäder und wollte fich bei ihm entfchufdigen. Aber der Bäder fagte: „Dult 
brauchſt dich nicht zu entfehuldigen, nimm nur dein Brod; haft du heute nichts gefangen, 
fo wirft du morgen um fo mehr fangen; und wenn du auch morgen leer heimkehrſt, fo 
fomme nur und bole dein Brod, ich borge dir.” Aber auch am dritten Tag fehrte 
Diaudar ohne Fifche heim, und ebenfo die folgenden vier Tage. Da dadte er: 54 ; 
will nun einmal an den See Karun gehen und dort mein Glück verfuhen. Als er 
dort war und eben das Neg auswerfen wollte, fam ein Abendländer auf einem Mauleſel 
reitend; er felbft war Föniglich gefleidet, und alles Gefchirr des Thierd war mit Gold 
geftidt; er grüßte Djaudar und fagte ihn: „Wenn du mir einen Dienft thun wi, |} 
fon du reihen Lohn dafür erhalten.” Djaudar fagte: „Mein Herr, ih bin zu Allem IE 
bereit: was foll ich thun?“ Der Abendländer zog eine feidene Schnur heraus und J 
fagte zu Dfjaudar: „Binde mich damit feſt, wirf mich in den Teich und warte eine 
Weile; ſiehſt du, daß ich eine Hand aus dem Waffır firedfe, fo fange mich mit deinem | 
Netze; ſtrecke ich aber zuerft einen Fuß aus dem Waffer, fo wiffe, daß ich todt bin; du 
fannft mich im Teiche laffen; nimm nur dieſes Maultbier und den Sad, bring’ ih 
einem Juden, Namens Schamia, der auf dem Bazar figt, er wird dir Hundert Diner 
geben; behalte fie für deine Mühe und fage Niemanden etwas.“ 

Diaudar that, wie der Abendländer ihm befohlen hatte, er band ihn, warf ihr 
in's Waſſer und wartete eine Weile, bie fein Fuß bervorfam; dann jegte er fi auf 
das Maulthier und ritt damit auf den Bazar zum Zuden. Diefer fragte: „IR der 
Mann geftorben?" Djaudar antwortete: „Er ift todt.” Da fagte der Jude: „Den 
bat feine Habgier getödtet.” Er nahm Djaudar das Maulthier ab, gab ihm hundert 
Dinare und empfahl ihm, das Geheimniß treu zu bewahren. Djaudar ging mit dem 
Gelde zum Bäder, Faufte das nöthige Brod, gab ihm Geld und fagte: „Nimm taven 
was ic dir ſchuldig bin, und halte mir das Uebrige zu gut.” Der Bäder fagte: „39 | 
habe ja nichts von dir gefordert, du hätten nicht fo zu eilen brauden.“ Er rechnett 
dann, wad Diaudar ihm fehuldig war, und fagte: „Du haſt noch auf zwei Tage 
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Brod bei mir zu gut.” Djaudar faufte hierauf Fleiſch bein Metzger und ging dann 
zum Gemüfehändler. Er fam gerade nad Haufe, als feine Brüder von ihrer Mutter ! 
au effen forderten und fie ihnen fagte: „Ich habe nichts; wartet, bis Djaudar nad | 
Haufe fommt.” Freudig vief er ibnen zu: „Hier iſt Brod, eſſet!“ und fie fielen darüber 
Her wie Wölfe. Djaudar gab dann das Übrige Geld feiner Mutter und beauftragte 
fie, feinen Brüdern davon zu geben, fo oft fie hungern. Am folgenden Morgen ging 

































































er wieder an ben Eee Karun mit dem Nege auf dem Rüden; als er ed auswerfen 
wollte, fam ein anderer Abendländer auf einem Maultbier, noch veicher ausgeftattet, 
"ars der Erſte; er hatte auch einen Querſack auf dem Maufefel, in dem zwei Büchſen 
‚waren; er grüßte Djaudar und fagte ibm: „Iſt nicht geftern Abend ein Abendländer 
wu dir bergefommen auf einem Mauleſel wie dieſer?“ Diaudar, aus Furcht, er 
möchte fragen, wo er hingekommen, Täugnete es und fügte: „Ih babe Niemanden 
gefehen.” Der Abendländer fuhr dann fort: „Geftern war mein Bruder da, der mir 
vorangeeilt if; haft du ibn nicht gebunden in den See geworfen? und bat er dir nicht 
sefagt: Wenn ich die Hand aus dem Waffer firede, fo zieh’ mich ſchnell mit dem 
Nege heraus, wenn aber zuerft mein Fuß aus dem Wafler hervorgeht, fo bin ich todt, 
nimm dann den Maufefel und führe ihn zum Juden Shamia, ber wird dir hundert 
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Dinare geben? Nun ift fein Fuß aus dem Waffer gefommen und du haft wirftid 
Maulefel dem Juden gebracht und hundert Dinare von ihn empfangen.” Djau 
erwiderte: „Da du doch Alles dies fo genau weißt, warum fragft du mid?“ 
Abendländer antwortete: „Ich wünſche, daß du mir daffelbe thueſt, wie mei 
Bruder.“ Hierauf zog er eine feidene Schnur heraus und fagte ihm: „Binde ı 
wie meinen Bruder, und flürzge mich in den See; geht ed mir, wie meinem Br 
fo bringe den Mauleſel dem Juden Schamia, er wird dir wieder hundert Di 
geben.” Djaudar band ihn, warf ihn in den See und wartete eine Weile, bi 
die Füße aus dem Waffer fteigen ſah. Da fagte er: „Auch der iſt tobt; fo Gott 
werden alle Abendländer zu mir kommen, ich will fie Alle binden und in den 
werfen, und für jede Leiche hundert Dinare nehmen.” 

Dijaudar nahın dann den Maulefel. und ging auf den Bazar; ale der Jude 
fab, fagte er: „Aud der ift todt?“ Diaudar antwortete: „Möge du für 
leben!“ Der Jude vief frufzgend: „Das iſt der Lohn der Habgierigen!” nahm 
Maulefel und gab Djaudar hundert Dinare. Diefer ging damit zu feiner Mı 
und ale fie ihn fragte, woher er fo viel Geld habe? erzählte er ihr Alled. € 
Mutter fagte ihm: „Mein Sohn, geh nicht mehr an den See Karun; ich fürdte, 
Abendländer möchten dich noch in's Unglüd ſtürzen.“ Er aber erwiderte: „Da ic 
nur auf ihr Verlangen in den See werfe, was fann mir gefchehen? Das ift eine Aı 
die mir täglich hundert Dinare einbringt; bei Gott, ich höre nicht auf, an den Se 
geben, bis von den Abendländern feine Spur mehr übrig bleibt.” Am folgenden : 
ging er nochmals an den See: da Fam wieder ein Abendländer auf einem Mau 
noch reicher ausgeftattet, ald die beiden Erſten, und dieſer hatte aud einen Querfjad 
zwei Büchfen bei fih. Er ging auf Djaudar zu und fagte ihm: „Friede fey mit 
o Sohn Omars!“ Djaudar dachte bei ſich: Es ſcheint, fie kennen mich Alle, 
erwiderte den Gruß. „Sind Abendländer hier vorübergekommen?“ — „Zwei 
hergekommen und haben ſich von mir feſſeln und in den See werfen laſſen, und 
darin umgekommen.“ — „So verfahre mit mir, wie mit den beiden Andern.“ —, 
die Schnur und lege deine Hände auf den Nüden, daß ich dich fchnell Binde, dem 
iR Schon ſpät, ich habe Eile.” Der Abendländer Iegte feine Hände auf den Rü 
Dijaudar band ihn und fließ ihn in den Sce; er wartete eine Weile, und ſiehe 
ber Abendländer bob die Hand aus dem Waffer und rief: „Rette mich mit te 
Netze!“ Djaudar warf fein Neg aus und zog den Abendländer, der in jeder $ 
einen rothen Fiſch wie Margarithen trug, an’s Land. Als er das Ufer erreicht | 











Pierhundert und einandneunzigfe Uacht. 


bat er Djaudar, die zwei Büchſen zu öffnen, und als Djaudar dies 

ſchloß er die zwei Fiſche hinein und machte die Büchſen wieder zu. 

Djaudar, füßte ihn auf der rechten und linfen Wange und fagte 

beſchütze dich vor jedem Uebel! bei Gott, hätteft du mir dein Neg nicht zu; 

wäre erirunfen mit diefen beiden Fifchen in der Hand.“ Djaudar fagte: „Mein 
Herr, ich beſchwöre dich bei Gott, fage mir die Wahrheit, wer bift du und wer waren 
die beiden Abendländer, die vor dir gefommen und ertrunfen find? und wer ift der 
Jude auf dem Bazar? und was bedeuten biefe beiden Fiſche ?“ 


Hier bemerftie Sheberfad den Tag und fehwieg; in der nächſten Nacht fegte fie 
ihre Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 
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Dar Abendländer antwortete: „Wiffe, o Diaudar, die beiden Männer, die 
extrunfen find, waren meine Brüder; der Eine hieß Abd Affalam, der Andere Abd 
Alabad, und mein Name ift Abd Affamd; aud der, den du für einen Juden hält, 
ift unfer Bruder und beißt Abd Arrabim, er ift aber fein Jude, fondern ein 
Mufelmann und echter Malekite, wie wir; wir waren vier Söhne eines Zaubererd, 
welcher Abd Alwudud bieß. Unfer Vater batte ung die Runft Gebeimniffe zu löfen, 
verborgene Schäge zu entdecken und andere Künfte gelehrt, unter andern aud, bit 
Geifter zu beſchwören und fie ung dienfibar zu machen. 

„Als unfer Vater ftarb, binterließ er und viele Schätze, die wir mit einander 
theilten; als wir aber an die Theilung der Bücher famen, da entftand ein Streit wegen 
eines Buches aus alter Zeit, das mit feinen Schägen zu bezahlen ift, weil es die) 
verborgenften Zauberfünfte enthielt; es war das Bud, das unfer Bater gebrauchte und 
aus dem wir Einiges auswendig gelernt batten. Nun wollte Jeder von uns diefet 
Buch haben, um fi darin zu belehren. Während wir fo fritten, trat der Lehrer und 
Erzieher unfers Vaters in unfere Mitte und fagte: Gebet mir das Buch, ich werd 
| gewiß Keinem von euch Unrecht hun: Derjenige von euch, der die Shäge Schamanbalt 
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öffnet, der ſoll es haben. Dieſe Schätze beſtehen aus einem Schwerte, einem Zirkel, 
einem Siegel und einem Augenſchminkeſchächtelchen. Dur das Siegel wird man Herr 
eines Geiftes, welcher der lärmende Donner heißt, und durch welchen man ſich die ganze 
Erde unterwerfen fann. Mit dem Schwerte, aus dem ein tödtender Blig beroorfrahft, 
fann man auf einmal eine ganze Armee ſchlagen oder in die Flucht treiben; mit dem 
Zirkel kann man fih in der ganzen Welt umfehen, von Often bie Weften, und Alles 
fo genau beobachten, als wäre man überall zugleih; auch kann man, wenn man ihn 
gegen die Sonne dreht, jede beliebige Stadt fammt ihren Bewohnern damit verbrennen. 
Das Schächtelchen endlich enthält ein Pulver; wenn man damit das Auge ſchminkt, fo 
ſieht man alle Schäge, die in der Erde verborgen find. Wer mir alfo dieſe vier 
Kleinodien zu bringen vermag, der foll das Buch Haben. Wiffet aber, fuhr der 
Erzieher fort, daß diefe Schäge unter der Obhut der Söhne des rothen Könige flehen, 
die fih in den See Karun nad Aegypten geflüchtet, als euer Vater fie fangen wollte, 
weßhalb er aud die Schäge nicht Holen konnte und betrübt zu mir hierher zurückkehrte. 
Sch dachte nun lange nad) und rechnete aus, daß die Söhne des rothen Könige nur 
durch Hülfe eines Mannes Namens Djaudar gefangen werden können; wen er in 
den See wirft und auf ein Zeichen mit der Hand wieder mit dem Netze aus dem Wafler 
herauszieht, der iſt der Glückliche. Wir beſchloſſen hierauf, nach Aegypten zu gehen; 
nur unſer vierter Bruder hatte keine Luſt, ſein Leben ſolcher Gefahr auszuſetzen, er 
verkleidete ſich als jüdiſcher Kaufmann, um und zu begleiten, den Mauleſel der 
Ertrinfenden zu nehmen und bir hundert Dinare zu geben. Run haben die Söhne des 
rothen Königs meine Brüder getüdtet, ich aber habe fie gefangen, denn was du in 
diefen Büchſen ſiehſt, find feine Fifche, fondern Geifter in Geftalt von Fifhen. Nun 
folge mir nach Fez, wo die Schäge begraben find, die ich nur mit deiner Hülfe öffnen 
fann, ich gebe dir, was du willft, und bleibe fletd dein Kreund; fobald ich die Schäge 
babe, fchide ih dich wieder hierher zu den Deinigen.” Diaudar fagte zu Abd 
Affamd: „Ich babe eine Mutter und zwei Brüder am Halfe, die ich verforgen muß; 
wer wird ihnen zu eflen bringen, wenn ih weg bin?“ Abd Affamd antwortete: 
„Das iſt ein ſchlechter Borwand: wenn ed dir bloß wegen des Geldes if, fo will ih 
dir taufend Dinare für deine Mutter geben, davon fann fie leben bis du zurückkehrſt, 
denn du wirft Tängftens vier Donate ausbleiben.“ Als Diandar von taufend Dinaren 
hörte, fagte er: „Gib taufend Dinare, mein Herr, für meine Mutter und ich gebe 
mit dir.” Abd Affamd gab das Geld fogleih ber und Djaudar ging damit zu 
feiner Mutter und Szählte ihr, was zwifhen ihm und Abd Affaımd vorgefallen. 
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Ruster fagte: „Mein Sohn, id werde Verlangen nad) dir haben und ängflih 
” Djaudar erwiderte aber: „Wen Gott befhligt, dem ftößt nicht 
uch if Abd Affamd ein guter Mann.” — „Gott neige fein Herz bie | 
eine Mutter feufzend; „geb mit ihm, mein Sopn!” Djaudar nahm von 
ihr ſed und ging wieder zu Abd Affamd, der ihn auf einem Maufefel reiten 
ließ. Nachdem fie von Mittags bis Abende mit einander geritten waren, ward Djaudar 
hungrig und fah mit Bedauern, daß Abd Affamd nichts zu effen, noch zu trinfen bei 
ſich führte. Er fagte ihm: „Mein Herr, es fheint, du haft Mundvorrath vergeffen.” — 
„Biſt du hungrig?“ — „O ja.” Da flieg Abd Affamd von feinem Maulefel ab 
und fagte zu Djaudar, der auch abflieg: „Nimm den Duerfad herunter.” Djaudar 
nahm ihn vom Efel. Da fragte Abd Affamd: „Was wünfgent du, mein Freund ?" — 
„Mir ift Alles recht.” — „Ich beſchwöre dich bei Gott, fage, was du effen will!” — 
„Brod und Käſe.“ — „Armer Mann, Brod und Käfe ift eine zu geringe Koft für dic, 
fordere etwas Beſſeres! ift du gerne Neis mit Honig und gebadene Hühner?” — 
Allerdings.” Abd Affamd fragte ihn dann noch Über vierundzwanzig Speifen, ob 
er fie gerne effe, fo daß Diaudar dachte: der Mann ift toll, woher will er alles dies 
ſchaffen ? er hat ja feine Küche und feinen Koch, und verbrießlih fagte er: „Es if 
genug, mein Herr, du macht mir ja nur Luft und ic fehe doch nichts.” Abd Affamd 
antwortete hierauf: „Willfommen Djaudar!“ fledte feine Hand in den Sad, zog 
einen goldenen Teller mit zwei gebratenen Hühnern heraus, dann firedte er die Hand 
wieder hinein und holte fo vierundzwanzig goldene Teller mit verfchiedenen Speifen 
beraus. Djaudar rief erflaunt: „Du haft in diefem Sad Köde und eine Küche 
verborgen,” Abd Affamd fagte lachend: „In diefem Sade wohnt ein Diener, der 
ung jede Stunde taufend Gerichte bringt, wenn wir fie wollen.” Sie aßen nun bis fie 
fatt waren. Abd Affamd warf das Uebrige weg, legte die Schüffeln wieder Ieer in 
den Sad und holte einen vollen Wafferfrug beraus; fie tranfen, wufchen fih und 
beteten; dann fuden fie den Sad mit den zwei Büchſen wieder auf den Efel und ritten 
weiter, Abd Affamd fragte dann Djaudar: „Weißt du wohl, wie weit wir feit 
Mittag gekommen?“ — „Das weiß ich nit.” — „Bei Gott, wir haben einen Weg 
von einem Monate zurüdgelegt, zwar gebt ein Maufefel, der einem Geifte gehorcht, 









jeden Tag ein Jahr weit, aber dir zu Lieb laſſe ih ihn Iangfam gehen.“ Bei 
Sonnenuntergang bielten fie wieder ſtille, Abd Affamd holte das Nachteffen aus dem 









Querſack und des Morgens wieder das Frühſtück; fo reisten fie immer gen Weften, vier 
Tage lang, den ganzen Tag und die Hälfte der Nacht. 
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Am fünften Tage kamen fie nah Fez. Ale Bewohner der Stadt, bie Abd 
ſſamd begegneten, grüßten ihn und füßten ihm die Hände. Nach einer Weile blieb 
vor einem Thore flehen und klopfte. Da trat ein Mädchen mit ſchmachtendem 
ısfehen, wie eine durflige Gazelle, aus dem Hofe. Abd Affamd rief: „Deffne und 
8 Schloß, meine Tochter Rahmah.“ Sie erwiderte: „Bei meinem Haupte und 
einen Augen, mein Bater!” öffnete die Thüre und ging ihrem Vater voran. 
jaudar verlor faR den Verſtand und dachte: Bei Gott, das muß eine Pringeffin 
m. Rahmah nahm den Sad vom Mauleſel und fagte: „Geh deines Weges, Gott 
zne dich!“ Da fpaltete fi die Erbe, der Mauleſel flieg hinunter und die Erde ſchloß 
h wieder. Djaudar rief: „Gelobt ſey Gott, der und glüdlih vom Rüden dieſes 
hieres heruntergebragt.” Abd Affamd fagte ihm: „Wundere dich nicht, ich habe 
© ja gefagts der Mauleſel if ein Geiſt; komm jegt mit und in's Schloß!“ Als 
jaudar in's Schloß Fam, war er höchſt erfiaunt über die vielen prachtvollen Divane, 
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die mit Perlen und Evelfteinen befegt waren. Abd Affamd ließ fih dann von f 
Toter Rahm ah einen Bündel bringen, öffnete ipn und zog ein Kleid heraus, 
taufend Dinare werth war, und fagte zu Djaudar: „Zieh ed an, Djaudar, 
fey uns hier willkommen!“ Djaudar zog das Kleid an und gli darin einem Rı 
von den Königen des Weſtens. Dann holte Abd Affamd aus dem Duerfade vi 
Schüſſeln mit verſchiedenen Speifen und fagte zu Djaudar: „Komm her und if, 
wenn bir diefe Speifen nicht ſchmecken, fo fage uns nur, was bir beliebt." Dias 
erwiderte: „Bei Gott, mein Herr, ich eſſe Alles gern, frage mich nicht, gib mir, 
du willſt.“ 


Mit viefen Worten ſchwieg Scheherfad, um in der nächſten Nacht weitı 
erzählen: ' " 
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Djaudar blieb nun zwanzig Tage in biefem Schloſſe, zog jeden Tag ein 
ındered Kleid an und aß immer aus dem Duerfade. Abd Affamd brauchte nie auf 
ven Markt zu gehen, um etwas zu faufen, fogar allerlei frifche Früchte konnte er aus 
sem Duerfade holen. Am einundzwanzigftien Tage fagte Abd Affamd zu Djaudar: 
„Komm jegt, das if der Tag, an dem die Schäge von Schamandal geöffnet werden 
Fönnen.” Sie gingen zufammen zur Stadt hinaus, da fanden zwei Diener mit zwei 
Maulefeln, die ihrer harıten. Abd Affamd beflieg den einen und hieß Djaubar den 
andern befleigen. Sie titten bie Mittag, da kamen fie an einen Fluß und Abd 
Affamd fagte zu Djaudar: „Steige ab!” Auch er flieg ab und winkte den Dienern; 
fie famen und führten die Mauleſel weg. Nach einer Weile brachte der Eine ein Zelt 
und ber Andere Divane; fie fhlugen dann zufammen das Zelt auf und orbneten bie 
Teppiche und Kiffen. Dann holte der Eine die beiden Büchſen mit den Fiſchen und 
der Andere den Duerfad. Abd Affamd nahm einige Speifen heraus, und ale er mit 
Diaudar gegeſſen hatte, murmelte er etwas über die Fiſche, worauf fie ſagten: „Ja 
wohl, o Zauberer der Welt, habe Mitleid mit und, was willſt du von uns?“ Abd 
Affamd erwiderte: „Ihr follt mix helfen die Schäge Schamandals öffnen.“ — 
„Das fann nur dush Djaudar, den Sopn Omars, geſchehen.“ — „Gut, ber ift 
ſchon bei mir und hört euer Verſprechen.“ 
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Abd Affamd nahm dann eine Kohlenpfanne, legte Weihrauch darauf und zünder 
die Kohlen an, recitirte allerlei Zauberformeln und fagte zu Djaudar: „Durd bikl 
Beſchwoͤrungen wirb diefer Fluß austrodnen, du wirft ein goldenes Thor fehen, ſo 
groß wie ein Stabtthor, mit zwei Ringen von Edelfteinen; Flopfe leiſe am XThore | 
warte ein wenig, klopfe dann etwas flärfer und warte wieder, dann Flopfe zum Dritten | 
Male. Eine Stimme wird fragen: Wer Hlopft an dem Thore des Schaged, ohne za 
verfieben, wie man Geheimniſſe lösſt? Antworte darauf: Ich bin Dfjaubdar, der So 
Dmard. Es wird dann ein Mann, mit einem Schwerte in der Hand, zu bir 
herausfommen und dir fagen: Wenn du Dfaudar bif, fo gib deinen Hals 
der, daß ih dir den Kopf abfchneide; firede ihm nur deinen Hals bin, fürche 
nichts; denn ſobald er dich ſchlagen will, fällt er leblos hin und du ewpfindeſt nich 
den mindeſten Schmerz; widerſetzeſt du dich aber, ſo tödtet er dich. Du gehſt dan! 
weiter bis zu einem andern Thore, Eopfe daran, es wird ein Reiter berausfommen! 
mit einer Lanze und dich fragen: Wer bat dich hierher gebraht an einen rt, bel 
Niemand betreten fol? Bei diefen Worten wird er die Lanze über dich fehwingen;i 
öffne ihm nur deine Bruft, denn fobald er dich ſchlägt, fällt er tobt vor bir hin, uf 
du dies nicht, fo bringt er dich um. 

„Du kommſt dann,” fuhr Abd Aſſamd fort, „an eine dritte Thüre; klopfe wich, 
ed wird ein Dann berausfommen, mit einem Bogen in ber Hand, und wird ſieben 
Dfeile gegen dich fehießen, Öffne nur deine Bruft, er finft Icblos zu deinen Füßen, dih 
aber verwunden die Pfeile nicht. Dann trete vor das vierte Thor und klopfe, es win 
ein reißendes Thier auf dich zukommen von ungeheurer Geſtalt, um dich zu freſſen; 
fürchte dich nicht, wenn es den Rachen auffperst, und entfliehe nicht, fondern Aredt 
ihm deine Hand hin, denn fobald es dich beißen will, fällt ed zu Boden und du bla 
unverlegt. Geh dann zur fünften Thüre, da wird ein fohwarzer Sklave heraus fomma 
und dich fragen, wer bu bi? Antwortes Ich bin der Fifher Diaudar, der Sohn 
Dmars. Er wird fagen: So fomme zur fehsten Thüre! Du gehe hin und rufek: 
O Jeſus, bitte Mofes, daß er mir die Thüre öffne! Die Thüre wird fidh öffnen md 
du wirft zwei Schlangen fehen, eine zur Rechten und eine zur Linken, bie mi 
aufgefperrtem Rachen auf dich Iosrennen, firede ihnen nur deine Hände bin, jede win 
eine Hand beißen wollen und gleich ſterben. Dann klopfe an ber fiebenten Thüre, dalk 
wird beine Dlutter dir entgegenfommen und fagen: Willfommen, mein Sohn, trit|j 
näher, daß ich Dich grüße! Sage ihr aber: Bleibe fern von mir und entffeide did: 
Deine Mutter wird fagen: Dein Sohn, ich habe dich ja gefäugt und erzogen, wie fell 
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ich mich vor dir entkleiden? Antworte ihr: Wenn du dich nicht entkleideſt, ſo bringe 
ich dich um; nimm bei dieſen Worten das Schwert, er zu deiner Rechten an einer 
Schnur hängen wird, und fihwinge ed drohend über fie, und laß dich ja nicht durch 
Bitten oder Thränen erweichen, bis fie fi entfleidet, dann wird fie fogleih vor deinen 
Augen verfhiwinden. Wird auf diefe Weife aller Zauber gelöst, fo haft du nichts mehr 
zu befürdten, du wirft dann ein Zimmer mit einem Vorhange finden, hebe den Vorhang 
auf, da fiehft du den Zauberer Shamandal auf einem goldenen Throne figen und auf 
feinem Haupte glänzt etwas wie der Mond, das ift der Zirkel; auch ift er mit einem 
Schwerte umgürtet, bat ein Schädhtelhen am Halfe hängen und einen goldenen 
Siegelring am Finger, nimm diefe vier Dinge und bringe fie mir, hüte bi aber, 
etwas zu vergeffen von dem, was ich dir gefagt.“ Er wieberhofle ihm dann Alles 
mehrere Male, dann recitirte er einige Zauberformeln, ber Fluß trodnete aus und 
Dijaudar klopfte an den verfchiedenen Thüren und überftieg alle Hinderniffe, bis ihm 
feine Mutter begegnete und ihn befhwor, fie nicht zu zwingen, fich zu entkleiden. Als 
er ihr mit dem Schwerte drohte, zog fie fih zur Hälfte aus und fagte: „O mein 
Sohn, ed ift eine Sünde, mich ganz vor dir zu entblößen, fey nicht fo hart, fordere 
Dies nicht von deiner Mutter, Taß dich erweihen!” Djaudar fagte: „Das if wahr, 
du haft Recht, du brauchſt dich nicht weiter zu entfleiden.” Kaum hatte er dies gefagt, 
fohrie fie: „Er bat gefehlt.” Da kamen ſchwarze Sklaven herbei, prügelten ihn, daß 
er in feinem Leben daran zu denken hatte, warfen ihn zur Thüre hinaus und ſchloſſen 
fie wieder. Abd Aſſamd nahm ihn zu fih und das Waffer Fehrte, wie zuvor, in den 
Fluß zurüd. 

AS Djaudar von feinem Schreden fi erholte, fragte ihn Abd Affamd, was 
er gemaht? Djaudar fagte: „Ich hatte alle Hindernifle befiegt, bis meine Mutter 
fam, mit der ich Tange firitt, und die ich nöthigte, fih bis auf ihre Beinkleider zu 
entfleiden; dann bat fie mich aber fo fehr, fie nicht zu befchämen, daß ih nachgab und 
"fie nicht ganz nadt fehen wollte. Darauf ſchrie fie: Er hat gefehlt. Da kamen Leute, 
die ich nicht Fenne, und fohlugen mich und fließen mich zur Thüre hinaus; was naher 
gefhah, weiß ich nicht.” Abd Affamd fagte: „Habe ich dich nicht gewarnt, ja nichts 
zu unterlaffen von Allem, was ich dir angegeben? Hätteſt du fie gezwungen, ſich völlig 
zu entffeiden, fo wären wir jegt am Ziele. Nun mußt du bis aufs nächſte Jahr um 
diefen Tag bei mir bleiben.” Er Tieß hierauf die Sklaven das Zelt zerfiören und bie 
zwei Mauleſel bringen und kehrte mit Diaudar nach der Stadt Fez zurück, wo ſie ein 
ganzes Jahr verweilten. 
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Nach einem Jahre ritten ‚fie wieder zufammen an den Fluß, die Sklaven fol 
ein Zelt auf und Abd Aſſaub machte Rauchwerk, ſchärfte Djaudar wieder Alles 
wie das vorige Jahr, und ſagte ihm: „Die Frau, die ſich entkleiden ſoll, iſt 
deine wirkliche Mutter, es iſt nur ein Geiſt, der dich irre führen will, und fehl 
diesmal wieder, fo fommft du nicht Iebendig davon.” Djaudar fagte: „Wen 
diesmal fehle, fo mag man mid verbrennen.” Er ging hierauf über den w 
ausgetrodneten Fluß, klopfte am ben verſchiedenen Thüren und befiegte alle Hinder 
His feine Mutter wieder Fam und ihn bemwillfommte; er aber fagte: „Entfleide 
Berruchte!“ Sie enilleidete fih zur Hälfte und bat wieder um Schonung, abe 





drohte ihr fo lange, bis fie ſich ganz zu enikieiven anfing, worauf fie leblos hin 
Djaubar trat dann in das Gemach und fehrte fih nicht an den Haufen Gold, ver 
lag, fondern wendete fih zum Zauberer Schamandal, der auf einem Tprone | 
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nahm ihm den Zirkel, dad. Schwert, das Schächtelchen und den Ring, und ging bamit 
heraus zu Abd Affamd. Diefer umarmte ihn freudig Jad befahl den Dienern, das 
Zelt zu zerſtören und die Mauleſel zu bringen, und ritt mit Diaudar wieder nach 
Fez. In Fez angelangt, ſagte Abd Aſſamd zu Djaudar:- „Du haſt meinetwillen 
deine Heimath verlaſſen und mich an das Ziel meiner Wünſche gebracht, nun fordere 
von mir, was du willſt.“ Djaudar ſagte: „Ich möchte gerne deinen Querſack haben.“ 
Abd Aſſamd gab ihm den Querſack mit den Worten: „Dieſer Sack wird allerdings 
dir deine Nahrung gewähren, ſo oft du einen heiligen Namen nennſt, mit der Hand 
hineingreifſt und ſagſt: Diener dieſes Querſackes, bringe mir dieſe oder jene Speiſe! 
Doch ich habe dir verſprochen, dich vollkommen glücklich in deiner Heimath zu machen, 
darum ſollſt du noch einen andern Sack mit Gold gefüllt haben; werde Kaufmann und 
handle damit!“ Er ließ hierauf einen Sklaven mit einem Mauleſel kommen, der einen | 
Duerfad voll Gold und Edelfteinen trug, und fagte zu Diaudar: „Beſteige diefen 
Maufefel! der Sflave, der den Weg fennt, wird dor dir hergeben, bie an bie Thüre 
deines Haufes, dann nimmft du die zwei Säde und er wird mir den Mauleſel 
zurückbringen. Vertraue aber ja Niemand dein Geheimniß, merke dir das wohl!“ 
Diaudar dankte ihm und ritt hinter dem Sklaven ber. 

Nahdem Djaudar einen Tag und eine Nacht lang hinter dem Sflaven geritten 
war, befand er fih an dem Siegesthore yon Kahira; da faß feine Mutter und bettelte. 
Sobald er fie erblidte, fprang er vom Maulefel herunter und umarmte fie, dann feßte 
er fie auf den Mauleſel und ging neben ihr ber, bis zw ihrer Wohnung; hier hob er 
fie herunter und entließ den Diener und den Mauleſel, welche Geifter waren und zu 
ihrem Herrn zurüdfehrten. Djaudar fragte dann feine Mutter: „Wie kommt es, 
daß du betteln mußtef, wo find denn die zwölfhundert Dinare hingekommen, bie ic) 
bir vor meiner Abreife gegeben?” — „Deine Brüder haben mir fie weggenommen und 
gefagt, fie wollten damit etwas verdienen, fie haben aber das Gelb verſchwendet und 
mi aus dem Haufe gejagt, fo daß ich vor Hunger betteln mußte.” — „Betrübe Dich 
nun nicht mehr, ich babe viel Glück gehabt, Hier ift ein Sad voll mit Gold.” — „Du 
haft Glück, Sort fey dir ferner gnädig! Doc geh fhnell und hole Brod, denn ich habe 
geftern nicht zu Nacht gegeffen und bin fehr hungrig.” — „Sogleih, meine Mutter, 
font du haben, was du verlangft; fag’ mir nur, was du gern effen willft, ich brauche 
nichts zu kaufen und bedarf aud Feines Kochs.“ — „Mein Sohn, ih fehe doch nicht, 
daß bu eiwag bei dir haſt.“ — „Aus dieſem Duerfad kann ich allerlei Speifen holen.” — 
„Mir if Alles veht, und wäre es trodnes Brod.“ — „Das fättigt allerdings aud, | 
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wenn man nichts Anderes haben kannz da aber Alles bereitet if, fage mir, mai 
wünſcheſt. — „Friſches Brod und ein Stüdden Käſe.“ — „Das if zu gering 
dich.“ — „Nun, Brod und Bohnen.” — „Auh das if nicht vornehm genug.“ 
„Run, da bu doch meinen Rang kennſt, fo fage du, was mir ziemt.“ — „Dir ie 
gebratene Hühner, Reis mit Pfeffer, Honig, fareirte Rippen und füße Meplfpeife.“ 
„Spotteſt du meiner? träumſt du oder bift du verrüdt? Woher follen alle ! 
fofbaren Gerichte lommen ? wer kann bie zubereiten?“ — „Bei meinem Leben, 
four fogleih alle Speifen haben, die ih dir genannı.” 











Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung; in der nächſten Nacht begann 
folgendermaßen: 
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Djaudar nahm hierauf den leeren Sad, ſtreckte die Hand hinein und holte 
alle Speifen bervor, die er genannt hatte. Seine Mutter wunderte fih und fagte: „Der 
I Sad war doh ganz leer?“ Djaudar fagte ihr, er habe diefen Sad von Abd 
Affamd und cin Geift ſey ihm dienſtbar, der alle Speifen berbeifhaffen müſſe. Sie 
ſtellte dann felbft einen Verſuch an und forderte eine farcirte Rippe, die fie fogleih im 
Sade fand. Als fie gegeflen hatte, fagte ihr Diaudar: „Thu' das Uebrige in andere 
Schüſſeln, lege die leeren Schüffeln wieder in den Sad und entdede Niemanden 
das Geheimniß.” Während fie fo beifammen faßen, trat Salem und Selim berein, 
welde die Ankunft ihres Bruders mit einem Sklaven auf einem Mauleſel, in einem 
Aufzuge, der feines Gleichen nicht findet, vernommen hatten, Sie bereuten e8 jet, ihre 
Mutter fo mißpandelt zu haben, und fürchteten, fie möchte es Djaudar erzählen; doc 
wagten fie es zu ihm zu geben, weil fie wußten, daß, wenn fie fih entſchuldigten, cv fo 
großmüthig feyn werde, ihnen zu verzeiben. Djaudar hieß fie figen, bewillfommte fie 
und ließ fie effen, bis fie fatt waren. 

ALS fie genug gegeffen hatten, wollten fie das Uebrige für das Nachteſſen aufbewahren, 
aber Djaudar fagte ihnen: „Theilet e8 den Armen aus, ich will für diefen Abend 
noch mehr als diefes herbeiſchaffen.“ Sie nahmen nun bie Übriggebliebenen Speifen 
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Seine ln. fagte: „Mein Sohn, ic werde Verlangen nad bir haben und ängat | \ 
„u Djaudar erwiderte aber: „Wen Gott befihlpt, dem ſtößt nichu 
ch iR Abd Affamd ein guter Mann.” — „Gott neige fein Herz bir 

ief ei Mutter feufzend; „geh mit ihm, mein Sopn!” Djaudar nahm von! 

J Abſchled und ging wieder zu Abd Aſſamd, ber ihm auf einem Mauleſel reiten ||} 

ließ. Nachdem fie von Mittags bis Abends mit einander geritten waren, ward Djaudar 

hungrig und fa mit Bedauern, daß Abd Affamd nichts zu effen, noch zu frinfen bei 
ſich führte. Er ſagte ihm: „Dein Herr, es ſcheint, du haft Mundvorrath vergeſſen. — 

„Biſt du hungrig?“ — „O ja.” Da flieg Abd Aſſamd von feinem Mauleſel ab; ) 

und fagte zu Djaudar, ber auch abflieg: „Nimm den Duerfad herunter.” Djaubar || 

nahm ihn vom Efel. Da fragte Abd Affamd: „Was wünfher du, mein Freund?“ -| 

„Mir if Alles recht.“ — „Ich beſchwoöͤre dich bei Gott, fage, was du effen wilft!“ — li 

„Brod und Käſe.“ — „Armer Mann, Brod und Käfe if eine zu geringe Koſt für dig,! 

fordere etwas Beſſeres! ißt du gerne Reis mit Honig und gebadene Hühner?“ — 

„Allerdings.“ Abd Affamd fragte ihn dann noch Über vierundzwanzig Speifen, ob 

ex fie gerne efle, fo daß Djaudar dachte: der Mann if toll, woher will er alles dies 

faffen? er hat ja feine Küche und feinen Koch, und verbrießlih fagte er: „Es ik 
genug, mein Herr, du machſt mir ja nur Luſt und ich fehe doch nichts.” Abd Affamd 
antwortete hierauf: „Willfommen Djaudar!“ fledte feine Hand in den Sad, zog 
einen goldenen Teller mit zwei gebratenen Hühnern heraus, dann firedte er die Hant! 
wieder hinein und holte fo vierundzwanzig goldene Teller mit verfhiedenen Speifen : 
heraus. Djaudar rief erflaunt: „Du haft in diefem Sad Köde und eine Küde 
verborgen.” Abd Affamd fagte lachend: „In diefem Sade wohnt ein Diener, dei 
uns jede Stunde taufend Gerichte bringt, wenn wir fie wollen.” Sie aßen nun bis fe 
fatt waren. Abd Affamd warf das Uebrige weg, legte die Schüſſeln wieder leer ia 
den Sad und holte einen vollen Wafferfrug heraus; fie tranfen, wuſchen ſich und 
beteten; dann Tuben fie den Sad mit den zwei Büchfen wieder auf den Efel und rütten! 
weiter. Abd Affamd fragte dann Djaudar: „Weißt du wohl, wie weit wir fat 

Mittag gekommen?“ — „Das weiß ih nicht.” — „Bei Gott, wir haben einen Bez 

von einem Monate zurüdgelegt, zwar geht ein Maulefel, der einem Geifte gehordt, 

jeden Tag ein Jahr weit, aber bir zu lieb laſſe ich ihn langfam gehen.“ Bei 

Sonnenuntergang hielten fie wieder flille, Abd Affamd holte das Nachteffen aus dem 

Querfad und des Morgens wieder dad Frühftüd; fo reisten fie immer gen Weſten, vier 

Tage lang, den ganzen Tag und die Hälfte der Nacht. 
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„O Mutier! diefe Schüffel it warm und du haft doch gar Fein Feuer im Haufe.” 
Sie antwortete: „Sch habe fie aus dem Duerfade geholt." — „Aus welchem Sade?” — 
„Aus dem, welhem ein Geiſt dienfibar ift und den ein Zauberer aus dem Abendlande 
euerm Bruder gefchenkt hat; faget aber Niemanden etwas davon.“ — „Wir wollen ee 
gebeim halten, aber zeige und doch einmal, wie das zugeht.” Als fie ihnen den Sad 
gezeigt hatte, fagte Salem zu Selim: „Wie lange follen wir no bei Djaudar 
uns wie Diener behandeln Iaffen und von Almofen leben? Wir wollen Liſt gegen ihn 
gebrauchen und den Sad in unfere Gewalt bringen.“ Selim fragte: „Wie win 
du dies anfangen ?”" — „Du feif es diefen Abend fehon ſehen,“ antwortete Salem: 
„ich werde ihn bei dem Präfeeten ded rothen Meeres anflagen und ihn ihm ale 
Sklaven verkaufen.” Des Abende gingen fie zum Seepräferten und Salem fagte 
ihm: „Herr! wir Beide find Brüder und haben noch einen dritten Bruder, der ein 
ſehr verworfener Menfh ift, an dem gar nichts Gutes. Als unfer Bater farb und 
und Vermögen hinterließ, theilten wir es unter einander, aber unfer Bruder hatte 
bald feinen Antheil verfhwendet; er klagte und dann an, wir hätten ihm zu wenig 
gegeben und führte fo lang Prozeffe gegen uns, bis wir auch arm wurden; ed wäre 
ung daher fehr Tieb, wenn bu ihn ung abfaufen wollte.” Da fagte der Präfect: 
„Wenn ihr durch irgend eine Lift mir ihn bierberfhaffen Könnt, fo ſchicke ih ihn gleich 
auf die See.” — „Wir können ihn nicht bierherbringen,” erwiderte Salem: „doch 
fey du unfer Gaft und bringe noch einige Männer mit dir; wenn unfer Bruder dann 
ſchläft, fo fallen wir Alle über ihn ber und binden ihn und führen ihn unter dem 
Schutze der Naht aus der Stadt.” Der Präfect fagte: „Gut, wollt ihr ihn für 
vierzig Dinars verfaufen?” — „Recht gern,” antwortete Salem, und er bezeichnete 
ihm einen Platz, wo er nach dem Nachtgebete ſich einfinden follte. Die beiden Brüder 
gingen bierauf wieder zu Djaudar und Salem Füßte ihm die Hand, Dfjaudar 
fragte: -„Was Haft du, mein Bruder?” Salem antwortete: „Wiſſe, wir haben 
einen Freund, der uns oft fon eingelader und uns taufend andere Gefälligfeiten 
erwiefen bat; als ich heute ihn fah und grüßte, lud er mid wieder ein; ich fagte 
ihm aber, ich fönne meinen Bruder nicht allein laſſen. Da fagte er: Bringe ihn 
mit dir. Ich erwiderte:s Das wird er nicht wollen, ſey du Tieber mit deinen 
Sreunden — es faßen deren einige bei ihm — unfer Gafl. Sch fagte dies, weil id 
nicht glaubte, daß er meine Einladung annehmen würde, nun nahm er fie aber an 
und bat mid, ihn am Ede unferer Straße zu erwarten; ich komme daher ganz 
beſchämt zu dir und frage, ob. du unfer Herz ſtärken und fie als deine Gäſte aufnehmen 
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wirft, ‘ober wenn du fie nicht in dein Haus nehmen will, fie doch bei einem ur 
Nachbarn bewirken läßt ?“ 

Dfandar fagte: „Warum fol ich fie zu den Nachbarn ſchicken ? iſt etwa ı 
Haus zu eng, oder haben wir nicht für fie zu effen? Schäme did, mir fo etwas zu ra 
Haben wir nicht die beſten Speifen und fo viel, daß immer noch übrig bleibt? Du fi 
Leute bringen fo viel du willſt, und wenn ich nicht zu Haufe bin, fo wird meineM 
dir Speifen in Maffe bringen; geh alfo und hole deine Gäſte.“ Salem küßte 
die Hand und ging an das Ed feiner Strafe, wo nad dem. Nachtgebete der Pr 
‚ mit feinen Leuten fih einfand, und führte fie in Djaudars Haus. Djaudar| 
! auf, bewillfommte fie, hieß fie figen und ahnte nit, was fie im Herzen verbor 
Er bat dann feine Mutter, das Nachteſſen zu bringen, und fie bolte vierzig Spe 
die ihr Djaudar nad einander angab. Der Präfeet und feine Leute aßen nun, 
fie fatt waren, und glaubten, das Alles fäme von Salem. Als der dritte Tpeil 
Naht vorüber war und fie auch füße Speifen gegeffen hatten, Iegten fie ſich fihle 
Sobald aber Diaudar einfplief, fielen fie über ipn her, und ehe ex erwachte, Ror 





fie ipm den Mund zu und führten ihn zur Stadt hinaus nad) Suez, wo er ein gaı 
Jahr fang die gemeinften Arbeiten verrichten mußte. — Das if, was Djaudar betri 
feine Brüder aber gingen am folgenden Morgen zu ihrer Mutter, und Salem fra 
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fie, ob Dfaudar noch nicht wahe? „Ich glaube nicht, doch wede ihn auf.“ — „Wo | 
fhläft er denn?" — „Bei den Gäſten.“ — „Nun, fo if er wahrſcheinlich mit den 
| ®äften fortgegangen, um neue Schätze zu entdecken, denn ich habe gehört, wie die Gäſte, 
welche Abendländer waren, ihm zuredeten, mit ibnen zu gehen.” — „Died mag feyn, | 
du haft wahrſcheinlich Recht; Gott lenke ihn, er wird gewiß mit vielem Segen zurüdfehren ; | 
Doch fällt es mir fchwer, von ihm getrennt zu leben.” — „Du Verruchte! fo fehr tiebſt 
du Djaudar, wenn aber Salem oder ich noch ſo lange abweſend bleiben, betrübſt du 
dich nicht; find wir nicht eben fo gut deine Kinder, als Dijaudar?“ — „Ihr ſeyd 

auch meine Kinder, doc ihr habt mir nie Gutes erwielen von dem Tage an, wo euer 

Bater geflorben; Djaudar aber hat mich fletd verehrt, darum verdient er aud, daß 

ih um ihn weine.” Die beiden Brüder gingen hierauf in das Kabinet, um den 

Duerfad zu fuhen; da flolperten fie über den andern Duerfad, der mit Gold und 

Edelſteinen gefüllt war und fagten: „O Berruchte! hier ift dad Geld unſers Vaters.“ — 

„Mein, bei Gott! es gehört euerm Bruder Diaudar, der ed aus dem Weften 

gebracht." — „Nein, es ift das Bermögen unfere Vaters, das wir jegt nehmen und 

unter uns theilen wollen.” Als die Theilung ded Geldes vorüber war und fie mit 

einander über den Befig des andern Querſacks flritten, fagte ihre Mutter: „O meine 

Söhne! ihr habt den Sad mit Gold und Edelſteinen unter euch getheilt, diefen Sad 

könnt ihr nicht. theilen, fonft ift er nichts mehr werth; laßt mir ihn alfo, ih will euch 

zu jeder Zeit die Speifen herausholen, die ihr verlangt, und wollt ihr mich von euerm 

Gelde kleiden, fo bin ich zufrieden und wir fönnen ruhig beifammen leben; wie leicht 

fann euer Bruder zurüdfommen und euch zu Schanden machen.” Sie zanften aber die 

ganze Nacht fort, bis ein Kawas des Königs, der in einem der benachbarten Häufer 

wohnte, Alles hörte. Der Kawas berichtete am folgenden Morgen dem Könige, Schems 

Addaulat, Alles, wad er gehört hatte, der König fhidte fogleih nah Diaudars 

Brüdern und ließ fie prügeln, bis fie Alles eingeflanden; dann ließ er ihnen beide Querſäcke 

wegnehmen und fie einſperren, ihrer Mutter aber ließ er jeden Tag aus feinem Scloffe 

bringen, was fie bedurfte. 

Dijaudar mahte, nachdem er ein ganzes Jahr in Suez zugebradht hatte, eine 
Seereife; da erhob fi ein mächtiger Sturmwind, der dag Schiff an Klippen ſtieß, die 
es zerfehmetterten. Alle, die auf dem Schiffe waren, ertranfen, nur Djaudar rettete 
ſich an's Land. 

Dra kam er zu einem arabiſchen Stamme und erzählte dem Oberſten deſſelben, was 
ihm widerfahren. Bei dieſen Arabern befand 0 aber ein Kaufmann, der mit ihm 
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dem du befehlen fannft, was du will.” Abd Affamd rieb hierauf den Ring | 
Diaudars Gegenwart; da erfchien fogleich ein Diener, welcher ſagte: „Was wüniceR 
| 

du, mein Herr? Wenn du willit, fo verwüfte ich Städte oder made fie blühend, id 
bringe Könige um und fchlage ganze Armeen.“ Abd Affamd antwortete: „Höre, 





Donner! diefer Mann iſt nun dein Herr, geborche ihn.” Er fagte dann zu Dijaudar: 
„Bewahre diefen Ring wohl, denn du Fannft durch ihn alle deine Wünſche erfüllen; 
fobald du ihn reibſt, wird der Diener erfheinen, der dich, wenn du ed forderf, in 
einem Tage nach Aegypten bringt.” Diaudar nahm hierauf Abfchied von Abd, 
Affamd, rieb den Ring, und als ihm der Diener erfhien, fagte er: „Bringe mid | 
beute noch nach Kahira.” Der Diener fagte: „Es fey dir gewährt,” nahm ihn auf 
den Rüden, flog mit ihm von Mittags bie Mitternacht, ließ fich mitten in feinem Haus ! 
herunter und verfhwand wieder. Ad Diaudar zu feiner Mutter fam, erzählte fie - 
ihm weinend, wie feine zwei Brüder fie behandelt haben und wie fie die beiden Duerfäde 
verloren. | 
Dijaudar fagte feiner Mutter: „Betrübe dich nicht Über die Vergangenheit, ich 
will dir gleich zeigen, was ich vermag und wie ich meine Brüder bierberbringe.” Er! 
vieb den GSiegelring, der Diener erfhien und fagte: „Was verlangt mein Herr?“ 
Dijaudar antwortete: „Sch befeble dir, meine Brüder aus dem föniglichen Gefängniſſe 
bierber zu holen.” Der Diener verfanf in die Erde und flieg mitten im Gefängniſſe 
wieder berauf, in einem Augenblide, wo gerade Salem und Selim vor harter! 
Bedrängniß fi den Tod wünſchten. Sie fielen in Ohnmacht, ald der Diener “| 
ihnen in die Erde hinunterfiieg, und als fie wieder zu ſich kamen befanden fte ſich, zu 
ihrem größten Erſtaunen, in ihrem Hauſe, wo Djaudar bei ſeiner Mutter ſaß. 
Sobald Djaudar fie erblickte, grüßte und bemitleidete er fie, fie aber weinten und! ' 
ſchlugen das Gefidi nieder. Diaudar fagte ihnen: „Weinet nit, Satan hat «ud 
durch Habgier dahin gebracht, daß ihr mich verkauft habt, doch haben Jakobs Söhne 
ibrem Bruder Joſeph noch weit mehr Unrecht gethan, als ihr mir, denn fie haben 
| ibn in eine Grube geworfen; befehret euch nur und betet zu Gott, daß er euch verzeihe: 
| er tft der Vergebende, der Barmherzige.” Er redete dann feinen Brüdern fo fehr an's 
Herz, bis es ihnen leichter ward; dann erzählte er ihnen, mas er in Sue und auf 
der Reife gelitten, bis er Abd Affamd traf, der ihm den Ring geſchenkt. Da fielen 
| fe vor ihm nieder und ſchrien: „Verzeihe und diesmal noch, o Bruder! begehen wir 
aber noch einmal ein Unrecht gegen did, fo thu’ und, was du will.“ Diaudar 
ſagte: „Fürchtet nichts, doc erzähle mir, wie der König gegen euch verfahren.“ Sie 
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Diaudar erwiderte dem Abd Affamd: „Ich will nur zu meinem Heren geben, | 
bei dem ich diene, dann kehre ich wieder.” Er ging zum Kaufmanne und fagte ihn, er 
habe einen Freund getroffen, bei dem er bleiben wolle. Der Kaufmann fagte: „Wenn 
dein Freund mein Gaft ſeyn will, fo bringe ihn mir her, wo nicht, fo, gehe, und hier | 
haft du für die Dienfe, die du mir geleiflet, zwanzig Dinare.” Djaudar nahm 
Abſchied von ihm, ging mit bem Gelde fort und ſchenkte es unterwegs einem Armen; | 
dann fehrte er wieder zu Abd Affamd zurüd und blieb bei ihm, bis alle Feierlichkeiten | 
der Pilgerfahre vorüber waren. Nun gab ihm Abd Affamd den Ring, den er 
unter den Schägen Shamandals gefunden, und fagte ihm: „Diefer Ring führt 
dich an bein Ziel, ipm gehorcht ein Diener, welcher ber zerſchmetternde Donner heißt, | 
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Mutter, bineinzuziehen und es zu bewohnen. Er rieb dann den Ring wieder und ale 
der Diener erfhien, fagte er ihm: „Bringe mir vierzig weiße Sflavinnen und vierzig 
fhwarze, vierzig Mameluken und vierzig ſchwarze Sklaven.“ Der Diener fchidte feine 
Genoſſen in allen Rändern umher, und fie brachten die hübfcheften Sklaven und Sklavinnen 
und ftellten fie Diaudar vor. | 
Dijaudar befahl dann dem Diener, Jedem ein Foftbares Kleid zu bringen, und | 
ald dies geſchehen war, ließ er auch Kleider für fih, feine Mutter und feine Brüder 
bringen. Er ſtellte dann den Sflavinnen, als fie angefleidet waren, feine Mutter vor | 
und fagte ihnen: „Das iſt eure Herrin, küſſet ihr die Hand und befolget alle ihre; 
Befehle.” Die Mamelufen aber küßten Djaudar die Hand, er glih einem Sultan | 
und feine Brüder umgaben ihn wie Biziere. Das iſt's, wad Diaudar mit den | 
Geinigen angeht. Der Schagmeifter des Königs aber, der am folgenden Morgen: 
Etwas aus der Schapfammer holen wollte, fand fie ganz leer und fihrie jämmerlich | 
und fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fi Fam, begab er fih zum König Schems 
Addaulat, der noch immer in Aegypten berrfchte, und fagte ihm: „O Fürſt der | 
Gläubigen, deine Schapfammer if diefe Nacht ausgeplündert worden.“ Der König 
fagte: „Was Haf du mit den Schägen gethan, die ich geſammelt?“ — „Bei Gott! 
ih weiß nit; die Schagfammer war geftern noch voll, und als ich heute hineinfam, 
war fte leer und doch waren alle Thüren verſchloſſen, es war nirgends ein Einbruch 
zu feben, Fein Schloß war zerbroden, ich weiß nicht, wie fie geleert worden.” — „Sind 
auch die beiden Duerfäde weggefommen ?” — „Auch diefe find nicht mehr da.“ Der König 
verlor ganz den Berſtand und fagte außer fi zum Schagmeifter: „Geh vor mir her 
in die Schagfammer!” Als der König feld in die Schagfammer trat und fie ganz 
leer fand, gerieth ex in heftigen Zorn und fagte: „Wer wagt ed, meinen Schag zu 
berühren und meiner Macht zu trogen?“ Er verfammelte nun feine Räthe und die 
Anführer der Armeen und fagte ihnen: „Wiſſet, daB verfloffene Nacht alle meine | 
Schäge ausgepländert worden find: wer wagte ed wohl, ein folhes Verbrechen zu 
begehen?“ Da trat der Kawas, welcher den frühern Streit zwifhen Salem un 
Selim mit angehört hatte, hervor und fagte: „O König! wiſſe, ih habe dieſe Radt 
fo wunderbare Dinge gefehen, daß ich die ganze Nacht nicht fihlafen konnte.“ — „Bas 
Im du geſehen?“ fragte der König. — „Ich habe die ganze Nacht bauen hören“ 
erwiderte der Kawas, „und als der Morgen anbrach, fah ich ein vollendetes Schloß; 
ih fragte, wen es gehöre? und vernahm, es gehöre Diaudar, dem Sohne Dmart, 
der mit vielen Schägen, Mamelufen und Sklaven von feiner Reife zurüdgelehrt in; 
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* hat auch feine Brüder aus dem Gefängniffe befreit und lebt in feinem Schloffe wie 
n Sultan.” Der König fagte: „Seht einmal im Gefängniffe nah, ob Salem und 
selim wirfli entkommen find.” Man öffnete die Thüre des Gefängnifies, und fand 
eder Selim noch Salem. Da fagte der König: „Gewiß Hat Derjenige, welder 
elim und Salem befreit, auch meine Schäge geſtohlen, und Beides Kann Fein 
nderer gethan haben, als ihr Bruder Djaudar.“ 


Scheherſad unterbrach bier ihre heutige Erzählung; in ber nächſten Nacht aber 
ihm fie den Faden der Gefchichte folgendermaßen wieder auf: 
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Der König fagte dann dem Vizier: „Schide einen Emir mit fünfzig Dann, 
Dfaudar und feine Brüder gefangen zu nehmen, laß auch alle ihre Güter verfe: 
und hierher bringen; nur recht ſchnell.“ Der Vizier fagte: „D König, mäßige bei 
Zorn, Gott if auch gnädig und firaft nicht glei die Menſchen, die ihm widerfpän 
find ; bedenke, daß wenn Djaudar fih, wie du hörſt, ein fo großes Schloß hat ba 
laſſen, er fo mächtig if, daß Niemand fi mit ipm meſſen Tann; ich fürchte daher 
für den Emir, es möchte ihm übel gehen; laß und lieber erſt den Stand der Di 
unterfuhen und auf andere Mittel finnen, zuletzt kann ja immer noch bein E 
geſchehen.“ Der König fagte: „So rathe du, was ih thun fol.” Der Bi 
erwiderte: „Schide ihm den Emir und laſſe ihn zu bir einladen, ich werde d 
Freundſchaft mit ihm anfnüpfen und fehen, wie flarf er if und worin feine 8 
befteht, um auf irgend eine Weife ihn in unfre Gewalt zu bringen und nad beiı 
Willen mit ihm zu verfahren.“ Der König billigte diefen Vorſchlag und ſchidte 
Emir Othman zu Djaudar, um ihn im Namen des Königs einzuladen. Diefer E 
war aber dumm und hochmüthig; als er an Diaudars Schloß fam, fah er ei 
Verſchnittenen vor dem Thore auf einem goldenen Stuhl figen; biefer Berfcpnittene ı 
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Diener des Ringes felbft, dem Djaudar befohlen hatte, fih in der Geflalt eines 

rſchnittenen vor die Thüre zu fegen. Der Verſchnittene ftand nicht vor dem Emir 
und trat ihm nicht entgegen, obfhon er von fünfzig Mann Soldaten begleitet war. 
r Emir Othman fagte ihm voller Verachtung: „Sklave, wo ift dein Herr?" Er 
wortete ihm figend: „Er ift im Schloſſe.“ Othman gerieth in Zorn und fagte: 





u verruchter Sklave, warum flehft du nicht auf, wenn du mit mir fprihf?” Der 
rſchnittene antwortete: „Gehe deines Weges und erfpare die vielen Worte.“ 
bman, außer fih vor Wuth über diefe Antwort, zog fein Schwert und wollte nah 
n Geift, den er für einen Sklaven hielt, fhlagen; als der Verſchnittene aber dies 
» 308 er fein Schwert und verfegte ipm vier Hiebe. Die Soldaten, welche Othman 
leiteten, zogen nun ihre Schwerter, um ihrem Herrn zu helfen, aber der Verſchnittene 
ug fie zuräd und verwundete Jeden, der fein Schwert gezogen hatte, fo daß fie Alle 
Flucht ergriffen und aus dem Angefichte bes Schloſſes fich entfernten; der Berfchnittene 
te fi dann wieder auf feinen Stuhl und Mmmerte fih um nichts. 

ALS der Emir mit feinen flüchtigen Soldaten wieder zum König kam, fagte er ihm: 
> König, ich habe in meinem Leben Fein Schloß gefehen, wie das, welches Djaudar 
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gebaut. Als ich an deſſen Thor kam, ſah ich einen Verſchnittenen auf einem goldenen 
Stuhle ſitzen; er war ſo ſtolz, daß er ſich nicht von ſeinem Platze bewegte, als er mich 
kommen ſah, und auch ſitzend mich anredete; da ward ich aufgebracht und zog mein | 
Schwert gegen ihn, er nahm mir aber mein Schwert weg und ſchlug mich und meine: 
Soldaten, fo daß wir entflichen mußten.” 

Der König gerieth in heftigen Zorn, ale er dies hörte, und fagte: „Laffet hundert 
Neiter gegen das Schloß ziehen!" Es zogen hundert Reiter dahin, aber aud ce 





wurden vom Verſchnittenen in die Flucht gefchlagen; fie kehrten befiürzt zum König 
qurld und fagten: „D König der Zeit! der Berfehnittene hat und gefchlagen und wir 

fürchteten uns fo febr, daß wir vor ihm enifloben.” Der König ſchickte hierauf 

zweihbundert Mann von feiner Leibwacde gegen Djiaudars Schloß, und ald aud dieſe 

ibre Niederlage dem König berichteten, fagte er zu feinem Bizier: „Nun mußt bu 

mit fünfhundert Mann gegen dies Schloß ziehen und mir den Verſchnittenen, Djaudar 

und feine Brüder bierher bringen.” Der Bizier fagte: „Mein Herr, ich braude feine 

Truppen, ich wilf lieber ganz unbewaffnet hingehen.” Der König fagte: „Geh und | 
tbue, was du für angemeflen hältſt.“ Der Vizier warf feine Waffen weg, zog ein | 
weißes Kleid an, nahm einen Rofenfranz in die Hand und ging allein nah Djaudars. 
Schloß. Als der Berſchnitiene ihn ſah, erhob er ſich von ſeinem Stuhle und —*8 
ihn ganz ehrerbietigſt mit den Worten: „Friede ſey mit dir, Menſch!“ Der Bin 
merkte aus diefer Anrede, daß der Berfanittene ein Genius feyn müfle, und fragte, 
vor Angſt zitternd: „IR dein Herr Diaudar hier!“ — „Er it im Schloſſe.“ — 
„Mein Herr, geb zu ibm und fage ibm, der König Scheme Addaulat läfı ip | 
grüßen und zu einer Mablzeit einladen.” — „Warte bier, ih will mit ihm fprecher.“ 
Der Bizier blich beiheiden vor dem Thore fleben und ber Genius ging in’s Ei: 
und fagte zu Dijaudar: „Wifle, mein Herr, der König bat dir einen Emir geididt, 
den ich geſchlagen, und bie fünfzig Mann, die er bei fih hatte, habe ih in bie Bla 
getrieben; dann ſchickte er bundert Reiter, dann zweihundert, die ich ebenfalls in bie 
Flucht gefhlagen; num fibidt er dir feinen Bizier chne Waffen, um dich zu u 
Maptzeit einzuladen, was fagit tu dazu?“ Djaudar antwortete: „Geh und brizz 
mir den Bizier hierher.” Der Genius ging hinunter und fagte zum Bizier: au) 
Herr wünſcht di zu ſprechen.“ Der Bizier trat in's Schloß und ſah Diautar «| 
einem Divane figen, prachtvoller ale das des Königs; fein Erkaunen über die Fra: 
dieſes Schloſſes und deſſen Verzierungen war fo groß, daB ibm ter König zur sd 
wie ein Betiler erihien. Er verbeugte ih vor Diaudar und grüßte ihn. Diana; 
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fagte: „Was ift dein Begehren?” — „Der König Täßt did grüßen und wünfgt dein 
ebled Antlig zu fehen; er hat auch ſchon ein Feſt bereiten laſſen, um did zu empfangen, 
wirft du wohl ihm diefe Freude gönnen?" — „Wenn er mein Freund if, fo grüße ihn 
und fage ibm, er folle zu mir fommen.” Der Bizier wollte wieder fortgehen, aber 
Djaudar rieb dann den Ring, und ale der Diener erfchien, fagte er ihm: „Bringe 
mir eines der fhönften Kleider!” Als der Diener es bradte, gab ed Djaudar dem 
Bizier mit den Worten: „Zieh' ed an und fage deinem Herrn, dem König, was id 
dir aufgetragen.” Als der Vizier in feinem neuen Kleide dem König erzählte, was er 
gefehen und was Djaudar ihm aufgetragen, brach Jener auf und zog, von vielen 
Truppen begleitet, nah dem Schloſſe. Auch Diaudar hatte inzwiſchen dem Diener 
befoplen, den Hof des Schloſſes mit Geiftern in Deufbengehatt mit alferfei Waffen 
und Kriegerüftung auszufüllen. 


Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in der 
folgenden begann fie: 
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Ars der König in den Hof des Schloffes fam und die aufgeftellten Truppen 
welche Iauter große, ffarfe Männer waren und die berrlichtten Waffen trugen, für 
er fih vor ihnen; er ging demütbig in den Saal, wo Djaudar faß, von mehr E 
umgeben, als irgend ein Sultan, grüßte ihn und wünfchte ihm Glüf. Djaudar f 
nicht auf und bieß den König nit figen. Diefer ward daber ſehr ängſtlich und da 
Wenn er fih etwas aus mir machte, fo würde er mich nicht fo leben laſſen, g 
will er mich züchtigen wegen deffen, was ich feinen Brüdern getban. Djaudar rn 
ihn figend an: „D König, wer ſeyd Ihr, daß Ihr die Menfchen fo unterdrücket 
ihnen ihr Gut wegnehmet?“ Der König fagte: „Verzeib' mir! die Habgier bat 
dazu getrieben; die Beſtimmung wollte es fo; gäbe es feine Schuld, fo gäbe es 
feine Großmuth.“ Er entfchuldigte fih dann fo Tange und bat um Gnade, bie Djau 
ibm verzieb und ihn figen hieß. Er befahl dann feinen Brüdern, den Tiſch zu de 
und nachdem fie gegeſſen batten, fehenfte er dem ganzen Gefolge des Königs 
Kleider. Der König gab dann Befehl zum Aufbruch und verlieh Djaudar. 
folgenden Tage beſuchte er ihn wieder und fo jeden Tag; auch bielt er alle Berfammin 


in Djaudars Schloß und befreundete fih immer mehr mit ihm. Nach einiger 
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"aber fagte der König zu feinem Bigier: „Ich fürchte, Dfaudar wird mid doch am 
Ende umbringen und mein Königreih an ſich reißen.” Der Bizier erwiderte: „Bas | 
dein Königreich betrifft, fo fannft du ohne Furcht ſeyn, denn Djaudar befigt mehr als 
ein Königreich; was aber deine Furcht, umgebracht zu werden, angeht, ſo haſt du ja | 
eine Toter, gib fie ihm zur Frau, dann feyd ihr verfhwägert und bu haft nichts von 
ihm zu fürchten.“ — „Wit du Vermittler zwifhen und ſeyn?“ — „Recht gerne; lade 
ihn zu dir ein, und wenn wir Nachts beifammen wachen, fo Taffe deine Tochter im 
ſchönſten Aufzuge an der Thüre des Saales vorübergehen, und wenn er fie bemerkt und 
ſchön findet, fo fage ih ihm, fie ſey deine Tochter; er wird dann bei mir um fiei 
werben und du ſtellſt dich, als wäßte du von der ganzen Sade nichts.“ — „Dein 
Rath ift vortrefflih.” Der König lieb fogleih eine Mahlzeit bereiten und lud Djaudar 
dazu ein, und nachdem fie bis Abends in der höchſten Vertraulichkeit mit einander 
gezecht batten, ließ er feine Tochter durch die Thüre des Saale, herrlich geſchmückt, 
vorübergehen; dieſe "war fo unvergleihlih ſchön und reizend, daß, fobald Djaudar fie 





erblidte, er ganz blaß ward und einen tiefen Seufzer ausſtieß. Der Vizier neigte ſich 
zu ihm hin und fragte, warum er fo feufge 9% Wem gehört dieſes Mädchen, das mein 
Herz geraubt und meinen VBerfland?" — „Es die Tochter deines Freundes, des 
Königs; wenn fie bir gefällt, fo will ich mit dem König fprechen, daß er dir fie zur 
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Frau gebe.” — „Thu dies, ich will eine fo große Morgengabe berbeifchaffen, alı 
verlangt.“ Der Bizier neigte fih dann zum König hin und fagte: „Dein Fre 
Dijaudar erfuht mich, dich zu bitten, daß du ihm beine Tochter zur Frau gebef, 
will jede beliebige Morgengabe entrichten.“ Der König antwortete: „Es fey, als h 
ih die Morgengabe fchon erhalten, ih bin fein Diener und meine Tochter fi 
Sklavin; er erweist mir noch eine Gnade, wenn er fie annimmt.’ 

Am "folgenden Morgen verfammelte der König alle feine Freunde und ho 
Beamten, Tieß auch den Scheich des Islams fommen und einen Ehe- Contract zwifi 
Dfiaudar und feiner Tochter ſchreiben. Diaudar ließ den Querſack mit Edelfei 
holen und fihenfte ihn dem König als Morgengabe; Trommeln und Pfalter ertönten 
| der ganzen Stadt, die Hochzeit warb mit großen Feſtlichkeiten gefeiert, und 
König und Djaudar waren von nun an ein Herz-und ein Sinn. - Bald flarb < 
ber. König und Djaudar warb von den Truppen ald Sultan ausgerufen. Er weig 
fih zwar, die Regierung anzunehmen, man drang aber fo fehr von allen Seite 
ihn, bis er nachgab; er ernannte dann Salem zu feinem Bizier der Rechten 
Selim zu feinem Vizier der Linfen. Nah Berlauf von einem Sabre aber ſ 
Salem zu Selim: „Wie lange wollen wir noch die Diener unfers Bruders bleit 
follen wir nie felbfl Herren werden?“ Selim fagte: „Erfinne eine Lift, wie wir 
umbringen und ihm den Sad und den Ring nehmen.” Salem fagte: „Das will 
unter der Bedingung, daß ich dann Sultan werde und den Ring behalte; dafür | 
du den Querfad nehmen und mein Bizier zur Rechten feyn.” Nach weiterer Verabret 
gingen fie zu Dfaudar und fagten: „Wir wünfchten, daß du uns auch einmal 
Ehre erweiſeſt, unfer Gaft zu feyn.” Djaudar fragte: „zu wen von euch fol 
diefen Abend kommen?” — „Diefen Abend zu mir,“ antwortete Salem, „und 
andermal zu Selim.“ Salem ließ eine Mahlzeit zubereiten und vergiftete die Schi 
bie er Djaudar vorfeste, fo daß er gleih ſtarb. Er wollte ihn dann den 9 
nehmen, ba er aber nicht losging, fehnitt er ihm den Finger ab, rieb den Ring, 
ale der Diener erfchien, befahl er ihm, feinen Bruder Selim zu tödten und ihn ı 
bem vergifteten Diaudar den Großen des Reichs, welche in einem andern Saale 
ber Tafel waren, vorzumwerfen. Als die Säfte die zwei Leichen fahen, fragten fie 
Genius, wer den König und den Vizier umgebraht? Der Genius antwortete: „ 
Bruder Salem.” In diefem Augenblide \irat Salem herein und fagte: „Effe 
weiter und ſeyd vergnügt, ich befige meines Bruders Ring, und Selim, deſſen Ber 
ich fürchtete, ift auch todt; ihr müßt mich nun als Sultan anerkennen, fonft laſſe 
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euch Alle umbringen.” Aus Todesangft riefen nun Me: „Bir wollen did gerne zum 
König erwählen.“ Er hieß fie dann meiter effen, was fie auch aus Furcht thaten, 
dann Heß er feine Brüder beerdigen und zog mit großem Pompe in den Thronfaal 
und Tieß fi huldigen. Des Abends fagte er zum Scheich des Jslams: „Schreibe den 
Ehe-Eontract zwifchen meiner Schwägerin und mir!” Diefer fagte ihm: „Warte, bis die 
gefegliche Zeit vorüber il“ Salem erwiderte aber: „Ich kenne fein Gefeg; bei meinem 
Haupte, fie muß diefe Nacht noch meine Gatlin werben.” Dan ſchrieb den Ehe- Contract 
und benachrichtigte Djaudars Wittwe davon. Diefe empfing Salem und bewillfommte 
ihn freundlich, reichte ihm aber vergifietes Wafler, woran er flarb. Sie nahm dann 
den Ring, zerriß den Duerfad und ließ dem Scheih AL Islam und den Truppen 
Nachricht von Salems Tode geben, und forberte fie auf, einen andern Sultan zu 
wählen. Das ift Alles, was uns von der Geſchichte Diaudars zugelommen. 


Scheherſad ſchwieg am Schluffe diefer Gefhichte, da der Tag fhon nahe war 
und fie für heute Feine neue Erzählung mehr beginnen wollte. 
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Den König entzückte die wunderbare Gefhihte Diaudars ſehr und er | 
daher zu feiner Gattin, als fie fi anfidte, eine neue Erzählung zu beginnen: 
Scheherſad, bei Gott! deine Worte find füß und deine Zunge if fehr bei 
erzähle mir nun aud einige Parabeln von den Vögeln und Thieren.“ Scheher 
erwiderte: „Recht gern, großer König!“ und begann: Es war vor alten Zeiten 
Pfau, der mit feiner Gattin einen Wald, in welchem viele andere Thiere ſich aufpie 
am Ufer des Meeres bewohnte. Des Nachts verbargen fie fih daher in einem 
Bäume, aus Furt vor wilden Thieren, und des Tags flogen fie umher, um Nah: 
zu fuchen. Sie lebten lange fo fort, bis ihnen einmal der Gedanfe fam, einen an 
Wohnort zu ſuchen, wo fie fiherer und ruhiger leben Könnten. Da kamen fie auf 
fruchtbare Infel, die reih an Bäumen und Gewäffer war, ließen ſich da nieder 
aßen und tranfen. Auf einmal fam eine Ente zu ihnen, welche gar zu ängflid au: 
und furdtbar zitterte. Der Pfau dachte: der muß was gar Schlimmes miderfal 
ſeyn; er flieg von feinem Baume herunter, grüßte fie und bat fie, ihm zu erzät 
was ihr begegnet. Nachdem fie feinen Gruß erwidert hatte, fagte fie: „Schüge ı 
gegen die Menfhen und fey felbft auf deiner Hut! gelobt ſey Gott, der mid 
meiner Angf erlöst und mid zu euch geführt hat; wie fehr habe ih mich nad &ı 
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Nähe gefehnt; Taf nur auch dein Weibchen herunterfleigen, daß es höre, was mir 
zugefioßen.” Das Weibchen Fam aucd herunter, bewillfommte die Ente und fagte ihr: 
„Sey nur ohne Furdt, woher foll ein Menfch auf diefe Infel, mitten im tobenden 
Meere, fommen? fey nur ganz ruhig, es kann Niemand zu und gelangen; erzähle mir, 
was dir zugefloßen und warum du die Menfchen fo fürchtet?” Da begann die Ente: 
„Wiffe, o Pfau! ih bringe nun mein ganzes Leben fhon in Sicherheit auf biefer 
Inſel zu und wußte von nichts Böſem. Eines Nachts erfchien mir im Traume ein 
Menſch, der fih mit mir unterhielt; darauf hörte id eine Stimme, weldhe mir zurief: 
D Ente! Hüte dich vor dem Menfchen, laß dich nicht verführen durd feine füßen Worte, 
denn du haft nur Unglück von ihm zu erwarten, weil er gar zu Tiftig if. Nimm dic) 
wohl in Act, denn wiffe, daß der Menfh durdy Lift die größten Meerungebeuer zu 
fangen verſteht und mit feiner Flinte die Vögel in der Luft zu fi herunterzieht; er| 
fürzt den Elephanten in eine Grube und zieht den Draden mit den Haaren herbei, 
Niemand iſt vor der Lift der Menfhen fiher, fein Fiſch, Fein Vogel, Fein wildes 
und fein zahmes Thier. Nachdem ic) diefed gehört hatte, erwachte ich voller Angft und |. 
Furcht und ih konnte, theure Schwefter! mid den ganzen Tag nicht faffen und hatte | 
feine Luft, weder zu effen, noch zu trinfen; fo fehr fegte mich die Bosheit des Menſchen 
in Schreden. So Tief id unruhig umher, bie ich zur Höhle eines jungen Löwen fam. 
Diefer freute fi über alle Maßen, als er mich anfommen ſah, denn meine Farbe 
und ſchöne Geftalt gefielen ihm ſehr gut; er hieß mich in feine Nähe fommen und fragte 
mich nad meinem Namen. Ich fagte: „O Löwe des Glaubens! id, heiße Ente und 
gehöre zum Geſchlechte der Vögel.“ Ex fragte mich dann, was id treibe? und als 
ih ihm meine Lebensweiſe fehilderte, fagte er: „Nun will id dir auch fagen, warum 
ih bier warte. Mein Bater, der Löwe, der warnt mich ſchon fo lange vor ben 
Menfhen, nun fah ich diefe Radıt, in einem ſüſtgg Traume, einen Menſchen, mi dem 
ih mid fehr gut unterhielt; zwar hörte ich eine Stimme, welhe mid) vor ihm warnte, 
aber er gefiel mir fo gut, daß ih, weil ich weiß, daß zuweilen Menfhen bier | 
vorüberfommen, hier warte, denn ich möchte gar zu gern einen Menfchen fehen.* Als 
ber Löwe zu veden aufgehört, fagte ich ihm: „Sey auf deiner Hut und ſuche dem 
Menfchen auszuweichen, deffen Lift allmächtig.“ Ich warnte ihn dann fo Yange, bie 
er ſich endlich entfhloß, mit mir wegzugehen. As wir eine Meile mit einander 
umberliefen, faben wir einen großen Staub, der uns immer näher Fam, und endlich 
entdedten wir einen umpberirrenden Efel, der bald flampfie, bald in die Höhe fprang, 
bald ſchrie. Der Löwe rief ihn zu fi, und der Efel näherte fih ihm ehrfurchtsvoll 
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und füßte tie Erde vor ihm. Da fagte der Löwe: „Wie beißt bu, blödfinniges Thie, 


| und wie fo kemmſt bu bierber und was fpringft du fo?“ Der Efel antiwvortete: SD 


Frinz! id Beige Eſel und femme bierber aus Furcht vor den Menfchen. Denn in 


Wen'ſch if ein Unbeil von ten allergrößten, ein wahres Berderben ber Thiere® — 


„Rürdıen du, Das cin Menib dich tödte oder zerreiße ?“ — „Bei Gott, o Prinz! r 


fürdre weder ven ihm geröttet, nech zerriflen zu werden; aber er gebraudt Li, um: 


auf mir zu reisen ac) mich zu beladen. Da bat er Etwas, das er Dede nennt, das 


legt cr zur meinen Niden. danı bat er fo ein Leder, das er Gurte nennt, damit umgürte 


er mid, duse bir er Unrad zum Eigen, von ihm Satiel genannt, und einen Riemen, 


den or uurer weizen Schwert legt; and) edt er mir ein Stüd Eifen, das er Zaum nem: 


in Tex Kaad. art te mut ich dann laufen und fchlenpen und tragen Über meine Kräft: 


weite ii. ve Khmabe er mid, ſchreie ich, fo fluht er, und gebe ich ein wenig a 
tms. ja ſchtägt er mir tie Rippen auf, und wenn ich alt werbe, fo macht er mir 
e amer greden. Nlereen Suttel, und Groß und Klein belatet mich mit Wafferfchläuge 


‚za Milde Se lebe ich kei ten Menfhen in Müpfeligfeit und Elend mt 


Seerettigung, bis ib Werke, ta wirt man mid auf einen Schuithaufen ben Hunden 
se Ererie Bin. Gidt ed webl eine größere Dual, als die meinige ?“ 

„Als ich.“ Aadr die Ente fort, „dieſe Worte des Efels hörte, ergriff mich ein furchtbar 
Sanur zu? eine med irehere Rurdt vor den Menfden. Auch der junge Löwe mar! 
ine dere Aede ertuunt azd deze mir: „Dei Gott! der Eſel bat Urſache, den Menſcher 
a Hindeen.- Fr ⁊agzæ derr den Cel, wo er bingebe? „O Prinz!“ antwortete der 
SE oa Tele won drer 2 22T sid fann, denn id) babe vor Sonnenaufgang in be| 
Sum an Meier ad VöGdbdrend dieſes Geſprächs, ale gerade der Eſel wieder 
set rd ABK oder ein. ontdedten wir einen dichten Staub, der Eſel ſchrie 
at gar ar Nude sch Ne Starke Fin und flampfte mit den Füßen. Auf einmal: 
a are dem Zen or air Peerd bervor, das fcheu und ſchüchtern umpefi. 
Sn me Me Nöte es Vice füm, empfing er ed mit Achtung und fragte: „Wie 
a Nee No. enitiise Tyer, and warum irrſt du fo umher?“ Das Pferd antwortet: 
D rum Ne Qieahee! man nennt mich Pferd und ich bin hier auf der Flucht ver 
Re Dur Kür un? ganz erſtaunt: „Bei Gott, wunderbar! was fagfl du mir 
N Nine Wa weiteren mir dad Gerz, tu biſt ja fo fark, fo groß und fo dic 
sat 2 Sul du dich wer den Wenfhen? Ich wünſchte fehr, einem Menſchen p 
er. wid am feinem Fleiſche zu fättigen und an feinem Blute meina 
dnte, war Te iCwrachen, zitternden Ente Ruhe zu verfchaffen; nun aber 


a — — — — —— — ————— — 


X N Yrit 
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machſt du mir bang durch deinen Schreden und nimmf mir tie Luft, mich mit ihm 
zu meffen, du bift doc viel größer und ſiehſt flärfer aus, als ich; ich dächte, daß du 
mit einem Tritte deiner Füße einen Menſchen tödten Fönnteft, und nun gebrauchſt du 
deine Füße, um vor ihm zu fliehen.“ Das Pferd lachte und ſagte: „Hüte dich wohl vor 
den Menſchen und laß dich nicht durch ſein unbedeutendes Ausſehen bethören; o Prinz! mir 
hilft weder Stärke, noch Größe, noch Breite; der Menſch macht aus Liſt und Bosheit 
Emwas, das man Pfahl nennt, und Etwas, das Strid heißt, aus Haaren geflochten 
und fiarf gedreht; den Pfahl befefiigt er in dem Boden und mit dem Stride bindet 
er meine Füße an. Mit einem andern Stride, ber in der Höhe an einem Pfoften 
angebunden wird, zieht er meinen Kopf aufwärts und fo muß ich wie angenagelt auf 
den Füßen ſtehen und kann nicht liegen und nicht ſchlafen; dann legt er mir Etwas 
anf, das man Sattel nennt, woran ſpitzigk Eiſen befeſtigt werden, die Steigbügel 
heißen. Der Sattel wird mir durch zwei Riemen um ben Leib gefepnärt, dann bekomme 
ih auch noch ein Eifen in den Mund, das Zaum heißt, und das der, welder auf mir 
reitet, in die Hand nimmt, und fo zieht er mih hin, wo er will, und fpornt mich 
Dabei, daß mir das Herz blutet. Frage nur nicht, o Prinz! nah Allem, was id von 
ihm in meiner Jugend dulden muß, und wenn ih gar alt werde und mager, fo 
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verkauft er mich einem Müller, wo ih Waizen und Gerfle mahlen muß, T— 
Nacht; und bin ich auch dazu nicht mehr tauglich, fo werde ich gefchladhtet, meir 
wirb dem Gerber verfauft und mein Fleiſch wird auf allen Straßen ausgeſchri 
wenn es nicht gut abgeht, fo miſcht es der Metzger mit Eſel- und Maulefelfleif 
kocht es mit Effig, um den ſchlechten Geruch zu vertreiben.“ 


Scheherſad unterbrach hier dieſe Erzäplung, fegte fie aber in der folgenden 
aljo wieder fort: 
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Die Ente erzäbfte weiter: „Der Löwe fragte das Pferd, wann es einen Menſchen 
gefehen?: Es anwortete: „Gegen Mittag fab ich einen Menfhen, der meinen Spuren 
folgte.“ Während des Gefprächs entdedten wir auf einmal wieder einen mächtigen Staub 
in ber Ferne und ed fam ein Kameel darunter. hervor, das zitternd und bebend umher- 
trappte, bis es und nahe fam. Der Löwe hielt es für einen Menfhen und wollte fhon 
darauf losfpringen; da fagte ich ihm: „O Prinz! das ift fein Menſch, das ift ein Kameel, 
das aud vor den Menfhen zu flieben feheint, wie wir.“ Während ih dies dem Löwen 
fagte, trat das Kameel zu und, verbeugte fih vor dem Löwen und grüßte ihn. Der 
Löwe erwiderte feinen Gruß und fragte es, wie fo es bierhergefommen? Es antwortete: 
43h fiche vor dem Menfchen.* — „Wie,“ verfegte der Löwer „ein Thier von fo 

Ber Geftalt, fo Tangen Füßen und ftarfen Hüften fürdtet den Menfchen? bei Gott! 
mit einem Tritte fannft du ihn ja umbringen. — „O Prinz! antwortete das Kameel, 
„gegen Lift ift nicht fo Leicht Krieg zu führen ; der Menſch ift fo Hug und fo ſchlau und 
fo fein, daß nur der Tod ihm beifommen kann. Da zieht er mir einen Ring durch 
die Nafe, woran eine Schnur befeftigt wird, und wirft mir eine Halfter um den Kopf 
und übergibt mid) feinem füngften Kinde, das, trog meiner Größe und Stärke, Be 
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binführt, wo ed will. Dann legt er mir die fchwerften Laſten auf und unternimmt 
mit mir bie größten Reifen, wo id weber bei Tag, noch bei Nacht Ruhe finde, und 
wenn ich alt werde und gebrechlih, duldet er mich nicht mehr in feiner Geſellſchaft, 
fondern verfauft mi dem Metzger am Siegesihor Cin Kahira). Diefer ſchlachtet mid, 
verfauft meine Haut dem Gerber und mein Fleifch den Wirthen, die es bann unter 
Hammelfleifh miſchen. Ih kann dir gar nicht Alles fagen, o Prinz! was ich fletd vom 
Menfhen ertragen muß. Der Löwe fragte ed dann, wann es den Menfchen verlaffen? | 
Es antwortete: „Gegen Sonnenuntergang, und ic denke, er wird bald hier fe; 
(hüge dich vor ihm und laß mich weiter fliehen in bie Wüften und Einöden.“ Der 
Löwe ſagte: „Bleibe nur noch ein wenig, du ſollſt ſehen, wie ich ihn zermalme, wie. 
ich ihm ben Kopf vom Rumpfe reiße und ihn brate, wie ih dich von feinem Fleiſche 
nähre und von feinem Blute tränke.“ Aber das Kameel rief: „Bewahre Gott, o Prinj! 
daß ich länger ſäume, ich bin fogar um bdeinetwillen in großer Angft, wenn ein Menid 
fi deiner Wohnung nähert.“ Auf einmal bemerften wir wieder einen Staub und es trat 
ein furzer magerer Greis hervor, ber, allerlei Schreinerhandwerkzeug auf der Schulter, 
einige Baumzweige auf dem Kopfe und einen langen Stod in der Hand trug. 3; 
fiel vor Furcht auf den Boden, als ich ihn fah, der Löwe aber trat ihm in den Weg 
fhüttelte feinen Schwanz und bereitete feine Klauen zum Kampfe vor. Der Menfd, 
der wohl ahnte, was im Innern des Löwen vorging, trat ihm freundlich entgegen, 
verbeugte fih vor ihn, Tächelte ihın zu und ſprach mit einer füßen Zunge: „O erhabener ! 
und mächtiger König! Gott fchenfe dir einen füßen Abend, vermehre deine Kraft und. 
beinen Ruhm, verbreite deine Herrfhaft und deine Macht, unterwerfe dir alle deine 
Feinde und weife dir das Paradies zur Wohnung an. Gewähre mir deinen Säu 
und ſtehe mir bei, ich kann nur bei dir Hülfe finden.“ 

„Der Löwe, gerührt von dem Flehen und Weinen des Schreinerd, fagte ihm: Pr} 
verfprehe dir meinen Schuß; fage mir, wer dir Gewalt angethban und wer du kiß | 
benn ih habe in meinem Leben fein Thier deinesgleichen gefehen, fo fhön an Set 
und fo berebter Junge; wie beißt du denn und wer mißhandelt dich ?“ Der Schrein 
antwortete: „DO Herr der Thiere! ich heiße Schreiner und ich fürdte mich fehr ww 
dem Menfchen, der morgen früh ſchon hier eintreffen wird; ich gebe fett zum BVizier 
deines Vaters, dem mächtigen reißenden XThiere, dem Herrn der Klauen und Zähne 
ber auch gehört hat, daß Menfhen in feine Nähe kommen würben, und daher and 
Furcht mid rufen ließ, damit ich ihm zum Schuge aus diefen Brettern ein Haus baue.“ 
Der junge Löwe beneidete den Vizier feines Vaters und fagte zum Schreiner: „Bei 
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ſoit! ich Taffe dich nit von der Stelle, bis du mir zuerft ein Haus baueſt; naher 
fannft du zum Vizier gehen.“ Der Schreiner fagte, er müſſe zuerft zum Vizier und 
wolle nach vollendeter Arbeit bei diefem zu ihm zurüdfchren; aber der junge Löwe 
drang in ihn, fprang auf ihn zu und wollte ihn zum Scherze mit der Zunge Ieden, 
da fiel der Schreiner mit dem Korbe auf den Boden und alle Werkzeuge Tagen auf der 


7% zerſtreut. Der Löwe fagte dann lachend: „Wie ſchwach bit du, du armer 
Schreiner; bei Gott! deine Furcht vor dem Menfchen ift zu entfhuldigen, benn du haft 
gar feine Kraft.“ Der Schreiner, der fih bei diefem Sturze die Haut aufgerieben 
hatte, ward, fehr aufgebracht, doch verbarg er aus Furcht vor dem Löwen feinen Groll, 
Rand wieder auf und fagte lächelnd: „Gut, ih will dir ein Haus bauen.“ Er nahm 
dann bie Bretter, die er bei ſich hatte, und nagelte fie gufammen, wie eine Kifte, und 
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ließ den Dedel geöffnet. Als er damit fertig war, fagte er zum Löwen: „Mein Herr! 
geh einmal in diefes Haus, daß ich dein Maß nehme.“ Der Töwe ging hinein, vor 
Freude ganz außer ſich. Da aber die Kifte für ihn etwas eng war, fagte ihm ber 
Schreiner, er müſſe niederfnien, dies that der Löwe, bis nur fein Schweif nod 
beraushing; aber auch vielen legte der Schreiner zufammen und drüdte ihn in die 
Kiſte, dann legte er ſchnell den Dedel darauf, an dem große Nägel herausgingen, bie 
den Löwen von allen Seiten fiahen. Der Löwe fhrie: „Was ift dad für ein enges 
Baus! laß mich heraus!“ Der Schreiner antwortete lachend: „Aus diefer Kifte kömmſt 
du In deinem Leben nicht mehr heraus, es bleibt dir gar fein Weg zur Rettung offen, 
du bieibft nun im Käfig, du abſcheulichſter aller Vögel; nun Tiegft du in der Schlinge, 
die du fo fehr gefürchtet haft; die Befimmung wollte es fo durch mich, da hilft Feine, 
Vorſicht.“ Ms der Löwe diefe Worte vernahm, merkte er, daB der Schreiner ein 

Menſch war, vor dem man ihn wachend und träumend gewarnt hatte. ch fing num 

an,“ fuhr die Ente fort, „auch für mid ängfili zu werden, darum entfernte ih mid 

ein wenig, aber ich war noch Augenzeuge davon, wie dev Menſch ein großes Loch in 

der Nähe der Kiſte, in die er den Löwen eingefperrt hatte, grub, die Kifte in die 

Grube warf und anzündete. Als ich dies fab, entfloh ich ſchnell und befinde mid nun 

ſchon zwei Tage auf der Flucht vor dem Menſchen.“ 

Der Pfau war fehr erfiaunt über diefe wunderbare Erzählung der Ente und fagıe 
ihr: „DD meine Schwefter! hier find wir fiher vor dem Menſchen, wir befinden und 
ja auf einer Infel, die von feinem DMenfcen betreten. wird; wir wohnen ſchon lange 
in beſter Rube bier, bleibe alfo bei und, bis der erhabene Gott auf andere Beil 
une vor unfern Feinden Ruhe fhaffl. Was will tu länger fo umherzichen? if eiwäs 
über unfer Haupt beſchloſſen, fo wird ed ung überall erreihen; tenn, iR unire 
Todesſtunde nahe, wer kann und gegen fie fügen? und Riemand ſtirbt, bie fein 
Zeit abgelaufen.“ ' 

Während fie fo zuſammen ſprachen, erhob fi wieter ein Staub; tie Ente fpranz 
in's Meer und ſchrie: „Borfiht! Vorſicht! laß mich tem Undeil entflichen!- ui 
einmal legte fi der Staub und ei fam cin Rch herbeigeiprungen. Da tagte ter Din 

‚ Mr Ente: „ weine Sqchweſter! febre nur wicter, das, wevor tu Ti fürchteñ, iß 
ia ein Red, das und gewiß nichts zu Leid ibut, ed nähr ſich ja nur ven Mina 
und gehört zu Tem vierfühigen Tbieren, wie tu zu ten Bügeln, ſey alie rudig au 
mache dir feine Sorgen, Dean Sorgen machen ten Körper mager.“ Das Reh daut 
inzwiſchen den Shatien des Baumes geſucht, we der Pfau uat tie Ente nd anfdecues 
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und als es fie fah, grüßte es fie und fagte: „Ach Habe in meinem Leben feine | 
fruchtbarere Inſel geſehen, die fo reiche Weide hat, als diefe, wie angenehm ift es 
hier zu wohnen, id wünſchte fehr, euch Gefellfhaft Teiften zu dürfen.“ Die Ente 
näherte fih ihm freundfih, grüßte ed und fagte, fie babe ſich ſchon lange nach einer 
fo Tieblichen Geſellſchaft gefehnt ; fie fchloffen bald ein Freundſchaftsbündniß und ſchwuren 
fh Treue und aßen und tranken und wohnten’ vergnügt beifammen, bis eined Tages 
ein Schiff an der Infel vorbeilam, das auf dem Meere herumirrte. Die Schiffleute | 
wählten diefe Infel ale Anferplag, fliegen an’s Land und liefen auf der Inſel umnber. 
Als fie den Baum fahen, unter welhem das Reh, der Pfau und die Ente verfammelt 
waren, liefen fie darauf zu; aber der Pfau entfloh fchnell auf den Baum, das Reh 
fuchte die Weite, nur die Ente, die bald vorwärts, bald rüdwärts ging, wurde gefangen 
und, trog aller ihrer Vorfiht gegen die Beflimmung, auf's Schiff geſchleppt und 
geſchlachtet. Als der Pfau fah, was der Ente gefchehen, wollte er diefe Inſel verlaflen, 
denn er rief aus: „Ich fehe Überall nur Unheil; wie fhön hätte ih in Freundſchaft 
mit diefer Ente gelebt, wenn nicht das Schiff dazwifhen gekommen wäre!” Er flog 
dann umher, bis er wieder das flüchtige Reh traf, dieſes wünfchte ihm Glück zu feinem 
Entlommen und erfundigte ſich nad der Ente. „Deine theure Freundin,“ ſagte der Pfau, 
„iſt gefangen worden, darum verlaſſe ich auch dieſe Inſel, die mir wegen des Unglücks 
der Ente verhaßt geworden.“ Er weinte dann eine Weile und ſprach folgenden Vers: 
„Der Tag der Trennung hat mein derz gebrochen, Gott breche auch dem 
Trennungstage das Herz. Wenn nur noch ein Tag der Vereinigung wiederiehrie, 
daß ich ihm berichte, was der Trennungstag gethan.“ 

Das Reh ward fehr betrübt, doch bewog es den Pfau, noch einige Zeit auf der 
Inſel zu bleiben, und fie wohnten vergnügt und fiher beifammen und hatten feinen 
andern Kummer, ale den Berluft der Ente. Eines Tages fagte das Reh zum Pfau: 
„Du fiehft, daß wir unfern Verluſt nur den Menfchen zu verdbanfen haben, die aus 
Kdem Schiffe geftiegen find» fey alfo fletd auf deiner Hut gegen ihre Liſt.“ Aber der 
Dfau erwiderte: „Ich weiß ganz beftimmt, daß nur die Bernadläffigung des göttlichen 
die Ente in's Verderben geftürzt, denn jedes Geſchöpf ift verpflichtet, Gott zu 
reifen, und wer dies unterläßt, wird dafür beftraft.” Das Reh dankte dem Pfauen 
für diefe Ermahnung und fing an, den ganzen Tag den Schöpfer zu Toben und immer 

ga rufen: „Geprieſen fey der Richter, der Herr der Kraft und Macht!“ 
Auch erzählt man: Bor alten Zeiten wohnte ein Einfiedler allein auf einem 
= IBerge, wo er fein lebendiges Wefen, als ein Paar Tauben, bei ſich hatte, mit denen 
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er ſehr befreunder war, deren ganze Lebensweiſe er kannte und deren Robeserhebu 
er deutlich vernahm. Diefer Einfiebler theilte feine Nahrung mit den Tauben, bi: 
bald vermehrten, weil er oft für bie Verbreitung ihrer Nachkommen betete. So I 
der Einſiedler Iebte, hörten die Tauben nicht auf, Bott zu preifen und zw rı 
nBepriefen fey der Schöpfer, der jedem Gefhöpfe feinen Lebensunterhalt angewi 
gepriefen fey der Erbauer des Himmels und der Grüntir der Erde!“ Als aber 
den Einfiebler zu fih nahm und die Tauben nicht mehr an ihr göttlihes Lob ern 
wurben, ba hatte au bald ihr Wohlkand ein Ende, fie wurben getrennt und zer 
in Städten und Fleden, auf Bergen und in Ebenen. 













Scheherſad brach für heute hier ab. In der nächſten Naht begann fie 
Neuem: " 
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So wird auch erzählt: Es wohnte einſt auf einem Berge ein fehr verfländiger, religiöfer 
und tugendhafter Hirt, der von der Mild und Wolle feiner Heerde Iebte. Der Berg, den er 
bewohnte, war fehr waldig und beherbergte viele wilde Thiere, doch fonnten fie weder dem 
Hirten, noch feiner Heerde etwas zu Leide thun; er Tebte daher in größter Sicherheit 
und Sorgenlofigfeit auf diefem Berge, unbefümmert um weltliche Angelegenheiten und 
bloß in der Verehrung Gottes felig. Einf wurde er fehr Frank, fo daß er feine Höhle 
nicht mehr verlaffen konnte; feine Heerde ging indeſſen jeden Tag auf die Weide und 
kehrte Abends zur Höhle zurüd. Aber Gott wollte den Einſiedler prüfen, er ſchickte 
ihm daher einen Engel in ver Geftalt einer fehr ſchönen Frau, die ſich zu ihm fegte. 
Als der Einfiedler fie fah, zitterte fein ganzer Körper und er fagte ihr: „Was ruft 
dich Hierher? was haben wir mit einander gemein, daß du zu mir kommſt?“ Gie 
antwortete: „O Menſch! ſiehſt du nicht, wie fhön und reizend ih bin und welden 
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Wohlduft ich verbreite? weißt du nicht, wie fehr du einer weiblichen Pflege bebarfit 
warum willſt du mid denn verfioßen? was ſchadet dir meine Geſellſchaft, da mir dog 
deine Näbe fo theuer iſt, daß ich dir Alles gewähren und gar nichts verfagen will? 
Wir baden ja hier Niemanden zu fürdten, wir find ja allein und du wohnft ja fo 
einfam auf diefem Berge, daß es bir nur erwünſcht feyn kann, ein weibliches Wefen 
bei dir zu haben, das did bedient; du wirft auch ſehen, daß du durch meine Nähe 
gewiß bald wieber gefund wirft, und es tief bereuen, fo lange abgefondert von 
Frauenzimmern gelebt zu haben; fomm zu mir und folge meinem Rathe.“ Der Hirt 





















antwortete: „Berlaffe mid, du trügerifches Weib! ih mag beine Näbe und beine Liebe 
nit; wer fi bier feiner Leidenſchaft hingibt, dem bleibt jene Welt verſchloſſen, nur 


wer bier allen Freuden entfagt, dem werben bie des Paradiefed zu Theil; wehe dem, 
der durch deine Nähe in Verſuchung kömmt und von beinen Liebkoſungen ſich täuſchen | 
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läßt.” Darauf erwiderte der Engel: „O Frauenfeind! der du vom rechten Wege 
"abirrft, ſieh mih nur an und ergöge dich an meinen Reizen, wie ſchon andere weife 
Männer vor dir gethan, die beffer und erfahrener ald du waren; laß ab von deinem 
Eigenfinn, du wirft ed fonft bereuen.” Aber der Hirt verfegte: „Du bift ein trügerifches 
Weib, ich werde fortleben in meiner Enthaltfamfeit und Gott zu Hülfe rufen gegen jede 
Gemeinfhaft mit dir; wie manchen Frommen magft du ſchon verführt haben, den dann 
ewiges Unheil traf. Laffe mich alfo, du verworfenes Weib!” Er warf dann feinen 
Mantel um fein Geſicht, daß er fie nicht mehr fah, und betete zum Herrn. 

Ald der Engel die unerfhütterlihe Frömmigkeit des Hirten ſah, zog er fih zurüd 
und flieg wieder in den Himmel. Sn der Nähe des Einfiedlerd war ein Fleden, in 
welchem auch ein fehr frommer Dann wohnte. Diefer hörte Nachts im Traume eine 
Stimme, welche ihm zurief: „Auf dem Berge in deiner Nähe Hält ſich ein gottesfürdhtiger 
Einfiedler auf, befuhe ihn und thu', was er dir fagt.” Am folgenden Morgen machte 
er fih auf den Weg, um ihn aufzufuhen; des Mittags ließ er fih unter einem Baume 
neben einer Wafferquelle nieder, um ein wenig audzuruben. Da fFamen viele wilde 
TIhiere und Bögel, um an der Quelle zu trinfen, fie entfloben aber und Fehrten wieder 
um, als fie den frommen Mann fahen. Da dadte er: mein Aufenthalt bier verfcheucht 
die Thiere und die Vögel, ih will ihnen nicht länger im Wege ſeyn. Er fand 
daher auf und madte fi Vorwürfe, diefe Thiere und Vögel, die doch auch Geſchöpfe 
Gottes, wie er, ſeyen, von der Quelle vertrieben zu haben, und ging gebeugt fort, bis 
er zum Hirten kam. Dieſer bewillkommte und umarmte ihn und fragte, was ihn 
hierhergebracht, an einen Ort, der von feinem Menſchen ſonſt betreten wird? Der 
gottesfürchtige Fremde antwortete: „Eine Stimme hat mir im Trquume deinen Ort 
bezeichnet und mir befohlen, zu dir zu wandern und dich zu grüßen.“ Der Hirt freute 
ſich mit dem Fremden, nahm ihn gut auf und. lebte in feiner Geſellſchaft, bis der Tod fie 
trennte; fo belohnte ihn Gott für feine Enthaltfamfeit und Selbſtbeherrſchung.“ 

Der König fagte zu Scheherfad: „Diefe Erzählung läßt mich alles Unrecht bedauern, 
das ich in meinem Königreih ausgeübt, und den Tod fo vieler Mädchen bereuen; 
erzähle mir nun wieder Etwas von den Bögeln.” Da begann Scheherfad: „IH 
will dir von der Freundfhaft zwifchen einem Raben und einer Katze erzählen, woraud | 
man ſehen fann, wie ein treues und feſtes Zufammenhalten gegen jede Gefahr fhüpt. 

 EinRabe und eine Rage, welche lange in beflem Einverflänpniffe lebten, unterhielten 
fih eined Tages auf den Zweigen eined Baumes mit einander und glaubten fi in 
größter Sicherheit; da Fam auf einmal ein Tiger auf den Baum zu und fing ſchon an 
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hinaufzuffettern, der Rabe flog gleich auf den Gipfel des Baumes, aber die Kape 


wußte nicht, wie fi retten. Da fragte der Rabe die Kage, ob fie ein Rettungsmittd 
wife? Sie antwortete: „In der Gefahr nur fann Freundſchaft erprobt werden, ih 
erwarte von dir Hülfe.” Der Rabe flog fogleih vom Baume weg auf einen Weideplag, 
der in der Nähe war, wo Hirten mit ihren Hunden fi herumtrieben. Er ließ fih 
auf den Boden nieder, fo daß feine Flügel die Erde berährten, und fing am zu fihreien 
und zu lärmen und einem der Hunde die Flügel in's Gefiht zu fhlagen und fi) dann 
wieder ein wenig zu erheben. Der Hund folgte ihm und aud der Hirt, der den Bogd 
fo nieder fliegen fah, fam mit den andern Hunden nad; fo Iodte fie der Rabe, immer 
ganz nahe an der Erde fliegend, bis zu dem Baume hin, wo der Tiger war. Als die 
Hunde den Tiger fahen, vergaßen fie den Raben und fprangen auf den Tiger los, der 
die Flucht ergreifen mußte und in feiner Hoffnung, die Katze zu freflen, getäufcht ward. 
So ward bie Rage durch bie Liſt ihres Freundes, des Raben, gerettet. Du fichk, 
o König! was wahre Freundſchaft vermag. 


Auch diefe Parabel ergögte den König nicht minder als alle Erzählungen feiner 
Gattin. Nachdem fie num eine Weile gefhwiegen, fagte fie dem König, daß fie in 
der nädften Naht mit einer ber ſchönſten Geſchichten beginnen wolle, welde fie a 
erzählen wiffe. 





Ende des zweiten Bandes. 
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